
Sir William Butler kam schließlich auf da » „ selbst¬

lose " Wirken zu sprechen , welches Gordon entfaltet

habe , als er Generalgouverneur de » Sudan war .

Auch Gordon ' S heißester Wunsch sei e » gewesen , wie

au » seinem kürzlich veröffentlichten Tagebuche hervor¬

gehe , den Sklavenhandel abzuschaffen und e » falle

gewiß ein Teil de » Verdienste » an der Bewegung ,

die heute durch Europa gehe , dem Impulse Gordsn ' S

zu . „ Die Erfüllung seines Wunsche » sah Gordon

aber nicht , obwohl ihm nahezu eine kleine Armee

geschulter Soldaten und die besten Waffen zu Ge¬

bote standen . Ich will damit nur noch sagen , "

meinte Butler , „ daß e » einer bewaffneten Freiwilli¬

genschar kaum gelingen dürfte , der Sklaverei merk¬

lichen Einhalt zu thun . Der neue Kreuzzug mag

gewiß beitragen zur Milderung de » Uebels ; es wird

ihm gelingen , dessen Ausbreitung einzudämmen , seine

Verheerungen auf gewisse Distrikte zu beschränken ,

aber mehr dürfte nach den gemachten Erfahrungen

nicht zu erwarten sein . "

Damit schloß Sir William Butler seine gewiß

nicht uninteressanten Mitteilungen an den Berichter¬

statter des „ Tablet " .

Sir Butler spricht also dem Projekte des Kardi¬

nals Lavigerie keineswegs alle Aussicht ab , wie eS

sonst hier und da geschehen . Zunächst handelt eS

sich ja auch nur darum , daß in der Bekämpfung des

Uebels endlich ein Anfang gemacht werde . Und eben

zu diesem Anfänge verdient Kardinal Lavigerie gewiß

die Unterstützung der ganzen civilisierten Welt .

Ei » vener Kalender .

Mein Freund Gerhard hatte eine Frau , die er

sehr liebte , obschon sie eifersüchtig und von zänkischem

Wesen war . Er liebte sie mit jener ruhigen Neigung ,

welche dem braven Ehemanne ziemt , während die

hübsche , sonst recht gescheidte Frau eine schwärme¬

rische Minne verlangte , so ungefähr , wie sie Ritter

Ulrich von Lichtenstein , dessen abenteuerliche Thaten

sie gelesen , seiner schönen Frawe gewidmet . Frau

Bertha empfand ein dunkle » Verlangen , Tag für

Tag von ihrem Manne erstritten zu werden ; sie

hätte aufgejubelt , wenn Gerhard , von den Furien

der Eifersucht gepeitscht , ein Blutbad unter den harm¬

losen Paffanten angerichtet hätte , die vor seinem

Hause vorbeigingen , wenn er vom Bureau heimkehrte .

Gerhard aber dachte an derlei Heldenstücke nicht im

Schlafe , sondern kam friedfertig aus seinem Bureau ,

räkelte sich behaglich und fragte , was e » zu essen

gebe . Reizte schon dieser Gleichmut Frau Bertha

beharrlich zu spitzigen Bemerkungen , so brachte sie

eine andere Eigenschaft — sie nannte dieselbe natür¬

lich Laster — in Hellen Grimm . Gerhard war

nämlich zerstreut und vergeßlich , letzteres insbesondere

und höchst merkwürdigerweise in bezug auf den je¬

weiligen Ausgang der fast täglichen Scharmützel in

seinem häuslichen Kriege . Um die Sache deutlicher

zu machen , will ich einige dieser Szenen , wie sie mir

von ihm geschildert worden , hierher setzen .

Eines Tage » erscheint Gerhard ein Bischen ver¬

spätet zum Mittagstisch und wird von seiner Frau

Frau mit Blicken empfangen , die an Furchtbarkeit

die der drei Richter in der Unterwelt zu überbieten

scheinen .

„ Wo kommst Du her ? " fragte Bertha düster .

„ Wo soll ich denn Herkommen , direkt au » dein

Bureau , e » war halt viel z ' thun , " antwortete Ger¬

hard und wollte seiner Frau die Wange tätscheln .

Frau Bertha aber wehrte mit drohend feierlicher Ge¬

lberde ab und fuhr fort :

„ Da » kannst Du wem andern erzähl ' « , Du au » -

gelogener Mensch . Glaubst Du wirklich , daß ich mich

noch lange von Dir betrügen laß ' mit solchen Aus¬

reden ? Nein , ich Hab ' » satt . Ich bin zu stolz , um

Dir nachzuspionier ' n , aber ich weiß , wa » ich weiß

und duld ' das nicht länger . Glaub ' nicht , daß das

Eifersucht ist , das wärst Du gar nicht wert . Aber

lächerlich laß ' ich mich nicht machen und . . . "

„ Aber ich bitt ' Dich , Schatzerl , meine Kollegen und

der Bureauvorstand sind ja Zeugen . . . "

„ Schöne Zeugen da » , einer so schlecht wie der

andere ; betrügen alle mitz ' sammen ihre armen Frauen

und geb ' n dann für einander falsches Zeugnis ab —

die richtige Meineidgenoffenschaft . "

„ Ich bitt mir da » au » , meine Kollegen sind ehren¬

hafte Männer ! Da sind wir gleich fertig , wenn Du

so zu reden anfängst . "

„ Ah , da » wird ja immer schöner ! Also , Du

nimmst wildfremde Leut ' gegen mich , Deine Frau ,

in Schutz ? O Gott , wa » für ein unglücklicher Wurm

bin ich an der Seite eines so gefühllosen Wüstling » . "

„ Wüstlings ? Du , ich sag ' Dir , jetzt hört sich der

Spaß auf . Das geht gegen meine Ehre . Wenn

ich ein Wüstling bin . . . . dann bist Du eine sen¬
timentale — Nocken ! "

„ Grundgütiger Himmel , nimm ' da » Wort zurück ,

e » tötet mich , nimm ' S zurück ! " haucht Frau Bertha .

„ Nein ! " trotzt Gerhard , „ ich muß Dir Deinen

Herrn zeig ' n . Uebrigens is an ein ' Nockerl noch nie¬

mand g ' storb ' n . "

Frau Bertha wird von einem Weinkrampf ergrif -

fen , eine trübe Wolke schwebt über dem Mittagessen ,
die beiden Gatten trennen sich für den Nachmittag

unversöhnt .
Und nun kommt das eigentliche Verhängnis Ger -

hards , deS Zerstreuten . Im Laufe des Nachmittags

vergißt er nämlich ganz und gar die geschilderte

Szene , ja er erinnert sich sogar nicht mehr , daß er

von seiner Gattin so böse geschieden , sondern kommt

vergnügt wie ein gesunder Laubfrosch nach Hause .

„ Grüß Dich Gott , Schatzerl , Bussi , Bussi !" schmei¬

chelte er schon beim Eintreten .

Zwei eisige Augen starrten ihn aus einer weiblichen

Statue deS beleidigten Rechtes an . Die Statue

bleibt auch stumm wie Marmor .

„ Ja , was hast denn , Engel , bist am End ' krank ? "

forschte Gerhard teilnahmsvoll .

Schweigen .

„ Maria Taferl , es wird Dir doch nicht die Sprach

verloren gangen sein , wär ' ja ewig schad ' um das

liebe Schnäberl . Wa » hast denn wieder auf dem

Herzen , was für ein ruchloses Verbrechen liegt mir

zur Last , lieblichste der Frauen ? "

„ Du pflichtvergessener Patron , Du liebloser Van¬

dale , " platzt jetzt Frau Bertha los , „ also so wenig

bin ich Dir , daß Du auch nicht einen Augenblick in

dieser ganzen Zeit daran gedacht hast , daß Du mich

in fast sterbendem Zustande mittags hier zurückge¬

laffen hast ? Das setzt Deinem Benehmen die Krone

auf . Mein Gott , mein Gott , wenn das meine El¬

tern wüßten ! Die gute Mutter , wie hat sie mich

immer vor Dir gewarnt , weil Du so wa » Böses

in den Augen hast , so was von einem Blaubart — "

„ O , " denkt Gerhard , „ da bin ich mit meiner Ver -

geßlichkeit wieder schön hineingefallen . " Und e »

bleibt ihm nichts übrig , als die „ gute Mutter " samt

dem „ Blaubart " für diesmal sanft hinunterzuschluk -

ken und noch recht freundliche Worte zu geben , wel¬

che sich sämtlich um die Vorspiegelung drehen , er

habe sich nur so vergeßlich gestellt , um die von ihm

so tiefbeklagte Scene nicht neuerdings aufzuwärmen .

Endl : ch kommt die Versöhnung zustande , aber Frau

Bertha benutzt diesen paffenden Anlaß , um minde -

stens drei Tage mit einem leidenden Antlitz herum -

zugehen und mit verschleierter Stimme ungeheuer

lange und bissige Abhandlungen über die zunehmende

Verrohung des Männergeschlechtes im allgemeinen

von sich zu geben .

Ein ander Mal kommt nach einer solchen Scene ,

welche der oben geschilderten so ähnlich ist , daß ich

gar nicht den Raum zu ihrer Wiederholung ver¬

schwenden will , sofort eine Aussöhnung zustande .

Freund Gerhard vergißt nun auch die Aussöhnung ,

wie er vordem auch den Groll seiner Gattin ver¬

gessen hat , und erscheint nach einigen Stunden Ab¬

wesenheit vor seiner Frau mit einem unheilkündenden

Antlitz , wie Hamlet vor seiner Mutter . Dabei schlägt

er die Thüre hinter sich zu , wirft den Stock ge¬

räuschvoll in eine Ecke und sagt nichts al » ein kar¬

ge » , kurzes , herausforderndes : „ G ' n Abend ! " —

Frau Bertha schlägt die Hände über den Kopf zu¬

sammen .

» Ja , sag ' mir nur , Du Wildling , was soll da »

bedeuten , wa » rumpelst Du denn so herein wie der

Böse ? "

„ Das wirst Du wohl noch wiff ' n ; so vergeßlich

kannst nicht sein , daß Du nicht mehr weißt , wa »

heut ' wieder zwischen un » g ' schehen ist . "

„ Aber , Gerhard , mir scheint , Du bist dem Brünnl¬

feld zu nahe ' kommen . Hab ' n wir un » denn nicht

versöhnt , hast Du mir beim Abschied nicht ein „ Lieb

Herz ! " geboten ? "

Die niederschmetternde Wahrheit dieser Worte

dämmert alsbald in Gerhard ' s zerstreutem Kopfe

auf und er muß wieder ganz lästerlich lügen , um

seine empörte Gattin zu überzeugen , daß er sie nur

auf die Probe stellen gewollt . Ungewitzigt von die¬

sen drückenden Erfahrungen vergaß er dennoch eines

schönen Tage » , daß seine Frau ihm nach einem au¬

ßergewöhnlich geräuschvollen Streite angedroht hatte ,

noch heute die Koffer zu packen und zu ihren Eltern

zu sahren . Wohlgemut pfeifend betrat er seine Woh¬

nung und fand Frau Bertha weinend aus einem

Ungetüm von Koffer sitzend ; ein Modell zu Ariadne

auf Naxo » .

„ Du , meine Güte , i » was g ' schehen bei Dir zu

Haus ? " war seine ängstliche Frage .

„ Gott sei Dank , nem , Du Rabengatte , " schluchzte

Frau Bertha ; „ Dich und Deine unmenschliche Be¬

handlung Hab ' ich fliehen wollen , und jetzt Hab ' ich

den Zug versäumt , weil ich auf Dich gewartet Hab ' ,

ob Du mich doch anfleh ' st , zu bleiben . "

„ Zug versäumt ? " meinte Gerhard zerstreut ; „ na ,

tröst ' Dich , vielleicht kannst mit ein ' später « Zug

fahr ' n . "

Was auf diese in der That unvorsichtige Bemer¬

kung folgte , entzieht sich der Beschreibung . Es machte

aber so starken Eindruck auf Gerhard , daß er von

diesem Augenblicke an beschloß , sein Gedächtnis für

derlei in seiner Ehe nun einmal obligatorische Vor¬

kommnisse zu stärken . Zu diesem Zwecke schaffte er

sich einen kleinen Kalender an und trug auf den

weißen Blättchen neben dem TageSregister jedes

Mal gewissenhaft Anlaß , hauptsächliche Beleidigungen

und Ausgang in den einzelnen Streitfällen ein . Vor

kurzem zeigte er mir diesen seinen „ Differenz - Kalen¬

der " , wre er ihn nannte . Es gab nur mehr zwei

leere Blätter darin — November und Dezember .

Ich las z . B . :

17 . Oktober . Verhältnismäßig kleine Scene we¬

gen Freund Leon , mit dem ich per Du geworden .

Bertha meinte , daß dies nur bei einer Orgie ge¬

schehen sein könnte . Wichtigste Kränkung : Lump ,

Schlemmer . Ich böS . Keine Aussöhnung . Dabei

verblieben . Also gekränkt thun heute abend !

„ Nun . und bewährt sich dieses System ? " fragte

ich lachend .

„ Ausgezeichnet !" versicherte Gerhard . „ Ich kann

meiner lieben Bertha jetzt kalendarisch genau bewei¬

sen , wie viele — unvergeßliche Stunden sie mir be¬
reitet . "

1 . Natsel .

12 3 4 5 » umspannt die Welt

Auf tausend Straßen bis , um fernste » Belt .
15 6 4 erzogen wird von Mut ,
Von Selbstbeherrschung und von kühlem Blut .
3 2 4 5 6 ob auch unscheinbar ,

Doch keinem Weib jemals entbehrlich war ,
5 4 5 3 bezeichnet jenen Ort ,

Der voll Glückseligkeit laut Dichtcrwort .
Wer nicht 2 4 5 6 hat von Geburt
Gilt als ein Narr , wenn er darüber murrt .

Es ist 6 2 3 4 ein Element ,
Ist aller Menschenwerkc Fundament .
Dein 2 1 3 hat schon vor langer Zeit
Die Welt gewechselt mit der Ewigkeit .
2 3 4 5 3 kommt dem Himmel nah ' ,

Du mußt cs suchen in Amerika .

2 . « innrälsel .

Ich bin ein Nichts , und gelte zwar
Als Nichts , bin ich « llein ,

Doch tret ' ich in der Freunde Schaar ,

Dreht sich das Blättelein .
Dann bin ich oftmals , respektiert

Und gelte zehnmal mehr
Als der Genosse , der mich führt

Nach eigenem Begehr .

Man streicht mich ab und hängt mich an ,
Muß vor - und rückwärts geh ' n ,

Doch Hab ' ich meine Pflicht gethan ,

Läßt man mich achtlos steh ' n .

Die Auflösungen aus Nr . 4 deS Sonntagsblattes

sind : 1 . des magischen Quadrats :

u l a n

L a m a

A m o »

N a s e

2 . des Kreuz - Rätsels :
N E y
U l m
A b t

Geom e tri » e
Elb e rfeldSiegfried

3 . deS Buchstabenrätsels : Mohilew , Ostera , Zeisig , .

Alpen , Rosine , Theodor . ( Mozart — Wagner . )

Richtige Lösungen sandten ein : Jean Prill , hier ;

Heinrich Piel , Derendorf ; Kath . E . Aorenz Becker ,

Gerresheim ; Peter Ropertz , Mintard ; Joseph Braun ,
Rahm .
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Evangelium nach dem heiligen Matthäus Vlll , 23 — 27 .

Inhalt : Jesus stillt durch sein Machtwort den Sturm

auf dem galiläischen Meere und verweist

seinen Jüngern das schwache Vertrauen und
ihren Kleinmut .

Mariä Lichtmeß und die Lichterprozessio » .

Das Fest Maria Reinigung oder Lichtmeß erin¬

nert an zwei wichtige und lehrreiche Begebenheiten

aus der h . Geschichte , an die Darstellung und Auft

» pferung des göttlichen Heilandes im Tempel zu

Jerusalem , und an die gesetzliche Reinung der Mut¬

ter des Herrn . Beide Begebenheiten , innig verbun¬

den , lehren die schwerste christliche Tugend , die De¬

mut . Die Reinste unter den Jungfrauen unterwirft

sich dem Gesetze , und der heiligste und ewige Prie¬

ster des neuen Bundes stellt sich Gott zum Opfer

dar . Da » Gesetz des Herrn gebot nämlich den

Frauen Israels , wenn sie geboren hatten , vierzig

Tage dem Heiligtume fern zu bleiben ; nach Ablauf

dieser Zeit mußten sie , um gereinigt zu werden , ein

Opfer darbringen . Dasselbe bestand in einem Lamme

und war ein Brandopfer ; damit war noch ein

Sündopfer verbunden , eine Turteltaube oder eine

gewöhnliche Taube . War die Mutter zu arm ,

um ein Lamm zu opfern , so hatte der Herr be -

stimmt , daß es durch eine zweite Turteltaube oder

gewöhnliche Taube ersetzt werden könne . Ein zwei¬

ter göttlicher Befehl erklärte alle Erstgeborenen als

Eigentum des Herrn und setzte die Art fest , wie sie

zurückzukaufen seien . Der Preis betrug fünf Seckel ,

jeder im Werte von zwanzig Obolen . Maria , die

Tochter Israels , hatte Jesum , den Heiland der

Welt , geboren . Gestattete die einer solchen Geburt

und einem solchem Erstgeborenen schuldige Ehrfurcht

die Erfüllung des Gesetzes ? Wenn Maria , sagt

Gueranger , die Gründe erwog , welche den Herrn

bestimmt hatten , die Mütter der Reinigung zu un¬

terwerfen , so mußte es ihr klar sein , daß dieses Ge¬

setz für sie keine Gültigkeit hatte . Wie ließ sie sich

mit den Weibern der Menschen vergleichen ? Wie

sollte sie , der Tempel des hl . Geistes , einer Reinig¬

ung bedürfen ? . . . . Und wenn sie ferner die er¬

habene Eigenschaft ihres Sohnes betrachtete , diese

Majestät des Schöpfers und des höchsten Herrn

aller Dinge , der sich gewürdigt hatte , aus ihr ge¬

boren zu werden , wie konnte sie denken , daß ein

solcher Sohn der Demütigung des Loskaufs gleich

einem Sklaven , dem nicht einmal seine eigene Person

gehört , unterworfen sei ?

Doch der h . Geist , der in Maria seinen Sitz ge¬

nommen , offenbarte ihr , daß sie diesem zweifachen

Gesetze sich unterwerfen müsse . Trotz ihrer erhabe¬

nen Eigenschaft als Mutter Gottes muß sie sich

daher unter die Mütter der Menschen mischen , die

sich von allen Seiten zum Tempel begeben , um sich

durch da » vorgeschriebene Opfer zu reinigen . Außer¬

dem soll ja auch der Sohn Gottes und der Sohn

Sonntag , S . Febrnar .

der Menschen in allen Dingen wie ein Knecht ange¬

sehen werden , und in dieser bescheidenen Eigenschaft

mußte er wie das Kind des letzten Bettlers in

Israel losgekauft werden . Maria betet in Ehrfurcht

den höchsten Willen an und unterwirft sich ihm in

Gehorsam .

Es war eine bewundernswerte Reise , welche da¬

mals Maria und Joseph von Bethlehem nach Jeru¬

salem machten . Das göttliche Kind liegt im Arme

seiner Mutter ; eS ruht während der ganzen Dauer

dieses glücklichen Wege » an ihrem Herzen . Der

Himmel , die Erde , die ganze Natur werden durch

die süße Gegenwart ihres barmherzigen Schöpfers

geheiligt . Die Menschen , an welchen die ihr gött¬

liches Kind tragende Mutter vorüberzieht , betrachten

sie , die einengleichgültig , die andern mit Teilnahme ;

aber keiner von ihnen ahnt das Geheimnis , das sie

alle erlösen soll . Joseph ist Tröger der bescheidenen

Opfergaben , welche die Mutter dem Priester dar¬

bringen muß . Ihre Armut gestattet ihnen nicht ,

ein Lamm zu kaufen ; und ist nicht auch das himm¬

lische Kind , welches Maria in ihren Armen hält ,

das Lamm Gottes , welches die Sünden der Welt

hinwegnimmt ? Endlich hält die heilige und erhabene

Familie ihren Einzug in Jerusalem . Der Name

dieser heiligen Stadt bedeutet Erscheinung de » Frie¬

dens , und in der That erscheint der Heiland in

derselben , um ihr den Frieden zu bieten . Bemer¬

kenswert ist die auffallende Steigerung in den Namen

der drei Städte , an die sich das sterbliche Leben

des Erlösers knüpft . Empfangen ist er in Nazareth .

Nazareth bedeutet Blume ; und er ist , wie schon im

Hohenliede gesagt wird , die Blume der Felder , die

Lilie der Thäler , und sein himmlischer Wohlgeruch

erfreut unsere Herzen . Geboren wird er in Beth¬

lehem , dem Hause de » Brotes , denn er soll ja die

Nahrung unserer Seele sein . Endlich wird er am

Kreuze in Jerusalem geopfert und durch sein Blut

stellt er den Frieden wieder her zwischen Himmel

und Erde , den Frieden zwischen den Menschen , den

Frieden in unser « Seelen .

Während Maria mit ihrer göttlichen Last als le¬

bendige Arche die Stufen zum Tempel hinaufsteigt ,

erfüllt sich eine der berühmtesten Prophezeiungen ,

offenbart sich eines der Hauptkennzeichen des Messias .

Von einer Jungfrau empfangen , zu Bethlehem ge¬

boren , gerade so , wie es vorhergesagt worden , er¬

wirbt Jesus beim Ueberschreiten der Tempelschwelle

ein neues Recht auf unsere Anbetung . Ueber diesen

Tempel hat der Prophet Aggäus also geweissagt :

„ Fasse Mut , Zorobabel , fasse Mut , alles Volk des

Landes ; denn so spricht der Herr : Noch eine kleine

Weile ist ' » , so erschüttere ich den Himmel und die

Erde , und ich erschüttere alle Völker ; und eS wird

kommen der von allen Völkern Ersehnte , und ich er¬

fülle dieses Hau » mit Herrlichkeit . Größer soll die

Herrlichkeit dieses letzten Hauses , als die des ersten

sein , und an diesem Orte will ich denFrieden geben ,

spricht der Herr der Heerscharen . " In gleicher Weise

hatte über das Erscheinen des Messias im Tempel

zu Jerusalem der Prophet Malachias geweissagt :

„ Also spricht der Herr , sagte er : Siehe , ich sende

meinen Boten , daß er den Weg vor mir her be -
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reite . Und alsbald wird zu seinem Tempel kommen

der Herr , den ihr suchet , und der Engel des Bunde » ,

nach dem ihr verlanget . Siehe , er kommt , spricht

der Herr der Herscharen . "

Die Stunde der Erfüllung dieser Prophezeiung ist

gekommen . Der Emmanuel hat sich aus seiner Ruhe

in Bethlehem aufgemacht , er ist an den helllichten

Tag getreten und hat von seinem irdischen Hause ,

vom Tempel , Besitz genommen . Durch seine bloße

Gegenwart innerhalb der Mauern dieses zweiten

Tempels erhebt er mit einem Schlage dessen Herr¬

lichkeit hoch über alle Pracht , womit Salomon den

ersten umgeben hatte . Er soll noch mehrere Male

im Tempel verweilen , aber dieser Einzug , den er

heute auf den Armen seiner Mutter hält , genügt

vollständig , um die Prophezeiungen zu erfüllen . Von

diesem Angenblicke an beginnt alles Schattenhafte

und bloß Bildliche im Tempel vor den Strahlen der

Wahrheit und Gerechtigkeit zu weichen . Noch wird

freilich einige Jahre hindurch da » Blut der Opfer

die Hörner des Altars bespritzen , aber unter all die¬

sen geschlachteten Opfern , unmächtigen Gaben , wächst

bereits das Kind heran , durch dessen Adern da »

Blut der Welterlösung rollt .

Unter den Vielen , die heute mit Maria zugleich

im Tempel erscheinen , wissen zwar die meisten von

dem großen Geheimnis , welches sich in ihrer Nähe

vollzieht , nichts . Nur eine dunkle Ahnung mochte

ihre Seele durchziehen , daß die Stunde der Ankunft

des Messias nahe sein müsse . Doch wollte Gott ,

daß die erstmalige Erscheinung seines geliebten Soh¬

nes im Tempel nicht unbezeugt bleiben sollte . Siehe ,

schon ist der ehrwürdige Simeon , angetrieben vom

hl . Geiste , auf dem Wege zum Tempel , um den

Gesalbten des Herrn zu schauen . Sobald er unter

den vielen israelitischen Müttern , welche die Tem¬

pelhallen füllen , Maria erblickt , die arme Mutter

mit dem armen Kinde auf den Armen , da öffnet

ihm der hl . Geist das Auge ; er erkennt in dem

Kinde Jesus den Heiland , nimmt ihn voll Freude

auf seine Hände , drückt ihn voll Liebe und Sehn¬

sucht an seine Brust und öffnet seinen Mund zudem

herrlichen Lobgesange : „ Nun , o Herr , entläffest Du

Deinen Diener in Frieden " u . s . w . Dieser Lobge¬

sang ist ein ebenso schöne » Danklied auf die Güte

und Barmherzigkeit Gottes , als ein herrliches Zeug¬

nis von der Meffiaswürde des göttlichen Heilande » ,

wie er anderseits eine doppelte Weissagung enthält

— von der Person des Erlösers und von den

Schmerzen seiner gebenedeiten Mutter . Die Kirche

betet ihn alle Tage in der Complet ihrer heiligen

Tageszeiten . Da indes der göttliche Heiland , wie

zur Rettung des männlichen , so auch zu der de »

weiblichen Geschlechtes gekommen war , so sollte auch

das letztere von dem neuerschienenen Retter Zeugnis

geben . Und so tritt auf Antrieb desselben hl . Gei¬

stes an die Seite Simeon » die erleuchtete Prophetin

Anna , die Tochter Phanuels , hochbetagt , die in Er¬

wartung des ersehnten Heilandes Gott gedient mit

guten Werken Tag und Nacht . Auch sie erkennt in

dem Jesuskinde den Gesalbten des Herrn und ver¬

kündet seine Ankunft bei allen , die auf die Erlösung

Israel » hofften .



Wie glorreich und freudenreich sind daher die Ge¬

heimnisse , an die uns der heutige Tag erinnert ! Die

Kirche , die Braut des Erlösers , sucht diese Geheim -

niffe nicht nur glaubend und liebend zu umfassen ,

sondern ihren Kindern auch recht vorstellig und ein¬

dringlich zu machen , indem sie den Tempelgang Ma¬

riens durch die Lichterprozession nachahmt und dar¬

stellt . Bell Freude nämlich und vom hl . Geiste ,

wie Simeon und Anna , getrieben , macht sich die

Kirche mit ihren Gläubigen auf , um ihrem göttlichen

Bräutigam entgegen zu gehen . Das ist jene erhabene

Begegnung , welche die griechische Kirche in ihrer Li¬

turgie mit dem Namen Hypapante bezeichnet und

wonach sie auch dar heutige Fest als das „ Fest der

Begegnung " benennt . Die Lichterprozession ist daher

eine Nachahmung jener wunderreichen Prozession , die

heute im Tempel zu Jerusalem stattfand , und welche

der hl . Bernard also preist : „ Heute hat die jung¬

fräuliche Mutter den Herrn des Tempels in den

Tempel des Herrn eingeführt ; Joseph bringt ihn

dem Herrn dar , nicht als seinen eigenen Sohn , son¬

dern als den vielgeliebten Sohn des Herrn , an wel¬

chem derselbe sein Wohlgefallen hat . Der Gerechte

kennt in ihm denjenigen / auf welchen er geharrt , und

die Witwe Anna verkündet sein Lob . Diese vier Per¬

sonen bildeten zum ersten Male die heutige Prozes¬

sion , welche in der Folge auf der ganzen Erde , an

allen Orten und unter allen Völkern voll Freude be¬

gangen worden ist .

Erstaunen wir nicht über die kleine Zahl derjeni¬

gen , welche an dieser ersten Prozession teilnahmen .

Derjenige , der sie geleitet , hatte sich ja selbst klein

gemacht . Unter den Teilnehmern erschien kein Sün¬

der , sämtliche waren gerechte , heilige , vollkommene

Menschen . " O , daß auch wir uns bemühten , mit

reinem , zum wenigsten reumütigem Herzen das Fest

Mariä Lichtmeß zu feiern und , angethan mit dem

weißen Gewände der heiligmachenden Gnade , an der

heutigen 1 Lichterprozession teilzunehmen ! Erinnert

uns ; a das Wachs der Kerzen , das die reinen Bie

nen gesammelt haben , an die Reinheit des Wan¬

dels und an die Abtötung des Fleisches , durch welche

sich die wahren Jünger Jesu auSzeichnen müssen .

„ Eure Lenden " , sagt Christus , „ seien umgürtet , und

brennende Lampen in euern Händen ! Seid Men¬

schen ähnlich , die auf ihren Herrn warten . " Und

die Flamme der Kerzen , die wir weihen lassen , er¬

innert sie uns nicht an den Glauben , der erleuchtet ,

an die Hoffnung , die aufwärts strebt , an die Liebe ,

die entzündet ? Wohl dem , der mit Glauben und

Vertrauen , mit Demut und Liebe seinem Heilande

entgegen geht ! Herr , gieb uns jenen Geist und jene

Gesinnung , womit Maria und Joseph , Simeon und

Anna zum Tempel hinaufgingen und sich deiner An¬

kunft freuten !

„ Laß in deinem Licht uns wandeln ,
Stets die Nacht der Sünde scheu ' n ,

Nur nach deinem Vorbild handeln ,

Einst im ew ' gen Licht uns freu ' n ! "

Zum Feste des HI . Blasius . ( 3 . Februar . )

Gegen Ende des dritten Jahrhunderts lebte in der

Stadt Sebaste in Cappadocien der hl . Blasius , als

eifriger Jünger Jesu Christi , ausgezeichnet durch le¬

bendigen Glauben und innige Frömmigkeit . Seine

großen Tugenden und sein vollkommener Wandel er¬

regten die Aufmerksamkeit der Einwohner von Se¬

baste , welche ihn bald s » liebgewonnen , daß sie ihn

einstimmig zu ihrem Bischof wünschten . Der hl . Bla¬

sius nahm die Wahl an , da er in dieser hohen

Stellung viel Gutes für die Ehre Gottes und das

Heil der Kirche wirken zu können glaubte . Aber der

Herr hatte ihm in einer schweren , verhängnisvollen

Zeit den Hirtenstab in die Hände gegeben . Schon

war viel Blut der Christen in den Verfolgungen der

heidnischen Kaiser geflossen , schon waren viele Gläu¬

bigen in Sebaste mit der Palme des Märtyrertums

gekrönt , da erhob sich wiederum eine neue wütende

Verfolgung unter dem Kaiser Licinius . Dieser hatte

dem Statthalter Agricola den Befehl gegeben , die

Christen überall durch jede Art der Marter entweder

zur Verleugnung des Glaubens oder zum Tode zu

bringen . Bald füllten sich die Kerker mit standhaften

Bekenner » Christi ; der heil . Bischof Blasius kannte

keine Furcht , drang selbst in die Gefängnisse und

brachte den Märtyrern das Brot des Lebens . So

empfing namentlich der heil . EustratiuS aus seiner

Hand das heil . Sakrament . Er glaubte aber sei »

Leben retten zu müssen , um nach der Verfolgung für

seine Herde noch ferner segensreich wirken zu können ,

verließ daher Sebaste und begab sich auf den Berg

Aegäus , wo ihm eine Felsenkluft zum geheimen

Aufenthaltsort diente . Hier führte er das Leben eines

Einsiedlers und widmete sich unter dem strengsten

Fasten anhaltend dem Gebete und der heil . Betrach¬

tung . Obschon von den Menschen getrennt , blieb er

doch nicht allein , denn die Tiere der Wildnis näher¬

en sich ihm ohne Scheu und sammelten sich friedlich

um den Heiligen , den die wilde Wut der Menschen
in die öde Einsamkeit vertrieben hatte .

Der Statthalter Agricola setzte unterdessen die

Verfolgung mit gleicher Wut fort und gab einigen

Soldaten den Befehl , zum Einfangen wilder Tiere

eins Jagd zu machen . Gegen diese Tiere sollten die

Christen zum Schauspiel des Volkes kämpfen und

dann von ihnen zerrissen werden . Die Jäger kamen

in die Gegend , wo der heil . Blasius in der Ver¬

borgenheit lebte . Die verfolgten Tiere liefen zu der

bekannten Felsenkluft . Die Jäger fetzten denselben

nach , wurden aber von dem höchsten Erstaunen er¬

griffen , als sie in der Höhle einen Menschen auf

den Knieen und Mit der größten Inbrunst beten

sahen . Als sie in ihm den Bischof Blasius von

Sebaste erkannten , eilten sie sofort zu Agricola ,

um davon Anzeige zu machen . Dieser gab gleich den

Befehl , den Bischof zu ergreifen ; auch solle man

nachforschen , ob nicht noch andere Christen in Felsen¬

höhlen verborgen wären . Die Soldaten fanden bei

ihrer Rückkehr den h . Bischof noch immer betend .

Sie riefen ihm zu : „ Komm heraus , der Statthalter

fordert dich . " Blasius erschrak nicht , er freute sich

vielmehr , daß feine Stunde gekommen sei . Liebreich

erwiderte er : „ Meine Kinder , ich gehe mit euch !

Der Herr gedenkt heute meiner . Dreimal hat er in

der letzten Nacht zu mir gesprochen : „ „ Steh ' auf

und verrichte das Opfer ! " " Kinder ihr seid eben

zur rechten Zeit gekommen . Mein Herr Jesus Chri¬

stus ist mit uns . Bereitwillig ließ sich der heil . Bit

fchof nach Sebaste führen . Aber wie der Weltaposte -

schreibt : „ Ich bin angeschlossen an der Kette , aber

das Wort Gottes ist nicht angeschlossen " , so benutzte

auch der heil . Märtyrer den Weg in die Gefangen¬

schaft , um unerschrocken den Heiden Christum den

Gekreuzigten zu predigen . Viele bekehrten sich ; denn

bei dem heil . Blasius bestätigte sich das Wort des

Evangelisten : ' „ und der Herr wirkte mit und bekräf¬

tigte das Wort durch begleitende Zeichen ( Markus

16 ) . " Kranke jeder Art wurden zu ihm gebracht ;

er legte ihnen die Hand auf , segnete sie und entließ

sie geheilt . Unter den Kranken befand sich auch ein

Knabe , der einzige Sohn einer Witwe , welchem , als

er Fische aß , ein Grat im Schlunde stecken blieb .

Alle menschliche Hülfe war vergebens versucht . Der

Tod schien unvermeidlich und schon nahe zu sein ,

als die tiefbekümmerte Mutter von den Wundern

des heil . Blasius hörte . Sofort bringt sie ihren

Sohn zu den Füßen des heil . Bischofs und bittet

ihn unter einem Strome von Thränen , daß er den

Knaben von dem tätlichen Uebel des Halses befreien

wolle . „ Erbarme dich meines Sohnes , du Diener

des Erlösers Jesu Christi " , so ries sie , „ denn eS ist

mein einziger Sohn . " Der Bischof betete voll In¬

brunst zu Gott , legte dem Kranken seine Hände auf ,

segnete ihn , und stellte ihn , plötzlich geheilt , der hoch¬

erfreuten Mutter zurück .

Der Statthalter ließ den heil . Blasius gleich ins

Gefängnis werfen und am andern Tage vor sein

Gericht fordern . Hier suchte er den heil . Bischof

durch Schmeicheleien zum Abfall vom Glauben zu

bewegen . Aber ber Bekenner Christi predigte ihm ,

als er ihn auffordern ließ , die Götzen anzubeten ,
das Gericht des Herrn . Zürnend befahl nun der

Statthalter , den standhaften Bekenner mit Stöcken

grausam zu schlagen , indem er hoffte , ihn durch

Schmerzen zum Treubruch am Glauben zu bewegen .

Vergebens ; der Bekenner wurde wieder ins Gefäng¬

nis geführt . Am zweiten Tage ließ der Tyrann

den heil . Blasius abermals vor sein Gericht fordern

und sprach zu ihm : „ Willst du die Götter anbeten

oder sterben ? " — Blasius antwortete : „ Es mögen

vernichtet werden die Götzen , die nicht Himmel und

Erde gemacht haben . Die Qualen , die du mir an¬

drohest , werden mich ins ewige Leben führen . " —

Als der grausame Verfolger die unerschütterliche

Standhaftigkeit des Märtyrers sah , ließ er ihn an

einen Pfahl binden und mit eisernen Kämmen zer¬

fleischen . Weit entfernt aber , daß diese Qualen

und Schmerzen den Bischof zum Wanken brachten ,

sprach er , als die Henker ihm den Leib zerfleischten

und das Blut zur Erde floß , zu Agricola : „ Grau¬

samer ! Mein Herr Jesus ist mit mir und stärket

mich . Du meinst mich durch Strafen zu erschrecken ,

aber wenn ich auSharre , werden mir nicht entgehen

die Belohnungen , welche Christus seinen treuen An¬

hängern verheißen hat . " — Nach vielen Qualen

wurde der heil . Bischof wieder losgebunden und ins

Gefängnis zurückgeführt .

Einige Zeit nachher ließ der Statthalter den Bi¬

schof Blasius zum dritten Male vor sich rufen .

„ Ich habe dir Zeit gegeben , " sprach er , „ zum

Nachdenken . Willst du endlich den Göttern opfern ? "

— Blasius antwortete : „ Gottloser , du bist blind ,

weil du nicht erleuchtet wirst von dem wahren gött¬

lichen Lichte ! Wer könnte wohl , wenn er den wah¬

ren Gott erkannt , Götzen anbeten ? Ich erzittere

nicht vor deinen Drohungen . Verfahre gegen mich ,

wie es dir beliebt : Ich überlasse deiner Willkür

meinen Leib , über den Geist aber hat Gott allein

Gewalt . " Der Statthalter : „ Ich werde dich in den

See werfen lassen und dann sehen , was dir dein

Christus , den du anbetest , helfen kann . " — Der

Bischof ward auf der Stelle in den See geworfen .

Aber Christus , „ derselbe gestern und heute " , der

einst unter den Füßen des Petrus das Meer befe¬

stigte , bewies auch hier seine göttliche Allmacht an

seinem treuen Jünger . Sobald der h . Blasius in

den See geworfen wurde , bezeichnet « er sich mit dem

heil . Kreuzzeichen und siehe — er stand auf dem

Wasser , wie auf einem festen Boden . Gestärkt durch

den Geist des Herrn , rief er den Götzendienern zu :

„ Komm t auch ihr hinein , damit man sehe , was

eure Götzen vermögen . " Mehrere derselben traten

hinein , sanken aber sogleich unter . Ein himmlischer

Glanz umleuchtete den Bischof ; er ging sicheren

Schrittes aus dem See wieder ans Land und lobte

den lebendigen Gott , der seine Macht so herrlich vor

den Augen der Ungläubigen gezeigt hatte . Auf

Agricola machten auch diese wunderbaren Ereignisse

keinen Eindruck ; er rief den hl . Blasius zu sich und

sprach zu ihm : „ Ich sehe , daß du beschlossen hast ,

in deiner Hartnäckigkeit zu verharren , und so habe

ich beschlossen , das Todesurteil über dich zu spre¬

chen . Daher sollst du , weil du mich verachtet und

die Götter verunehrt hast , enthauptet werden . " —

Voll Fceude , daß die Stunde der Auflösung gekom¬

men , ging der Heilige betend dem Richtplatz zu .

Wie die Märtyrerakten berichten , kniete Blasius ,

vor dem Thore von Sebaste angelangt , nochmals

zum Gebete nieder , dankte Gott für das Licht des

Glaubens , das er ihm gegeben , für das glorreiche

Lebensende , so er ihm bereitet , und flehete , der

Allmächtige wolle zur Verherrlichung seines Namens

allen Kranken und Leidenden , Bedrängten und Ver¬

folgten Erhörung ihrer Bitten gewähren . Dann

empfing er den Todesstreich .

Eine gottesfürchtige Frauensperson , Elissa mit

Namen , beerdigte die Leiche an den nämlichen Orte ,

wo sie den Todesstreich empfing .

Da Gott den heil . Blasius schon in feinem Leben

durch so viele Wunder verherrlicht und namentlich

so vielen Kranken durch seine Handauflegung , Gebet

und Segnung die Gesundheit wieder geschenkt , so

wurde die Verehrung dieses Heiligen unter dem

christlichen Volke bald verbreitet . — Sein Name

wurde schon frühe in Europa bekannt . Daß er auch

in Deutschland bald eine große Verehrung fand , be¬

weiset die berühmte BlasiuS - Abtei im Schwarzwald ,

nahe bei der Stadt Waldshut , deren Mönche schon

lange vor der Regierung Otto I . segensreich für die

Verbreitung des Christentums wirkten . Diese Abtei

gewann unter dem Kaiser Otto I . noch dadurch an

Bedeutung und Wichtigkeit , daß der besondere Freund

und erste Rat des Kaisers , Rcginbert , als er in

einer Schlacht gegen die Ungaren seine Hand verloren

hatte , im Jahre 945 mit Einwilligung des Kaisers

sein ganzes Vermögen dem Kloster schenkte , selbst

als Mönch eintrat und neunzehn Jahre in demselben

im Rufe der Heiligkeit lebte . Zur Zeit der Kreuz¬

züge , in welchen Asien mit dem Abendlande in

nähere Berührung kam , wurden viele Reliquien des

h . Blasius nach Europa gebracht und bald erbaute

man in Italien , Spanien , Frankreich , Belgien und

Deutschland Kirchen und Altäre , die dem heil .

Blasius geweiht wurden . In Deutschland wurde in

Wien , Passau , Würzburg , WormS , HildeSheim ,

Minden , Münster , Paderborn , Lübeck und Erfurt

schon von den ältesten Zeiten her sein Fest gefeiert .

Da der h . Blasius vielfach in feinem Leben unter

Gebet und Handauflegung den Kranken und Not¬

leidenden den Segen erteilte , so sing man auch nach

seinem Tode an , unter Anrufung seines Namens

den Segen zu spenden , und er wurde vorzüglich als

Fürbitter von denjenigen verehrt , welche mit Leiden

und Krankheiten am Halse behaftet sind . In meh¬

reren Bistümern Deutschlands und Italiens wird

am Gedächtnistage des Heiligen unter Anrufung

desselben eine eigene kirchliche Segnung vorgenom¬

men . Die Kerzen , welche der Priester bei Erteilung

derselben jedem Einzelnen vorhält , werden unter

folgenden Gebeten vorher geweihet :

„ Unsere Hülfe ist im Namen des Herrn ,

Der Himmel und Erde gemacht hat .

Lasset uns beten ! Allmächtigster , mildreichster

Gott , der Du durch Dein bloßes Wort alles Ver¬

schiedenartige in der Welt geschaffen und zur Wie¬
dervereinigung des Menschen dasselbe Wort , durch

welches alles gemacht ist , hast Fleisch werden lassen :

der Du groß bist und unermeßlich , furchtbar und

preiswürdig und wunderbar ; dessen Glauben zu be¬

kennen der glorwürdige Märtyrer und Bischof Bla¬

sius verschiedene Arten der Qualen nicht gefürchtet

und die Palme des Märtyrertums glücklich errungen

hat , der Du demselben unter andern Gnaden den

besonder » Vorzug gegeben , daß er alle Krankheiten

des Halses durch Deine Kraft heile — wir flehen

Deine Majestät demütig an , daß Du , nicht achtend

auf unsere Schuld , sondern durch feine Verdienste

und Fürbitten gesühnt , durch Deine verehrungswür¬

dige Güte diese Kreaturen des Wachses segnen -s

und heiligen / wollest , unter Ausgießung Deiner
Gnade , so daß alle , die damit im lebendigen Glau¬

ben berührt werden , von jeder Krankheit des Halses

durch die Verdienste seines Leidens befreit werden ,

und Dir in Deiner heil . Kirche gesund und froh

Dank varbringen und Deinen glorwürdigen Namen

loben , der gepriesen sei in alle Ewigkeit "

Bei Erteilung des BlasiuSsegenS hält der Priester

diese so geweihten Kerzen in Kreuzerform in feiner

Linken , und indem er die Rechte dem Knieenden

aufs Haupt legt , betet er :

„ Durch die Fürbitte des heil . Märtyrers und Bi -

schofes Blasius befreie dich von den Uebeln des

Halses , des Kopfes und jedem andern der Vater

Sohn und heilige Geist . Amen . "

Streiflichter auf die afrikanische Sklaven -
frage .

Der großen Frage , welche der ehrwürdige Neger¬

apostel Kardinal Lavigerie mit der hinreißenden Be¬

redsamkeit der Liebe dem aufhorchenden Europa vor¬

gelegt hat : Ob die grausen Menschenjagden , der

Menschenhandel en masso auf dem unglücklichen

schwarzen Kontinent unbehindert fortdauern sollen ,

wurde allerorten die einmütige Antwort zuteil :

Dieser „ Schandfleck des Jahrhunderts " müsse ehe¬

baldigst getilgt werden . Daß etwas geschehen müsse ,

darüber besteht keinerlei Zweifel ; es frägt sich jetzt

nur , was und wie soll es geschehen . Angesichts

dieser Folgefragen scheint es nun nicht ohne Wert ,

verschiedene Aeußerungen über die große Frage selbst

und die Gründe der Schwierigkeiten ihrer Lösung zu

vernehmen .

Ein Berichterstatter des Londoner „ Taklet " hatte

nun jüngst eine Unterredung mit dem Afrikareisenden

Sir William Butler , dem das genannte Blatt

nachrühmt , „ eS dürfte wenige Menschen geben , welche

so viele Gelegenheiten hatten , sich mit den Verhält¬

nissen des schwarzen Kontinents so vertraut zu

machen , wie er " . Die Rede kam natürlich sofort

auf die brennende Sklavenfrage und da entwickelte

sich dann folgendes Gespräch , das wir nach den

Worten des Berichterstatters folgen lassen :

„ Sagen zu wollen , meinte Sir William Butler ,

das Problem der afrikanischen Sklavenfrage sei ein

verwickeltes , hieße , eS sehr milde beurteilen . Die

Ursachen der Sklaverei wurzeln eben tief in gewissen

Grundbedingungen des Lebens der sogenanten wilden

Völker . Ursprünglich war sie das Ergebnis aus dem

beständigen Kriegszustände unter den benachbarten

Stämmen . Gefangene wurden größtenteils gemacht ,

um gegessen zu werden . Ich glaube , der Kanniba¬

lismus , welcher , wie bekannt , noch heute in Central¬

afrika allgemein gebräuchlich ist , war früher die ge¬

wöhnliche Art , über Kriegsgefangene zu verfügen .

Allein später änderten sich die Verhältnisse . An der

atlantischen Küste war plötzlich die Nachfrage nach

Negern zur Ueberschiffung nach Westindien aufge¬

taucht . Man brauchte dort nämlich stärkere Arbeits¬

kräfte an Stelle der schwachen , entkräfteten Indianer ;

die Negerhäuptlinge begriffen sofort , daß ihnen aus

diesem neuen Umstande ein nicht zu unterschätzender

Vorteil erblühe und entschlossen sich , mit ihren Ge¬

fangenen lieber Handel zu treiben , anstatt sie zu ver¬

speisen . An Händlern , die ihre schandbefleckten Hände

um Vermittlungsdienste anboten , fehlte es nicht , und

o begann also der Menschenhandel in optima , ja

besser gesagt , xessima korma Welch ungeheure Aus¬

dehnungen derselbe in kürzester Zeit angenommen

hatte , weiß alle Welt . Führten doch vor kaum mehr

als 100 Jahren noch englische Seefahrer allein in

einem einzigen Jahre 100000 Sklaven von der

Westküste des schwarzen Kontinents weg . Mit der

einen Hand vergifteten unsere ( englischen ) Kaufleute

. die Häuptlinge durch jenen mörderischen Stoff , den

sie ihnen als Branntwein verkauften , mit der andern

pferchten sie die armen Geschöpfe , welche sie ihnen

abgekauft hatten , in die luft - und lichtlosen Schiffs¬

luken , um sie oder vielmehr den überlebenden Rest ,

welcher die unmenschliche Behandlung während der

Ueberschiffung auszuhalten vermochte , an die ameri¬

kanischen Plantagenbesitzer wieder zu verkaufen .

Eines muß hier bemerkt werden — so traurig eS ist ,

dessen zu erwähnen — , daß von der ungezählten

Menge armer Neger , die hier ihrem Heim entrissen

wurden , der weitaus größte Teil niemals der Skla¬

verei verfallen wäre , wenn nicht sogenannte civilifierte

Händler hierzu ihre Hand geboten hätten . "

„ Aus all dem , " siel ich ein , „ scheint hervorzugehen ,

daß nun Ursache und Wirkung ihre Stelle vertauscht

hatten ? "

„ Ja gewiß , " erwiderte Sir William . „ Früher

waren Sklaven die Folge der Befehdung der Stämme

untereinander . Der auswärtige Handel stürzte diese

Ordnung der Dinge um : die Sklaverei war nicht

mehr die Folge der Kriege , sondern Kriege , und zwar

immer heftigere Kriege waren die Folge der Sklaverei .

Wenn ein Häuptling von feinen eigenen Leuten so

viele gegen Schießpulver und Schnaps verschachert

hatte , als er entbehren konnte , dann wurden den

kleineren Nachbarstämmen blutige Besuche abgestattet

und es wurden , um einer billigen Berauschung willen

und um den christlichen Zuckerpflanzern in Westindien

und den britischen Kolonieen von Amerika einen

größeren Gewinn zu sichern , ganze Dörfer verwüstet

und zerstört "

„ Der künstliche und äußere Antrieb zur Sklaverei

hat aber jedenfalls schon seit Langem aufgehört ? "

„ Allerdings , wir betrachten den Sklaventransport

von Afrika nicht mehr als nationalen Hauptindustrie¬

zweig , welcher gehütet und durch Verträge heilig ge¬

halten werden müsse . Allein blicken Sie etwas tiefer

und überzeugen Sie sich , ob sich wirklich Vieles an

der Sache geäußert habe . Auch heute noch trägt

der „ civilisierte " Händler die Verantwortung für

„ diese große offene Weltwunde " . Als England sich

ermannte , den Sklavenhandel abzuschaffen , entstand

die Frage , waS Aequatorial - Afrika nun an Erzeug¬

nissen zu bieten haben würde , um seine Bedürfnisse

an Kleidern , Gewehren rc . , oder seine Gelüste nach

Branntwein und Anderem zu befriedigen . Denn der

Tauschhandel mußte selbstverständlich auch fortan das

Verkehrsprinzip bleiben . „ Schwarzes Elfenbein " —

nämlich der Sklave — ward nicht mehr verlangt ,

also blieb den Häuptlingen nichts anderes übrig , als

mit um so größerer Intensität den Handel mit wei¬

ßem , d . i . dem wirklichen Elfenbein zu betreiben .

Nun kam aber die unglückliche Transportfrage dazu .

Anfangs war dieselbe freilich leicht gelöst . Da es

Elefanten allenthalben in großer Menge giebt , so

wurden eben diese dazu verwendet , die Elfenbein¬

ladungen nach der Küste zu tragen . Die Sklaven

waren zu dieser Zeit völlig wertlos . Aber dieser

Zustand dauerte nicht lange . Mit der zunehmenden

Nachfrage nach Elfenbein stieg auch der Wert der

Elefanten ; man fing an , sie sorgfältiger zu hüten ,

wollte sie nicht mehr den Strapazen des Lastentragens

aussetzen und griff also wieder zu dem weniger wert¬

vollen — Menschenmaterial . Im Lande der Elefan¬

ten giebt es eben keine fahrbaren Straßen und die

Flüsse sind nicht schiffbar . Wollte man aber selbst

geeignete Straßen Herstellen , so wäre der Wagen -

transport trotzdem wegen der in großer Menge vor¬

handenen überaus lästigen Tsetsefliege geradezu un¬

möglich . "

Ich wollte mir zu fragen erlauben , ob denn nicht

Ochsen zu diesem Zwecke benützt werden könnten .

Aber Sir William kam meiner Frage zuvor .

„ Diese Tsetse -Fliege " — sagte er — „ ist dem

Rindvieh wie dem Pferde gleich verhängnisvoll und

Sie dürfen mir glauben , ich übertreibe nicht , wenn

ich sage , es scheint fast , das ganze Schicksal Afrikas

sei bisher wegen dieses unsäglich lästigen Insektes

unentschieden geblieben . So ist eS denn also ge¬

kommen , daß alle Lasten auf Menschenschultern trans¬

portiert werden müssen . Die Sklaven aber , welche

mit ihrer Etfenbeinladung an der Küste anlangen ,

gewinnen durch den Umstand , daß sie nicht erst aus

dem Innern des Kontinents herausgeholt werden

müssen , selbst wieder an Wert . Die Fracht ist ge¬

leistet und der arme Neger wird samt seiner Bürde

auf dem mohammedanischen Markt gelassen . Und

Sklavenmärkte giebt es leider überall dort , wo Mo¬

hammedaner sich angesiedelt haben , denn es ist ein

religiöses Motiv des Islam , Sklaven zu halten .

Die europäische Civilisation hat bei den Mohamme¬

danern an der Nord - und Ostküste des Mittelländi¬

schen Meeres das Verlangen nach dem Besitze von

Sklaven nur noch erhöht und verstärkt . Beiden Tür¬

ken , Syrern und Aegyptern ist der zunehmende

Wohlstand gleichbedeutend mit je größerem Besitze
von Sklaven . "

„ Sind Sie also nicht der Meinung , Sir William ,

daß wir , wie Mr . Chamberlain und viele vor ihm

glauben , von dem Kaufmann « die Wiedergeburt
Afrikas erwarten müssen ? "

„ Ganz im Gegenteile , gerade der Kaufmann ist

die Ursache des halben Uebels . Ja später , vielleicht

nach Generationen , wenn Afrika reicher an mannig¬

fachen Produkten eigener Kraft geworden , mag eine

Berührung mit fremden Händlern von Nutzen sein ;

so lange eS aber nichts als Elfenbein , weißes und

„ schwarzes " zu bieten hat , bedeutet eine jede neue

Handelsstraße nichts anderes , als einen neuen Weg

für Sklavenhändler . Der Kongo - Freistaat , sagt be¬

kanntlich Cameron , der die Verhältnisse sehr genau

kennt , hat für die Eingeborenen nichts gethan , er

war nur ein Handelsmittelpunkt für Branntwein und

Schießpulver , während seine Beamten die Sklaverei

ungehindert gewähren ließen . "

„ Wenn dies Ihre Meinung ist , dann fürchte ich

wohl , daß Sie das ganze Problem für hoffnungs¬

los halten ? "

„ O , das nicht , " meinte Sir William Butler , in¬

dem er langsam mit der Hand über die Stirn strich .

„ Nein , hoffnungslos nicht . Aber es ist das eine

Aufgabe , die Zeit , ja , viel Zeit erfordert . Nirgends

in der Welt wird aber das Gute so schwer und das

Böse so leicht , gelernt , als in dem armen Afrika .

Urteile » Sie selbst . Um den Neger zu besserer Ge¬

sittung emporzuheben , braucht es Zeit - aber gerade

die Zeit ist es , welche das afrikanische Klima nicht

zu vergeben hat . Fieber und rote Ruhr schließen

das Buch des Missionärs , ehe er noch das erste Ka¬

pitel daraus gelehrt hat . Wie ganz anders verhält

es sich dagegen mit der Arbeit der Schnapsverkäu¬

fer , der Gewehr - und Pulverhändler . Diese haben

zu ihrem Werke der Zeit kaum nennenswert nötig ;

es ist in einer Stunde gethan . "

„ Nun denn , " erlaubte ich mir auf diese wenig

trostvolle Bemerkung hin einzuschalten , „ glauben Sie

nicht , daß eS dennoch irgend ein Mittel gebe , wel¬

ches einigen Erfolg hoffen ließe ? " Woraufhin Sir
William meinte :

„ Gewiß , ein sehr einfaches Mittel giebt es , wel¬

ches , wie ich glaube , wohl geeignet wäre , das Uebel

mindestens um die Hälfte zu verringern : Steigen

Sie hinab zur Wurzel desselben und suchen Sie den

Elfenbeinhandel zu beschränken ; denn dieser allein ist

es , welcher über weite S . recken Afrikas hin die

Sklaven wertvoll macht ; er ist gegenwärtig nahezu

ausschließlich für die vielbeklagten Sklavenjagden ver¬

antwortlich . Veranlassen Sie die Damen in Eng¬

land und Amerika zu dem gemeinsamen Entschlüsse ,

auf Schmuck und Zimmerzierden aus Elfenbein Ver¬

zicht zu leisten ; vermögen Sie die Herren , daß sie

zu ihren Messerschalen , Stockknöpfen und Billardku¬

geln ein anderes Material anstatt des Elfenbeins

ausfindig machen , und Sie haben damit das Men¬

schenelend auf dem schwarzen Kontinent um ein Be¬

deutendes verringert . Ja , ich getraue mir zu be¬

haupten , wenn die bemittelten Klassen unserer Län¬

der auf den Gebrauch des Elfenbeines verzichten

wollten , wäre damit mehr zur Beschränkung des

Sklavenhandels gethan , ^ alS wenn die Flotten aller

vereinigten Seemächte einen Kordon rund um Afrika

zögen . "

Auf die Frage , ob Sir William der englisch -deut¬

schen Blockade irgend welche Bedeutung beilege ,

meinte er : „ Nicht sehr viel . Das Waffenverbot

habe Einiges für sich ; allein es lasse die Ursache des

Uebels vollständig unberüirt und sei übrigens auh

nichts weiter , als die Behinderung eines Mittels

zum Zwecke . Abgesehen vom Schmuggel , der dann

gewiß an Stelle des offenen Verkaufes treten würde ,

wüßten die Araber sicherlich auch mit dem Schwerte

genügend große Verheerungen unter den armen Ne¬

gern anzurichten , um ihr Verlangen nach Sklaven

zu befriedigen . "

Schließlich fragte ich noch Sir William , was er

über den begonnenen Kreuzzug des Kardinals La -

vigerie denke und ob er auch betreffs dieses so we¬

nig sanguinische Hoffnungen hege . Er erwiderte mit

dem Tone eines gewissermaßen feierlichen Ernstes :

„ Weit entfernt davon , daß ich auch nur leise einen

Zweifel über die Möglichkeit eines guten Erfolges

dieses Unternehmens aussprechen wollte . Ich würde

eS tief beklagen , auch nur ein Wort gesagt zu haben ,

daS geeignet sein könnte , die großherzige Begeisterung

für eine der erhabensten und edelsten unserer großen

Weltfragen im geringsten zu beeinträchtigen . Das

Unternehmen wird gewiß Gutes erzielen ; denn jedes

selbstlose Wirken führt endlich zu einem guten Er¬

folg . Wenn auch das Mißlingen unabwendbar ,

wen » das menschliche Werkzeug gebrochen und der

Hand Gottes entglitten scheint , wie dies bei Gordon

der Fall war , dann tritt oft die Vorsehung in un¬

erwarteter Weise ein , um das Werk zu gutem Ende

zu führen . "
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/ cpn 'ff «7- K sofort erra / en , worauf da »
Hindeute / e . Er öffnete das Couvert und entnahm

demselben em ungarisches Rote » - Kreuz - Los nebst
einem Briefe , in welchem der Vetter höflichst ersuchte ,

doch j « so freundlich zu sein , das Los sofort ord¬

nungsmäßig abstempeln zu lasten , wie es das neue

LoSgesetz vorschreibe ; denn in LartelSdorf sei kein

Stempelamt , noch Steueramt , noch Hauptsteueramt ,

wie e » dar neue Losgesetz voraussetze . Dar in¬

zwischen eingelangte Telegramm hatte sannt dieses

Los zum Wiegengeschenke de » kleinen P . O . Brenk

u . Comp , bestimmt . Gerührt von der sinnigen Auf¬

merksamkeit des Vetters , eilte der Vater zu seiner

Frau , um ihr die artige Schenkung mitzuteilen . Die

junge Frau lächelte sanft , doch die praktische Schwie¬

germutter fragte , was für einen Wert denn solch ein

ungarisches RoteS - Kreuz - LoS eigentlich habe . „ Der

Nominalwert , " sagte der bewanderte Schwiegersohn ,

„ ist allerdings nur fünf Gulden , allein infolge des

neuen Losgesetzes stehen diese Lose bereits aus 13 . "

— „ Auf 13 ? " fragte die junge Mutter etwas er¬

schreckt , „ dreizehn ist keine gute Vorbedeutung . " —

„ Närrchen , " erwiderte der Gatte , „ was kümmert

uns die Kur » ziffer ; schlimmstenfalls wird das LoS

keinen Haupttreffer machen . Schaden kann es uns

doch nicht ? Für das telegraphische Geschenk aber

wüsten wir uns auch telegraphisch bedanken , " sagte

der Gatte , ging ins Kontor und sendete in knappen

Worten das Telegramm ab . „ Geschenk bestdankend
angenommen . "

Er hatte nur Zeit , das Telegramm , da es za

doch eine Vermehrung der Aktiven betraf , ordnungS

mäßig zu kopieren , al » nach höflichem Anklopfen

zwei Herren eintraten , welche sich als Kommissäre

der Finanzbehörde legitimierten , die infolge einer ein¬

gelaufenen anonymen Anzeige den Auftrag hätten ,

bei Herrn P . O . Brenk u . Cie . nach angeblichen un

gestempelten Wechseln zu fahnden . „ Die Denunzia¬

tion ist sicherlich falsch , " sagte der offenbar Höher -

gestellte beruhigend , „ allein Sie wissen , in jetziger

Zeit kommen die Denunziationen nebst

nunzianten zu Ehren . " — „ Bitte , Sie

Ihre Pflicht , " erwiderte Herr Brenk mit

die nur der Besitz eines guten Gewissen »

hoffnungsvollen Sohnes verleiht , wie » hierauf sein

Wechsel - Portefeuille vor , öffnete Pulte und Fächer

und stellte der Kommission mit der würdigen Sicher¬

heit des gesetzestreuen Staatsbürgers alle wünschen »

werten Behelfe zur Verfügung . Die Herren warfen ,

nur um der Form zu genügen , einen kurzen , aber

geübten Blick auf da » Vorgewiesene und wollten sich

schon mit höflicher Entschuldigung für die unzeitige

Störung entfernen , als das Auge des Höheraestell

ten auf dar Lo » fiel , welche » mit harmloser Offen ,

heit ihm seine Vorderseite zukehrte . „ Ei . ei , " sagte

er mit einem leichten Aufblitzen des Auges , „ ein

ungarische » Lo » und — noch nicht abgestempelt k "

fügte er gedehnt hinzu , „ und ah ! erst heute zum

Geschenke erhalten ! " rief er erstaunt und mit einem

Ton in der Stimme , dem man bereits die Gewohn¬

heit der Verhören » anmerkte . Hierbei umfaßte ein

Blick da » Telegramm des Vetters und die Antwort¬

depesche im Kopierbuche . „ Ja wohl , al » Wiegenge¬

schenk für meinen Aeltesten , " sagte Herr Brenk mit

gerechtem Stolze . „ Ich gratuliere , " erwiderte der

Höhergestellte schon amtlich ; dann , mit rascher Hand

da « Telegramm ergreifend , wie » er mit unfehlbarem

Zeigefinger auf die Rubrik „ Aufgegeben " hin und

sprach eisig : „ Lesen Sie , mein Herr : Aufgegeben

um 1 Uhr 5 Minuten nachmittag » . Fünf Mi¬

nuten , wissen Sie , was das heißt mein Herr ? "

— „ Nein , erwiderte Herr -Brenk , sich ebenfalls

stramm aufrichtend . „ Nun , da « heißt , " recitierte der

Höhergestellte streng und kalt , daß nach Z 5 de » Ge¬

setzes vom 28 . März 1889 , beziehungsweise nach

Punkt 14 der hohen Finanzministerial - Verordnung

äs « oäsm und der auf Grund derselben mittelst An¬

schlages am AmtShause bekannt gegebenen Anord¬

nung de » k . k . Central - Stempelamte » , die im Ver¬

zeichnisse L angeführten , der ( gebührenfreien ) Abstem¬

pelung unterliegenden ungarischen Schuldverschrei¬

bungen mit Prämien , darunter auch die sab 3 ge -
nannten ungarischen Roten - Kreuz - Lose , Jahr der Ver¬

ausgabung 1882 , Nominalbetrag 5 fl . Oe . W . , nur

bis zum 28 . April 1889 , nachmittags 1 Uhr , zur

Abstempelung angenommen werden , und daß nach

8 6 des » bcitierten Gesetzes derjenige , welcher eine

Schuldverschreibung , die nach den 88 2 bis 4 de »

' gültigen Vertrages

eines Vertrages macht

sich einer schweren Gefälls -

übertretung schuldig macht und sin eine Geldstrafe

verfällt , welche dem fünften Teile de » Nominalbe¬

trages gleicbkommt , mindesten » aber 50 fl . beträgt .

Der durch die Unterschrift auf dem Telegramm sicher -

Tesegramm k gestellte Schmkedlein in Bartelsdorf ,

/ amtsgeröteten

fufr er mit
Wangen fort , „ hat am 28 . April

1889 um 1 Uhr und 5 Minuten , also zu einer Zeit ,

da das bereits hier erliegende Los zur Abstempelung

nicht mehr angemeldet werden konnte , dasselbe dem

noch unbenannten minderjährigen Sohne des Herrn

Peter Oswald Brenk schenkungSwcise überlasten , also

zum Gegenstände eines Vertrages gemacht , und die¬

ser hat laut der im Kopierbuche ersichtlichen Ant¬

wortdepesche diese Schenkung namens seines obge¬

nannten unbenannten Sohnes angenommen , also

hierbei mitgewirkt ; es ist mithin der dringende Ver¬

dacht einer von beiden Parteien begangenen schweren

Gefällsübertretung vorhanden , daher das gesetzliche

Verfahren gegen beide Teile eingeleitet wird . Neh¬

men Sie den Thatbestand auf , " schloß der Höher¬

gestellte sich zum Niedrigergestellten wendend ; doch

dieser hatte bereit » während der wie Marschkolonnen

sich entwickelnden Kettenglieder des Vorgesetzten alles

Nötige zu Protokoll genommen , und mit gemessener

Verbeugung verließ die Kommission in amtlicher

Haltung das Comptoir . Verdutzt und verwirrt blieb

der Chef zurück , Unmut und Beschämung stiegen in

ihm auf und verdarben ihm die Freude des Tages ,

den Stolz deS Vaters und das Gefallen an der Ar¬

tigkeit des Vetters . „ O , dieser Vetter , der ist an

allem Schuld ! Wer hieß ihn einem fast noch unge¬

borenen Kinde schon ungestempelte Lose zu schenken ?

Nein , da » Los behalte ich nicht , da » ist ein Un¬

glückslos , das muß zurück . " Und rasch in der Auf¬

wallung des ersten Gedankens , der bekanntlich immer

der beste ist , setzte er sich an den Schreibtisch und

schrieb mit fliegender Feder einen langen Brief , nicht

ohne Bitterkeit , an den Vetter , der in seinem ver¬

knöcherten Hagestolzentum , der väterlichen Gefühle

mißachtend , sich gerade diesen Tag ausgesucht zu

haben schien , um an einem wehrlosen Kinde seine ge¬

schmacklosen Junggesellenspäße auszuüben . Den

Schreiber befriedige nur , daß auch er , der Vetter ,

nicht ohne Strafe davonkomme , und so sende er ihm

denn das LoS in der Falte zurück und schenke e » ihm

wieder , damit er , wenn er wolle , nochmals bei an¬

deren denselben geistreichen Witz ausführe . „ Den

Empfang des Loses , bitte ich Sie , mir zu bestätigen , "

hieß es zum Schluffe mit snicht mißzuverstehender

Andeutung , daß es nunmehr mit dem traulichen Du

ein Ende habe . Man kann sich denken , mit welchen

Gefühlen der Verletztheit und des Zornes der schmäh¬

lich verkannte Vetter Brief und LoS empfing . Doch

bald beruhigte er sich und mit der inneren Erhaben¬

heit , welche eine unverdiente Kränkung edlen Gemü¬

tern verleiht , bestätigte er die Rücknahme des Loses

mittelst des kurzen Telegramms : „ LoS erhalten .
Zu dumm ! "

Den jungen Vater , der nun wußte , für wen er zu

sparen habe , wurmte jedoch die so ganz unproduktive

Ausgabe von 50 fl . , die er nun zu machen haben

würde , sehr , und nachdem er sich mit seiner prakti¬

schen Schwiegermutter beraten hatte , ging er des

andern Tages , als er die Empfangsbestätigung seines

Vetters erhalten hatte , in das Finanzamt , um durch

die Darthuung , daß die Schenkung rückgängig ge¬

macht worden sei , die 50 Gulden vielleicht noch zu

retten . Freundlich , als ob sich am Vortage nichts

ereignet hätte , wies ihn der Höhergestellte zum noch

Höhergestellten , und diesem trug er nun den Fall

vor und produzierte zum Schluffe die Kopie seines

Briefes an den Vetter , sowie des Vetters nicht sehr

höfliche Antwort . Doch siehe da , das anfangs wohl¬

wollende Gesicht des noch Höhergestellten wurde zur

strengen Amtsmiene , und Worte wie Dolche kamen aus

dessen Munde : „ Schriftführer , " rief er , „ nehmen

Sie den Thatbestand auf ! Erscheint Peter Oswald

Brenk und giebt selbst zu , daß er ein unabgestem -

pelteS ungarisches RoteS - Kreuz - LoS , welches durch

Schenkung und Uebergabe bereits in sein Eigentum

übergegangen war , einem sicheren Hans Schmiedlein

in Bartelsdorf wieder geschenkt und übergeben habe

und daß dieser es angenommen hat . Es hat mit¬

hin eine Schuldverschreibung , welche nach 88 2 bis

4 des Gesetzes vom 28 . März 1889 , Reichsgesetz¬

blatt Nr . 32 , kein Gegenstand eines gültigen Ver¬

trage » sein kann , zum Gegenstände eines Vertrages

gemacht , und Hans Schmiedlein in Bartelsdorf hat

dabei mitgewirkt , mithin haben sich Beide einer

schweren Gefällsübertretung schuldig gemacht und

verfallen Beide in eine Geldstrafe von je fünfzig
Gulden . "

Sprachlos vor Schrecken hörte der solcherart be -

chenkte Vater dem wohlgerundeten Diktate zu , dann

aber schwoll ihm die Zorne » aber auf der Stirn , und

chon wollte er seinem gepeinigten Vaterherzen durch

einen wilden Ausbruch über die Finanzjustiz und

deren Organe Luft machen , als ihm der noch Höher¬

gestellte mit donnerndem Mahnrufe den schon zum

Verbrechen geöffneten Mund schloß . „ Halten Sie ein .
Unseliger ! Keine Amtsehrenbeleidigung ! Keine Ein¬

mengung in einen öffentlichen Dienst ! Keine gefähr¬

liche Drohung und keine gewaltsame Handanlegung

gegen obrigkeitliche Personen in Amtssachen ! Sie

haben eine schuldlose Familie , für welche durch die

längere Dauer der Strafe in Ihrem Erwerbungs¬

stande wichtiger Schade entstände . Halten Sie ein I "

Das wirkte . Die Erinnerung an die schuldlose Fa¬

milie drang durch . Matt und gebrochen sank der

bei seinem Gewissen Gefaßte auf seinen Stuhl zu¬

rück , und wie ächzend fragte er , mit schwacher Erin¬

nerung der praktischen Schwiegermutter gedenkend ,

in klagendem Tone : . „ Und was geschieht mit dem

Lose ? Kann ich sS nicht wenigstens zurück haben ,

das mir so teuer , damit nicht am Ende der böse

Vetter dereinst seinen Treffer darauf mache ? " —

„ Unbesonnener , " schrie der Hvhergestellte wie gepei¬

nigt auf , „ wollen Sie ein drittesmal dem Gesetze

verfallen ? Keiner soll das LoS haben . Die Wohl -

that des Gesetzes läßt die vom Verkehre ausge¬

schlossene Schuldverschreibung , die so Böse » gestiftet ,

dem Verfalle unterliegen ; der Staat ist e » , der sich

opfert , damit sie niemandem mehr schade . " Mit

einem dankenden Blicke zu dem Höhergestellten , der

den opferbringenden Staat so wirkungsvoll repräsen¬

tierte , verließ der entlastete Vater das Amtszimmer

und eilte , seine Gattin in die Arme zu schließen , ihr

leise zuflüsternd : „ O ahnungsvoller Engel , wie hast

du mit deiner Ziffer 13 Recht gehabt ! "

1 . Rätsel .

Vor einem Stein , groß wie er war ,
Und schwer auch , wie man denken kann ,
Stand ratlos ein Lesellenpaar

Der Maurerzunft , und sann und sann

Und überlegte hin und her ,

Wie man am besten es beginne ,
Den großen Stein , der gar so schwer ,
Zu heben bis zur Mauerzinne .

„ Ich hab ' s " , rief endlich voller Freuden

Freund Pitt zu Jan , „ so wird ' s gemacht !
Ich dank es diesen ersten beiden ,
Die mich zuerst darauf gebracht ;
Doch wollen wir zuvor uns stärken

Jetzt durch die dritte mit Vernunft ,
Wie es vor allen schweren Werken

So einmal Brauch bei unserer Zunft . "
Und als die Beiden so gethan ,

Mit gegenseitigem Verneigen ,
Hub Pitt zu Jan aufs Neue an :

„ Nun will ich ich Dir das Mittel zeigen ,
Schau dort an des Gerüstes Mitte
Das Ganze ist ' s mit dem vollenden

Wir auch das Werk durch jene dritte

Wenn wir sie üben mit Pen Händen . "

2 . Rechenaufgabe .

Jemand hat ein Kapital von 30000 zu 4 pCt . auf
Zinsen und nimmt am Ende eines jeden Jahres 800

M . von den erhaltenen Zinsen zu seinem Gebrauch .
Wie groß wird sein Kapital nach 15 . Jahren sein ?

Die Auflösungen aus Nr . 17 . des Sonntagsblatte »
sind : 1 . Rösselsprung :

„ Aber Wörter find ' s doch nicht ,
Was du singest " , also spricht

Zu der Nachtigall der Star ,
Dem gelöst die Zunge war ,
Der auch mit den Wörtern bald

Will bekehren seinen Wald .

,, s ' ist drum " sagt sie , „ sonderbar

Daß soviel zum Herzen dringt ,

Was man nicht in Worte bringt . "

2 . Zahlenrätsel :
C

N O E

P U R U SCORDOBA
MJLTJADES

CORDJL LERER

KAROLINEN
DEMETER

BARBE

FEZ
N

3 . Rätsel : Die Buchstaben der Wörter : Kunst , oliv ,

Schelde , beten , Seide sank , lassen sich so umstellen ,
daß man daraus die Worte : „ Ein bekanntes deutsches
Volkslied " bilden kann .

Richtige Lösungen sandten ein : P . Kaesberg , Joseph
Aders , Herman Güster , Wilhelm Klausmeyer , Jakob

Heinis , Heinrich , Wilhelm Ahlbach , hier ; Gertrud
Füßer , Benrath .

tllklrilMhe

VenmbdorMcher Ledakteur :
vr . W . Link

D -. iiL und v .-rlag der Aktien-EesellschaflVüffcldork « volk - bla «! in Düsseldorf.
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Nr . 18 . Sonntag , S . Mai . 188S .

. Zweiter Sonntag nach Wern .
Evangelium nach dem heiligen Johannes X , 11 — 16 .

Inhalt : JesuS zeigt unter dem Bilde eines guten Hirten ,
wie schwer für das Wohl der Seinigen sorge ,
indem er sogar sein Leben für die Menschen

htnzugeben bereit ist .

Maifeier .
Na wieder uns der holde Mai erschienen ,

Ln Wald und Hain die Vögten lustig singen ,

Lo laß auch meine Leier dir erklingen ;

Vir nun in schwachen Lauten doch zu dienen .

Wenn Feld und Wiesen wieder lieblich grünen ,

Dann will mein Lchwelgen mir nicht mehr gelingen .

Lch steig empor , gleich wie auf Adlers Schwingen ,

Am einen Gnadenbltck mir zu verdienen ,

Von dir , o Gottes - Mutter ohne Makel !

Nie Drd und Himmel ohne Cnd ' gepriesen ,

Na dich erkor , der Herr zum Tabernakel .

La , mag die ganze Schöpfung widerhallen ,

And jeder Mund mög ' endlos überfltetzen

von deinem Lob , zu Gottes Wohlgefallen .

Los . Tops .

Die erste heilige Kommunion .

Jede hl . Kommunion ist überaus wichtig . Dies

liegt tief begründet in dem Wesen Dessen , der zu

uns kommt , und in dem Werte dessen , was Dieser

uns mitbringt . In jeder hl . Kommunion kommt zu

uns JesuS Christus , der Sohn des lebendigen Got¬

tes , dem alle Gewalt gegeben ist im Himmel und

auf Erden ; JesuS Christus , der für uns Mensch ge¬

worden ist und ^ zu unserer Rechtfertigung und Ver¬

söhnung sich in Gehorsam gegen den Vater verdemü -

mütigt hat bis zum Tode am Kreuze ; JesuS Chri¬

stus , der am dritten Tage wieder auserstanden von

den Toten , aufgefahren in den Himmel , zur Rechten

Gottes , deS allmächtigen Vaters , als unser Mittler

und Fürsprecher sitzt , und der einst wiederkommen

wird , zu richten die Lebendigen und die Toten . Die¬

ser JesuS Christus ist wirklich und wahrhaft , wesent¬

lich gegenwärtig unter der unscheinbaren Gestalt des

Brotes , die wir im hl . Sakramente empfangen . In

jeder hl . Kommunion wiederholt sich das anbetungs¬

würdigste Wunder der Liebe , das allein die Allmacht

Gotte » wirken und kein Mensch begreifen kann . Und

dabei kommt der Heiland nicht mit leeren Händen

u un » . Er weiß , daß wir schwach sind , darum

ommt Er , uns zu stärken ; Er kennt die Gewalt der

bösen Begierden , darum kommt Er , diese zu schwä¬

chen ; Er weiß , daß wir die heiligmachende Gnade ,

die wir in der hl . Taufe empfangen und im Sakra¬

mente der Buße wieder erlangt haben , in zerbrech¬

lichem Gefäße tragen und gar leicht verlieren , darum

kommt Er , diese in uns zu befestigen und zu ver¬

mehren ; Er weiß , daß unsere Natur durch die Sünde

verderbt ist , und daß wir in und an uns mehr Elend

und Verderben als Gutes finden , darum kommt Er ,

Sein heiliges Fleisch und Blut mit dem unseligen zu

vereinigen und ganz in Sich Selbst zu verwandeln ,

uns Seiner göttlichen Natur teilhaftig , „ zu Gliedern

Seines Leibes " zu machen , damit wir würdig wer¬

den , nach Seinein Vorgänge dereinst glorreich auf¬

zuerstehen und mit Ihm in der Herrlichkeit des himm¬

lischen Vaters zu weilen .

Deshalb ist auch der würdige Empfang der HI .

Kommunion das Endziel der christlichen Religion ; in

ihr werden wir , wenn auch nur vorübergehend , mit

Gott vereinigt , dessen bleibender und ewiger Besitz

der Endzweck unseres Lebens ist und die ewige Se¬

ligkeit ausmacht , und ohne dessen Besitz das arme

Menschenherz trotz aller anderen Güter und Genüsse

weder Freude , noch Frieden auf die Dauer finden

kann . Zugleich ist die hl . Kommunion aber auch

das kräftigste Mittel , uns zu dieser ewigen Vereini¬

gung mit Gott hinzuführen , weil sie wahrhaft eine

Nahrung der Seele und eine göttliche Stärkung ist .

Unser Heiland Jesus Christus , den wir in ihr em¬

pfangen , ist nicht allein das Endziel unserer Wande¬

rung auf Erden , sondern auch der Weg , der zu die¬

sem Ziele hinführt , und zugleich der Leiter und Be¬

gleiter auf diesem Wege , um zu stärken , uns vor

Gefahren zu bewahren , um uns hinzuführen zu der

Wohnung , wo wir ewig bei ihm glücklich sind .

Wahrlich , das ist ein gnädiger Gast , der in der hl .

Kommunion bei uns einkehrt , und das sind wert¬

volle Gaben , die er uns mitbringt .

Aber wer sind denn wir , zu denen er sich herab¬

läßt ? Ach , wir sind nur Staub und Asche , sind

arme Sünder , unwürdige Knechte voll Schwächen

und Gebrechen . Ja , — vergleichen wir die Majestät

Gottes mit der Armseligkeit des Menschen , — sehen

wir hinauf zu dem Urheber und Spender aller Gna¬

den , zu dem ewigen , unveränderlichen , in seiner eige¬

nen Vollkommenheit glückseligen , allmächtigen Wesen ,

das alle Wesen und Welten erschaffen hat und er¬

hält , vor dessen strahlender Herrlichkeit die seligen

Geister , die Seinen Thron umstehen , voll Ehrfurcht

ihr Antlitz bedecken und in demütiger Andeutung sich

beugen ; und sehen wir dann hin auf den Menschen ,

den durch seine Leidenschaft geplagten , durch seine

Sünden erniedrigten Menschen , diesen Spielball der

Verblendung und Thorheit , diesen Knecht des Tode » :

so müssen wir in Demut mit dem Psalmisten spre¬

chen : „ Was ist der Mensch , o Herr , daß Du seiner

gedenkst ! Was ist das Menschenkind , daß Du seiner

Dich annimmst ! " daß du seiner mit einer Liebe ge¬

denkst , die alle menschlichen Begriffe und Fähigkeiten

übersteigt , mit der du dich selbst ihm zum Eigentum

giebst ! Die Himmel der Himmel fassen ihn nicht ,

und zu uns sagt er : „ Kommt her zu mir alle , die

ihr mühselig und beladen seid ' , ich will euch er¬

quicken . "

Dabei dürfen wir nicht vergessen , daß dieser gnä¬

dige Gott nicht allein die Liebe , sondern auch die

Gerechtigkeit ist . Liebevoll ladet er uns alle zum

Hochzeitsmahle seines Sohnes ; denjenigen aber , der

kein hochzeitliches Kleid anhat , läßt er hinauswerfen

in die äußerste Finsternis , wo Heulen und Zähne¬

knirschen sein wird . Er ist der Reinste der Reinen

und der Heiligste der Heiligen und kann deswegen

nur in reinen Herzen Einkehr nehmen . Wo Belial

im Herzen thront , da findet Christus jkeine Stätte .

Deshalb ergeht an jeden von uns die ernste Mah¬

nung des Apostels : „ Der Mensch prüfe sich selbst ,

und dann esse er von diesem Brote und trinke au »

diesem Kelche , denn wer unwürdig ißt und trinkt ,

der ißt und trinkt sich das Gericht , weil er den Leib

des Herrn nicht unterscheidet . "

Sicher ist demnach jede h . Kommunion und die

Vorbereitung auf dieselbe von großer Wichtigkeit .

Von ganz besonderer großer Wichtigkeit aber ist die

erste hl . Kommunion und die Vorbereitung auf

diese . Denn in der Regel ist die erste hl . Kommu¬

nion das Vorbild für alle später » Kommunionen ,

und wird von der Art und Weise , wie wir die erste

hl . Kommunion und die nächstfolgenden empfangen ,

die ganze Richtung und Haltung unser » spätem Le¬

ben » in hohem Grade beeinflußt . — Wer die erste

hl . Kommunion recht würdig empfängt !, mit leben¬

digem Glauben , mit reinem Herzen , mit Andacht und

Ehrfurcht , der hat in ihr eine Quelle der reichsten

Gnaden , die , wenn er selbst es nicht verhindert , bei

jeder ferneren Kommunion segensvoll sich erneuert .

— Die Erinnerung an den schönsten Tag , an den

gnadenreichsten Augenblick seines Leben » , an den tie¬

fen Eindruck , den das große Sakrament auf sein

junges , empfängliches Herz gemacht hat , wird ihm

nie ganz entschwinden ; und diese Erinnerung ist ihm

später mit Gottes Hülfe ein Schutzengel in Gefahr

und Versuchung .

Schon mancher Sünder , der Jahre lang auf Ab¬
wege geraten war und sich von Gott , vom Glauben

an Gott und Seine h . Kirche ganz abgewandt hatte ,

ist später in der Zeit der Not und der Leiden durch

die Erinnerung an den seligen Tag seiner ersten h .

Kommunion auf den rechten Weg zurückgerufen ; er¬

griffen vom Heimweh nach dem wonnigsten Platze

im Paradiese seiner Jugend ist er zum Glauben und

Hoffen , zu einer wahren Bekehrung zurückgeführt .

Viele der unglücklichen Christen dagegen , die in ihrem

späteren Leben , mit dem Zeichen der Verworfenheit

auf der Stirn , sich von der h . Kommunion ganz

fernhalten , oder unwürdig von diesem Brote essen ,

und sich dadurch am Leibe des Herrn versündigen ,

sind großenteils dadurch in dies beweinenswerte Un¬

glück geraten , daß sie auf die erste h . Kommunion

nicht gehörig vorbereitet waren .

Deshalb lastet eine schwere , ja furchtbare Verant¬

wortlichkeit auf denen , welche diese Vorbereitung zu
besorgen haben .

Wem hat denn Gott diese Sorge ' zur Pflicht ge¬
macht ?

Nicht allein den Geistlichen und Lehrern , sondern

allen denjenigen , welche zur Erziehung des Kinde »

berufen sind , — besonders den Eltern . Denn diesen ,

den Eltern , sind zunächst und zumeist die Kinder

von Gott anvertraut , deshalb haben sie auch zunächst

und zumeist von den Seelen derselben Rechenschaft

zu geben , und haben sie auch vor allen Anderen die

Pflicht , die Kinder nach der Vorschrift Gottes zu

erziehen , und ihnen dadurch die Vorbereitung zur
ersten h . Kommunion , besonders die entferntere Vor¬

bereitung zu geben . Lehrer und Geistliche haben da -
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S <?k nur zu Helfen und daS / en -^ e nur zu lHun, was
t >r'e Gttern nicht können oder nicht zu können glauben .

Es ist nämlich ein großer , verderblicher Irrtum ,

wenn man meint , diese Vorbereitung der Kinder zur

ersten h . Kommunion sei allein Sache der Geist¬

lichen , sie bestehe allein im Unterricht , und dieser

dürfe sich auf die Zeit des Kommunionunterrichts

beschränken . Wenn diese Kinder nur des Unterrichts

bedürften , so konnte vielleicht der Geistliche allein ihre

Vorbereitung besorgen . Zu einer würdigen Kommu¬

nion bedarf es nicht bloß der Wissenschaft , sondern

viel mehr noch der Tugend . Nicht die Klugheit und

Gelehrsamkeit , sondern die Frömmigkeit , dieHerzens -

reinigkeit , die Demut , die Willensrichtung auf Gott

und sein Reich sind es , welche das hochzeitliche Kleid

weben , womit die Seele geschmückt sein muß , wenn

sie als würdige Braut bei dem Mahle des Lammes

erscheinen will .

DaS wird Keiner bezweifeln , der daS eigentliche

Wesen der heil . Kommunion kennt und beherzigt .

DaS Wesen der h . Kommunion ist ja , wie schon der

Name besagt , eine Vereinigung . Diese unsere Ver¬

einigung soll nicht allein eine äußerliche , sondern

hauptsächlich eine innerliche , eine geistige , eine Ver¬

einigung der Seele sein , — eine das ganze Wesen

der Seele durchdringende Vereinigung , durch welche

wir dem göttlichen Wesen verähnlicht werden . In¬

nerlich vereinigen lasten sich aber nur solche Dinge ,

die einigermaßen gleichartig sind ; Wahrheit und Lüge ,

Bosheit und Gnade vereinigen sich eben so wenig ,

wie Licht und Finsternis .

Die Kinder auf die erste hl . Kommunion vorbe¬

reiten heißt demnach nichts Anderes , als sie zur

Aehnlichkeit mit Christo erziehen , sie Christo ähnlich

machen : heißt nicht Anderes , als der Seele , dem

Herzen , der Willensrichtung des Kindes eine Be¬

schaffenheit geben , durch welche die innere Vereini¬

gung mit dem göttlichen Heilande ermöglicht und er¬

leichtert wird .

Ueber Erziehung .

Aus dem Fastenhirtenschreiben des hochw . Herrn

Bischofs von Trier .

I .

In seinem diesjährigen Fastenhirtenschreiben weist

der hochw . Bischof von Trier seine Diöcesanen auf

die großen Gefahren hin , welchen die Jugend in sitt¬

licher und religiöser Hinsicht in unseren Tagen aus¬

gesetzt ist und ladet ein , zu betrachten , wie überaus

wichtig die christliche Erziehung ist und welche Grund¬

sätze fromme Eltern nach den Lehren des Glaubens

daher zu befolgen haben . Der Bischof führt einlei¬
tend aus :

„ Die Erziehung ist die große Kunst , Kinder nach

Leib und Seele so zu bilden , daß sie tüchtig und

tugendhaft werden , heilig leben und einst selig ster¬

ben . Das ist das Ziel , welches die Eltern bei dem

Werke der Erziehung immer im Auge behalten und

dem auch die Mittel entsprechen müsten , welche sie

anwenden . Wäre der Mensch nur hinieden , um

zeitliches Glück zu genießen , dann würde es vor¬

nehmlich Aufgabe der Eltern sein , den Leib und die

physischen Kräfte des Kindes zu bilden und zu ent¬

wickeln , seine Gesundheit zu schützen , die Krankheiten

abzuwehren . Gäbe es kein sittliches Gesetz , das

wir zu befolgen haben , keinen ewigen Richter , der

uns einst zur Rechenschaft ziehen wird , so könnten

wir das Kind dem Triebe seiner Natur überlasten ,

unbekümmert um die bösen oder guten Folgen seiner

Handlungen . Der Mensch würde dann nur ein

Tier höheren Ranges werden , wozu ihn leider eine

falsche Wissenschaft Herabdrücken möchte .

Der gläubige Christ aber weiß , daß wir durch

die Gnade unseres Erlösers zu einem übernatürlichen

Leben berufen sind , daß wir durch die Taufe Kin¬

der Gottes geworden und für die Seligkeit des

Himmels bestimmt sind . Darum muß das Kind

nach der Lehre Christi so gebildet werden , daß es

als würdiges Werkzeug Gottes sich hieniedm heilige ,

daß eS zum Wohle der menschlichen Gesellschaft , zur

Ehre seines Gottes wirke und dereinst als Erbe des

Himmelreiches des ewigen Lebens teilhaftig werde .

Erziehen , wie eS das Wort selbst bedeutet , heißt

daher , den Menschen , der arm nd schwach an Leib

und Seele geboren wird , so von Stufe zu Stufe

weiter zu führen , daß er die ganze Höhe seiner

Würde und des göttlichen Adels , den ihm der Herr

verliehen , erreichen kann . Erziehen heißt , im Kinde

die Kräfte des Leibes , sowie die Fähigkeiten der

Seele , des Herzens und des Gemütes sorgfältig

überwachen , sie leiten und bilden , damit sie sich in

vollster , schönster Harmonie entfalten . Aus dem
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k armen , f <Hwa «Hen SrderrfoHn muß das edelste Wesen
auf Erden sich entwickeln , ein Wesen , welches das

Ebenbild Gottes in seiner Seele trägt , welches als

König und Herrscher in der sichtbaren Welt erscheint .

„ Ich habe einen Menschen durch Gott bekommen " ,

sprach Eva , als sie ihren Sohn gebar , und diese

Worte gelten von jedem Menschenkind , Deiches das

Licht der Welt erblickt . Gott hat ihm das Leben

gegeben , dem Herrn muß daher dieses Leben wieder

geweiht sein , zu Gott muß es zurückkehren . Was

einst Pharaos Tochter zu der Mutter Moses sprach :

„ Nimm dieses Knäblein und erziehe es mir , ich will

Dir Deinen Lohn geben " , das sagt Gott auch den

Eltern , wenn er ihnen ein Kind schenkt . Sie sollen

es erziehen für Gott , für eine Ewigkeit - und darin

liegt die hohe Wichtigkeit dieser Aufgabe , die un¬

vergleichliche Würde , welche damit verbunden ist .

Das menschliche Leben ist ja nicht nur für eine kurze

Spanne Zeit bestimmt ; nein , es soll ewig dauern .

Die Erde ist ein Ort der Vorbereitung , deren Ziel

und Vollendung der Himmel ist . Der ewige Gott ,

welcher uns ins Leben rief , hat nun aber in seiner

Weisheit bestimmt , daß wir nur durch Kampf und

Anstrengung die Krone erwerben . Zu diesem Kampf

muß der Leib gestählt , die Seele gewaffnet werden ;

das ist die Aufgabe der Erziehung . "

Wollt ihr die Wichtigkeit dieser Aufgabe erkennen ?

— so fährt der Bischof fort — wohlan , so blicket

zunächst auf den Wert der Seele . Und dann weist

das Hirtenschreiben darauf hin , daß Gott die Eltern

zu seinen Stellvertretern gemacht , wie er denselben

seine eigene Autorität übertragen habe :

„ Wie groß und erhaben muß daher die Pflicht der

Erziehung sein , wenn zu deren Erfüllung eine so

hohe Macht den Eltern verliehen wird ? Gleich einem

Könige , der in seinem Reich gebietet und seine Unter -

thanen durch Gesetze regiert , s » steht der Vater in

seiner Familie , von Gottes Gnaden zum Fürsten ge¬

weiht , um seine Kinder zu führen und zu leiten auf

der Bahn der Wahrheit und der Tugend . Doch jede

Würde hienieden ist eine Bürde ; sie wird nur ver¬

liehen in Beziehung auf die uns auferlegten Pflich¬

ten . Daher haben die Eltern eine überaus große

Verantwortung in betreff der Erziehung ihrerMnder .

Von ihrer Leitung hängt neben dem eigenen Wohl

das Wohl der Kinder selbst ab , ja , das Wohl und

Gedeihen der Familie , der Kirche und des Staates ,

und somit die Wohlfahrt und das Glück der ganzen

Gesellschaft . Wird das Kind in der Jugend durch

ernste Zucht zur Frömmigkeit und Tugend angeleitet ,

dann wird es mit Hülfe der Gnade die Gefahren

des Lebens siegreich bestehen , Freude und Trost fin¬

den und seine Seele retten . „ Die Frucht der Be¬

scheidenheit " , sagt der hl . Geist , „ ist die Furcht des

Herrn , Reichtum , Ehre und Leben . " Diese Bescheiden¬

heit aber ist die christliche Demut , die dem zum

Stolz und Ueberhebung geneigten Kinde nicht ange¬

boren ist , sondern durch Uebung der Frömmigkeit

und sorgfältige Bekämpfung des Eigenwillens er¬

worben wird . Sie erzeugt die heilige Furcht Gottes ,

welche alle anderen Tugenden in ihrem Gefolge hat .

Bleibt der Jüngling den bösen Neigungen seines

Herzens überlaffen , so wird er bald jede Zucht als

ein drückendes Joch abwerfen und im Leben ein

Spielball seiner Leidenschaften sein . „ Ein unbändiges

Pferd " , sagt die hl . Schrift , „ wird unlenksam , und

ein sich selbst überlassener Sohn wird frech " ; es geht

an ihm die Drohung des hl . Geistes in Erfüllung :

„ Waffen und Schwerter sind auf dem Wege des

Verkehrten " , das heißt , Leid und Weh ' begleiten die

Pfade des schlecht erzogenen Jünglings , er wird sich

selbst zur Last und ist immer bereit , durch Wort und

That seinem Mitmenschen zu schaden . So liegt die

ganze Zukunft des Kindes , sein zeitliches Glück , wie

seine ewige Seligkeit in der Hand des Erziehers .

„ Denn es ist ein Sprüchwort " , sagt der König

Salomo : „ Ist der Jüngling seinen Weg gewohnt ,

so weicht er nicht davon , auch wenn er alt ge¬
worden . "

Die Vernachlässigung der Geistes - und Herzens¬

bildung der Kinder zieht aber auch für die Eltern

selbst die empfindlichsten Strafen nach sich . Hört nur ,

in welch ' beredten Worten sich die hl . Schrift darüber

äußert : „ Ein ungezogener Sohn " , sagt sie , „ ist dem

Vater zur Schande , und eine solche Tochter gereicht

ihm zum Schaden " ; „ denn wer Weisheit und Zucht

verwirft , ist unglücklich ; die Hoffnung solcher Men¬

schen ist eitel , ihre Arbeiten sind ohne Frucht und

unnütz ihre Werke . " Schwache , nachlässige Eltern

kümmern sich kaum um die keimenden Leidenschaften

ihrer Kinder ; durch falsche Liebe verblendet , entschul¬

digen sie sogar die jugendlichen Fehler und meinen ,

die Kinder würden später selbst ihr Unrecht einsehen .

Wie bitter müssen sie dann ihre Blindheit bereuen ?

Ungeratene Söhne und Töchter lasten sich von dem

unsägliches Leid und Weh und bereiten ihren Eltern

ein frühes Grab . Möchte doch das furchtbare Los

des HohepriestersHeli und seiner ungeratenen Söhne

allen Eltern eine heilsame Mahnung und Warnung

sein ! " ( Forts , folgt . )

s Mar .

Von denr letzten Drittel des April sind wir nun

schrecklich verwöhnt worden . Wird der „ Wonne¬

monat " in den Fußstapfen seine « bekehrten Vor¬

gängers weiter wandern ? Oder wird er uns mit

den hergebrachten Kälterückschlägen heimsuchen und

den „ gestrengen Herren " freies Spiel lasten ? Seien

wir auf Alles gefaßt ! Nachdem der April uns ein

wenig angebraten hat , könnte uns der Mai leicht

das Stöcker ' sche Schicksal des „ Kaltgestelltwerden "

bescheercn .

Man soll den Mai nicht vor dem 1 . Juni loben .

Aber wir wollen ihn , obschon er schon so oft unsere

Hoffnungen getäuscht hat , auch nicht vorzeitig ver¬

dammen . Ein Bischen Kühle und Nässe läßt man

sich ja gerne gefallen , wenn es nur nicht zum Er¬

frieren der jungen Triebe und zarten Blüten kommt .

Die gereimten Bauernregeln für das Maiwetter

unterscheiden sich wesentlich von den Maiprodukten

der zünftigen Dichter : letztere wollen den Mai recht

mollig haben , damit ihre süßen Gefühle hübsch in die

Reime schießen ; aber die agrarischen Nützlichkeitspoeten

reimen „ kühl und naß " auf die Fülle von Scheun '

und Faß .

Wie auch das verspätete Frühjahr sich weiter ent¬

wickeln mag , jedenfalls finden sich schon die nötigen

Blumen ein , um das Bildnis derjenigen zu schmücken ,

welcher der Maimonat geweiht ist . Die Ostersreude ,

welche in dem Himmelfahrtsfeste am 30 . Mai ihren

zweiten Höhepunkt erreicht , sowie die liebliche Marien¬

andacht machen den Mai in kirchlich - religiöser

Beziehung zum wirklichen Wonnemonat . Und der

Frühling im Herzen ist doch die Hauptsache . Der

preußische Bußtag am 15 . Mai veranlaßt für manche

Diöcesen noch einen besondern , dem hl . Joseph oder

dem Patron des Bistums gewidmeten Feiertag , der

in der österlichen Zeit recht gelegen kommt .

Wenn wir den Mai in historisch - politischeft

Hinsicht betrachten , so giebt er nicht gerade zu

wonnigen Gedanken Anlaß . Es war „ im wunder¬

schönen Monat Mai " , als die Falk ' schen Gesetze in

Kraft traten , und in jedem neuen Mai muß uns da »

Bewußtsein des Erlittenen und auch des noch zu

Erleidenden sich erneuern . Es ist leider noch immer

zu viel von diesem Mai - Unkraut im Garten der

Gesetzgebung stehen geblieben .

Angenehmer ist die Erinnerung , welche der 10 . Mai

wachruft : an diesem Tage wurde vor 18 Jahren der

Friede zwischen Deutschland und Frankreich zu

Frankfurt a . M . abgeschlossen . Aber gleich da »

folgende Datum bringt eine sehr traurige Erinnerung :

am 11 . Mai 1878 fand das Attentat Hödel ' S

auf den verewigten Kaiser Wilhelm l . statt , dem am

2 . Juni das leider nicht ganz unwirksame Attentat

Nobiling ' s folgt . In diesem Jahre fallen die

beiden Unglücksdaten wieder auf denselben Wochen¬

tag , wie im Jahre 1878 , auf den Sonnabend bez .

Sonntag . * )

In dem Unglücksjahr 1878 ging am letzten Tage

des Mai da « Panzerschiff „ Großer Kurfürst "

zu Grunde ; ein Seitenstück zu dieser schrecklichen

Katastrophe haben wir leider umlängst bei Samoa

beklagen müsten .

* ) Für diejenigen Leser , welche sich für die Kalender¬
rechnung interessieren , sei nebenbei auf die Bedeutung
der elsjährigenPeriode hingewiesen . Die Wochen¬

tage verschieben sich bekanntlich jedes gewöhnliche Jahr

um 1 , jedes Schaltjahr um 2 Tage , also in 11 Jahren
mit 3 Schaltjahren um 114 - 3 — 14 — 2x7 Tage , also

um zwei ganze Wochen , so daß sic auf denselben Jahres¬

tag zurückkehren . ( In dervierten elfjährigen Periode
giebt cs aber nur 2 , nicht 3 Schaltjahre , so daß als¬
dann eine Verschiebung um 1 Tag eintritt . ) Es fallen

dieses Jahr auch Ostern und alle andern beweglichen

Feste auf dasselbe Datum wie im Jahre 1878 . Auch

in der Osterrechnung macht sich die elfjährige Periode
oft geltend . Der Frühlings - Vollmond wird nämlich
nach dem Epakten - Cyklus berechnet . Die Epaktcn

zählen von 1 bis 29 bez . 30 ( Länge des Mondmonats ) ;
ihre Ziffer schreitet jährlich um 11 vor , also in 11 Jahren

um 11 - 11 — 121 , davon 4 Mondmonate abgezogen ,
ergiebt 1 oder 2 , d . h . die Epaktcnziffer erleidet in elf
Jahren nur eine geringe Veränderung , welche unter
Umständen die Osterrechnung nicht beeinflußt . So

fiel Ostern sowohl 1867 , als auch 1878 und 1889 auf
den 21 . April ; in den vorhergehenden Jahren 1866 ,
1877 und 1888 auf den 1 . April ; 1870 , 1881 und 1892

auf den 17 . April .

ihren siebzigsten Geburtstag feiern ; auch dieser Tag

birgt für uns eine wehmütige Erinnerung , denn bei

dem 50jährigen Kronjubiläum der Königin vor zwei

Jahren bewunderten die Engländer noch dir ritterliche

Gestalt des deutschen Kronprinzen , des nachmaligen

Kaisers Friedrich , und nun ist er der Krankheit , die

ihn damals schon beschlichen , so früh erlegen .

Wer in den Mai des vorigen Jahre » sich zurück¬

versetzt , der fühlt noch einmal die teilnahmsvolle

Spannung , mit welcher die Welt damals den Be¬

richten aus Charlottenburg lauschte . DieAngst ,

welche die Aprilkrisis im kaiserlichen Krankenzimmer

überall hervorgerufen , wich im Mai mit fortschreiten¬

der Erholung der Kräfte Kaiser Friedrichs einer

hoffenden Stimmung . Als endlich um Mitte Mai

das rauhe Wetter sich besserte und der Kaiser im

Garten verweilen , Ausfahrten machen , sich Truppen

vorführen lasten , an den Hochzeitsfeierlichkeiten sich

beteiligen konnte , da stieg die Hoffnung immer höher .

In den letzten Tagen des Mai besuchte der Kaiser
daS Grab seines Vaters und am 1 . Juni fuhr er

nach Potsdam — nicht zur Genesung , wie man hoffte ,

sondern zu Tod und Grab !

Es sind traurige Erinnerungen , die der Mai weckt .

Die schaffenden und vernichtenden Kräfte in dem

Natur - und Menschenleben wirken nach dem ewigen

Plane des Höchsten , dessen Weisheit wir verehren

müsten , ohne sie begreifen zu können .

Der Kuckuck . * )

Von Friedrich Arnold .

„ Und der g ' scheidteste Vogel ,
Muß der Gugezcr seil
Die Andern bau ' n d ' Nestcr

Und er setzt sich ' nei . "

Daß vorstehendes „ Trutzliedl " der ledigen Bur¬

schen aus der Jnnthalgegend von einer ganz mise¬

rablen Moral Zeugnis ablegt , werden mir alle ver¬

ehrten Leserinnen bezeugen . Aber vollständig wahr

ist eS vom Kuckuck :

„ Die andern bau ' n d ' Nestcr
Und er setzt sich ' nei ! "

Und nicht nur das , sondern als echter Parasit

verdrängt er auch noch die Sprößlinge jener Armen ,

welche er als Pflegeeltern seines „ KuckuckS - Ei " be¬

stimmt .

Ueberhaupt , freundliche Leserin , sei nicht böse ,

wenn ich Deinen geliebten poetischen Frühlingsver¬

künder als einen in moralischer Hinsicht ganz „ schau¬

derösen " Vogel Dir darstellen muß . Es ist wohl

kein Vogel vorhanden , der so wenig für seine Nach¬

kommenschaft sorgt , wie der Kuckuck . Ja , zeitweise

scheint es , als ob der lieblosen Mutter sogar der

einfachste Jnstikt versagt sei , welcher doch den nie¬

drigsten Lebewesen sonst sagt , wohin sie ihre Brut

gesichert bringen müsten .

Suchen wir nun nach der natürlichen Ursache ,

warum der Kuckuck seine Eier nicht selbst erbrütet ,

so glaube ich den ganz unersättlichen Magen ange¬

ben zu müsten . Auch nur annähernd so viel wie

der Kuckuck frißt ( im Verhältnis ) kein Vogel , kaum

auch sonst ein Tier .

Und eben diese grenzenlose , höchst unpoetische

Freßbegier ist es , welche den Kuckuck zu einem der

nützlichsten Vögel bestimmt , trotzdem jeder erwachsene

Kuckuck eine ganze Brut junger nützlicher Vögel dem

Haushalte der Natur kostet . Die Nahrung des

Kuckucks sind eben gerade jene ganz großen Käfer ,

die behaarten Raupen und sonstige schädliche Kerb¬

tiere , welche alle anderen Vögel nicht fressen können

oder mögen . Er ist also ein ganz unersetzliches

Glied in der Kette unserer Helfer gegen die „ Wald¬

verwüster " . Ja , durch seine ungeheure Gefräßigkeit

so nützlich , daß jeder geschossene Kuckuck eine Sünde

gegen da » Gemeinwohl ist .

Die Poesie verklärt gar viel . Jeder Taubenlieb¬

haber wird bezeugen müsten , daß seine Lieblinge ja

recht nette „ Sinnbilder der Sanftheit " sind ; nun

so zeigt sich eben auch unser „ Gauch " besten Ruf

gewiß kein Naturfreund im Wald und Hain ent¬

behren wollen wird , als ein eigentlich wenig poeti¬

scher Kerl .

Betrachten wir seinen Lebenslauf , so ist daS Alpha

und Omega vom frühen Morgen bis zum späten

Abend „ Fressen " . Zur Abwechselung kommt hier

und da eine ordentliche Balgerei mit irgend einem

Herrn Bruder dazu , der es gewagt hat , in fremdes

Gebiet einzudringen , denn jedes Männchen hat seinen

bestimmten Bezirk .

* ) Aus dem für alle Naturfreunde sehr empfehlens¬

werten „ Illustrierten Kalender für Vogelliebhaber und
Geflügelzüchter " . Herausgegeben von Friedrich Arnold .

Aufregung ? unk Lurch Lüachcchrnung ^ LesRufeS ^ lann ^
man ihn stundenlang zum Narren halten . '

Nun lernen wir bald kennen , warum da » ganze

Kleingefieder den Kuckuck so bitter haßt und ihn oft

verfolgt gleich einer Eule .

So oft die schmerzensreiche Stunde naht , durch¬

streift das Kuckuckweibckzen Wald und Haide und

sucht nach einem bewohnten Vogelnest . Ganz un¬

begreiflich weit dehnt sich hierbei sein Begriff von

„ tauglich zum Zwecke " aus , denn fast jedes Nest

ist ihm recht , und der künftige junge Kuckuck muß

ein riesiges Anpassungsvermögen mit auf die Welt

bringen . Dem Goldhähnchen und dem Zaunkönig ,

dem Heher und Elster , der Ringel - und der Turtel¬

taube , allen Grasmücken , allen Laubvögeln , den

Sumpf - und Rohrsängern , dem Rotschwänzchen ,

Rotkehlchen wie dem Blaukehlchen und der Nachtigall ,

der Singdrossel wie dem Staar , der Bachstelze wie

den Wiesenpiepern , dem Gimpel , Zeisig , Grünfink ,

Hänfling , den Lerchen , den Fliegenfängern und Mei¬

sen , allen hat schon das Schicksal geblüht , Kuckucke

großziehen zu müsten ; der grausame Würger sogar

giebt sich zum Stiefvater her .

Man beachte nun die Gegensätze und wird des

Wunders nicht genug finden : ein Kuckuck wird vom

Goldhähnchen , dem kleinsten europäischen Vogel groß -

' gezogen , der andere vom Heher oder von der Elster !

Und Samenfrester ziehen den Kuckuck groß , das ist

der Wunder größtes fast . Doch freilich mancher

junge Gauch dankt ein jammervolles Ende der Gleich¬

gültigkeit seiner Erzeugerin .

Findet nämlich das Kuckucksweibchen kein passen -

des Nest , so geht es auch an die Nester der Höhlen -

brüter , z . B . Meisen , Bachstelzen rc . Wenn dies

der Fall ist , so legt e » das Ei auf den Erdboden ,

da es natürlich in solch ein Nest nicht gelangen

kann , und trägt das Ei dann im Schnabel in das

fremde Nest . Der erwachsene junge Kuckuck kann

aber dann meistens nicht « » » fliegen , sondern muß
umkommen .

Solche umgekommene Kuckucke hat man schon

öfters gefunden , auch sind mehrere Fälle bekannt ,

wo die verzweifelten Pflegeeltern dem Winter zu

trotzen suchten , um ihren unglückseligen Pflegling zu
retten .

Hochinteressant für solche ganz merkwürdige Fälle

ist auch die Mitteilung des in ornithologischen Krei¬

sen hochgeschätzten Herrn Ed . Pfannenschmid in

Emden in der „ Gefiederten Welt " , 1883 , Nr . 29 :

Am übelsten ist in diesem Jahre der Kuckuck wegge¬

kommen ; er benutzt hier bei uns hauptsächlich die

Nester der Sylvien in den Poldern . Da für alle

diese wenig Nahrung vorhanden war , haben nur

sehr wenige sich häuslich eingerichtet , und so machte

denn Freund Kuckuck manche Thorheit mit seiner

Eierbescheerung . Er beglückte z . B . die Staare da¬

mit . Wie er es aber fertig gebracht hat , ein Ei

unter einen Dachsparren in ein Staarnest zu brin¬

gen , ist mir völlig unbegreiflich ; ich würde den Fall

in Abrede stellen , wenn ich den jungen Kuckuck nicht

selbst herausgeholt hätte . Ein anderer junger Kuckuck ,

der sich ebenfalls in meinem Besitze befindet , war in

einem Staarloch vollständig festgewachsen , derart ,

daß sich die Flügeldeckfedern nicht entwickeln konnten .

Es gelang nur mit großer Mühe den Vogel zu be¬

freien , er hat ein wunderliches Aussehen , wächst bei

Garnelenfutter aber prächtig heran und wird in 8

bis 10 Tagen flügge sein .

Die kleinen Singvögel wehren sich mit allen

Kräften gegen den unverschämten Eindringling und

suchen ihn theils mit Gewalt , teil mit List von

ihren Nestern fern zu halten . Ist aber das Unglück

einmal geschehen und der Pflegling da , so wird er

mit derselben Sorgfalt und Aufopferung gefüttert

und großgezogen , wie die eigenen Kinder , die er so

bald nur möglich verdrängt , oder die neben ihm ver¬

hungern . Offenbar ist es nur das ewigekdringend

bettelnde „ zissis , zissiS ! " des Nimmersatten , das

die barmherzigen Pflegeeltern immer und immer

wieder rührt , denn was könnte sie hindern , den

kleinen Gauch hinauszuwerfen oder verhungern zu

lasten ?

Und bald ist der Pflegling viel größer als die

oft winzigen Pflegeeltern ; statt sich zu fürchten ,

matten sie sich aber fast zu Tode , um das nimmer

zufriedene Ungeheuer zu befriedigen ! Wie wahr ist

aber doch das Wort vom Kuckucksdank : der unver¬

schämte kleine Gauch , kaum hat er erst die Augen

offen , so ist schon sein wichtigstes Geschäft , daß er

durch Unterkriechen und Erheben seine kleinen Stief¬

geschwister aus dem Neste wirft !

Das Kuckuckweibchen legt nach sehr auseinander -

gehenden Ansichten 3 — 6 Eier , alle 6 — 8 Tage eines

und nie mehr als ein Ei in je ein Nest .

Irin ( cheur » vrrLvilhrneS Wr ( en , ( ein Ldr -räll tzrds * .
tn , ( o ( ehr melodischer Nn ( . Latz menschenähnliche

Lachen , welche » ( einen Nus begleitet , haben ihn zu
einem der sagenumwobensten Vögel gestempelt und

schauerliche Leistungen der Naturgeschichte hervorge¬

rufen , wie die Sage , daß er sich im Herbst in

einen Sperber verwandle , und dergleichen Unsinn
noch mehr .

Der Aberglaube beschäftigt sich auch heute noch

sehr stark mit ihm . Wer schüttelt nicht den Geld¬

beutel , wenn der Kuckuck ruft . Und wie ängstlich

zählt die junge Bauerndirne seinen Ruf : so oft sie

ihn unterbrochen hört , so viele Jahre hat ' s noch mit

der Hochzeit Weile . Wenn der Kuckuck nicht ver¬

liebt ist , dann geht es gnädig ab , 2 — 3 — 5 Jahre , ist

rder aber auch verliebt , armes Maidle , 30 — 36 — 37

' mal , ach nein , sie hält schon lange die Ohren zu

und hört ihn nicht mehr . Und ist sie „ junge Bäue¬

rin " , so orakelt des Kuckucks Stimme die Zahl der

Sprößlinge ! Na , gute Nacht . —

Der erwachsene Kuckuck ist ein schöner Vogel .

Oberhalb , Kopf , Hals , Rücken , Flügeldecken , obere

Schwanzdecken und Brust schön blau - aschgrau ; unter¬

halb düster - weiß , schwärzlich quergewellt ; Wangen ,

Hals bis zur Brust aber rein aschgrau ; große

Schwingen schwarzbraun , innen weiß quer gefleckt ;

Unterbauch weiß , rostgelb angehaucht und wenig

schwarz gestreift ; Auge feuerrot , mit gelbem Rande .

Länge 33 Centimeter , Flügelbreite 63 Centimeter .

Weibchen matter gefärbt .

In der Gefangenschaft macht drrZKuckuck nicht

viel Freude , frißt den ganzen Tag und kommt eben

durchaus nicht billig . Alte Eingefangene gewöhnen

sich schwer an und bleiben scheu . Wenn freilich der

Kuckuck auch in der Gefangenschaft fleißig seinen Ruf

ertönen läßt , so wiegt dieser ornithologische Triumph

gewiß viele kleine Opfer auf . Doch kommt die »

nicht häufig vor . Nach Dr . Ruß füttert man junge

Kuckucke mit Ameisenpuppen , Käsequark , rohem , ge¬

hacktem Herz , Maden , Raupen u . dgl . auf , sie müs¬

sen aber sehr lange gepäppelt werden . Später sind

sie in einem großen Käfige mit dicken Sitzstangen an

geweichte Semmel mit viel gehacktem Fleisch , Herz

und Quark zu gewöhnen . Dann ist er für gewöhn¬

lich ganz entsetzlich langweilig , stumm und frißt und

frißt . Er gehört eben in den Wald ; möge er un »

dort oft erfreuen , und allen lieben Lesern Glück

bringen sein Kuckuck !

Der 28 . April .

( Eine AbstempelungS - Geschichte . )

Wien , 1 . Mai .

Man schrieb den 28 . April 1889 . Ruhelos ging

der Chef des ehrenwerten Hauses P . O . Brenk u .

Comp , in seinem Contor auf und ab , ohne der

Briefe zu achten , welche so , wie sie der Postbote ge -

bracht , noch ungeöffnet auf dem Schreibpulte lagen .

Mit ängstlicher Spannung horchte er auf jedes Ge¬

räusch , und immer wieder richteten sich seine besorg¬

ten Blicke nach der Thüre , in wachsender Aufregung

erwartend , daß sie endlich aufgehe und die fieberhaft

ersehnte Botschaft einlassen möge . Da endlich er¬

scholl draußen ein Freudengeschrei von weiblichen

Stimmen , und mit dem Ruse : „ Ein Sohn ! Ein

Sohn !" stürzte die erregte Mutter seiner jungen

Gattin herein , dem aufjubelnden Vater in die Arme .

Auf raschen , jedoch leisen Sohlen folgte der Entzückte

der strahlenden Großmama in das Gemach seiner

Frau , um seinen Glückwunsch und Dank der jungen

Mutter mit einem innigen Kusse auf die Lippen zu

drücken und mit gerührtem Auge die Hände segnend

über seinen Erstgeborenen zu breiten . Dann zog sich

der glückliche Vater auf einen Wink seiner sorgsamen

Schwiegermama wieder leise zurück und stürmte in

sein Kontor , um sein Glück rasch mittelst des elektri¬

schen Funkens überallhin , wo ihm Verwandte und

Freunde wohnten , zu verbreiten . Auch an seinen

Vetter Hans Schmiedlein , Gutsbesitzer in Bartels «

dorf in Schlesien , ging eine Depesche , und dann

drängte es ihn wieder zu seiner Frau und seinem

Sohne , ohne den er , so jung dieser war , schon nicht

mehr sein zu können vermeinte . Kaum vergingen

einige Stunden , da kamen schon die glückwünschenden

Rückdepeschen , und eine der ersten war das Tele¬

gramm des Vetters aus Bartelsdorf , welcher nebst

einigen sinnigen Versen ohne Rücksicht auf die An¬

zahl der Worte depeschierte : „ Gesendetes Los mein

vorläufiges Wiegengeschenk !" — „ Gesendetes Los ? "

sprach der wieder in sein Kontor zurückgekehrte Vater

verwundert , „ ich weih von keinem . " Doch da fiel
sein Blick auf die Briefe , die noch immer uneröffnet

da lagen , und ein dickes Couvert mit schwerer Hand -



überwachen war , sah man eine mit Teppichen belegte ,

breite , prächtige Treppe .

Jetzt aber wollte ich doch Gewißheit haben und

in das Heiligtum eindringend , in welchem der Be¬

wahrer der HauSgeheimnifse waltete , fragte ich :

„ Herr Denis ? "

„ Im vierten Stock , über dem Entresol , rechts ! "

„ Das ist doch wohl der blinde Herr ? "

So schüchtern ich auch gefragt hatte , so maß man

mich doch und antwortete bejahend mit einem so ge¬

ringschätzenden Kopfnicken , als wenn die Idee , daß

eS auf dem Pflaster von Paris einen Herrn Denis

gäbe , der nicht blind wäre , die Albernheit überstiege .

Auf der Treppe aber kam meine Unschlüssigkeit

wieder . Ich hatte Lust , mich auf die Bank eines

Treppenabsatzes zu setzen , die übliche Besuchszeit ver¬

streichen zu lassen , um nicht den Argwohn des Pfört¬

ners zu erregen und dann einfach wegzugehen .

„ Ohne Zweifel , " dachte ich , „ hat man sich des

Namens einer ehrenwerten Persönlichkeit bedient , um

mir einen Streich von recht zweifelhaftem Geschmack

zu spielen . Glücklicherweise habe ich das Cirkular

mitgebracht , und ich kann im Notfälle eine gute Ent¬

schuldigung Vorbringen . Aber wenn ich nicht der

Erste bin , der unter einem trügerischen Vorwände

die Häuslichkeit dieses ehrenwerten Blinden stört ,

dann kann ich mich auf einen wenig herzlichen Em¬

pfang gefaßt machen . "

Ich erinnerte mich noch des Scherzes , der darin

besteht , auf den Namen eines Freundes für den

nämlichen Tag , nur mit einer Viertelstunde jeweiligen

Zeitunterschieds , zehn Bäder zu bestellen , aus zehn

verschiedenen Badeanstalten . Es war unklug , daß

ich , vielleicht der zehnte , mich auf ein solches Geschäft

einlasfen wollte .

Schon war ich im dritten Stock . Ich schwankte .

Dann aber stieg ich rasch ein Stockwerk höher , indem

ich mir sagte : „ Bah , ich bin nicht hierher gekommen ,

um den Rückzug anzutreten . " Und ich drückte ent¬

schlossen auf den Knopf der elektrischen Schelle .

„ Herr Denis ? "

Durch das Halbdunkel des Vorplatzes sah ich mit

Mühe einen Jungen in einer Art Klubuniform , der

mir geöffnet hatte , mich dann fragte , ob ich °in Ein¬

führungsschreiben hätte , mich bat , ihm dasselbe zu

übergeben , und mich dann einlud , Platz zu nehmen .

Ich erkannte in dem etwa zwölfjährigen , sehr aufge¬

weckten Burschen den ständigen Führer des Blinden

vom Pont - Royal .

„ Wenn der Herr so freundlich sein möchte , ein

wenig zu warten ! Herr Denis ist leidend und em¬

pfängt niemand , aber gewiß wird er zu Ihren gun -

sten eine Ausnahme machen . "

Der Bursche verschwand und ich konnte bequem

das Vorzimmer besichtigen , in welchem ich zu warten

hatte . An einem Kleiderhalter , gerade mir gegen¬

über , hing der Raplan und der alte Filzhut ; in

einem Schirmständer lehnte der solide Stock , von

dem ein Riemen für die Hand herabhing ; auf einer

Konsole , von einem hohen Spiegel in Plüschrahmen

überragt , ruhte das Plakat mit der ernsten Auf¬

schrift : „ Blind " ; zwei Terracotta - Figuren endlich

stellten den Herrn des Hauses dar , ohne Handwerks¬

zeug , in einem korrekten Arbeitsgewand und mit

freundlichem Lächeln . Unter der ersten Figur war zu

lesen : „ Es ist bester , Mitleid zu erregen als Neid . "

Unter der zweiten stand : „ Es ist bester , Neid zu er¬

regen als Mitleid . "

Aus meinen Gedanken über diese sich wider¬

sprechenden Aufschriften weckte mich der dienende

Bursche .

„ Wollen Sie so freundlich sein , einzutreten ? "

Ich folgte ihm und befand mich einen Augenblick

später in einem großen und heiteren Zimmer , das

nicht ohne Geschmack eingerichtet war , vielleicht aus¬

genommen einen als Pendule - Sujet dienenden Homer ,

einen mittelmäßigen Stich von „ Milton , sein „ Ver¬

lorenes Paradies " diktierend " , und ähnliche Berühmt¬

heiten des Handwerks , wie Belisar , den alten To¬

bias , auf besten Auge eine Schwalbe im Vorbeifliegen

etwas fallen läßt u . dgl .

Mitten in dieser Umgebung stand der Blinde vom

Pont - Royal aufrecht , ganz schwarz gekleidet , Ueber -

zieher und Beinkleider von tadellosem Schnitt , Wäsche

von schneeweißem Linnen , der Bart fächerartig ge -

kämmt und die Haare sorgfältig gescheitelt . Ein Kett¬

chen mit fremden Orden zierte seine Brust . Mit einer

milden Geberde lud mich der Blinde zum Sitzen ein ,

und indem er sich selbst in einer Ecke am Kamin

niederließ , begann er ohne Umschweife zu sprechen .

„ So sehr ich auch auf den Erfolg meines Unter¬

nehmens hoffte , " fing er an , „ so wagte ich doch

nicht auf die Eile zu zählen , mit der die würdigen

Wohlthäter , unter die ich auch Sie , verehrter Herr ,

zu rechnen die Ehre habe , auf meinen Anruf geant¬

wortet haben . Dieses Zeichen von Achtung ist der

beneidenswerteste Lohn , der eine empfehlenswerte

Laufbahn krönen kann , und die Bestätigungen , die

ich bis jetzt erhalten habe , verschwinden neben ihm
an Wert . "

* *
*

„ Ich hätte gerne der erste sein mögen — , " stam¬

melte ich .

Der Blinde verneigte sich . „ Man hat mir im

Laufe von vierzehn Tagen hundert Zustimmungser¬

klärungen geschickt , und das ist , ich bekenne es , ein

Resultat , auf das ich nicht gerechnet habe . Aber die

Mildthätizkeit in Paris ist unerschöpflich . Man hat

schließlich begriffen , daß das keine wirksame Unter¬

stützung des Armen ist , wenn man ein Sousstück in

seinen Teller wirft , und daß es leicht ist , den Wert

des Almosens zu verdoppeln , wenn man dem Bettler

das grausame Schildwachestehen , bei jedem Wetter ,

auf öffentlicher Straße , erspart . Einige egoistische

Seelen haben sich vielleicht bewegen lasten durch die

materiellen Vorteile , die mein Vorschlag den Kunden

bringt : Ersparnis an Gesten , Verschonung mit Hitze

u . s . w . , aber das sind , ich zweifle nicht daran , nur

die Gefühle einer ganz kleinen Minorität . "

„ Wenn ich mich nicht täusche , " unterbrach ich ihn ,

„ sind es die Plackereien der Polizeipräfektur und des

Pariser Stadtrats , die Sie zu Ihrem so . . . ver¬

ständigen Vorgehen veranlaßt haben ? "

„ Wie Sie sagen . Aber ich würde lügen , wenn

ich behauptete , daß das Syndikat niemals diese

Hauptfrage , nämlich die Umwandlung der stückwei¬

sen und vagabundierenden Bettelei in die feste und

private Bettelei , in Erwägung gezogen habe . Mehr¬

fach ist diese notwendige Reform der Gegenstand un¬

serer Beratungen gewesen . Der Erlaß des Präfekten

hat nur die Verwirklichung eines längst beschlossenen

Planes beschleunigt . "

„ Ist es vielleicht erlaubt zu fragen , was das für

ein Syndikat ist , von dem Sie eben gesprochen

haben ? " *
O *

„ Wie , das wissen Sie nicht ? Es ist die Vereini¬

gung hervorragender Blinden in Paris . Es giebt

deren zehn . Diese Zahl darf nicht überschritten wer¬

den . Wenn eine Vakanz eintritt , durch Todesfall

zum Beispiel , schreiten wir unverzüglich zur Wahl

eines neuen Mitgliedes , nachdem wir sorgfältig die

Ansprüche der zahlreichen Kandidaten , die um unsere

Stimmen werben , geprüft haben . Wir sind nicht

leicht zu befriedigen . In Wirklichkeit könnten die

zehn Blinden , die ihr Wohlstand , ihre Redlichkeit ,

ihr Ansehen und ihr Alter veranlaßt haben , sich zu

einem Syndikat zusammenzuthun , angesichts der

Feindseligkeit der Präfektur sich wohl entschließen ,

von ihren Renten zu leben . Aber diese Lösung fas¬

sen wir nicht ins Auge .

Die Unthätigkeit drückt uns . Schon vor einigen

Jahren trat ich in Verhandlungen mit einem Kollegen ;

ich wollte ihm meinen Standort am Port - Royal ab¬

treten . Aber ich verzichtete darauf . Gewiß , es ist

süß , im Frieden die Frucht seiner Arbeit zu genießen ,

aber der Müßiggang , ich wieverhole es , ist uns zu¬

wider , und außerdem . Sie wissen ja , ist ein Vermögen ,

das nicht mehr wächst , das man nicht mehr durch

Eifer und kühne Spekulationen vermehrt , ein sehr

hinfälliges Vermögen . Unser Kapital anschneiden ,

hieße zugleich die Bequemlichkeit , auf die unsre alten

Tage Anspruch haben , und das Ziel nnserer Ver¬

einigung gefährden . "

„ Was ist das für ein Ziel ? "

„ Die Herstellung einer Vorschuß - , Unterstützungs¬

und Pensionskaste . Wir kommen denjenigen unserer

verdienten Kollegen zu Hülfe , die durch Krankheit ,

Unvermögen , zu spätes Ergreifen des Berufes u .

dergl . benachteiligt sind , und wir wollten uns auch

gegen Arbeitseinstellungen , Unsicherheit der Stand¬

plätze , schlechte Zeiten , Unfälle usw . schützen . "

„ Gegen Unfälle ? "

„ Ohne Zweifel . Man kann z . B . das Augenlicht

wieder bekommen ; man muß an alles denken . Wir

haben auch an die Errichtung von Lehrlingsschulen

gedacht . Wir leisten keinem Fortschritte Widerstand .

Ich bin überzeugt , daß die Zeiten vorüber sind , wo

das Handwerkszeug der Bettelei erneuert werden

muß , auf die Gefahr hin , da zu scheitern , wo wir

vor etlichen zwanzig Jahren Erfolg gehabt haben .

Ich bin ein entschiedener Anhänger der neuen Me¬

thode , und mehr dem hartnäckigen Kampfe , den ich

gegen die alte Routine geführt habe , als meinem

schwachen Talente schreibe ich den Erfolg zu , den

meine Bemühungen gehabt haben . Ich bin der Er¬

finder der konzentrierten Bettelei . Mein Wahlspruch

ist : Viel durch Nichts . Ich möchte zu einer solchen

Kürze und Einfachheit der Mittel gelangen , daß der

Vorübergehende Almosen giebt , ohne daß ein äußeres

Zeichen der Bettelei den Dürftigen seiner Milde

empfiehlt . Schon seine Haltung , ein gewisses Etwas

— und das ist eben die Kunst — müßte die groben

Vorwände unnötig machen , die nur ein Mitleid for¬

dern , das man um so leichter erhalten kann , je ge¬

ringfügiger es ist . Sie wissen schon , daß der Blinde

mit der Klarinette verschwunden ist . Auch der Pudel¬

hund ist selten und langweilig geworden . Was die

gedruckten Zettel betrifft , welche nichts sagen , weil

sie zu viel sagen wollen , so überlasten wir sie den

Pfuschern des Handwerks . Hat man denn noch Zeit

zum Lesen ? Ebenso kindisch ist das Anbieten von

Bleistiften , das Wahrsagen , der Verkauf von Brief¬

papier .

Wir wollen logisch sein . Der Kunde ist versucht ,

durch die Annahme des Dargebotenen sich für seine

Ausgabe schadlos zu halten . Man darf ihm aber

nur das moralische Gefühl einer guten Handlung

lasten ; das ist klar . Daher haben Sie auch bemerkt ,

daß ich mich stets ohne besonderen Aufputz , ohne

Aufdringlichkeit und ohne ' Uebertreibunz vorstelle .

Blind ! Was braucht es mehr , um Teilnahme zu

erregen ? Ich füge bei , daß ich auf meine Person

immer eine gewisse Sorgfalt verwendet habe , die bei

meiner Kundschaft , welche ich mir in bürgerlichen

Kreisen erworben habe und mit der ich so zufrieden

bin , sehr beliebt ist . Gewiß , ich bin nicht blos ein

Blinder von Geburt , ich bin auch ein Blinder sozu¬

sagen von Beruf . Misten Sie , alle Jahre , am Schluß

des Geschäfts , bewilligt unser Syndikat ein Diplom

für Denjenigen , der den höchsten Betrag von Spen¬

den aufweist . Sehen Sie , ich habe fast jedes Mal

das Diplom bekommen . "
* *

*

Er streckte die Hand gegen einige eingerahmte Ta¬

feln aus , auf denen mit großen Ziffern die Jahres¬

zahl und die Jahreseinnahme verzeichnet war . „ Das

Jahr 1878 " fuhr er fort , „ ist besonders ergiebig ge¬

wesen . ' Daher will ich nicht behaupten , daß ich nicht

noch einmal dem Geschäfte nachgehen werde , diesen

Sommer , während der Weltausstellung . Aber ich

spreche da unaufhörlich , ohne mich um den Grund

Ihres Besuches zu kümmern . Vielleicht wünschen Sie

ein Jahr vorauszubezahlen , in welchem Falle ich

Ihnen die quittierte Nota zustellen würde ? "

„ Es ist mir Einerlei , " murmelte ich etwas be¬
treten .

Sofort ließ der Blinde eine elektrische Klingel er¬

tönen , die seiner Hand nahe war . Der Bursche er¬

schien . "

„ Stephan , sieh einmal nach der Rechnung des

Herrn ! "

Und während Stephan aus einem gr . ßen ' Schranke

ein ungeheures grün eingebundenes und mit kupfer¬

nen Ecken versehenes Kastenbuch herausnahm , füllte

der Blinde die Lücke des Wartens aus und sprach
weiter :

„ Dieser Junge , den Sie ohne Zweifel kennen und

der auch Sie sofort wieder erkannt hat , ist mir eine

große Stütze gewesen . Sie möchten vielleicht gerne

misten , auf welche Weise ich mir Ihren Namen und

Ihre Adresse verschafft habe . Das ist sehr einfach .

Mit meinem Plane beschäftigt , der jetzt zur Ausfüh¬

rung gekommen ist , ließ ich Stephan ein Jahr lang

allen Kunden nachgehen , auf deren ständige Güte ich

zählen zu können glaubte . "

„ Nummer 263 , " rief da der Junge dazwischen ,

„ ist 36 Frcs . 50 Cent schuldig ! "

„ Wird schuldig sein , wäre genau , " bemerkte

lächelnd der Blinde , dann reichte er mir die Nota

auf einer Platte , die von den vielen Almosen etwas

geschwärzt war .

„ Die Platte ist von Silber , " sagte der Blinde ;

es ist ein Geschenk meiner Syndikats - Kollegen . "

Ich betrachtete sie näher . Sie trug eingraviert

folgende Inschrift : „ Cleophas Denis , dem Blinden ,

dem Freunde . "

„ Ich glaube , Sie werden jetzt oft , wenn Sie über

den Pont - Royal gehen , meiner genialen Idee An¬

erkennung zollen , " sagte der Blinde , als ich den

Betrag meiner Rechnung bezahlt hatte .

Und da ich , als ich mich zurückzog , auch mit dem

Danke nicht sparte , auf den er zu rechnen schien ,

erwiderte er : „ Durchaus keine Ursache , " und beglei¬

tete mich bis an die Schwelle des Kabinetts ?

Er reichte mir die Hand und rief seinen Burschen

„ Stefan , begleite den Herrn hinaus !" dann machte

er mit der vollendetsten Höflichkeit und ohne den

mindesten Anklang von Ironie , die ein spitzfindiger

Geist vielleicht darin suchen möchte :

„ Auf Wiedersehen ! "
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Dritter Sonntag nach Wern .
Evangelium nach dem heiligen Johannes XVI , 16 — 22 .

Inhalt : Jesus macht seinen Jüngern bekannt , daß er
nur noch kurze Zeit bei ihnen sem wird ,

und tröstet sie über seine bevorstehende Trenn¬
ung von ihnen .

Witte an die MaiLönigin .
G nimm dcr Kruft die Sehnsucht nicht

Nach Dir und ve ' nem Älndr ,

Du Herzenstroit , Da Mgerlicht ,

Daft ich die Heimat finde .

Du Vir hinaus aus Ängli und Not

Zieht all ' mein irdisch Lehnen ,

Wie Llumen schm ' » znm Morgenrot ,

Thauschwer von nächt ' gen Thränen .

Du Mcercsfiern in Sturme » nacht ,

Der fiill mein Lch fftein lenket ,

Cs bricht sich sansk der Wogen Macht ,
Wen » Dein die Leele denket .

V Mutter mein , o Gottessohn ,

V Sonn ' im Mondenschrine !

Lo milden König trug kctn Thron ,

Lo hold , wie Du , ist keine !

O Herrscherin , voll Masestät ,

G Mntter , voll Erbarmen ,

Nimm ans das Kind , das liebend fleht ,

Wahrn ' s treu in starke » Armni

Mich treibt die Welt , mir bargt vor Schnld ,

Mich engt so manches Wehe ,

G sei mir Schild , sei Gnad ' nnd Huld

Mir , Mutter in der Höhe !

Lo lang mein Herz noch schlagen kann ,

Treu ' Liebe Dir soü ' s schlagen —

And must es brechen einst — o dann

Magst Du ' s znm Richter tragen .

V nimm der Kruft die Sehnsucht nicht

Nach Dir und Deinem Kinde ,

Dis ich dereinst von Angesicht

Euch droben selig finde . P . W Äreiien .

lieber Erziehung .

AuS dem Fastenhirtenschreiben des hochw . Herrn

Bischofs von Trier .

( Fortsetzung . )

Sodann wirft der hochw . Herr einen Blick auf

die Folgen , welche die Erziehung für Staat und

Kirche hat :

„ Die Familie ist die erste Grundlage , die Wiege

der menschlichen Gesellschaft . Aus ihr entwickeln sich

alle alle anderen Verhältnisse , welche nach Gottes

Anordnung die Menschen hinieden vereinigen und

durch das Band der wechselseitigen Unterstützung und

Liebe zu einem festgegliederten Organismus zusam¬

menfügen . Aus der Familie gehen die Bürger des

Staates , wie die Glieder der Kirche hervor , in ihr

Sonntag , 12 . Mai .

erhalten sie ihre Bildung und künftige Lebensrich¬

tung . Deshalb hängt die Wohlfahrt der Staaten ,

die Entfaltung der Kirche und ihres segensreichen

Wirkens , mit einem Wort : das Wohl und Wehe

der menschlichen Gesellschaft , von der guten oder

schlechten Erziehung der Kinder ab . Was wünscht

das Vaterland , um das von Gott ihm gesteckte Ziel

zu erreichen ? Gute , nützliche Bürger , die in Frieden

und Ruhe , in gewissenhafter Beobachtung der Ge¬

setze , in treuer Anhänglichkeit und Liebe - zu dem an¬

gestammten Herrscherhause das zeitliche Glück und

die Wohlfahrt der Gesellschaft anstreben , schützen

und mehren ; Männer , die in der Zeit der Not , in

der Stunde der Gefahr ihre eigenen Interessen dem

Wohl der Gesamtheit hintansetzen und bereit sind ,

Gut und Blut für das Vaterland zu opfern . Solche

Bürger werden nur in den Familien erzogen , in

welchen die Kinder von Jugend auf an Gehorsam

und Unterwürfigkeit gegen vie Eltern und Vorgesetz¬

ten gewöhnt sind , in Familien , wo die Leidenschaf¬

ten im Keime erstickt werben und die Jugend durch

treue Beobachtung des göttlichen Gesetzes frühzeitig

gelernt hat , dem Reize der Sünde und den Lockun¬

gen der Welt zu widerstehen . Wird aber diese Er¬

ziehung vernachlässigt , so geht aus der Familie ein

schwaches , genußsüchtiges Geschlecht hervor ; Men¬

schen , die überall ihren eigenen Vorteil durch Lug

und Trug verfolgen , Weichlinge , welche die Arbeit

scheuen und vor der Gefahr zittern ; unzufriedene ,

schädliche und gefährliche Menschen , gleichsam eben -

soviele „ Brandfackeln der Zwietracht und der Em¬

pörung , die nur daran ihre Freude haben , durch

böses Beispiel und schlechte Thaten den öffentlichen

Frieden und die bürgerliche Ordnung zu stören und

zu Grund zu richten . "
Wenn der Staat , welcher in erster Linie doch nur

die zeitliche Wohlfahrt und das irdische Glück seiner

Bewohner erstrebt , dieses Ziel ohne die gute Er¬

ziehung der Kinder nicht erreichen kann , so hat die

Kirche , welche das ewige Heil der Seelen vorzüglich

ins Auge faßt , noch ein viel höheres Interesse an

der Bildung der Jugend . In diesem Punkte schließt

das Interesse der Kirche das des Staates ein . . . .

Wie herrlich würde die Kirche erscheinen , wie würde

sie gleich einem Paradiese Gottes hienieden pran¬

gen , wenn alle Eltern dem Beispiele des frommen

Tobias folgten und die Tugend von der Kindheit

auf lehrten , „ Gott zu fürchten und die Sünde zu
meiden " .

Dieses tröstliche Bild schildert der Bischof in fol¬

genden Worten :

„ Sehet , wie Anmut und Reinheit des Herzens

sich auf dem frischen Antlitz des Kindes spiegeln ,

wie die heilige Einfalt aus seinem Auge leuchtet .

Es hat gelernt , daß die Unschuld des Herzens sein

schönster Schmuck ist ; es betrachtet den Leib als den

Tempel Gottes und bewahrt ihn in Ehre und

Keuschheit . Bei seinem Anblick möchte man mit der

hl . Schrift ausrusen : „ O wie schön ist ein keusches

Geschlecht im Tugendglanze ; denn unsterblich ist sein
Andenken und bei Gott und den Menschen ist es in

Ehre . " Der Geist der Lüge wagt es nicht , solchen

Kinderherzen sich zu nahen . Denn sie verabscheuen
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die Falschheit , und sie wißen nichts von jener Welt¬

klugheit , die den Sinn der Worte verdrehet , um die

Einfalt zu hintergehen . Sie befolgen die Lehre des

Herrn : „ Schäme dich nicht um deines Lebens willen ,

die Wahrheit zu sagen ; denn es giebt eine Scham ,

die sündhaft ist , und es giebt eine Scham , die Ehre

und Gunst mit sich bringt . " Ihr einziges Glück

besteht nicht im Besitz der vergänglichen Güter , ihr

Sinnen und Trachten ist nicht so sehr auf irdischen

Gewinn gerichtet ; das höchste Gut , nach welchem

sie streben , ist die Weisheit , die Liebe Gottes . Sie

beherzigen die Lehre der heil . Schrift , die uns sagt :

„ Glückselig der Mensch , der die Weisheit findet und

Klugheit in Fülle hat . Ihr Gewinn ist bester , als

der Handel mit Silber , und ihre Früchte sind bester

als das beste , feinste Gold . Langes Leben ist in

ihrer Rechten und in ihrer Linken Reichtum und

Ehre . Ein Baum des Lebens ist sie denen , die sie

erfaßen , und wer sie behält , ist selig . " So wird

die Jugend , frei von den Banden der Habsucht , in¬

niges Mitleid mit den Armen empfinden und freu¬

dig ihren Ueberfluß mit den Verlassenen teilen .

Dann wird wahre Liebe unter den Gliedern der

Kirche herrschen ; und wie die erste Christengemeinde

zu Jerusalem , würden sie wieder ein Herz und eine

Seele . „ Der Arme und Reiche begegneten sich " in

Friede und Eintracht ; denn sie wißen , „ daß der Herr

sie beide geschaffen . "

Und das Gegenstück zu diesem lieblichen Bilde

schildert der Bischof also :

„ Kinder hingegen , welche ohne Zucht und Gottes¬

furcht heranwachsen , bereiten der Kirche , ihrer geisti¬

gen Mutter , nur Schande und Leid . Da sie nie

gelernt haben , ihren Willen zu brechen und den

bösen Trieben zu gebieten , so werden sie , wenn der

Sturm der Leidenschaft hereinbricht , wenn die Lock¬

ungen der Welt , die verführerischen Künste an sie

herantreten , Knechte der Sünde und „ die Wahrheit

bleibt nicht in ihnen . " Sie vermehren die Zahl

Jener , von welchen die hl . Schrift sagt : „ Es giebt

ein Geschlecht , das seinen Vater verflucht t>» d seine

Mutter nicht segnet ; ein Geschlecht , d ? 1 sich rein

dünkt und doch nicht gewaschen ist von seinem

Schmutze ; ein Geschlecht , besten Augen hoch stehen

und dessen Wimpern empor sich heben , ein Geschlecht ,

welches statt Zähnen Schwerter hat , und mit seinen

Mahlzähnen kaut , um zu verzehren die Hülflosen des
Landes und die Armen unter den Menschen . " So

werden sie Feinde Christi und soviel an ihnen liegt ,

zerstören sie sein Reich . Sie werden die Helfers¬

helfer Satans zum Verderben der Seelen , und nach¬

dem die Sünde bei ihnen zur Gewohnheit und

gleichsam zur zweiten Natur geworden ist , stürzen

sie in die größten Verbrechen , bis sie endlich die

Stimme des Gewissens in ihrem Herzen gänzlich

ersticken und mit den Thoren sprechen : „ Es ist kein
Gott . "

Mögen wir also — so schließt der Bischof den

ersten Teil seines Hirtenschreibens — die Stellung

der Eltern in der Familie betrachten oder den Wert

der Seelen , welche ihnen anvertraut sind ; mögen

wir die glücklichen Folgen einer christlichen oder die

traurigen Folgen einer vernachlässigten Erziehung er -



wägen : Alles weist darauf hin , daß die christliche

Erziehung der Jugend die wichtigste , die verantwor¬

tungsvollste Pflicht der Eltern ist . Staat und Kirche

haben dabei das höchste Interesse , da Fluch oder

Segen , je nach der Bildung der Jugend , beide treffen
wird .

II .

Wir haben uns bisheran die überaus große

Wichtigkeit der christlichen Erziehung von dem hoch -

würdigsten Herrn Bischof Michael Felix Korum aus -

andersetzen lassen ; hören wir heute , was der Trierer

Oberhirt über die bei der Erziehung zu befolgenden

Grundsätze sagt .

Mit kurzen und markigen Worten entwirft die

hl . Schrift den Plan der christlichen Erziehung , in¬

dem sie sagt : „ Hast du Söhne , so unterweise sie

und beuge sie von Jugend auf . " Dieselbe Lehre

giebt der Apostel , wenn er schreibt : „ Väter , er¬

ziehet eure Kinder in der Lehre und Zucht des

Herrn . "

Der Unterricht im Glauben . Vor allem

ist es Pflicht der Eltern , ihre Kinder in dem hl .

Glauben und in den Lehren der Kirche zu unter¬

richten oder unterrichten zu lassen . Der Glaube ist

eben das höchste Gut , welches wir hienieden besitzen ;

ohne Glauben ist es unmöglich , selig zu werden .

Besäßen wir auch alle Reichtümer der Welt , ohne den

Glauben wären wir die ärmsten , beklagenswertesten

Geschöpfe . Und gingen uns alle irdischen Güter ab ,

hätten wir aber das unschätzbare Gut des Glaubens

erhalten , so wären wir überaus reich . Darum

müssen die Eltern hauptsächlich dafür sorgen , daß

sie ihre Kinder in den hl . Lehren der Religion un¬

terweisen . Gott hat im alten Bunde , als er

das Gesetz verkündigt hatte , durch Moses den El¬

tern die Mahnung gegeben : „ Und es sollen diese

Worte , die ich dir heute gebiete , in deinem Herzen

sein , und du sollst sie deinen Kindern erzählen . "

Sorget , Geliebte , daß Eure Kinder die Christenlehre

fleißig besuchen . Wiederholt zu Hause , soviel als

möglich , selbst mit den Kindern , was sie in Kirche

und Schule gelernt haben , oder dringet wenigstens

darauf , daß sie die nötigen Glaubenswahrheiten gut

erlernen , damit dieselben sich tief in Geist und Herz

einprägen und gleichsam in Fleisch und Blut über¬

gehen . Suchet bei Euren Unterweisungen in einer

der kindlichen Fassungskraft entsprechenden Weise

immer alls auf Gott unfern Herrn und gütigsten

Vater zurückzuführen . Auf seine Autorität , welche

die Grundlage Eurer eigenen ist , soll sich alles

stützen ; sein heiligster Name muß das Licht sein ,

welches alles erhellt . Nur so wird das Kind sich

gewöhnen , alles Gute , Schöne und Edle mit Gott

in Verbindung zu bringen ; es wird begreifen , daß

wir alles : Leben und Gesundheit , Glück von ihm

erhalten haben und darum auch alles , was wir sind

und haben , , denken und wirken , ihm opfern und

weihen müssen . Nur so wird das jugendliche Ge¬

müt für Gott , für unfern Heiland Jesus Christus ,

für seine Kirche hinieden in Liebe erwärmt und be¬

geistert . In den wenigen Stunden , welche bei den

vielen anderen Unterrichtsgegenständen der Religion

in der Schule gewidet werden , läßt diese hohe Auf¬

gabe nur schwer sich erreichen ; deshalb sollen die

Eltern sich bemühen , durch Belehrungen und Er¬

mahnungen , durch Gebet und fromme Uebnngen

gleichsam eine warme religiöse Atmosphäre zu bil¬

den , in welcher die Jugend heranwächst .

Die Leitung des Willens . Die christliche

Glaubens - und Sittenlehre erleuchtet zwar den

Geist des Kindes und giebt seinem Willen die

Richtschnur für die Handlungen ; aber sie würde für

sich allein wenig fruchten und auch bald aus dem

jugendlichen Gedächtnis schwinden , wenn der Wille

nicht unter das Joch des Gesetzes gebeugt und durch

. sorgfältige , wiederholte Uebung der Tugend im

Guten befestigt wird . Das ist der wichtigste und

schwierigste Teil der Erziehung . — Hüten wir uns

vor gewissen Anschauungen der modernen Weisheit ,

die wähnt , man könne die Kinder ihren natürlichen

Anlagen überlasten ; diese Anlagen seien gut , da sie

von der Natur selbst eingegeben sind . Später , wenn

das Kind sich entwickelt habe , wenn seine Vernunft

reifer geworden sei , dann werde es leicht und ohne

Mühe den guten Ermahnungen folgen . Nichts wäre

gefährlicher als eine solche Handlungsweise . Das

Kind würde ebensowenig gute Sitte annehmen , als

sich zur Religion Hinneigen , wenn man ihm in der

Jugend darin volle Freiheit ließe und den Reli¬

gionsunterricht auf spätere Zeit verlegen wollte . Es

ist ein großer Irrtum , zu behaupten , daß der Mensch

von Natur aus gut sei . Schon die Heiden haben

diese Wahrheit erkannt . Einer von ihnen sagt :

„ Das Kind , welches soeben geboren wird , ist nicht

gut , aber es kann gut werden , wenn es sorgfältig

erzogen wird . " Der Glaube lehrt , daß die Sünde
uns allen eine tiefe Wunde beigebracht hat , und

daß die böse Begierlichkeit in uns wohnt . „ Der

Sinn und die Gedanken des menschlichen Herzens

sind zum Bösen geneigt von seiner Jugend auf " ,

so lehrt uns Gott selbst . Auch von dem

Kinde gilt das betrübende Bekenntnis , welches der

Völkerapostel von sich im Namen der Menschheit

ablegt : „ Ich weiß , daß in mir , das ist in meinem

Fleische , nichts Gutes wohnt . "

Sollen wir aber nun verzweifeln an der Beste¬

rung dieses sündhaften Wesens ? Nein , durch die

christliche Erziehung , durch sorgfältige Pflege wird

das Böse überwunden werden . Darum antwortet

der hl . Paulus sich selbst : „ Die Gnade Gottes

durch Jesum Christum unfern Herrn wird mich be¬

freien . " Das Kind ist eine zarte Pflanze ; aber aus

ihr kann ein herrlicher Baum werden , der köstliche

Früchte bringt . Alles hängt nach Gott von dem

Erzieher ab . „ Unterrichte deinen Sohn " , sagt die

hl . Schrift , „ und gieb dir mit ihm Mühe , daß du

nicht den Kummer habest , seine Schande zü er¬
leben . " . . . . Sind Eure Kinder nicht die edelsten

Pflanzen , die Gott der Herr in den Garten Eurer

Familie , gesetzt hat , damit Ihr als sorgfältige Gärt¬

ner siHchützet und pfleget , zur vollen Entwickelung

bringet und einst Euch freuet beim Anblick der

himmlischen Früchte , welche an ihnen reifen ?

( Schluß folgt . )

Amri fr « Kirchhöfe .
Von G . H . Schneider .

Nicht nur Ameisenkirchhöfe , sondern auch feierliche

Leichenbegängnisse der Ameisen ! Das ist eine der

neuesten Entdeckungen auf dem Gebiete der Tier -

Beobachtung .

Wir haben in neuerer Zeit so viele ganz an die

menschlichen Sitten und Gebräuche erinnernde Hand¬

lungen dieser die Erde in ungezählten Milliarden be¬

wohnenden Hautflügler kennen gelernt , daß man

leicht versucht sein könnte , über keine weitere Nach¬

richt mehr zu staunen und die denkbar höchsten

Leistungen bei diesen Tieren für möglich zu halten .

Daß die Ameisen Sklaven halten und sich wie

Menschen bedienen lasten , ist eine längst bekannte

und durch Huber , Forel ESpinas und andere For¬

scher bestätigte Thatsache ; und einige Arten sind in

ihrer Sklavereikultur so verweichlicht , daß sie sich

nicht mehr selbst zu ernähren vermögen und ohne

Sklaven nicht leben können . Sie scheinen also , wie

die verweichlichten Kulturvölker , bereits an den Fol¬

gen der Ueberkultur zu leiden . Die Viehzucht der

Ameisen hat schon vor mehr als hundert Jahren der

Abbe Boisier de Sauvage beobachtet und die Blatt¬

läuse als Ameisenmilchkühe sind heutzutage selbst

jedem „ höheren " Schulkinde bekannt .

Von körnersammelnden Ameisen berichten schon die

ältesten Schriftsteller , wie Hesiod , Cicero , Plinius u . a . ,

und Virgil vergleicht die mit Schätzen beladenen

Flüchtlinge aus Troja mit einem Zuge körnersam¬

melnder Ameisen . Daß es solche selbst in Europa

( auf dem M . Saleoe bei Genf ) giebt , ist von dem

bekannten Schweizer Forscher Forel entdeckt worden ,

und Mc . Cook und Lincecum haben in Amerika

Ameisen gefunden , welche regelrechten Ackerbau trei¬

ben sollen .

Der äußerst nüchterne und zuverlässige englische

Forscher John Lubbock meint , man wäre versucht ,

bei den verschiedenen Ameisenarten Entwickelungs¬

stufen zu unterscheiden , welche den Hauptstufen in

der Geschichte der menschlichen Entwickelung ( Jäger¬

stufe , Viehzuchtstufe , Ackerbaustuse ) entsprechen . Kann

man sich da noch wundern darüber , daß die Ameisen

besondere Kirchhöfe haben und feierliche Leichenbe¬

gängnisse veranstalten sollen ? Sind doch solche im

Menschengeschlecht schon auf einer viel früheren Ent -

wickelungsstuse zu finden , als in welcher sich der

Mensch dem Ackerbau gewidmet hat .

Schon der im 2 . Jahrhundert nach Chr . lebende

Celsus ?will Kirchhöfe der Ameisen gesehen haben ,

und wer sich selbst von der Thatsache überzeugen

will , daß auch unsere heimischen Ameisenarten ihre

Toten auf einen ganz bestimmten Platz schaffen ,

braucht nur die Umgebung eines Ameisennestes ab¬

zusuchen , oder ein Ameisenvolk mit der nötigen Erde

in ein größeres Conservenglas zu thun , und er wird

im letzteren Falle schon nach wenigen Stunden , nach¬

dem überhaupt die ersten Gänge gegraben sind , das

Fortschaffen der bei der Uebersiedlung entstandenen

Toten beobachten können .

Der französische Schriftsteller Ernst Andre behaup¬

tet nun auch , daß bei den meisten Ameisen die Toten

in schönen Reihen symmetrisch nebeneinander gelegt

werden , und er hat in seinem Buche : , I - ss koarmis -

eine recht hübsche Illustration hiervon gegeben . Nach

den von ihm citierten Mitteilungen einer eifrigen

Beobachterin der Ameisen in Florida , Mrs . Treat ,

sollen bei den Sklaven haltenden Ameisen die Herren

nicht mit den Dienern ,auf ein und denselben Kirch¬

hof , sondern auf einen besonderen Begräbnisplatz

kommen . Auch werden nach dieser Quelle nur die

toten Herren in regelmäßigen Reihen nebeneinander

gelegt , während man die Diener unordentlich über¬

einander wirft , was freilich nicht gut mit dem sonst

bei den Ameisen so vollkommen durchgebildeten So¬

zialismus in Einklang zu bringen sein dürfte .

Aber noch mehr ! Es ist jetzt sogar die große Ent¬

deckung gemacht worden , daß die Ameisen Leichen¬

begängnisse veranstalten , welche den menschlichen an

Feierlichkeit nicht nachstehen . Die wichtigsten Beob¬

achtungen über solche Leichenbegängnisse werden zwar

von einer sehr weit von hier wohnenden und bisher

noch wenig als Forscherin gekannten Dame berichtet ;

allein bekanntere Forscher bestätigen und ergänzen

dieselben durch ähnliche Beobachtungen .

Der Linnöschen Gesellschaft in London wurde nach

Andre ' s und White ' s Mitteilungen von einer Dame ,

Mrs . Hatton in Sidney , folgende — „ Beobachtung "

vorgelegt : „ Ein kleiner Knabe , der sich aus Ver¬

sehen auf einen Ameisenhügel gelegt hatte , wurde

bald von den Ameisen angegriffen . Auf das Ge¬

schrei des Knaben kam die Mutter desselben herbei ,

welche ihr Kind von den Tieren befreite und dabei

einige zwanzig Ameisen tötete , die auf dem Körper

des Kleinen herumliefen . Eine halbe Stunde nach

diesem Racheakt lagen die Opfer noch an demselben

Platz , umgeben von einer großen Zahl ihrer Brü¬

der ( vielmehr Schwestern !) , die sehr beschäftigt schie¬

nen . Ein Teil entfernte sich dann und wanderte

nach einem benachbarten Hügel , der von denselben

Ameisen bewohnt war . Die Deputation trat in das

Innere des Nestes , erstattete Bericht von dem Vor¬

fall und kam dann nach fünf Minuten in Beglei¬

tung einer Anzahl anderer Ameisen wieder heraus .

Die Trauerversammlung ordnete sich dann zu einem

Zuge in zwei Reihen und bewegte sich in vollkom¬

mener Ordnung langsam vorwärts bis an den Platz ,

wo die leblosen Reste der armen Verstorbenen ' agen .

Zwei Trägerinnen traten dann hervor , nahmen einen

Kadaver , den sie auf ihren Kopf hoben ; dann kamen

zwei Ameisen ohne Bürde und plazierten sich hinter

jenen , um sie , wenn nötig , abzulösen . Gleiche Grup¬

pen von vier Ameisen , zwei Trägerinnen und zwei

Ablöserinnen , reihten sich hinter der ersten auf , bis

kein Kadaver mehr auf der Erde lag . Der Leichen¬

zug setzte sich dann , gefolgt von etwa zweihundert

Leidtragenden , dis außer der Ordnung gingen , in

feierlicher Weise in Bewegung und wandte sich nach

einem sandigen Platz am Meeresufer . Von Zeit zu

Zeit blieben die Trägerinnen stehen , legten ihre

Bürde behutsam nieder , die Hülfsträgerinnen nahmen

diese auf und die Prozession setzte sich in von neuem

in Bewegung . Man kam bald an dem Ort der Be¬

stimmung an und die dem Zuge folgenden Leidtra¬

genden begannen nun kleine Gräber zu machen ,

denen die Verblichenen übergeben wurden .

Dieses Geschäft der Totengräberinnen schien eini¬

gen zu mißfallen , welche versuchten , davon zu gehen ,

ohne ihre Arbeit beendigt zu haben . Aber die Dis¬

ziplin war streng . Die Widerspenstigen wurden ver¬

folgt und mit Gewalt zum Kirchhof zurückgebracht .

Dort wurden dieselben von einem Ameisengericht

zum Tode verurteilt und das Urteil wurde sofort

am Platze vollstreckt . "

Es ist für die Wissenschaft im höchsten Grade zu

bedauern , daß MrS . Hatton nicht alle weiteren Ein¬

zelheiten ihrer hochinteressanten Beobachtungen über

dieses Leichenbegängnis und über das Ameisengericht

mitgeteilt hat . Gab es besondere Klageweiber und

fand ein Totenmahl statt ? Oder wurde die Beerdi¬

gung durch Leichengesänge und durch eine Leichenrede

gefeiert ? Allem Anscheine nach schien es doch wohl

eine Leiche erster Klasse zu sein . Vielleicht dienen

diese Zeilen dazu , Mrs . Hatton zu veranlassen , wei¬

tere Einzelheiten zu berichten und auch mitzuteilen ,

in welcher Weise die Ameisengerichtsbarkeit gehand -

habt wird . War eine Art Staatsanwalt da , der

die Anklage erhob , und hatte die Verbrecherin einen

Verteidiger oder nicht ? Leider ist aus dem Bericht

nicht einmal zu ersehen , ob Mrs . Hatton alles An¬

gegebene selbst beobachtet hat , ob es ihr von der

Mutter des unvorsichtigen Knaben direkt erzählt wor¬

den ist oder ob sie es nur indirekt durch irgend eine

Tante in Erfahrung gebracht hat .

Zu unserer Beruhigung hat White ähnliche Beob¬

achtungen wie Mrs . Hatton gemacht und sogar ein¬

mal gesehen , daß eine untröstliche Ameise von ihren

Begleiterinnen mit Gewalt davon zurückgehalten

werde mußte , eine eben beerdigte Schwester wieder

auszugraben , um die teuern Züge noch ein letztes

Mal zu sehen . Wer hätte bei den Ameisen solchen

Seelenschmerz vermutet ? Leider freilich hat uns

White nichts Genaueres darüber mitgeteilt , durch

welche Stellungen und Bewegungen diese gute Schwe¬

ster ihren Schmerz und ihre Absicht kund gethan .

Hat sie Thränen vergossen und diese mit einer Art

Taschentuch getrocknet oder nur den Kopf rückwärts

gewendet und mit den Vorderfüßen gerungen , wie

wir es mit den Händen thun ? Ober versteht White

etwa die Ameisensprache und hat er die Klage dieser

Ameise und die Trostesworte der Schwestern ver¬

nommen ? Gerade diese Einzelheiten würden ja vom

höchsten Interesse sein . . .

Um über das Fortschaffen der Toten Genaueres

zu erfahren und zu sehen , ob ein Beerdigen statt -

sindet oder nicht , holte ich mir in größeren Gläsern

fünf verschiedene Nester von drei Ameisenarten , näm¬

lich von der roten Waldameise , der schwarzen Wiesen¬

ameise und der gelben Rasenameise . Bei der Ueber -

siedelung der Tiere aus ihren natürlichen Wohnungen

in die Gläser hatte es sofort eine Anzahl Leichen

gegeben ; und sobald die nötigsten Gänge in den

Erdhaufen gegraben waren , um eine Kommunikation

zu ermöglichen , wurden auch die Toten sofort an die

Oberfläche des Erdhaufens geschafft . Zu gleicher

Zeit wurden aber auch eine Menge Puvpenhüllen

und zerdrückter Puppen nach oben getragen und eben¬

so wie die Toten irgendwo abgelegt . Auf dem sehr

bevölkerten Nest der gelben Rasenameise fand ich am

folgenden Tage etwa 60 Leichen an der Oberfläche

zerstreut umherliegen ; eine geringere Anzahl auch auf

den andern Nestern . Am zweiten Tage hatte sich

eine interessante Veränderung vollzogen . Bei der

schwarzen Wiesenameise wie bei der gelben Rasen¬

ameise waren sämtliche anfangs zerstreut umher¬

liegende Leichen auf einen bestimmten Platz zusam¬

mengetragen , so daß die sämtlichen Toten eines Nestes

( ungefähr 100 ) nur etwa 3 Qu . - Ctm . Fläche bedeck¬

ten . Dieser Platz hätte nun leicht als Kirchhof ge¬

deutet werden können . Es hatte aber weder eine

Beerdigung stattgefunden , noch lagen die Leichen in

regelrechten Reihen . Sie waren vielmehr unordent¬

lich übereinander geworfen und — zwischen den toten

Ameisen befanden sich auch die zerdrückten Puppen

und die Puppenhüllen ; alles dieses bildete einfach

einen — Kehrichthaufen .

Ich erhöhte nun in allen Gläsern die Erde auf

der einen Seite bis zum Rand des Glases , so daß

die Tiere bequem den Glasrand erklettern konnten .

Nach einiger Zeit kamen die ersten Ameisen bis zur

Erdhaufenspitze . Die Veränderung wurde in ihrem

ganzen Umfang und in ihrer Bedeutung bald erkannt ,

und es dauerte nicht lange , so packte eine Ameise

eine Leiche , schleppte sie hinauf zum Glasrand und

— warf sie einfach zum Glas hinaus . Bald darauf

geschah dasselbe mit einer andern Toten , und am

andern Morgen waren sämtliche Leichen und mit

ihnen alle Puppenhüllen und zerdrückten Puppen

zum Glase hinausgeworfen , ähnlich wie die in Seiten¬

gaffen wohnenden Südländer sämtliche Küchenabfälle ,

den Stubenkehricht und etwa krepierte Haustiere ein¬

fach zum Fenster hinaus auf die Straße werfen .

Sind nun auch die Plätze , an denen die Leichen

abgelegt werden , nicht als Kirchhöfe , sondern nur

als Kehrichtplätze zu betrachten , so ist immerhin die¬

ses Fortschaffen der Leichen resp . der das Nest ver¬

unreinigenden Dinge geeignet , unsere Bewunderung

zu erregen .

Zur Erklärung dieser in dielem Umfang immerhin

interessanten Erscheinung müssen wir aber Folgendes

bedenken . Es kommen im Tierreiche immer gerade

diejenigen Handlungen zu einem hohen Grade der

Entwickelung , welche die Existenz der Tiere in her¬

vorragender Weise bedingen . Nun ist aber bei einem

Zusammenleben in einem nach Tausenden zählenden

Volke auf einem so beschränkten Raum wie ein

Ameisennest die Reinlichkeit eine der ersten Lebens¬

bedingungen ; und der Reinlichkeitssinn ist deshalb

nicht nur bei den Ameisen , sondern auch bei den

Bienen , Termiten u . a . völkerbildenden und in Nestern

lebenden Tieren sehr weit ausgebildet .

Zu diesen Reinlichkeitsbestrebungen ist nicht einmal

eine hohe Intelligenz erforderlich , sondern es genügt

eine Organisation der Tiere , noch welcher der Geruch

gestorbener Schwestern und anderer das Nest ver¬

pestender Dinge den Tieren möglichst unangenehm

sei , um die so zweckmäßigen und die Phantasie

mancher Beobachter so sehr erregenden Handlungen

möglich zu machen .

Was mache » wir mit den Maikäfer » ?

Die warmen Tage , welche uns der Wonnemond

bisher brachte , haben dis unvermeidlichen Maikäfer

aus ihren Winterquartieren hervorgelockt , und zwar

in erheblicher Menge . Da gilt es , sie vor dem

Eierlegen zu fangen und zu töten , damit ihr Nach¬

wuchs , die Engerlinge , uns nicht Getreide , Kar¬

toffeln und sonstige Nutzpflanzen in den folgenden

drei Jahren in unliebsamer Weise heimsuchen . Ist

es doch vorgekommen , daß in den Jahren 1862 und

1863 sieben Gemeinden bei Dudweiler im Kreise

Saarbrücken durch die Engerlinge einen Schaden von

60 000 M . an ihrer Kartoffelernte erleiden mußten ;

ebenso viel betrugen die Verwüstungen an den übri¬

gen Feldfrüchten . Im Jahre 1866 zerstörten in

einigen Gegenden des Württemberg » Oberlandes

dieselben gefräßigen Gäste die Erbsen und Kartoffeln

zugleich , die Rüben zu 90 Procent , die Gerste zu

50 , den Hafer zu 30 Procent . In demselben Jahre

belief sich der Schaden durch Insektenfraß , wobei

jedoch den Maikäfern und Engerlingen der Löwen¬

anteil zufällt , in den vier Kreisen Halberstadt , Oschers -

leben , Aschersleben und Wernigerode auf 4300602

M . — Aehnliche Schäden sind vielfach auch ander¬

wärts vorgekommen , ohne in weitern Kreisen be¬

kannt geworden zu sein . Es ist deshalb wohl der

Mühe wert , vorzubeugen , zumal wir für die weni¬

gen Kosten des Einsammelns durch den Wert der

Maikäfer sowohl als Futter wie als Dünger ange¬

messen entschädigt werden . — Das Töten der am

frühesten Morgen gesammelten Käfer geschieht am

einfachsten , indem man die in Säcken gesammelten

Käfer in heißes Wasser von 60 — 70 " R . wirft , und

sie einige Zeit darin beläßt , damit auch die Eier

der Weibchen sicher vernichtet werden .

Noch bester und sicherer wirken heiße Wafferdämpfe .

Die so getöteten Käfer werden am besten mit frisch

gebranntem und an der Luft zu Pulver zerfallenem

Kalk und mit humöser Erde abwechselnd durchein¬

ander geschichtet und so zu einem kräftigen Kompost

verarbeitet ; derselbe wirkt sehr befriedigend , denn in

50 Kilogramm frischen Maikäfern sind enthalten :

IVs Klg . Stickstoff , 150 Gramm Phosphorfäure und

125 T . Kali , zusammen reichlich 2 — 2 Vs Mark an

Werk . Der Landwirt Lay in Loga bei Bautzen er¬

zielte durch Zusatz an 7 Scheffeln ( zu je 1151 ) Mai¬

käfer zu 20 Fuder Stallmist einen Mehr - Ertrag von

73 Klg . Raps vom Dresdener Acker . Für Geflügel

aller Art , sowie für Schweine sind Maikäfer ein sehr

gern genommenes Futter , allein in größer » Mengen

und längere Zeit hintereinander gegeben , können sie

unangenehme Folgen haben ; man thut daher bester ,

aus dem Ueberfluß in einem Backofen , auf einer

Malzdarre oder in einem der ja jetzt vielfach ver¬

breiteten Obsttrocken - Apparate ein Kraftfutter zu

bereiten , das für Schweine , Geflügel , Fische und

selbst Hunde längere Zeit verwahrt und allmählich

verbraucht werden kann . Es giebt sogar Leute , die

die getrockneten Käfer zerstoßen , mit Grobmehl , Kleie

und Salz mengen und daraus Brote backen , wie

man dieselben ja auch mit Vorteil aus Fleischmehl

herstellt . Geflügel und Fische kann man damit richtig

fett machen , denn in 50 Klg . Maikäfern haben die

Chemiker 6 Vs Klg . leicht verdauliches Eiweiß und

1 / r Klg . verdauliches Fett gefunden , Stoffe , die wir

in den gangbaren Kraftfuttermitteln mit 3 — 3Vs M .

bezahlen . In getrocknetem Zustande enthalten die

Maikäfer das Dreifache und sind denn auch unter

Brüdern 9 — 10M . wert . Zum bequemer » und er -

giebigern Fang der Maikäfer haben die Franzosen

eine besondere Vorrichtung hergestellt , die aus einer

großen Laterne mit starker Lampe , mächtigen Reflek¬

toren und trichterförmigem Fuß , an welchem ein

Sack angebracht ist , besteht . Man stellt sie abends

mit brennendem Licht in die Nähe stark besetzter

Bäume ; angelockt durch das Licht kommen die Käfer

massenhaft angeflogen , stoßen sich an das Glas und

werden durch den Anprall in den Trichter gestoßen

und fallen in den Sack , aus dem sie nicht wieder

herauskommen können . Die Vorrichtung ist in mehrern

landwirtschaftlichen Vereinen gut befunden worden ,

wird in mehrern Größen gebaut und eignet sich zum

Fang aller Insekten , welche zur Nachtzeit schwärmen .

„ Das Beiteln ist verboten ! "

AuS dem Französischen des L . Descave ( im „ Figaro " )

übersetzt von O . H .

Paris , 10 . Januar 1889 .
Nr 263 .

Mein Herr !

Mit Recht in Besorgnis versetzt durch die Maßre¬

geln , welche der Herr Polizeipräfekt , in Gemeinschaft

mit der vom Pariser Stadtrat ernannten Kommission ,

gegen uns ergriffen hat , zu dem Zwecke , eine Stati¬

stik der handwerkSmätzizen Bettelei zu erheben , habe
ich die Ehre , Ihrer ausgeklärten Genehmigung einen
Vorschlag zu unterbreiten , der meine Interessen wahrt
und zugleich , wie ich zu hassen (wage , eine erhebliche
Verbesserung der bisher üblichen Arten der Wohlthä -
tigkeit herbeiführen wird .

Von der Stelle verjagt , die ich auf Grund vierzig¬
jährigen Jnnehabens als unverletzlich zu betrachten ge¬
wöhnt war , und außerdem nach einem Ruhestand mich
sehnend , den ich durch ein langes Leben voll Arbeit

und Ehrlichkeit verdient habe , nehme ich mir die Frei¬

heit , Ihre Aufmerksamkeit auf ein System zu richten ,

das diesen gerechten Wunsch erfüllt , und gleichzeitig
die Fortsetzung Ihrer wertvollen Gunstbezeugungen
ermöglicht .

Vom 1 . Januar 1889 habe ich aufgehört , auf die

Straße zu gehen . Ich glaube nicht weiter auf die Be¬

deutung dieses Opfers , am Beginne eines Jahres ,
das wegen der Ausstellung ganz besonders ergiebig
sein wird , Hinweisen zu sollen , sondern ich vertraue

mich der außerordentlichen Hochherzigkeit meiner Kund¬
schaft an , welche mich , wie ich hoffe , nicht verlassen
wird . Sie gehören , mein Herr , zu denjenigen , deren
tägliches Almosen 10 Centimes beträgt . Das macht

auf den Monat 3 Francs , auf das ganze Jahr

Frs . 36 .50 . ( Hier waren im Text zwei Worte ausge¬
strichen . )

Ich werde also so frei sein , jedes Jahr gegen Ende
Dezember Ihnen in Ihrer Wohnung die quittierte
Rechnung für den Betrag Ihres JahreS - Almosens
vorlegcn zu lassen .

Ich bitte Sie , der Ersparnis an Zeit und Mühe ,

die aus dieser neuen Methode entsteht , Beachtung zu
chenken . Stehen bleiben , in den Taschen nach den
wei SouSstücken suchen , wechseln lassen , wenn man

" ein kleines Geld hat , dies alles , im Winter , wenn

es schneit oder regnet , und im Sommer , wenn die
Hitze drückt , ist eine Unannehmlichkeit , ja , sagen wir

offen , eine wahre Marter . Sie werden mir gewiß
Dank dafür wissen , wenn ich sie Ihnen in Zukunft

erspare . Um so eher , da es Sie nicht mehr kostet .

In der Hoffnung , daß Sie baldigst Ihre Zustim¬
mung zu dieser Reform des Bettelwesens geben wer¬
den , bitte ich Sie , mein Herr , den Ausdruck meiner

obskuren Dankbarkeit zu genehmigen .

Cleophas Cenis , Blinder .

Rue Boissy d ' Anglas , Nr . . . ( Vormals Pont Royal .)

Vorstehendes gedruckte und in einer gewissen An¬

zahl , wie die Randnummer 263 beweist , abgezogene

und versendete Cirkular fand ich kürzlich eines Mor¬

gens unter den eingelaufenen Briefschaften . Ich fragte

mich zuerst , ob das nicht ein schlechter Scherz fei .

Aber die Ordnungsnummer , mein Name , der Betrag

des Jahres - AImosens , der im Cirkular mit der Hand

geschrieben war , das bezeugte eine bestimmte Methode

und eine Kenntnis meiner Person und meiner Ver¬

hältnisse , die mich doch stutzig machte . Schließlich

erinnerte ich mich auch noch , daß der Blinde , dem

ich regelmäßig täglich Morgens beim Passieren des

Pont - Royal zwei SouS gab , seit dem 1 . Januar

verschwunden war . Ich glaubte , er wäre gestorben .

Seit vielen Jahren hatte ich ihn da gesehen , sitzend

aus einem Klappstuhl , in einen antiken Raplan ge¬

hüllt , auf dem Kopfe einen alten Filzhut , das zin¬

nerne Tellerchen auf seinen Knieen . Ich gestehe es :

er hatte mir immer gefallen wegen seiner guten Hal¬

tung , seines ehrbaren Aussehens , der Reinlichkeit

seiner Augen , seines wohlgekämmten patriarchalischen

Bartes , und endlich wegen der ungewöhnlichen Dis¬

kretion , mit der er sein trauriges Geschäft besorgte .

Auf seiner Brust hin ein Plakat mit der einfachen

Aufschrift : „ Blind " . Keine weinerlichen Zuthaten ,

keine zudringlichen Marktschreiereien . Das nahm so¬

fort für ihn ein . Wenn ich Sonntags nicht kam ,

gab ich ihm Montags das Doppelte , damit ihm mein

Sonntags - Ausbleiben keinen Schaden brachte . ES

scheint , daß auch dieser Umstand bemerkt und notiert

wurde , denn die Berechnung des CirkularS nahm

keine Notiz von den ausgefallenen Sonntagen , die

gleichwohl vorgesehen waren , wie die beiden mit der

Feder ausgestrichenen Worte bewiesen .

Sollte ich nun auf den Brief antworten und den

Spaß fortsetzen ? Sollte ich den Brief in ' s Feuer

werfen ? Sollte ich eine Untersuchung anstellen , um

sofort zu erfahren , daß die angegebene Adreste eine

erdichtete oder gefälschte ist ? Nach einiger Ueber -

legung entschloß ich mich zu dem Letzteren , und eines

Nachmittags machte ich mich auf den Weg nach der

Rue Boisty d ' Anglas .* *
*

Vor dem Hause , das in dem Cirkular angegeben

war , zögerte ich einen Augenblick . Die Mystifikation

schien mir so offenbar zu sein , daß ich nur mitleidig

lächeln konnte . Es war in derThat unmöglich , daß

mein Blinder in diesem Hause wohnen konnte , denn

selbst der vierte Stock mußte mindestens 6000 Frcs .

Miete jährlich kosten . Im Vorplatz sah man Pflan¬

zen , Marmor , allegorische Statuen , und durch die

Glasthüre , die von dem Zimmer des Pförtners zu



eigene Seele vor dasselbe Gericht geführtwurde .
Seine Mutter kniete vor dem erzürntenRichter und
flehte um Barmherzigkeit für das Kind , welches sie
so christlich geliebt hatte . Luziferwarf unter spötti¬
schem Lachen die Sünden des jungen Mannes in
die Wagschale und diese sank rasch dem Abgrunde
zu . Die trauerndenEngel bedeckten mit den Flü¬
geln ihr Antlitz , die arme Mutter stieß einen ver¬
zweifelten Schrei aus , Luzifer aber triumphierte : die
Seele war verloren ! — Da erschien Maria im wei¬
ßen Gewände , blau gegürtet , den silbernenRosen¬
kranz in der Hand . Bittend kniete sie nebender
Mutier des jungenMannes niederund legte in die
zu leichte Wagschale jene drei Ave Maria , welche
der verloreneSohn so treu gebetet hatte . Aber die
Wagschale sank , sank immermehr und war nicht
zum Steigen zu bringen . Da sammelteMaria die
Thränen der Mutter und legte sie auf die Wag¬
schale der guten Werke : aber sie stieg noch nicht in
die Höhe . Aufs neue klagten die Engel, die un¬
glückliche Mutter aber verbarg ihr Antlitzin den
Händenund hatte jede Hoffnung verloren . Da er¬
hob Maria ihre allerreinstenAugen zu dem gött¬
lichen Richterund zwei Thränen entfielen denselben
und vereinigtensich mit den Thränen der Mutter
und den Bitten des Kindes . Sofort stieg die Wag¬
schale in die Höhe . Die Thränen der beiden Mütter
hatten den armen Verirrten gerettet . In demselben
Augenblick erwachte der junge Mann durch einen
Donnerschlag . Zwei Schritte von seinem Bette lag
der Leichnam seines Freundes , welchen im Schlafe
der Blitz getroffen hatte .

Eine Episode aus den Oktobertagen Wiens .
ES war in der zweiten Hälfte des Oktobers 1848 ,

die Einschließungdes aufständischen Wiens durch
kaiserliche Truppen beinahe vollendet . Gegen die
Lerchenfelder Linie , die bereits verbarrikadiertwar
und nur in dem Seitenpförtlein einen Ausgang
hatte, trugen vier Leichenträger einen einfachen Sarg,
der auf dem bedrohtenWähringerKirchhofe wahr¬
scheinlich keinen Platz mehr gefunden und deshalb ,
weil die Einsegnungbereits erfolgtwar, nach dem
Schmelzer Friedhose abgesendet wurde . Hastigen
Schrittes eilten die Träger mit ihrer anscheinend
nicht schweren Last der Linie zu und hatten dieselbe
fast erreicht , als plötzlich Alarm geschlagen wurde .
Ins Raffelnder Trommelnmengt sich das Geschrei
flüchtender Weiber ; in das Knattern einzelner Flin¬
tenschüsse der SchreckenSruf : „ Sie kommen ! vom
Galitzvnberge kommen sie ! die Linie absperren !"
Voll Entsetzen stellten die Leichenträgerden Sarg
niederund flüchteten gegen die Stadt zu . Der Lärm
dauerte noch eine halbe Stunde, dann hörte er von
selbst auf, die Gefahr war noch nicht vorhandenge -
wesen , allein das kleine Pförtchenan der Linie war
inzwischen verrammeltworden , und der Kommandant
einer AbteilungNationalgarde ( Militär der Wiener
Aufständischen ) , welche infolgedes Alarms auf die
Liniebeordertwar, läßt den im Wegestehenden
Sarg zuerst in den Garten des Taubstummen - Jn -
stituts , dann aber in die Johanneskapellebringen ,
die nach altem Wiener Brauchebei jeder , so auch
bei der Lerchenfelder Linie zu sehen . Es vergehen
zwei Tage . Die Höhe des SchmelzerFriedhofes
war von einer größeren Abteilung der kaiserlichen
Armeebesetzt worden , ihre Kanonen spielten gegen
Schottenfeld , Altlerchenfeld und Josephstadt ; vckn
der Lerchenfelder Linie antworteteein Geschütz, wel¬
ches auf dem Linienwallaufgestellt und von einem
ehemalskafferlichen Lormeisterbedient wurde , mit
so viel Erfolg , daß ein Teil der Friedhofmauerein¬
geschossen und Kreuze und Steine auf den Gräbern
zersplittert wurden .

Eines Nachmittageserscheint bei der Linie ein.
Nationalgardist , um einen Waffenstillstandzu publi¬
zieren , und durch einen Zufall erfährt er, daß in der
Johanneskapelleein eingesargterLeichnamsich be¬
finde . Nationalgardenbeschweren sich über die un¬
heimliche Nachbarschaft , und der Nationalgardist, ein
Adjutant des OberkommandantenMeffenhauer, er¬
teilt die Weisung , die Zeit des Waffenstillstandes zu
benutzen , um den Sarg nach dem SchmelzerFriev -
hofe zu schaffen ; das kaiserliche Militär werdeder
Beerdigungeiner bereits eingesegneten Leiche wohl
kein Hindernis in den Weg legen . Der Adjutant
sprengtder Stadt zu , und ein Lieutenant von der
Nationalgarde, als entschlossen und besonnen bekannt ,
übernimmtes , den Kondukt zu führen , er schreitet
voraus , ein weißes Taschentuch an der Spitzedes
Säbels : ihm folgenvier handfeste Leute , die den
Sarg tragen , sechs Nationalgardistenschließen den
Zug . —

Etwas mühsamgelangteman über die Barrikade

der Linie , und jenseits mußte Halt gemacht werden ,

um den in Unordnung geratenen Zug wieder zu
ordnen .

DiesenMoment, so wie die neugierigen Köpfe auf
dem Walle hatten die Kaiserlichen auf der Schmelzer
Höhe bemerkt , denn sofort beganneS sich dort zu
regen . Bajonette bitzten , eine KompagnieInfan¬
terie brach hinter der Friedhofmauerhervor , ein Zug ,
von einem Lieutenantgeführt, schritt dem Leichen¬
zuge entgegen , vor demselbendie Avantgarde , das
Gewehr schußfertigin der Hand , die Finger am
Drücker . Ernst und schweigendmarschiertenbeide
Parteien auf einanderlos , als man sich gegenseitig
auf etwa hundert Schritte nahe gekommenwar,
kommandierteder Nationalgarde -Lieutenant Halt,
nahm das Taschentuch von der Spitze seiner Waffe
und winkte . Die Soldaten hatten ebenfallsHalt
gemacht , der kaiserliche Offizier sandteeinen Korporal
ab , zu fragen , was man wolle .

Der Lieutenantder Wienerder Nationalgardebe¬
gehrte den Offizier zu sprechen . In wenigen Augen¬
blicken standen die beiden Führer einander gegenüber .

Der kaiserliche Offizier , ein junger , schöner Mann ,
zeigte ein bleiches ernstes Gesicht , in den zusammen¬
gezogenen Brauen gab sich sein Groll über die Not¬
wendigkeit kund , mit einem Aufständischen zu sprechen ,
und nicht eben artig klang die Frage : „ Was wollen
Sie von mir, mein Herr ? "

„ Ich wollte den Posten - Kommandantenum Er .
laubniS ersuchen , " erwiderte der Nationalgarde -Offizier
mit Höflichkeit , „den Sarg , den ich hier bringe , auf
dem schmelzer Friedhofebestatten zu dürfen . "

„ Wozu das ? Es wird wohl noch mehr Leichen
in der Stadt geben , die auf ihre Beerdigungwarten
müssen , bis wir hineinkommen . "

Die vier Sargträger, wie auch ein paar von den
Nationalgardistenschienen nicht abgeneigt , auf diese
Bemerkungzu antworten , ein ernster Blick ihres
Führers , der große Achtung genoß , genügte , um ihre
hitzigen Wiener Zungen im Zaume zu halten .

„ Der Fall ist ein ausnahmsweiser, Herr Lieutenant , "
sprach er zu dem kaiserlichen Offizier ; „ der Leichnam
ist eingesegnet und steht seit drei Tagen in der Kapelle
an der Linie , wo ihn die flüchtenden Träger im
Stiche ließen . Ich glaube , es ist nicht gegen Kriegs¬
gebrauch , einen eingesegneten Toten zu beerdigen ."

„ Wer ist der Tote ? "
„ Das weiß ich nicht . "
„ Wie ? " fragte der Lieutenantmißtrauisch , „ Sie

wissen nicht , wer im Sarge liegt ? "
„ Nein , und wenn Sie mich fragen , ob Mann oder

Weib , so kann ich ' s Ihnen gleichfalls nicht sagen . "
„ So ? " höhnteder Lieutenant , und wer bürgt mir

denn dafür, daß dieser Sarg nicht eine Höllenmaschine
birgt , bestimmt , Tod und Verderben unter unsere
bravenSoldaten auSzuspeien , wenn wir ihn in den
Friedhof einlastey ? "

„ Der Umstand , " antwortete der Nationalgardist,
„ daß wir ehrliche Leutesind — "

„ Ehrliche Leute , " brausteder Offizier auf , „ wart
Ihr Wiener auch ehrliche Leute , als Ihr am 6 .
Oktober — "

„ Herr Lieutenant , " fiel ihm der Bürgergardistins
Wort , „ diese Frage soll nicht hier erörtert werden .
Ihre Zweifelüber den Inhalt des Sarges können
Sie am leichtesten beschwichtigen , wenn Sie denselben
öffnen lassen . "

„ Das will ich auch , " versetzte der kaiserliche Offi¬
zier, wie es schien , etwas ärgerlich darüber, daß er
sich von seinem Eifer zu weit hatte Hinreißen lasten ,
und erteilteseinen Soldaten den Befehl, den Sarg
zu öffnen .

Während auf der einen Seite zwei Mann die
Kolben anstemmten , um dem Bretterhause einen
Halt zu geben , klemmten auf der anderen Seite zwei
andereSoldaten die Bajonette in die Fuge zwischen
Sarg und Deckel . Unwillkürlich , die militärische Vor¬
schrift vergessend , traten Nationalgardistenund Sol¬
daten neugierignäher . Alsbald krachteder Sarg
und der Deckel fiel ; ein altes Mütterlein lag in der
Truhe , still und bleich ; keine Veränderungschien der
Tod in ihren sanftenZügen angerichtetzu haben ,
die Hände , wachsbleich , abgemagert , waren gefallen
gewesen und hatten ein Kreuzlein gehalten , bei der
gewaltsamen Oeffnung des Sarges hatten sie sich
aber getrenntund lagen zur Seite der Leiche . Kaum
hatte der Lieutenanteinen raschen Blick auf die Tote
geworfen , so sank er mit dem Rufe : „ Jesus Maria !"
an dem Sarge nieder .

So blitzartigerfolgte die Bewegungder Offiziers ,
daß die Soldaten auseinanderfuhren , mißtrauisch ,
ob nicht eines MeuchlersDolch den Lieutenant ge¬
troffen . Er warf sich über den Sarg , küßte Gesicht

,und Hände der Toten und rief mit herzzerreißendem
Jammer: „ O, meine Mutter ! meine arme Mutter !"

In stummer Teilnahme standen die weißen und
die blauen Garden, Soldaten und Sargträger, fum
den Mittelpunktdieser traurigen Szene . Nicht mehr
waren sie feindliche Parteien — es waren Menschen ,
gerührtvom Schmerze des Bruders .

Auf einen Wink des Nationalgarde - OffizierS hoben
die Sargträger den Deckel auf den Sarg , den Sarg
auf die Schultern . Dann setzte sich dieser seltsame
Leichenzug in Bewegung , voraus die Nationalgarde
mit ihrem Offizier , hinterdrein die von den Vieren
getragene Leiche, der ein kaiserlicher Offizier als
einziger Leidtragenderfolgte , die Soldaten bildeten
den Schluß . Nach der Beerdigungund nachdem
der Lieutenant tiefbewegt eine Hand voll Erde aus
der Mutter Sarg geworfenhatte , wollte er den
Trägern ein Geschenk für ihre Mühe geben , — sie
verweigerten die Annahme . „ Ich danke euch , " stam¬
melte der Lieutenantund reichte stumm dem National¬
garde - Offizier die Hand . Dann ging ' S lautlos aus¬
einander .

1 . Rätsel .
Wenn der Winter entflieht ,
Und der Frühling durchzieht

Das eroberte Reich ,

So schafft er sogleich ,
Wie auf Zauberwort

An jeglichem Ort
Die erste herbei ,
Was die letzten zwei

DeS Sängers im Hain ,

Bald grob und bald fein ,

Aus schattigen Gründen
Der Welt verkünden .

Das Ganze , oh weh !

Ein Schimpfwort , versteh ,
Mit dem man benennt ,

Wer das Leben nicht kennt
Und doch überall ,

In jeglichen Fall
Mit hohler Phrase

Steckt seine Nase .

S . Rätsel .
Wie heißt die Feder , vor deren Drucke
Verschlossene Herzen aufspringen ,

Die stumme Zauberin , deren Spuke
Die menschlichen Sprachen gelingen ;

Die Bettlerin , welche den Einlaß begehrt

Sogar an der himmlischen Pforte ,
Der Cherub , der Paradiese dir wehrt ,

Doch mit keinem Schwerte , noch Worte ?

Sie weiß zu schmeicheln , und weiß zu locken ,
Und auch freundschaftlich zu warnen ,

Doch schlimme Suppen auch einzubrocken ,
Und gräßlich den Feind zu umgarnen .

Sie hat uicht Auge noch Angesicht ,
Doch in ihren magischen Zügen

Verkennt der Weise die ' Weisheit nicht ,

Ob sie auch den Thoren betrügen .

Sie waffnet sich oft mit eisernen Stangen
Und Dolchen , so zart sie auch scheine ,
Doch darf dir wahrlich durchaus nicht bangen

Vor Stangen und Dolch , die ich meine ;

Sie trifft in der Ferne sogar das Ziel ,
Das der Geist ihr weise gesteckt hat ,

Auch weiß ich , daß sie mit Tönen im Spiel
Ost Andacht und Liebe geweckt hat .

Sie läuft , wenn erst sie sich wohl grübet ,
Gar flüchtig auf eigener Straße ,

Und hat sie auch Manchen zum Tod « betrübet ,
So dient sie doch vielen zum Spaße .

Wenn jetzt ich noch sage , daß nicht nur dröhn ,

Auch rauben sie könne , ja morden :
Ist dann mein Rätsel für euch nicht schon

Allzu handgreiflich geworden ?

8 . Buchstabenrätsel.
Mit i Produkt der Pflanzenwelt ,

Mit r ein Stern am Himmelszelt ,

Mit u ein Thierchen wohlbekannt ,

Mit a ein Fluß im Nachbarland

4 . Arithmetische« .
Jemand wurde gefragt , wie alt sein zweites Kind

sei , worauf er antwortete : Ich bin 94 Jahre alt , also
10 Jahre älter als meine drei Kinder zusammen . DaS
älteste ist 24 Jahre älter als das jüngste : das zweite

ist halb so alt wie das älteste und jüngste zusammen .
Wie alt ist jedes der Kinder ?

S . Wort - Rätsel .
Die Zauberwaffe nenne jetzt ,

Die , wenn der Böse tückisch zielt ,
Den fernen Feind , noch eh ' er ' s fühlt ,

Mit giftigen Stichen tief verletzet ;
Sie lauert hinter Perlcnreih ' n ,

Verschlossen vom Korallenschrein ;
Doch von den Weisen gut geführt ,
Wird sie zum holden Talisman .

Nicht mehr verwundet , sanft gerührt
Lockt sie die Herzen an .
Kannst du die Zauberwaffe kennen ,

So brauche sie , mir sie zu nennen .

Richtige Lösungen sandten ein P . KaeSberg , Wilh .

Klausmeyer , hier ; Wilh . Voßwinkel , Litze ( Belgien )
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Werter Sonntag nach Wern .
Evangelium nach dem heiligen Johannes XVI , 16 — 22

Inhalt : Jesus tröstet seine Jünger über seinen Heim¬

gang zum Vater und versichert sie , daß er

ihnen den heiligen Geist senden wird .

lieber Erziehung .

AuS dem Fastenhirtenschreibendes hochw . Herrn
Bischofs von Trier .

( Schluß .)
Die Grundübel . Doch wie werden wir

diese heilige Aufgabelösen ? Zunächst dadurch , daß
wir uns bemühen , die bösen Neigungenund Fehler
unserer Kinder kennen zu lernen . Wir haben es ge¬
hört, daß aus dem Boden des kindlichen Herzens
schon Unkraut hervorwuchert . ES gilt also , den
Wurzelndieses Unkrautes nachzugraben und sie aus -
zurotten . Mannichfach sind die Fehler der Kinder .
„ Eine Seele , ein Kind " , sagt die hl . Theresia , „ das
ist eine ganze Welt . " „ Alles aber , was in der
Welt ist , " lehrt der Apostel der Liebe , „ das ist Be¬
gierlichkeit des Fleisches , Begierlichkeitder Augen
und Hoffart des Lebens " . Diese dreifache Begier¬
lichkeit entspringtaus einer doppeltenQuelle . Aus
der Hoffart und der Genußsucht ; daraus entstehen
alle Fehler der Kinder . Wollt Ihr , geliebte Eltern ,
sie von diesen beiden Gründübelnbefreien , so haltet
sie zum Gehorsaman , zur Mäßigkeit im Esten und
Trinken , zum Fleiß und zur Arbeit .

Erziehung zum Gehorsam . Wie oft
hören wir nicht gerade in unserer Zeit über den
Geist der Unbotmäßigkeit klagen , welcher manchmal
durch gewaltthätige Ausschreitungenzutage tritt .
Die Ursache dieser traurigen Erscheinungmuß mei¬
stens in einem Erziehungsfehlergesucht werden . Die
Kinder werden nicht an den Gehorsamgewöhnt ,
weil die Eltern die christliche Pflicht die Gebietens
verlernthaben . Vor lauter Freude, einen Spröß -
ling zu besitzen, sind Vater und Mutter darauf be¬
dacht , alle Wünsche des jungen Erben zu befrie¬
digen ; seine Unarten , die Ausbrücheseines Zornes
werden mit Freuden begrüßt als Zeichen eines
künftigen festen Charakters ; dem ungestümen Drän¬
gen des Kindes , seinen Thränen kann die Mutter
nicht widerstehen . So machen sie aus ihm einen
kleinen Abgott , dem man jedes Opfer darbringt ;
sie bilden ihn zu einem HauStyrannen , vor welchem
alles sich beugt , und besten Wünschen , auch den
widersinnigsten , in unbegreiflicher Schwachheitnie¬
mand entgegenzutreten wagt . Ungehorsam gegen die
Eltern , wird das Kind bald auch frech und unge¬
zogen gegen andereLeute . Zu Haus hat es nicht
gelernt , seinem eigenen Willen zu entsagen und seinen
Starrsinn zu brechen . In der Schule kann der
Lehrer es nur schwer bändigen ; denn die Eltern
sind unverständiggenug , das Kind gegen die ge¬
rechten Strafen in Schutz zu nehmen , und so ver¬
eiteln sie jeden Versuch , den ungezogenen Knaben

auf bessere Wege zu bringen . Es geht leideroft ,
wie eS bei dem Propheten Ezechielheißt : „ Die
Mutter zog einen jungen Löwen auf, und er ward
ein Löwe , und er lernte Beute rauben und Men¬
schen fressen ."

Erziehung zur Bescheidenheit . Ist es
nicht tief zu bedauern , daß besonders bei Töchtern
Eitelkeit und Putzsucht von Müttern oft förmlich ge¬
nährt und gehegt wird ? Wenn man hie und da
in Städten die höchst ungeziemende Kleidung der
Mädchen sieht , möchteman den Müttern mit dem
heiligenHieronymus zurufen : „ Sie soll Kleider
tragen , um sich gegen Kälte zu schützen, aber nicht ,
um gekleidetzu erscheinen , ohne es zu sein . " Es
giebt Mütter, welche , um die Kinder schon in zarter
Jugend mit all dem verführerischen Tand der Welt
bekannt zu machen , sogar Kinderbälle veranstalten .
In unverständigerWeise werdendie Kleinen , selbst
in ihrer Gegenwart , wegen ihrer Schönheitgelobt ,
damit sie nur recht überzeugt werden , daß die äu¬
ßeren Vorzügeden höchsten Wert haben , anstatt sie
zu lehren , daß sie in der Unschuld und Reinheit
ihrer Seele das kostbarste Kleinod besitzen .

Erziehung zur Selbstbeherrschung . Die
Sinnlichkeit und Gaumenlust ist eine andereergie¬
bige Quelle von Sünden und Elend , die ein from¬
mer Erzieher bei Kindern nie außer Acht lasten
darf . Die Eltern müssen das Kind an eine einfache
Kosi gewöhnen , es lehren Maß zu halten in Speise
und Trank, damit es von Jugend auf den Gedan¬
ken sich tief einpräget , daß der Mensch ißt , um sein
Leben zu fristen , nicht aber , um in Speise und
Trank den höchstenZweck des Lebenszu suchen.
Wie oft verfehlen sich nicht die Eltern in diesen
Stückengegen ihre Kinder , und legen schon in der
Jugend den Keim zu künftigen Krankheiten ? Und
was noch viel trauriger ist , wie oft wird nicht durch
zu üppige Nahrung der Stachel der Sünde im
Kinde geweckt ? Anstatt , daß der Körperein Werk¬
zeug Gottes wird und dem Geiste im Kampfegegen
Laster und Sünde willfährigsich unterordnet, lähmt
er nur die Kraft desselben und zieht ihn mit sich
in den Abgrunddes Lasters . Eine harte Erziehung ,
fern von jeder Verweichlichung , ist die größte Wohl -
that für die Kinder . „ Bester ist der Arme daran " ,
sagt die hl . Schrift , „ wenn er gesund und bei guten
Kräften ist , als der Reiche , der schwach ist und vom
Siechtumgegeißelt . " Die Seele des Kindesist wie
eine Königstochter zu behandeln , der Leib aber als
ihr Diener und Knecht , welcher zu harter Arbeit be¬
stimmt ist . In der Jugend läßt sich das ohne
große Mühe erreichen , in vorgerückten Jahren aber
würde es viele Opfer kosten . Deshalb ermahnt
uns der hl . Geist , wie wir es schon gehört haben ,
„ die Kindervon Jugend auf zu beugen unter das
Joch der Zucht ." Mit dem Ausdruck „ beugen "
giebt er uns zu verstehen , daß es sich mit dem
Menschen ähnlich verhält, wie mit einem Bäum¬
chen . So lange dasselbe noch zart ist, läßt es sich
nach jeder beliebigen Richtunghin biegen , während
es , einmalgrößerund stärkergeworden , sich eher
brechen als biegen läßt .

Vom Strafen . Bleiben Belehrungen , liebe¬
volle Ermahnungen , strenge Zurechtweisungen frucht¬
los , dann wird die Rute Besterungbringen . Mit
Feuer und Messer entfernt der Arzt gefährliche
Krankheitsstoffe ; er zögert nicht , dem Kranken vor¬
übergehenden Schmerz zu verursachen , um die
gefährdete Gesundheitdadurch zu retten . Auf ähn¬
liche Weise haben die Eltern zu handeln . „ Die
Thorheit " , sagt die HI . Schrift , „ ist festgebunden an
das Knabenherz , aber die Zuchtrute treibt sie aus . "
„ Rute und Strafe geben Weisheit " . Und abermal »
mahnt der hl . Geist : „ Entziehe einem Knabendie
Züchtigung nicht ; denn wenn du ihn mit der Rute
schlägst , wird er davon nicht sterben . Du wirst aber
seine Seele von der Hölle erlösen ." Die gerechte,
wohlverdiente Strafe aus falscher Zärtlichkeit oder
Schwachheit unterlassen , ist verkehrte , schädliche Liebe .
„ Wer die Rute spart " , lehrt uns der Herr , „ der
hastet seinen Sohn ; wer ihn aber lieb hat , hält ihn
beständig in Zucht . " Lastet nur die Thränen Eurer
Kinder fließen , liebe Eltern , Ihr ersparet Euch und
ihnen bittereVorwürfe und herbe Zähren für die
Zukunft .

Doch auch hier muß der Erzieher Maß zu halten
wissen . Es erfordertgroße Selbstbeherrschung , um
zur rechten Zeit Nachsichtzu üben und den günsti¬
gen Augenblick abzuwarten ; eS ist nicht immer leicht,
in aller Geduld zu mahnen , und endlich , wenn die
Strafe nötig ist , sich nicht von Zorn oder Leiden¬
schaft Hinreißen zu laffen und weises Maß zu hal¬
ten . Ein Vater oder eine Mutter , welche bei jeder
Kleinigkeit in Scheit - und Schimpfworteausbrechen
oder das Kind in vernünftigerWeise schlagen ;
Eltern , welche in übertriebenerStrenge dem
Kinde ^ kaum je ein liebes Wort oder einen freund¬
lichen Blick schenken, die bei der Bestrafungkeinen
Unterschied machen zwischen Fehlern , welche in au¬
genblicklicher Unvorsichtigkeit ihren Grund habenund
solchen, welche wirklichaus bösem Willenoder aus
der Verderbtheit des Herzensentspringen , ja viel¬
leicht die elfterenschwer züchtigen , für die letzteren
kaum ein Wort der Rüge finden ; solche Eltern,
sage ich , verscherzennicht nur die Liebe und da »
Vertrauenihrer Kinder , sondern sie verziehen die¬
selben zu störrigen , verstocktenMenschen . „ Ihr
Väter " , schreibt deshalbder Apostel , „ erbittertnicht
eure Kinder , sondern erziehet sie in der Lehre und
Zucht des Herrn ." . . .

Vom Fernhalten des Bösen . Die Jugend
gleicht einem weichen Wachse , das jeden Eindruck in
sich aufnimmt . Darum muß der Erzieherdie zarte
Seele des Kindesvon jedem bösen Einfluß schützen.
Die Spielgenoffen der Kinder , ihre Freunde, die
Gesellschaften , in welchen sie sich bewegen , die
Bücher , die sie lesen , die Bilder , welche sie im Hause
sehen : alles das muß Gegenstand steter , gewissen¬
hafter Wachsamkeitsein . Der böse Feind geht
überall umher , auch bei den Kindern , suchend, wen
er verschlinge . Wachet also über die Lieblinge
Gottes , diese SchäfleinChristi ; habet besonders Acht
auf die Reinheitihrer Seele und bewahretsie vor
jeder Ansteckung der Sünde . ErmahnetEure



Hausgenoffen , daß sie nicht durch ein unreines Wort

vielleicht das Feuer der Leidenschaft in den jugend¬

lichen Seelen entzünden . Sorget doch , daß Eure

Kinder in ihren unschuldigen Herzen jene Schönheit

bewahren , die ein Abglanz des Himmels ijt . Denn

wie die Sonne sich in einer klaren Quelle wieder¬

spiegelt , so strahlt uns auch reinen Kinderseelen das

Bild der ewigen Sonne der Gerechtigkeit und Hei

ligkeit entgegen .

Das gute Beispiel . Zur Wachsamkeit ,

welche die Gefahren abwendet , den Fehltritten ver¬

beugt und das von Gott anvertraute Pfand unab¬

lässig hütet , muß das Beispiel sich gesellen , das

sanft und still , aber mächtig und dauernd zum Gu¬

ten lenkt und zur Tugend anspornt . Es ist eine

durch die Erfahrung bestätigte .Thatsache , daß der

Weg zur Wahrheit durch gute Lehren lang , durch

Beispiele hingegen sehr kurz ist . Vorschriften und

Belehrungen werden bei dem Kinde wenig fruchten ,

wenn der Erzieher durch sein eigenes Leben den

Grundsätzenjwiderspricht , die er lehrt . Wollt Ihr , liebe

Eltern , daßjEure Kinder ein frommes , gottgefälliges

Leben führen , daß sie fleißig , arbeitsam , nüchtern ,

wahrheitsliebend , friedfertig , demütig und bescheiden

seien , so lastet diese Tugenden in Eurem Wandel

leuchten ; „ denn ist die Wurzel heilig , so sind es

auch die Zweige . " Vermeidet alles in Wort und

That , was den lieben Kleinen zum Aergernis wer¬

den könne . „ Lernet von mir ; denn ich bin de¬

mütig und sanftmütig von Herzen " , sagt der Hei¬

land ; und abermals : „ Ich habe Euch ein Beispiel

gegeben , damit auch Ihr thuet , was ich Euch gethan

habe . " Beherziget diese Worte , ihr Väter und

Mütter . „ Seid " , wie der Apostel seinem Jünger

Timotheus vorschreibt , „ seid ein Musterbild " für

Eure Familie , „ im Wort , im Wandel , in Liebe , in

Glaube , in Reinheit . "

DaS Gejbet . Endlich , vergesset nicht , geliebte

Eltern , durch eifriges Gebet den Segen Gottes für

Eure mühevolle Ausgabe von dem Himmel zu er¬

flehen . Hier gilt das Wort des Weltapostels :

„ Weder der , welcher pflanzt , noch der , welcher be¬

gießt , ist etwas , sondern Gott , der das Gedeihen

giebt . " Die Erziehung erfordert Ausdauer , Geduld ,

Selbstbeherrschung , Opfersinn , beständige Anstreng¬

ung des Geistes und des Herzens , welche nur durch

den Beistand der Gnade ermöglicht wird ; diesGnäve

ist aber eine Frucht des Gebetes . Deshalb sollen

die Eltern ihre Zuflucht zum Gebete nehmen , Licht

für den Verstand , Kraft für den Willen erflehen .

Durch die Betrachtung der Geheimniste des Glau¬

bens wird das Auge gereinigt und geläutert . Es

erkennt die Fehler des Kindes , die verborgenen

Neigungen seiner Seele . Durch Erhebung des Ge¬

mütes zu Gott erwärmt sich das Herz in überna¬

türlicher Liebe . Da Vater und Mutter Stellver¬

treter Gottes sind , sollen sie auch in beständiger

Vereinigung mit Gott bleiben , ihre Wünsche für

das Glück und die Zukunft ihrer Kinder nach dem

Willen Gottes richten , nach seinen ewigen , erbar -

mungsvollen Rathschlüssen . Flehet um Weisheit

und um Erleuchtung mit dem Könige Salomo :

denn auch Du , Vater , kannst mit ihm sprechen :

„ Herr , du hast mich zum Könige über Dein Volk ,

über Deine Familie , erwählet und zum Richter über

Deine Söhne und Töchter . " Darum „ sende die

Weisheit herab von Deinem heiligen Himmel und

von dem Throne Deiner Hoheit , daß sie bei mir

sei und mit mir arbeite , damit ich wisse , was Dir

angenehm ist . So werden meine Werke Dir Wohl¬

gefallen und ich werde Dein Volk gerecht regieren . "

Joseph Damie » de Wertster ,

Apostel der Aussätzigen fl .

Vor etwa 20 Jahren brach , wahrscheinlich durch

asiatische Schiffe eingeschleppt , die ansteckende Krank¬

heit des Aussatzes mit solcher Heftigkeit auf den

Inseln der Sandwich gruppe aus , daß die Re¬

gierung den harten Entschluß faßte , sämtliche Kran¬

ken von den Gesunden zu trennen . Sie verbannte

die ersteren auf das einsame , unbewohnte Eiland

Molokai . Der Befehl der Auswanderung erging an

alle Leidenden ohne Ausnahme , Männer und Frauen ,

Junge und Alte , Vornehme und Geringe . Es war

ein trauriger Zug , ein Zug des Todes , der , dieser

Ausweisung folgend , der schönen Heimat Lebewohl

sagte . Seit jenem schmerzvollen Tage fährt alljähr¬

lich zu bestimmten Zeiten ein Schiff mit einer der¬

artigen Fracht nach Molokai . Wer einmal Mitglied

dieser Kolonie geworden ist , darf nie wieder zu den

Seinen zurückkehren . 2500 Kranke jedes Lebens¬

alters und Geschlechtes sind im Laufe der Zeit nach

jenem Sterbeorte gesandt worden . Die neuen Ein¬

wanderer bringen den Vorangegangenen Nahrungs¬

mittel und Arzneien mit . Anfangs war ihre Le¬

bensweise eine beklagenswerte . Die Verbannten ver¬

standen es nicht , sich ihre neue Heimat einigermaßen

wohnlich einzurichten und die Meisten von ihnen

fühlten sich so sehr unter dem Bann des nahen To¬

des und litten so stark an Heimweh , daß sie mein¬

ten , es sei nicht der Mühe wert , die Hand zu rüh¬

ren , um sich eine bessere Lebensform zu schaffen .

Um diesen traurigen Mißständen abzuhelfen , ent¬

schloß sich vor nunmehr 16 Jahren ein junger ka¬

tholischer Priester , ein Belgier von Geburt ,

Pater Damien de Neuster , der als Missionar

in der Hauptstadt des Königreiches Hawai wirkte ,

ein Genosse der Verbannten zu « erden . Da er ein

umsichtiger praktischer Mann war , so gelang es ihm

gar bald , die Kolonisten zu fleißiger Arbeit anzu¬

feuern . Er selbst ging ihnen dabei mit gutem Bei¬

spiel voran . Das Ergebnis seiner LiebeSthat sind

die schmucken Häuschen des Städtchens Kalawao , in

dem die meisten der etwa 700 bis 800 Ansiedler

wohnen , die Kapelle , welche er eigenhändig mit

einer Anzahl Aussätzigen gebaut und mit Malereien

geschmückt hat , sowie ein Krankenhaus und eine

Schule . Von den Sandwichinseln aus darf kein

Mensch die Kolonie besuchen ; doch hin und wieder

wagt es ein Ausländer , das so streng gemiedene

Gebiet zu betreten . So hat vor einem Jahre ein

Nordamerikaner einen Abstecher nach Molokai ge¬

macht . In seinem kleinen Buche „ Ms I - exsrs ok
LloIoLai " schrieb er : „ Pater Damien ist diesen Ver¬
einsamten Alles in Allem ; er hilft ihnen als Arzt

für ihre Seele und für ihren Körper , als Ober¬

haupt , Finanzminister , Maurer , Maler , Tischler

und Gärtner , — ja , wenn es notwendig ist , so

übernimmt er sogar die Pflichten eines Sargmachers

und Totengräbers . " Lange Zeit hindurch versah der

treffliche Mann sein schweres Amt ohne Gehilfen .

Seit zwei Jahren aber steht ihm ein zweiter katho¬

lischer Priester zur Seite : Bruder Joseph . Drei¬

zehn Jahre lebte Pater Damien auf Molokai , ohne

von den Aussätzigen , mit denen er unausgesetzt in

Berührung kam , angesteckt zu werden . 1885 jedoch

entdeckte er an seinem Körper die ersten Anzeichen

des tötlichen Leidens . Er wußte nun , daß seine

Stunden gezählt seien , aber nichtsdestoweniger wirkte

er mit dem nämlichen Fleiß wie bisdahin für die

Wohlfahrt seiner Gemeinde .

' Die „ Pall Mall Gazette " veröffentlicht im vorigen

Jahre einen Brief , den er an einen in England

lebenden Freund gerichtet hat . Derselbe ist lesens¬

wert . Er lautet : Kalawao , Molokai , 8 . Nov . 87 .

Wir baden uns fleißig , doch nur im warmen Wasser ,

denn unser Bedarf an japanischer Arznei ist erschöpft

und wir hoffen im Hinblick auf das Versprechen des

neuen Gesundheitsrates bald frische Zufuhr zu er¬

halten . Es wäre nun sehr traurig , müßten wir

darauf verzichten . Mein Uebel tritt jetzt äußerlich

mehr hervor , und der Schmerz in den Gliedern hat

etwas nachgelassen . Was die Heilung dieses unheil¬

baren Leidens betrifft , so überlaffe ich dieselbe dem

Ermessen des allmächtigen Gottes , der allein weiß ,

was unsere Läuterung während unserer kurzen irdischen

Laufbahn gut ist . Ich fühle mich glücklich und bin

mit meinem Lose zufrieden . Seit unserem Regierungs¬

wechsel ist eine Menge neuer Aussätziger angekommen ,

und wahrscheinlich erhalten wir noch einen großen

Zuwachs . Ich habe fünfzig Jungens unter meine

besondere Obhut genommen , die einen beträchtlichen

Teil meiner Mußestunden in Anspruch nehmen .

Bruder Joseph beschäftigt sich eifrig mit dem Ver¬

binden der wunden Stellen unserer Kranken und mit

andern ärztlichen Obliegenheiten . Unsere beiden

Kirchen sind Sonntags stark besucht , und auch bei

den Abend - und Morgen - Andachten stellen sich Viele

ein . Heute nachmittag betten wir zwei aussätzige

Greise in „ ein " Grab . Mit der Versicherung meiner

Hochachtung bleibe ich Ihr I . Damien de Neuster .

Aus Newyork kommt nun die betrübende Nachricht ,

daß am 10 . April d . I . Priester Joseph Damien

selbst der entsetzlichen Krankheit zum Opfer gefallen

sei . Das Wirken des heldenmütigen Priesters be¬

weist , daß Selbstlosigkeit und Opferfreudigkeit noch

auf Erden zu finden ist . Den Lohn der Barmherzig¬

keit hat er gewiß am Throne der Barmherzigkeit ge¬

funden .

Land und Leute in Japan .

Es ist von altersher ein Zug des menschlichen

Geistes , in die Ferne zu streben , wenn auch die end¬

liche Erreichung des in der Weite liegenden Zieles

mit Arbeit und Entbehrung verbunden ist und oft

bittere Enttäuschung in sich schließt . Ost - Asien , na¬

mentlich Japan , das alte Zipangu , war von jeher

ein solches Ziel gewesen ; fünfzig Jahre nach der

Entdeckung Amerikas langten die Portugiesen zu

Schiffe an seinen Küsten an , willig eröffnet « es seine

Häfen , gestattete die Niederlassung der Jesuiten , die

sich mit Eifer die Verbreitung des christlichen Glau¬

bens angelegen sein ließen und eS entspann sich ein

ganzes Jahrhundert lang ein reger Verkehr mit den

Handelsleuten de » alten Europa » . Erst im Jahre

1638 brach das Unheil über die Christen herein . Es

ward nicht « weniger angestrebt , als die Ausrottung

des Christentums und die fast hermetische Abschlie¬

ßung Japans . Nur den Holländern war ein be -

schränkt « Handelsverkehr gestattet worden . Mehr als

zweihundert Jahre dauerte diese Absperrung des

Jnselreiches . Da erzwang sich zuerst Nordamerika

1854 mittelst einer Kriegsflotte die Wiedereröffnung

der Häfen , die anderen Mächte folgten und gegen¬

wärtig ist Japan allen Fremden zugänglich .

Seit dem Tage dieser Neuerschließung de » Landes

ist eine große Veränderung mit Japan vorgegangen .

Marine und Heer sind nach europäischem Muster ge¬

bildet , Gesandtschaften an den europäischen Höfen

halten die Verbindung mit unserer Kulturwelt auf¬

recht , die Söhne des Landes suchen ihre Bildung

auf den höheren Lehranstalten Europas , Universitäten

entstehen und zahlreiche neue Fabriken legen Zeugnis

ab von dem industriellen Aufschwung « , den das Land

genommen ; auch in der Kleidung schließt sich Japan

den Sitten Europas an , da wir allmählich da » alt «

Nationalkostüm der westlichen Kleidertracht weichen

sehen ; der Wiederverbreitung de » Christentums setzt

man ferner keinerlei Widerstand entgegen . Es sind

die » die vollgültigsten Beweise , daß wir eS mit

einem geistig hoch entwickelten Kulturvolle zu thun

haben , welches das eifrigste Bestreben zeigt , sich an

unsere Seite zu stellen . Dabei spricht e » ungemein

für den sittlichen Wert der Japanesen , daß die revo¬

lutionären Umwälzungen , die nun einmal unumgäng¬

lich mit der Neugestaltung der Verhältnisse verbunden

waren , ohne jede rohe Ausschreitung und Grausam¬

keit vor sich gingen .

Japan ist ein Archipel , dessen drei größte Inseln

Nipon , Jeso und Tarakai sind . Das Klima des

Landes entspricht jenem der Küstenländer Südfrank¬

reichs und Spaniens . Die Inseln find gebirgig und

mit vielen Vulkanen bedeckt . Flüsse schließt Japan

nur wenige in sich . — Bis zum Jahre 1868 besaß

das Land einen geistlichen und einen weltlichen Herr¬

scher , den Mikado und den Siogun . Infolge der

Eröffnung des Reiches für die Fremden büßte diese

Institution jedoch an Ansehen ein , man zog den Mi¬

kado aus seiner Verborgenheit hervor , stellte ihn dem

Siogun als Alleinherrscher gegenüber und in dem

sich entspinnenden Kampfe unterlag der seitherige

Repräsentant der weltlichen Macht . Der Mikado in¬

des täuschte die Erwartungen , welche die ihm an¬

hängenden Fürsten auf seine Person gesetzt hatten .

Obgleich noch jung an Jahren , wußte er sich von

den fürstlichen Vasallen vollständig zu emanzipieren

und sich zum Alleinherrscher des Landes zu machen .

Ob die Japanesen ein eingeborenes oder ein ein¬

gewandertes Volk sind , hat die Wissenschaft mit Be¬

stimmtheit nicht festzustellen vermocht . Heute lasten

sich deutlich zwei Rasten der japanesischen Bevöl¬

kerung unterscheiden , von welchen die . eine , fein -

gliedrigere und edler geformte , die höhere Gesell¬

schaftsklasse , der robustere Menschenschlag die nie¬

drigere repräsentiert . Mit den Chinesen ist keinerlei

Verwandtschaft vorhanden .

Obgleich der Buddhismus die herrschende Staats¬

religion ist , so giebt es doch Millionen von Japa¬

nesen , die sich zu der alten Nationalreligion , dem

Sintoismus , halten . Die gebildete Klasse der Ja¬

panesen bekennt sich zum Rationalismus , dessen ost¬

asiatische Form sich auf der Philosophie des Confu -

cius aufbaut . Der Sintodienst ist ein Natur - und

Heroen - Kult , seine Lehren sind reich an sittlichen

Vorschriften und Regeln für das Leben . Man wll

reines Herzens und wahr sein , man soll die Gott¬

heit bitten , daß sie die Seele des Schuldigen von

allem Uebel erlöse — in diese Sätze lasten sich die

Hauptlehren des Sintoismus zusammenfassen .

Bilder kennt der Japanese bei Ausübung seines

Kultus nicht ; der Tempel ist eine schmucklose , in ro¬

mantischer Umgebung gelegene Baustätte ; als Sinn¬

bild der Gottheit gilt ein einfaches Geflecht aus Pa¬

pierstreifen , das von glänzender Metallhülle ringe -

schlossen und im Allerheiligsten des Tempels aufge¬

stellt ist . Die Vorliebe der Japanesen , ihre Gottes¬

häuser an schön gelegenen Landschaftspunkten zu

errichten , läßt dieselben dem Volke bei seinen Aus¬

flügen und Festen als willkommene Zielstätten er¬

scheinen . Man eilt nach der reizenden Umgebung

des Tempels und verbringt dort im Kreise der Sei -

nigen Stunden flohen Genusses und harmlosen Ver¬

gnügens . Die Priester sind verheiratet und mit Weib I

und Kind mischen sie sich bei solchen Gelegenheiten

unter daS Volk , um mit ihm den flöhlichen Tag zu

feiern .

Das japanestsche Volk ist da » reinlichste Volk der

Welt , ein Charakterzug , der ihm mit den Vorschriften

seiner Religion eingeimpft ist . Drei al täglich müssen

die Hauswirte die Straßen reinigen lasten und daß

diese Anordnung in Vollzug gesetzt werde , dafür

sorgt die Polizei , denn Japan ist auch ein Polizei¬

staat , wie ihm kein Zweiter an die Seite zu setzen

ist . Die Regierung ist bemüht , dem Volke durch alle

möglichen Gesetze helfend und fördernd zur Seite zu

stehen und diese gesetzlichen Vorschriften bilden schon

einen wesentlichen Teil des Volksschulunterrichts ; eine

natürliche Folge dieser dem Kinde beigebrachten Ge¬

setzesvorschriften ist die große Achtung der Japanesen

vor der Autorität des Gesetzes .

Die Menschen in Japan sind friedfertig , entgegen¬

kommend , höflich und dabei von einem Ehrgefühl ,

daS uns in seiner Ausbildung bei den oberen Klaffen

geradezu unverständlich erscheint . Die Selbstmorde ,

das „ Bauchaufschlitzen " aus verletztem Ehrgefühl sind

in Japan an der Tagesordnung ; jeder vornehme Ja¬

panese führt auf Reisen sein Sterbekleid mit sich , da

er nicht weiß , ob er nicht infolge der Kränkung durch

einen ihm an Rang Gleichstehenden gezwungen wird ,

Hand an sich zu legen . Den Auswüchsen dieses zu

hoch gespannten Ehrgefühls sucht die Regierung von

heute zwar mit aller Macht entgegenzutreten , doch

wird es noch lange dauern , bis diese unsinnige , so¬

fortige , grausame und blutige Sühnung der Ehren¬

schuld geschwunden ist . j

Die Volkstracht ist einfach und durch gesetzliche

Vorschriften geregelt . DaS lange Oberkleid der Män¬

ner besteht au » einer Art von Schlafrock nach unse¬

rem Schnitte ; das niedere Volk trägt eng anschlie¬

ßende Beinkleider von Baumwolle , der Adel eben¬

solche weit und von Seide . Im Oberkleide ist eine

Tasche zur Aufnahme de » Papierbuches bestimmt ,

besten einzelne Blätter den Dienst unseres Taschen¬

tuches versehen , ein Zeichen , welche große Rolle dem

Papier in Japan zugedacht ist . Hemden kennt der

Japanese nicht . Die Fußbekleidung hat ein besonde¬

res Futteral zur Aufnahme der großen Zehe . An

Stelle unserer Stiefel ist in Japan die Strohsandale

die allgemeine Fußtracht ; dieselbe ist sehr billig , das

Paar zu 10 ' Pfennige zu beschaffen und wird häufig

gewechselt . Bei schlechtem Wetter werden die San¬

dalen durch Galloschen ersetzt . Die Haartracht ist

der Zopf , der jedoch verschieden von dem der Chi¬

nesen ist . Der Japanese scheert den Vorderkopf und

kämmt die zu einer Spitze zusammengefaßten Haare

nach vorne . Eine Kopfbedeckung wird nur bei osfi -

ziellen Gelegenheiten getragen .

Die Frauenkleidung ist jener der Männer ähnlich ;

nur wird das Oberkleid durch einen Gürtel zusam¬

mengehalten , besten Schleife erkennen läßt , ob wir

eS mit einer verheirateten oder einer unverheirateten

Frau zu thun haben . Zeichnet sich die Tracht der

Männer durch einfache , prunklose Farben aus , so

prangt die Frau in den buntesten , auffallendsten Cou -

leuren . Der Aufputz des Kopfes bildet eine eigene

Kunst und ein besonderes Studium des schönen Ge¬

schlechts . Um diesen sonderbaren Kopfputz während

der Ruhestunden nicht zu gefährden , hat man ein

besonderes Kopfkisten erfunden , in welches die japa -

nesische Frau der Eitelkeit zuliebe ihre Haartracht

einzwängt . Als Zeichen der Trauer ist denJapane -

sinnen geboten , eine weiße Mütze zu tragen . Die

Frauen sind von hellerer Hautfarbe als die Männer

und haben ! rote Backen ; als ächte Evastöchter sind

sie jedoch bestrebt , der Natur nachzuhelfen und die

Schminke ist in Japan an der Tagesordnung , wie

in keinem anderen Lande . Die jungen Mädchen

pflegen sich , um die Reize ihrer Schönheit zu er¬

höhen , die Lippen zu vergolden . Das Rauchen ist

in Japan allgemein bei beiden Geschlechtern einge¬

führt und bei keinem Erwachsenen fehlt das zierliche

Täschchen zur Aufnahme des Rauchapparates .

Die Häuser in Japan entsprechen in bezug auf

ihre Sauberkeit vollkommen den Menschen ; sie sind

meisteinstöckig und eine Schatten gewährende Veranda

läuft rund um die Umfassungsmauer herum . Die

Bauart der Wände ist eine leichte , das Dach dagegen

ist schwer . Dies giebt den Gebäuden eine große

Elastizität , was bei den häufig vorkommenden Erd¬

beben sehr erwünscht ist . Jedes Haus ist mit einer

Bade - Einrichtung versehen , da ein zwei - bis drei¬

maliges tägliches Baden zu den unumgänglichen

Lebensbedürfnissen des Japanesen gehört . Zwischen

den Häusern von Arm und Reich macht sich kein

weiterer Unterschied als jener der Größe geltend ; die

Größenverhältniste der Gebäude sind ebenfalls durch

Regierungsvorschriften bestimmt .

Nach Mobilien wird man in der Wohnung des

Japanesen vergeblich Umschau halten ; die ganze

Zimmereinrichtung besteht höchstens in einigen Schrän¬

ken ; der Japanese ißt , sitzt und schläft aus den Mat¬

ten , die den Fußboden seiner Räumlichkeiten bekleiden

und über deren Sauberkeit er mit peinlicher Sorg¬

falt wacht ; von ihm werden dieselben bloß nach Ab¬

legung der Sandalen betreten ; einem Europäer wird

es dagegen als schwere Beleidigung angerechnet ,

wenn er sich untersteht , die Matten der japanesischen

Wohnung durch seine Stiefel zu beschmutzen . Das

Eßgeschirr ist aus Holz bereitet und mit jenem wun¬

derbaren Lack überzogen , der gegen alle äußeren

Einflüsse , ausgenommen jene der Säuren , unempfind¬

lich ist . Oefen und Schornsteine kennt die japanefi -

sche Wohnung nicht . Die ärmere Klaffe muß den

Rauch bei der Zubereitung der Speisen sich selber

den Weg suchen lasten , während bei den Reichen die

Kücheneinrichtung in einem Anbaue des Hofes ge¬

legen ist . Gegen die Kälte des Winters sucht man

sich durch die Kleidung sowie durch aufgestellte Koh¬

lenbecken zu schützen . Diese Kohlenbecken , die Sorg¬

losigkeit der Bevölkerung im Umgehen mit Feuer

überhaupt , sowie die zahlreichen Erdbeben sind die

Ursachen häufiger Brände , die oft die schauerlichsten

Dimensionen annehmen . ES ist dies um so merk¬

würdiger , da das Feuerlöschwesen in ganz wunder¬

barer Weise geregelt ist und in gegenseitiger Hülfe -

reichung das Menschenmöglichste geleistet wird .

Einen ganz besonderen Reiz erhalten die japanesi¬

schen Städte durch die zierlich gepflegten Gärtchen ,

die an keinem Hause fehlen . In dieser verschönern¬

den Ausstattung der menschlichen Wohnung zeigt sich

ein Schönheitssinn und eine Liebe zur Natur , daß

uns das Volk sympathisch erscheinen muß . Trotzdem

sind die Japanesen ein prosaisches Volk ; Musik ,

Malerei und Dichtkunst im höheren Sinne gehen

ihm völlig ab ; aber die Landschaft , die Berge und

Thäler Japan » sind voll Poesie und die Liliput¬

gärten der Städte müssen uns als die Repräsentanten

des poetischen Sinnes der Japanesen gelten .

Neben den Gärten sind es die Friedhöfe , welche den

Fremden anmutig in die Augen fallen . Man kann

sich kaum etwas Freundlicheres denken , als den Fried¬

hof von Nagasaki . Am Bergeshange gelegen , mit

schöner Fernsicht und mit reizenden Gartenanlagen

geziert , bildet er einen versöhnenden Gegensatz zu den

Schrecken de « Todes . Am Totenfeste der Japanesen

bieten diese Ruhestätten den wunderbarsten Anblick ;

weiße und rote Papierfähnchen schmücken am Tage

die Gräber , während in der Nacht bunte Papier¬

laternen die Schlummerstätten bezeichnen . Auch der

japanestsche Leichenzug hat wenig Trauriges und

macht auf die Europäer einen seltfamen Eindruck .

Särge kennt man nicht und in sitzender Stellung , in

einer Sänfte ruhend , wird der Tote zu Grabe ge¬

tragen ; ein Knabe , von Spielleuten gefolgt , eröffnet

den Zug , vor der Leiche schreitet ein singender Prie¬

ster , ihr folgen die nächsten Anverwandten und der

Zug der Leidtragenden , aber alles plaudernd und

gestikulierend , in lebhafter Bewegung einherschreitend .

Der Tod hat überhaupt für den Japanern nichts

Abschreckendes , er ist auf ihn vorbereitet und erachtet

ihn als eine unabweisliche Notwendigkeit .

Heiraten werden in Japan feiten aus Liebe , im¬

mer aus Berechnung geschloffen ; die Vereinigung der

Gatten ist ein rein bürgerlicher Akt . Nach der Tau -

ung läßt sich die Frau die Zähne schwarz beizen und

rasiert sich die Augenbrauen , da sie außer dem

Hause niemandem mehr zu gefallen trachtet und

ihrem Gatten da » treueste Weib zu sein bestrebt ist .

Die Kinder werden ganz vortrefflich erzogen , nicht

auf dem Wege der Strenge und mit Anwendung

brutaler Züchtigungsmittel , sondern auf dem Wege

der Ueberredung und durch ruhige Vorstellungen .

Die Selbstbeherrschung und Geduld , die dem Cha¬

rakter der Japanesen eigen sind , sind als die Folgen

dieser weisen Erziehungsmethode anzusehen .

Es giebt wenige staatliche Bildungsanstalten , meist

Privatschulen in Japan ; trotzdem ist auch in den

niedrigen VolkSklasten die Kenntnis des Lesens und

Schreibens weit verbreitet . Die große Zahl der

Buchhandlungen , die man in den Städten antrifft ,

spricht am besten für den ausgebreiteten Bildungstrieb

des japanesischen Volke » . — Als Hauptvolksnahrung

sind Reis , Gemüse und Fische zu bezeichnen . Fleisch

wird nur selten und dann meist von Geflügel ge¬

nosten . Kohl , Erbsen , Bohnen und Obst sind weiter

zu erwähnende Artikel der Volksnahrung . Der ge¬

wöhnliche Trank des Japanesen ist warmer Thee ;

der Theekestel hängt beständig über dem Feuer der

japanesischen Haushaltung . Daher weist das Land

auch keine Wirtshäuser in unserem Sinne auf , da¬

gegen zahlreiche Theehäuser , die nebenbei den Cha¬

rakter weiblicher Erziehungsanstalten tragen und als

solche unter staatlicher Aussicht stehen . Die jungen

Japanesinnen werden den Besitzern dieser Häuser an¬

vertraut , um hier in allem , was zum Berufe des

Weibes gehört , unterrichtet zu werden . Aus diesem

Grunde geben die Theehäuser einen Hauptanziehungs¬

punkt für die junge Männerwelt ab . So strenge der

Japanese die Frau betreffs ihrer ehelichen Treue zu

beurteilen pflegt , so nachsichtig ist er dem Auftreten

des jungen , unverheirateten Mädchens gegenüber ,

dem alles erlaubt ist . Es erregt daher keinerlei Be¬

fremden , wenn selbst die gebildetsten Japanesen ihre

Frauen dem in den Theehäuser » herangezogenen

Kreise junger Mädchen entnehmen . — Außer dem

Thee wird in diesen Häusern ein aus Reis bereitetes ,

berauschendes Getränke verabreicht .

In der Reihe der Volksbelustigungen nimmt das

Theater eine hervorragende Stellung ein ; man wird

so leicht nicht zu kurz dabei kommen , da die Vor¬

stellungen sechs bis acht Stunden zu dauern pflegen .

Der heitere Grundzug des Volkscharakters verleug¬

net sich auch bei diesen Theaterstücken nicht . Diesel¬

ben vermeiden , eine ernstere Wendung zu nehmen ;

befürchtet man jedoch , daß die Handlung einen für

den Geschmack des Japanesen zu ernsthaften Charak¬

ter annehme , so läßt man ganz unvermittelt eine

lustige Person auftreten , die zu dem Voraufgegan¬

genen in einen ausgleichenden Gegensatz treten soll .

Neben diesen theatralischen Aufführungen sind auch

die Ringkämpfe sehr beliebt .

Zwei Mütter .

Ein junger Mann , gut wie ein Engel und ede

wie ein König , war der Stolz seiner Eltern und

deren einzige Hoffnung . Sein hoher Geist und die

großmütigen Gefühle seines Herzens waren durch

eine glänzende Erziehung noch vervollkommnet worden .

Seine fromme Mutter hatte ihn mit dem Ska -

puliere Unserer lieben Frau von Lourdes bekleidet

und er liebte die süße Jungfrau über alles . Schon

als ganz kleines Kind nahm sie ihn mit vor den

Altar Mariens und lehrte ihn die Gottesmutter als

seine eigene Mutter zu lieben und zu verehren . Die

Liebe zur Mutter des Himmels und zu seiner irdi¬

schen Mutter nahmen in seinem Herzen in wunder¬

barer Weise zu und bildeten jenen doppelten Anker

des Heiles , welcher das schwache Schifflein einst vor

dem Schiffbruch retten sollte . — Das Kind empfand

für die himmlische Jungflau jene zärtliche , vertrauens¬

volle Liebe , welche ihm die eigene Mutter einflößte

und liebte diese mit jener aus Achtung und Ehr¬

furcht gemischten Liebe , welche ihm das Bild Ma¬

riens einflößte .

Die unschuldsvolle Kindheit schwand dahin und es

kam die Jugeudzeit mit ihren Thorheiten . Unser

junger Mann wurde Gesandtschafts - Attache und

mußte seine Mutter verlassen , um sich an einen frem¬

den Hof zu begeben ; sein offenes Herz war allen

Einflüssen zugänglich und empfand kein Mißtrauen .

Nach und nach verdrehten ihm die Schmeicheleien

den Kopf , während Müßiggang und Reichtum sein

Herz verdarben ; sein Glaube wurde schwächer und

schwächer und bald blieb ihm von der Vergangen¬

heit nichts mehr zurück , als daS Andenken an Unsere

Liebe Frau von Lourdes und an seine Mutter . Je¬

den Abend , bevor stier verlorene Sohn zur Ruhe

ging , kniete er nieder und betete drei Ave Maria zu

Ehren dieser reinsten Jungfrau , welchen er das volks¬

tümliche Gebet beifügte , das ihn die Mutter unter

Liebkosungen gelehrt : „ Gesegnet sei immer und in

Ewigkeit deine Reinheit , denn sie ist der Gegenstand

des göttlichen Wohlgefallens . Dir , o allerseligste

Jungfrau , opfere ich heute meine Seele , mein Herz ,

mein Leben . Wirf einen mitleidigen Blick auf mich

und verlasse mich nicht , o süße Mutter !"

„ Verlasse mich nicht , o süße Mutter ! " wiederholte

jeden Abend vor dem Einschlafen der unglückliche

junge Mann . Und dieses Gebet erweckte in seinem

Herzen eine heilsame Furcht , welche täglich zunahm .

Aber am darauffolgenden Morgen kehrte der junge

Mann zu seinen Thorheiten zurück und fühlte sich

gleichsam fortgeristen auf dem schlüpfrigen Abhang ,

welcher vom Laster zur Schmach , von der Schmach

zum Verbrechen führt .

Eines Tages befand er sich mit dem Freunde ,

welcher sein Verderben verschuldete , bei einer großen

Jagdpartie , als ein Gewitter sie nötigte , in der

ersten besten Herberge Zuflucht zu suchen . Ermüdet

warf sich sein Gefährte aufs Bett und schlief ein ;

er that desgleichen , versäumte aber nicht vorher sein

gewohntes Gebet zur allerseligsten Jungfrau zu ver¬

richten . Kaum war er eingeschlafen , so glaubte er

sich vor das Gericht Gottes versetzt . Eine Seele
war verdammt worden : es war diejenige seines

Freundes . Dann glaubte er zu sehen , wie seine



ihrem freudigen , jubelndenKonzert . Wald und Rain,
Feld und Garten hallt wieder von den frohen Wei¬
sen der Drosseln , Nachtigallen , Finken , Grasmücken ,
Lerchen und unzähligerandererTonkünstler . — Im
Hochsommer aber , wo drückende Schwüle auf der
Erde lagert, das Wachstumin der Natur im Gan¬
zen aufhört und alles zur Ernte reift , hören wir nur
mehr selten und vereinzelt die Töne unserer Sänger ,
die dann im Spätherbst , wenn die Natur all ihren
Schmuck verliertund alles Grün Hinwelt und erstirbt ,
ganz verstummen .

Wie man aus dem Tone auf das Innere eines
Wesensschließen kann , so lassen auch in ähnlicher
Weise die Vogelstimmen einen Schluß zu auf die
Eigentümlichkeit , auf die Gestaltungund Form ihres
Aufenthaltortes . Frisch , hell und freudigschallt der
Gesangim Laubgehölz . Wie angenehm und ent¬
zückendist besonders jetzt in der Morgenfrühe ein
Spaziergangin den schattigen Laubgängendes Hof¬
gartens oder eines Laubwaldes , welcher so herrlich
prangt in seiner Maischönheit ! Die aufgehende Sonne
sendet ihre Lichtwellen herab , welche die Thautropfen
an den Gräsern kristallhell funkeln lassen und die ver¬
schiedensten Farbentöne , die aber zusammen harmo¬
nisch wirken , hervorzaubern ; rings um uns ein viel¬
stimmiger , froher Vogelgesang , dem wir mit Ent¬
zücken lauschen . Um die Wette singt das Geschlecht
der Sylvien , der Finken und Meisen ; immer voller ,
immer Heller tönt das Konzert , kaum vermögen wir
einige Stimmen zu unterscheiden . Auf dem Wipfel
einer hohenErle oder Buche schallt fast unaufhörlich
das Helle „ Till -Till - Till " . der Spechtmeise
( „ Baumläufer " ) herab ; zart, aber doch hell singt
ebenfallsin den Baumkronender Zeisig etwa wie
» Zieg , Zieg , Zieg , Ziegenfleischist zäh " , welchen
Refrain er immerwiederholt . Die Kohlmeiseruft
spottend„ Spinn dicke , spinn dicke . " in das
Konzert . Hell , mild und frisch schalltdie Stimme
des Buchfinken , der sich gern am Rande der Laub¬
gänge und auf einzeln stehenden Bäumen aufhält ;
aus dem Innern dringt der flötende Ton der Dros¬
sel herüber . An seelenvoller Tiefe aber , an Fülle
und Kraft , an Schmelz und Reichtum des Tones
übertrifftalle die Nachtigall , die Königin der Sän¬
gerwest . Wie alle frohenSänger liebt sie das Laub¬
gehölz , hält sich aber am liebsten an dessenRande
auf oder im Gebüsch , in der Nähe eines Wassers ;
selbst in der Nähe unsererWohnungensingt sie ihre
Weisen , gleichsam , als wollte sie um unseren Bei¬
fall buhlen .

Welchen Kontrast zu diesem mit lieblicher Musik
erfülltenLaubwaldebildetder dunkle , düstere Tan¬
nenwald ! Nur wenige Sänger begegnen uns hier ;
ihre Lieder klingen ernst und einförmig , oft selbst
schwermütig , ganz übereinstimmend mit der ernsten
Umgebung . Aus dem Dickicht dringt der süßtraurige
Ruf der Turtel und der flötende Ton der Drossel
herüber . Zuweilenerblicken wir eine düster gefärbte
Tannenmeiseoder das kleine Goldhähnchen , dessen
leises Zirpen kaum vernehmlich ist und seltsam har¬
moniert zu dem sanftenSäuseln der Tannenwipfel .

Der schuldige Tribut des Dankesund Lobes , den
die ganze unvernünftigeSchöpfungdem Schöpfer
zollt , findet seinen lauten Ausdruck in den Vogel¬
stimmen . Das frohe , unermüdlicheKonzert der ge¬
fiederten Sänger erscheint uns als ein fortwährender
Hymnus , als ein Preisgesangzu Gott . Als die
Hauptverkünderindes göttlichen Lobesdarf wohl die
Nachtigallgelten . Wie erhebend und feierlich er¬
tönen besondersam Abendund in stiller Nachtihre
schmetternden Laute ! Tief aus der Brust , in lang
gehaltenen Noten , zieht sie den Wohllautihrer Töne ;
immer inniger , immer voller , immerverlangender
wird ihr feurigerRuf, bis er plötzlich in schmettern¬
den Schlägenauflodertund wiederum in melodischen
Seufzernerlischt ; eine kleine Pause , und wiederum
beginntdasselbe hohe Lied , derselbe herrliche Hym -
nus . — Als die gepriesene NebenbuhlerinderNach¬
tigall gilt die Feldlerche . In ihren Rhythmenaber
liegt jedoch nicht die Leidenschaft und das feurige
Sehnen der Nachtigall : es ist das fromme , froh¬
lockende Lied der Unschuld , der Freude und des Frie¬
dens , es ist einfach , herzlich und innig . Beim ersten
Sonnenstrahlerhebt sie sich singend aus der Furche ;
himmelanschwebend wird ihr Lied zum Alleluja, den
frommenLandmannzur Andacht stimmend und sein
Herz zum Schöpfererhebend .

„ Lobet den Herrn vom Himmel her ,
Lobet ihn in den Höhen ! . . .

Wilde Tiere und alles Vieh , Schlangenund gefiederte
Vögel . . . sollen lobenden Namen des Herrn !"

So fordert in gottbegeisterterLiebe der Psalmist
die Schöpfungzum Lobe Gottes auf . In dieses Lied
des Lobes , des Dankes und der AnbetungGottes ,
welches die unfreienGeschöpfe , ihrer unbewußt , er¬

heben , freudigeinzustimmen , das ist der erhabene
Beruf, die Pflicht der jvernünftigenGeschöpfe , der
Menschen .

Weder Gervtttev.
Die in der Gewitterwolkevorhandene Elektrizität

übt nach allen Seiten eine verteilendeEinwirkung ,
indem sie die gleichnamige Elektrizität in den um¬
gebenden Körpern abstößt , die ungleichnamigeaber
anzieht . Besonders sind es die unterirdischen Wasser¬
massen , welche diesem Einfluß unterliegenund sich
dadurch an ihrer Oberfläche mit derjenigen Elektrizität
laden , welche der Wolken - Elektrizitätentgegengesetzt
ist . Alle Gegenständean der Erdoberflächespielen
nun die Rolle von Zwischenleitern . Zwischen der
Gewitterwolkeund der Erde besteht jetzt eine mehr
oder minder große , an den einzelnen Punkten sehr
ungleiche elektrische Spannung, die sich endlich durch
einen mächtigen elektrischen Funken , den Blitz , nach
derjenigenRichtunghin ausgleicht , wo die Summe
der elektrischen Widerständeam geringsten ist . Diese
Richtungführt nicht immer zur Erde hin , vielmehr
findet solches nur in den seltesten Fällen statt ; die
meisten Blitze springen zwischen den Wolkenüber ,
nur wenige fahren in den Erdboden . Man muß
auch nicht glauben , daß ein Blitz , der sich gegen die
Erde hin entladet , lediglichnur aus der Wolke
herabfällt , vielmehr findet die elektrische Ausgleichung
nach beidenRichtungenhin statt ; von der Wolke
gegenden Erdbodenund vom Erdboden gegen die
Wolke . Es giebt also thatsächlich aus dem Boden
aufsteigende Blitze , obgleich das unmittelbareZeug¬
nis der Augen nicht hierfür spricht . Doch kann
der bloße Anblickeines Blitzes überhaupt nichts
Sicheres über die Richtungseiner Bewegunglehren ,
denn die wirkliche Dauer eines Zickzackblitzes über¬
steigt wohl nie Sekunde . Vielfache Beispiele ,
welche man seitherbeobachtete , beweisen jedoch mit
völliger Sicherheit , daß verheerende Blitzschläge aus
dem Erdboden aufsteigen . Der merkwürdigste Fall
ist wohl derjenige , welchersich am 31 . Dezember
4831 zu Mailand ereignete , wo eine Feuermasse
außen an einer Mauer emporstieg , durch eine
Ziegelwand brach und sich auf einen Küchenherd
stürzte . Selbst ohne jede Lichterscheinunghat der
sogenannteRückschlag am Erdboden bisweilen alle
Folgen des direktenBlitzes gezeigt . Brydonewar
am 19 . Juli 1785 Augenzeuge eines solchen Falles .
Damals brach bei Coldstream am Tweed ein Ge¬
witter aus . Plötzlich empfand eine Bauersfrau, die
Gras mähte , einen heftigenSchlag am Fuße , so
daß sie umfiel . Gleichzeitig sah ein Schäfer in der
Nachbarschaftein Schaf Umfallen , und als er hin¬
zulief , fand er es tot . Nahe zur gleichen Zeit pas¬
siertenzwei mit Steinkohlen beladene Wagen den
Tweed und hatten eben eine kleine Anhöheerreicht ,
als ein heftigerKnall erfolgte , dem aber keinerlei
Blitzerscheinungvoraufging . Der Fuhrmann des
hintern Karrens sah in demselben Augenblick seinen
Genossen , sowiedie beiden vor den erstenWagen
gespanntenPferde zur Erde fallen , sie waren tot .
Man fand die Haare der Pferde an den Beinen
und unter dem Bauch verbrannt . Ferner zeigten
die Abdrücke im Sande , daß die Tiere ohne Zuckungen ,
wie leblose Massen , niedergefallen waren . Am
Körper des getöteten Mannes fanden sich Spuren
von Verbrennung , seine Kleiderund besonderssein
Hut waren zerfetzt . Die eisernen Reifen der beiden
Karrenräder zeigtenan denjenigenTeilen , die im
Augenblick des Knalles auf der Erde standen , deut¬
liche Spuren von Schmelzung . Endlichwaren da ,
wo die Räder den Boden berührt hatten , in der
Erde zwei runde Löcher , die noch nach einer halben
Stunde einen Geruchausstieben , den Brydone mit
demjenigen des Aethers verglich . Die Erscheinung
des sogenanntenRückschlages erklärt sich einfach in
folgender Weise : Wenn eine Gewitterwolkeüber der
Erde schwebt , so wird durchdie verteilendeEin¬
wirkung der elektrische Gleichgewichtszustandder
Erdoberflächegestört , die gleichnamige Elektrizität
wird abgestoßen und in den Boden getrieben , die
ungleichnamige dagegen angezogen , sodaß eine starke
elektrische Spannung zwischen der Erdoberflächeund
der Wolkenoberfläche entsteht . Bricht der Blitz her¬
vor , so gleicht er in einem Augenblick ! diese Span¬
nung aus , und zwar nicht bloß da , wohin er sich
bewegt , sondern überall . Infolge dessen strömt die
in die Tiefe gedrängtegleichnamige Elektrizitätso¬
fort wieder empor , um den elektrischen Gleichgewichts¬
zustand an der Oberflächeherzustellen , und dieses
schnelle Zurückströmenist ein wirklich elektrischer
Schlag . War die Spannung sehr stark , so kann
die am Boden zurückgedrängte Elektrizitätnach dem
Blitzschlägeso rasch aufsteigen , s daß Funkenaus

spitzen Metallgegenständen Hervorbrechen . Möglicher¬
weise hängen die noch immer so geheimnisvollen
Kugelblitzemit dem elektrischen Rückschläge zu¬
sammen . Auch scheint es , daß diese Blitze bei ihrer
Bewegung von den Blitzableitern keinerlei Notiz
nehmen , doch kommen sie glücklicherweise nur außer¬
ordentlich selten vor . Dr . Häpke gedenkt eines
Kugelblitzes , von dem ein Beobachterin Bremen
versichert , daß er während eines Gewitters an ei¬
nem Hausemit hohem Giebel sich herabbewegte , die
Krönungzerschmetterte , über die Straße fuhr und
erst an den Schienender Pferdebahnverschwand .

Da die Existenzder Kugelblitze noch von Manchen
nicht als genügend verbürgt betrachtetwird , so möge
noch ein Fall aus jüngster Zeit angeführt werden ,
den ein Herr Sophus Tromhold mitteilt . Am 24 .
Juli 1877 traten fast in ganz Dänemark heftige
Gewitter , teilweise mit tödtlichen Blitzschlägen auf .
Auf dem Hofe Osterdammen , etwa eine Meile süd¬
lich von Hjörring in Jütland , ereignete sich dabei
Folgendes : Am Morgen vernahmman ein heftiges ,
aber fernes Gewitter , das sich allmählignäherte ,
aber doch zu keinerlei BefürchtungenAnlaß gab .
Um Mittag saß der Besitzer des Hofes mit den Sei -
nigen bei Tische , als Alle zu ihrem Schrecken eine
feurige Kugel gewahrten , von der Größe und Ge¬
stalt eines Menschenkopfes , rötlich - gelb , wie der
Mond bei niedrigemStand , doch Heller als dieser .
Die Kugel verbreitete in ihrer Umgebung einen
starkenSchein und kam aus einer geöffnetenThür
heraus , die etwa 15 Ellen von dem Fenster des
Speisezimmersentfernt war . Bei ihrer Weiterbe¬
wegungberührte sie das Pflaster und explodierte
nun mit furchtbaremKrachen . Gleichzeitig bemerkte
man einen dichten bläulichenRauch , der aus der
Thür und dem dahinter befindlichen Feuerherde kam .
Wahrscheinlich hatte die Kugel durch letzteren ihren
Weg ins Haus genommen , denn man fand am Boden
des unten offenenSchornsteins, sowie auf dem
steinernenFußboden eine Menge Ascheund Ruß ,
die der Luftstrommit sich geführt hatte . Während
der Erscheinungwar fast keine Spur von Gewitter
zu bemerken , es regneteein wenig , aber bald brach
die Sonne durch .

V . Da « Meer .
„ Man pries mir die Schönheit des Meeres , da eilte

ich hin , es zu schauen .
Was fand ich ? Ein endlos Gewässer - — leer

blieb mein Gemüt doch und kalt - "
Und nun willst du , Thörin , behaupten - das Meer

sei nicht schön und erhaben ?
Könnten denn Blinde bestreitendes Lichtes , der

Farbe Gewalt?

1 . Rätsel .
Wenn im fernsten West

verglommen
Kaum der Sommersonne

Strahl ,
Wie vor seinem Wieder -

kommen ,

Spürst Du mich in Berg
und Thal .

Frühlings Kinder all ' im

Reigen ,
Traf die Sonne mich zu

Tod ,
Thränenlos sich trauernd

neigen

Bis zum nächsten Morgen¬
rot .

Aberbald mitheißemGlühen

Mich der Sonne Kuß ver¬

zehrt ,
Der dem Funkeln , Leuchten ,

Sprühen

Meiner tausend Augen
wehrt .

Meinen zweiten Laut mir

nehme ,
Und ich trage schwere Last ,

Manches Opfer auch der
Nehme

Fand durch mich die letzte
Rast .

Wieder her den Laut jetzt stelle ,

Und den ersten an den Schluß ,

Rot und braun , bald schwarz , bald Helle ,
Es ein Jeder tragen muß .

2 . Rätsel .
Es war zu Noah ' s Zeiten
Die erste schon bekannt ,

Die , wie nicht zu bestreiten ,
Ihn einstmals überwand .

Die zweite zu erlangen ,
Und mit ihr mächt ' ge Zier ,
Schon vieleTausend rangen

Mit wilder Hast und Gier .

Das Ganze nur ein Splitter
Der zweiten , kurz an Wert ,

Ein glänzend nicht ' ger Flitter

Zur Stunde viel begehrt .

Die Auflösungen aus Nr . 20 des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rätsel : Grünschnabel ; 2 . Rätsel : die Schreib¬

feder ; 3 . Buchstabenrätsel : Mais — Mars — Maus
— Maas ; 4 . Arithmetisches : 40 , 28 und 16 Jahre ;
5 . Wort - Rätsel : die Zunge .

Richtige Lösungen sandten ein : Maria Becker , Frau
Bückmann , Frl . Alex . Lyhdorf , Frl . E . Heyder , P .

Kaesberg , Paul Meyneken , Wilh . Klausmeyer , hier ;
Heinr . und Peter Born , Derendorf ; Alb . St . , Hassels

b . Benrath ; Gustav Holland , Ratingen .

Nr . 21 . Sonntag , 26 . Mai . 1889 .
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Muster Sonntag nach Astern .
Evangelium nach dem heiligen Johannes XVI , 23 — 30 .

Inhalt : Jesus ermuntert seine Jünger zum Gebete

und redet noch einmal von seiner göttlichen
Sendung und Würde .

Christi Himmelfahrt .

Am Vorabendese .nes bittern Leidens und Ster¬
bens , nachdem er mit seinen Jüngern das heilige
Abendmahlgehalten , ging der Herr aus der Stadt
Jerusalemhinaus über den Bach Cedronzum Oel -
berge . BetrübtenHerzensbegleitetenihn die Jün¬
ger und traten mit ihm ein in den Oelgarten ; sie
hörtenden geliebten Meisterbeten und seufzen und
schauten seine Todesangst , und er beklagte sich , daß
fie mit ihm nicht eine Stunde wachen konnten . In¬
dessen kamen die Feindeheran , legtenHand an ihn
und führten ihn gleich einem Uebelthätermit sich
fort ; die Jünger aber ergriffen die Fluchtund ver¬
ließen den Heiland . Es war das ein trauriger
Gang nach dem Oelbergsin der Karwoche . In der
heiligen Ostirzeit , am vierzigsten Tage nach seiner
Auferstehung , ging der Erlöser wieder zum Oelberge ,
aber wie so ganz anders als damals . Freude er¬
füllte das Herz der Jünger , denn ihr Meister wollte
in Triumph und Herrlichkeitseine Auffahrtin den
Himmel halten . Auf der Höhe des Berges ange¬
kommen , erhob er seine Hände , segnete die Jünger
und fuhr vor ihren Augenin den Himmel . „ Er
hob seine Hände auf und segnete sie . Und es ge¬
schah , währender sie segnete , schieder von ihnen
und fuhr auf in den Himmel und eine Wolke entzog
ihn ihren Blicken . Und als sie ihm nachschauten ,
wie er in den Himmel fuhr , siehe , da standenbei
ihnen zwei Männer in weißem Gewände , welche
auch sprachen : Ihr Männer von Galiläa , was stehet
ihr da und schauet gen Himmel ? Dieser Jesus , der
von euch weg in den Himmelausgenommen worden ,
wird ebenso wiederkommen wie ihr ihn sähet hinge¬
hen in den Himmel . Hieraufkehrten fie mit großer
Freude zurück nach Jerusalemvon dem Berge, Oel¬
berg genannt , welcher nahe bei Jerusalem ist . " Den
Oelberg wählteder Herr zum Orte seiner Auffahrt ,
denn es geziemte sich , daß man da seine Verherrli¬
chung schaute , wo man zuvor seine tiefste Erniedri¬
gung gesehen hatte . Er stieg auf vor den Augenseiner
Jünger; diese mußten Augenzeugenseiner Himmel¬
fahrt sein , weil sie davon ein wahrhaftiges , unbe -
zweifelbares Zeugnis ablegen sollten . Bei der Auf¬
erstehung Jesu bedurftees ihrer Gegenwartnicht , da
die darauf folgenden öfteren Erscheinungen des Er¬
lösers , sowie der Umgangmit ihm währendder
vierzig Tage an seiner wirklichen Auferstehung keinen
Zweifelließen . Auch sollten die Aposteldurch ihre
Gegenwartbei der Verherrlichung Jesu im Glauben
gestärkt werden .

So erfüllteder Heilanddas Wort , das er einstens
gesprochen . „ Ich bin vom Vater ausgegangenund
m diese Welt gekommenund ich verlassedie Welt
wieder und gehe zum Vater . " Wer vermöchte es da

zu sagen , unter welchem Jubel der heiligen Engel er
in das himmlische Jerusalem seinen Einzughielt ?
Denn wenn er unter der allgemeinen , lautenFreude
des Volkes in das irdische Jerusalem einzog , um
dort zu sterben , mit welch seliger Freudigkeit ward
er dann wohl in dem himmlischen ausgenommen , in
welches er einkehrte , um zu herrschen ! Wenn ihm
schon von Menschenauf Erden am Palmsonntage
ein solch feierlicher Empfang bereitet ward , da er
sterben wollte , mit welch erhabener Feierlichkeit wird
er dann von den Engeln des Himmelsempfangen
wordensein , da er sich setzte zur Rechten des Vaters ?
Wenn die himmlischen Heerscharen schon so viele Lob¬
gesängebei seiner Geburt anstimmten , als er wie
ein armes Kind in der Krippe lag , was thaten sie
dann wohl , da er als glorreicher Sieger und König
in den Himmelzurückkehrte ? „ Die himmlischen Her¬
scharen jubeln , sagt der hl . Augustinus , es ertönen
die Siegesposaunen , süße Gesänge , die sich unter die
freudigen Chöre mischen, werdengehört . Siehe , so¬
gleich erhebtsich jene glänzende himmlische Versamm¬
lung auf ihren Thronen ; alle sehen Christum strah¬
lend in seinen Wunden , sie sehen die dem Feinde
entrissene Beute und bewundern die glänzenden Fah¬
nen göttlicher Kraft ; im Jubelgesangerufen sie ein¬
stimmig : „ Wer ist jener König der Glorie ? Der
Herr der Kräfte ist jener König der Glorie . " „ O
unglaubliches , o über alle Natur erhabenes Wunder ,
ruft der hl . Athanasiusaus . Der eben erst von
Pilatus gerichtet war , der thront heute als Richter
in den Himmeln ; der von den Juden verlacht war ,
sitzt jetzt als Herrscherder Völker zur Rechten des
VaterS ; dessen Haupt die Juden mit Dornen ge¬
krönt , der wird heute mit dem Diademgöttlicher
Herrlichkeit geschmückt. Wie oft hat Davids Cither
weissagend gesungen , was jetzt in Erfüllunggegan¬
gen ! „ Es sprach der Herr zu meinem Herrn : Setze
dich zu meiner Rechten , bis ich deine Feinde zum
Schemel deiner Füße lege ." Nun ist seine Weis¬
sagungerfüllt ."

Welch ein freudenreiches Fest ist die Himmelfahrt
Christi aber auch für uns ! Aus eigener Kraft stieg
der Herr vor den Augenseiner Jünger gen Himmel
empor ; seine Auffahrtbestätigt unwidersprechlich , daß
er wahrhaftig der eingeboreneSohn Gottes sei ;
seine Sendung , seine Lehre und seine Würde erhal¬
ten das glänzende Siegel der Gewißheitund Gött¬
lichkeit ; nun ist der Beweis geliefert , daß es über
dem sichtbaren Gottesreicheauf Erden ein geistiges ,
unsichtbares Reich des Vaters im Himmelgiebt , von
welchem der Heilandherabgestiegen zu unsermHeil ,
und zu dem er wieder zurückkehrt . Er hat den Him¬
mel wieder geöffnet , den die Sünde verschlossen hatte .
Und dieses Recht auf den Himmelhat er auch uns
geschenkt, die wir, durch die heilige Taufe als Kinder
Gottes wiedergeboren , Glieder gewordensind an
seinem Leibe ; er ist uns vorausgegangen , um uns
im Reiche seines Vaters eine Wohnungzu bereiten .
„ In meinesVaters Hause sind viele Wohnungen ,
spricht er, wenn nicht , so hätte ich es euch auch nicht
gesagt ; denn ich gehe hin , euch eine Wohnungzu
bereiten , und wenn ich hingegangensein werde ,
komme ich wieder und werde euch zu mir nehmen ,

damit , wo ich bin , auch ihr seid . Vater, sich will ,
daß , wo ich bin , auch die , welche du mir gegeben
hast , seien , auf daß sie meine Herrlichkeit sehen , die
du mir gegeben hast . "

„ Eine unaussprechliche , große Ursache der Freude
wird hier gegeben , schreibt der h . Papst Leo , da die
Natur des menschlichen Geschlechtes erhoben ward ,
um nun erhöht zu werdenüber die Ordnung der
Engel und den erhabenenRang der Erzengel , ja ,
um gar keine Schranken in der Erhebungmehr zu
kennen , als bis sie , auf den Platz neben dem ewi¬
gen Vater sich niederlassenv , teilhaftig würde der
Herrlichkeit dessen auf dem Himmelsthrone , mit des¬
sen Natur sie in dem Sohne vermähltgewesen war .
Heute wurdenwir nicht allein in den vorigen Besitz
wieder eingesetzt, sondern wir sind sogar in das Hei¬
ligtumder Himmelvorgedrungen und haben durch
Christi unaussprechliche Gnade Größereswieder er¬
langt , als wir durch des Teufels Neid eingebüßt
hatten . Denn uns , welche der giftige Feind aus der
Seligkeit des ersten Wohnortesvertrieben , hat nun
der Sohn Gottes , als sich selbst Einverleibte , zur
Rechten des Vaters gesetzt . " „ Seine Himmelfahrt ,
sagt der h . Augustinus , hat uns zu gleicher Herr¬
lichkeit eingeweiht . In dem Leibe unserer Mensch¬
heit , mit welchem er in den Himmelauffuhr , hat er
uns gleichsam unsere eigene Aufnahmein das himm¬
lische Reich verbürgt . Bestreben wir uns daher, daß
auch wir, wie unser Herr am heutigen Tage mit
unsermLeibe zu den überirdischen Höhen sich erhob ,
ebenso nach seinem Vorgänge , wie wir es immerhin
vermögen , auf den Flügeln der Hoffnunguns mit
ihm erheben , mit dem Herzen ihm Nachfolgen . "

Mit welcher Sehnsucht schauten die Apostel zum
Himmelauf , wohin sie ihren Herrn und Meister
sich erheben sahen ! Wie wird diese heilige Sehnsucht
sie ihr ganzesLeben hindurch begleitet und ihre Her¬
zen erfüllt haben ! Auch wir werdendas Fest der
HimmelfahrtChristi dann in rechter Weise feiern ,
wenn wir voll herzlichsten Verlangensnach den ewi¬
gen Gütern zum Himmelemporblicken und uns ent¬
schließen , einen des Himmelswürdigen Wandel zu
führen . Denn soll des HimmelsGlückseligkeit ein¬
stens unser Anteil werden , so muß unser Wandel
jetzt schon dort sein ; darum mahnt der Apostel :
„ Unser Wandel sei im Himmel !"

Die Bitt - Tage .

Die Prozessionen an den drei Bitt -Tagen wurden
im fünftenJahrhundert durch den h . Mamertus ,
Bischof zu Viennein Frankreich , eingeführt . Als
nämlich um das Jahr 469 das südliche Frankreich
von Erdbeben , Mißwachsund andern Uebeln heim¬
gesucht wurde , veranstalteteBischof Mamertus an
den drei Tagen vor dem Feste Christi Himmelfahrt
öffentliche Umzüge , um durch gemeinsame Gebete
und Gesänge Gott um die Abwendungjener Uebel
anzuflehen . Das Beispiel des Mamertus ahmten
zuerst andereBischöfe Frankreichs nach ; später ward
der Gebrauch , an diesen Tagen Prozessionen zu hal¬
ten , eine allgemeine Einrichtung der katholischen
Kirche . Die Absicht der katholischen Kirche hierbei



ist , die Christen zur Buße und zum eifrigen Gebete

zu bewegen , damit Gott seine Geißeln : Krieg , Hun¬

ger , Pest , Beschädigung der Feldfrüchte rc . , und die

viel gefährlicheren Uebel des Geistes : Sünde , Un¬

glaube und Trotzen gegen seine h . Kirche abwende .

Die Bittgänge werden in ganz katholischen Gegen¬

den wo möglich auf freiem Felde , um Aecker und

Felder , gehalten , um durch den Anblick der

Saaten den Eifer des Gebetes zu beleben ; um Gott ,

den Herrn der Natur , zu bitten , daß er mit seiner

milden Hand die Fluren segnen , die Früchte der Erde

erhalten , und wie er allen Tieren zur rechten Zeit

Speise reicht , so auch uns , seinen Kindern , die not¬

wendige Nahrung reichen wolle . Die Bitt - Tage

werden in der Osterzeit gehalten , weil unser Gebet

niemals Gott angenehmer ist , als wenn wir als

geistig Auferstandene es verrichten ; sie werden ins¬

besondere vor dem Feste Christi Himmelfahrt gehal¬

ten , um so gleichsam dem Heiland , ehe er in den

Himmel zurückkehrt , alle Anliegen und Bedürfnisse

vorzutragen und ihn zu bitten , daß er ein Fürsprecher

sei bei dem Vater , der im Himmel ist .

Ein Testament des hochseligen Bischofs
Johann Bernard von Münster .

Als im Jahre 1877 Pius IX . sein SOjähriges

Bischofsjubiläum feierte , war auch der hochselige Bi¬

schof von Münster Johann Bernard aus dem Orte

seines Exils nach Rom geeilt , um dem hl . Vater

seine und seiner Diöcese Glückwünsche darzubringen .

ES waren aber damals mit dem deutschen Pilger¬

zuge auch viele Angehörige des Bistums Münster

nach Rom gekommen , die natürlicher Weise den sehn¬

lichen Wunsch hatten , auch ihren verbannten Ober¬

hirten begrüßen zu dürfen . Der hochw . Herr ent¬

sprach gern diesem Wunsche und empfing an einem

Nachmittage des Mai die münsterschen Pilger in der

geräumigen Sakristei der deutschen Nationalkirche dell '

Anima . ES läßt sich nicht beschreiben , welche Be¬

wegung die Herzen aller Anwesenden ergriff , als der

heißgeliebte verbannte Bischof nun plötzlich in ihrer

Mitte stand und eine wahrhaft ergreifende Anrede

an sie richtete . Man kann diese Anrede mit einem

Testamente vergleichen , das die letzten Ermahnungen

des BischosS an seine Diöcesanen enthält , die er ja

wiederzusehen damals kaum hoffen durfte . Trug doch

der Bischof allen Anwesenden auf , das , was er ihnen

sage , möge rin Jeder in seinem Kreise nach Mög¬

lichkeit verbreiten . Einige Tage später brachte der

hochw . Herr diese Ansprache zu Papier und übergab

sie einem Freunde mit dem Aufträge , sie drucken zu

lasten und in alle Gemeinden des Bistums zu sen¬

den . Allein gewisse Rücksichten , die damals genom¬

men werden mutzten , bestimmten den Bischof , diesen

Auftrag zurückzuziehen . Jetzt walten diese Rücksich¬

ten nicht mehr , und darum ward die Ansprache nun¬

mehr im „ Wests . Merk . " veröffentlicht . Sie legt ein

beredtes Zeugnis ab von der väterlichen Liebe und

wahrhaft apostolischen Hirtensorge , die das Herz des

verewigten Bischofs erfüllte , und ist darum zugleich

ein Ehrenkranz auf dem Grabe des unvergeßlichen

Oberhirten . Sie ist aber auch eine über die Grenzen

des Münsterlandes hinausschallende Predigt der gro¬

ßen Wahrheiten und Grundsätze , die auch für die

heutige an so vielen Wunden krankende Gesellschaft

die einzig retttenden Heilmittel enthalten . Sie lautet :

„ Vielgeliebte Diöcesanen !

Ich bin glücklich , eine große Anzahl von Diöce¬

sanen hier begrüßen zu können , hier in Rom , am

Grabe des hl . Petrus , am Sitze seines glorreichen

Nachfolgers , des Vaters der ganzen Christenheit .

Diese Stunde wird mir unvergeßlich sein . — Es sind

nun beiläufig zwei Jahre , seit ich genötigt wurde ,

die Diöcese und den heimatlichen Boden zu verkästen .

Ich habe in dieser Zeit vieles Harte und Bittere er¬

fahren . Die Verbannung ist ja an sich hart und

bitter . Denn in fremdem Lande leben zu müssen ,

verborgen leben , allen Verkehr mit Menschen meiden

und wiederholt seinen Wohnort wechseln zu müssen ,

um unbekannt zu bleiben , so gleichsam von der

menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen zu sein , das

fällt der menschlichen Natur schwer ; man muß es

erlebt haben , um eS ganz zu fühlen , wie schwer es ist .

Dieses und manche andere Bitterkeiten , welche die

Verbannung mit sich führt , habe ich mit Gottes

Gnade bis jetzt leicht ertragen in dem Bewußtsein ,

daß e » so Gottes Wille ist . Aber eins ist mir , ich

muß es bekennen , schwer , sehr schwer geworden .

DaS ist die gänzliche Trennung von meiner Diöcese ,

so daß mir selbst die Möglichkeit genommen ist , auf

schriftlichem Wege mit meinen Diöcesanen in Ver¬

bindung zu treten . Sehen zu müssen , wie mit tau¬

send Händen an dem Ruin der Diöcese gearbeitet

wird ; sehen zu müssen , wie die herrlichen Institute ,

welche unter so vielen Sorgen und Mühen errichtet

wurden und so reichen Segen über die Diöcese ver¬

breiteten , zu Grunde gerichtet werden ; sehen zu

müssen , daß die Pfarren ihrer Seelsorger beraubt ,

daß die Seelen in tausend Gefahren des ewigen

Heiles gestürzt werden , und doch zur Abwendung

solcher Uebel nichts thun , ja nicht einmal ein Wort

der Belehrung , der Ermahnung , der Aufmunterung

und des Trostes an die Diöcesanen richten zu kön¬

nen : wenn dabei einem Bischöfe , der seine Diöcese

mit ganzer Seele liebt , das Herz nicht bricht , so ist
das ein Wunder der Gnade .

„ Ich bin nun , trotzdem daß manche Hinderniste

entgegenstanden , nach Rom geeilt , um am Grabe

des hl . Petrus mich Gott ganz und gar zum Opfer

zu bringen , um hier das Gelöbnis zu erneuern , jeg¬

liches Kreuz und Leid , jegliches Opfer , welches seine

Weisheit von mir fordern wird , und wenn es das

Leben wäre , gern für meine Diöcese zu bringen , um

an dieser hl . Stätte durch die Fürbitte des hl . Pe¬

trus und der zahllosen Heiligen , deren Ueberreste

hier ruhen , für mich und meine Diöcesanen von

Gott die Gnade zu erlangen , in der gegenwärtigen

harten Prüfung mutig auszuharren , bis der Tag

erscheint , der sicher nicht ausbleiben wird , wo Gott

in seiner Barmherzigkeit uns von der Trübsal er¬

lösen und alle diejenigen reichlich segnen wird , die

bis zum Ende treu ausgehalten haben .

„ Euch , Geliebte , betrachte ich als Abgeordnete der

Diöcese , welche hierher gepilgert sind , um am Grabe

des hl . Petrus in Eurem und der ganzen Diöcese

Namen das Gelöbnis niederzulegen , unter allen

Umständen unerschütterlich festzustehen im römisch -

katholischen Glauben und in der Treue gegen den

hl . Stuhl , kein Haar breit abzuweichen von den

Grundsätzen unserer hl . Kirche und für die Sache

der Kirche gern jegliches Opfer zu bringen , welches

Gott von Euch fordern wird , um Kraft und Stärke

zu erflehen , daß Ihr diese Opfer zur Ehre Gottes ,

zum Ruhm der Kirche und zum Heile Euer eigenen

Seele bringen könnt . Zu allen Zeiten , wenn die

Kirche in großer Bedrängnis war , sind die Christen

nach Rom gepilgert , um hier am Grabe der Apostel¬

fürsten Gott ihre Not zu klagen und Mut und

Stärke zu erflehen in ihrer Drangsal .

Auf dem Wege , den Ihr nach St . Peter wandelt ,

stehen die Fußstapfen zahlloser Märtyrer und Be¬

kenner , welche an dieser hl . Stätte die wunderbare

Kraft erlangten , mutig die namenlosen Leiden ,

Schmerzen und Qualen auszuhalten , welche sie für

den Glauben erduldet haben . Auch Euer Gebet

wird Erhörung finden , denn es wird unterstützt wer¬

den durch die Fürbitte des hl . Petrus und vieler

anderer Heiligen . Betet daher eifrig , betet insbeson¬

dere um Mut und Vertrauen , um Beharrlichkeit im

gegenwärtigen Kampfe .

„ Den Mut und das Vertrauen , Geliebte , dürfen

wir nicht verlieren . Wenn auch die Bedrängnis noch

größer werden sollte , wenn auch keine Aussicht auf

Hülfe sich unserem Blicke eröffnet , wenn es selbst

den Anschein gewinnen sollte , als habe Gott uns

verlassen , indem er die bösen Anschläge unserer

Feinde gelingen läßt , so dürfen wir doch nicht ver¬

zagen . Denn derjenige , an dessen Grab ihr hier

betet , hat vom Herrn die Verheißung empfangen :

„ Du bist Petrus , und auf diesem Felsen will ich

meine Kirche bauen , so daß die Pforten der Hölle

sie nicht überwältigen . " Diese Worte Christi , der

die ewige Wahrheit ist , werden und können nicht

unerfüllt bleiben . Die allgemeine Not , worin sich

gegenwärtig unsere hl . Kirche befindet , darf uns

nicht irre machen .

„ Im Kreuz ist Heil . " Wie Christus , unser Er¬

löser , die Welt und den Satan überwunden hat

durch das Kreuz und selbst seiner Menschheit nach

durchs Kreuz in seine Herrlichkeit eingehen mußte , so

muß auch die Kirche im Kampfe mit der Welt und

Hölle siegen durchs Kreuz und selbst durchs Kreuz

verherrlicht werden . Auch sie muß in Not und Be¬

drängnis geraten , auch sie muß von den Menschen

und von aller menschlichen Hülfe , ja dem Anscheine

nach selbst von Gott verlassen werden und so allein

im Glauben von Gott Hülfe hoffen wider Hoffnung .

Darin besteht ihr Sieg , darin ihre Verherrlichung .

DaS ist eine Wahrheit , welche durch die Kirchenge¬

schichte aller Jahrhunderte bestätigt wurde . Harret

daher geduldig aus . Der Sieg der Kirche wird

sicher erfolgen , und er wird um so herrlicher sein , je

schwerer die Trübsal und je härter deer Kampf ge¬
wesen . Ueberlafset aber Gott die Zeit , wann Er der

Kirche den Sieg verleihen will .

„ Wie Gott die Kirche nicht verlassen kann , ebenso

wenig wird er auch unsere Diöcese , das katholische

Münsterland , in dem gegenwärtigen Kampfe zu

Grunde gehen lasten . Eine Bürgschaft hierfür be¬

sitzen wir darin , daß er uns auf diesen Kampf durch

eine lange Reihe von Jahren , durch viele und große

Gnaden vorbereitet hat . Ich kann nicht umhin , von

Neuem an einen Grundsatz unseres Glaubens zu

erinnern , auf den ich in Münster bei den Deputa¬

tionen wiederholt hingewiesen habe , nämlich : Wenn

Gott einem Menschen schwere Leiden und Drangsale

zuschickt und ihn auf dieselben durch vorgängige

Gnadenerweisungen vorbereitet , so ist das ein Finger¬

zeig , daß jene Leiden und Drangsale nicht eine Folge

seiner strafenden Gerechtigkeit , sondern Beweise seiner

Barmherzigkeit sind , wodurch er denselben zum Heile

führen will . Unsere Vorbereitung auf die gegen¬

wärtige Prüfung hat begonnen mit Clemens August ,

dem großen Streiter und Dulder für die Rechte und

die Freiheit der Kirche . Die ganze Zeit von 1835

bis 1870 war eine Zeit der Vorbereitung auf diese

Prüfung , denn in wunderbarer Weise hat Gott uns

in dieser Zeit mit seiner Gnade heimgesucht und uns

gestärkt für den bevorstehenden Kampf . Ich will

nur an die zahlreichen Volksmissionen und Exercitien

erinnern . Dadurch hat er uns zugleich die Bürg¬

schaft gegeben , daß er uns in dem Kampfe selbst

nicht verlassen wird . Wenn wir daher das Unserige

thun , wenn wir feststehen im Glauben und in der

Treue gegen die Kirche , wenn wir treu ausharren

in der Geduld und in Werken des Glaubens , so

wird schließlich der Sieg sicher auf unserer Seite sein

und die Prüfung uns zum großen Segen gereichen .

„ Wie ihr unter keinen Umständen den Mut und

das Vertrauen verlieren dürft , so müsset ihr noch

mehr auf eurer Hut sein , daß ihr euch nicht an den

gegenwärtigen Zustand gewohnt und gegen denselben

gleichgültig werdet . Es ist der menschlichen Natur

eigen , daß sie sich leicht an eine gewisse Lebenslage

gewöhnt , wenn diese lange währt . Wenn sie sich

auch anfangs noch so sehr dagegen sträubt , so wird

sie allmählich gleichgültig , besonders dann , wenn sich

dem Blicke keine Aussicht auf Hülfe und Besterung

eröffnet . Der Mensch legt dann müßig die Hände

in den Schoß und versucht kein Mittel mehr , um in

eine glücklichere Lage zu gelangen . Geliebte , hütet

euch , daß euch in unserer gegenwärtigen traurigen

Lage diese Versuchung nicht beschleicht . ES wäre

das eine der gefährlichsten Versuchungen , die an euch

herantreten können . Haltet daher euren Blick offen

gegen die Gefahren , welche uns drohen , und werdet

nie müde , alle euch zu Gebote stehenden Mittel auf¬

zubieten , um dieselben abzuwenden . Erhaltet in euch

lebendig die Wahrheit , daß , wie es nur einen wahren

Glauben giebt , so auch nur eine wahre Kirche , und

daß diese die römisch - katholische ist , . daß ihr somit

außer der römisch - katholischen Kirche euer Heil nicht

wirken könnt , daß ihr in dieser Kirche leben und

sterben , nach ihren Lehren und Grundsätzen euren

Wandel einrichten müsset , wenn ihr die ewige Selig¬

keit erlangen wollet . Verschließet euer Herz den

falschen Lehren und Grundsätzen , welche heutzutage

von den Feinden der Kirche , besonders durch die

Presse , unter dem Volke verbreitet werden . Tretet

überall entschieden ein für die Grundsätze und Rechte

unserer hl . Kirche , seid eifrig im Gebrauche der Heil¬

mittel , welche sie uns bietet , empfanget fleißig die

hhl . Sakramente , besuchet fleißig den Gottesdienst

und übet fleißig das Gebet . Betet , betet , das möchte

ich allen Diöcesanen alle Tage wiederholt zurufen .

Denn das Gebet ist eine der Hauptwaffen , womit

wir in dem gegenwärtigen Kampfe kämpfen müssen .

Dadurch besonders müsset ihr die Liebe und den

Eifer für die Kirche und deren Interessen in euch

nähren und lebendig zu erhalten suchen . Durch das

Gebet müsset ihr euren Mut und euer Vertrauen

stärken , durch das Gebet müsset ihr Schutz suchen

gegen die Versuchung zur Lauheit und Gleichgültigkeit .

„ Zum Schluß muß ich eure Aufmerksamkeit auf

einen Gegenstand richten , der mir vor allen anderen

am Herzen liegt , das ist der beklagenswerte Zustand

unserer Schulen . Der Kirche ist der ihr nach gött¬

lichem Rechte gebührende Einfluß auf die Schule ge¬

nommen ; selbst das Recht , die Religionslehrer an¬

zustellen , nimmt der Staat für sich in Anspruch und

zwingt die Kinder , den Religionsunterricht von einem

Lehrer zu empfangen , der nicht die Garantie bietet ,

daß den Kindern die wahre und reine Lehre unserer

hl . Kirche beigebracht werde . DaS ist ein Zustand ,

der die größten Gefahren für den Glauben der Kin¬

der in sich birgt . Dieser Zustand kann und darf

nicht bestehen bleiben . Den Bischöfen und der übri¬

gen Geistlichkeit sind aber die Hände gebunden . Sie

können zur Beseitigung dieser Lage wenig oder gar

nichts thun . Die Vorsehung hat den Eltern und

Familienvätern die Ausgabe gestellt , hier für die

Rechte der Kirche einzutreten . Sie müssen alle ihnen

zu Gebote stehenden erlaubten Mittel anwenden ,

daß dieser anormale Zustand aufhöre , und dürfen

nicht ruhen , bis der Kirche der ihr gebührende Ein¬

fluß wieder eingeräumt worden . Die Eltern haben

die strenge Pflicht , ihren Kindern den wahren rö¬

misch - katholischen Glauben zu überliefern . Diese

Pflicht können sie aber bei der gegenwärtigen Lage

der Schule nicht erfüllen , im Gegenteil , sie haben

alle Ursache zu fürchten , daß den Kindern Grund¬

sätze beigebracht werden , welche mit dem Glauben

und der Lehre unserer heiligen Kirche in Wider¬

spruch stehen . Sie müssen daher alle ihre Kräfte

aufbieten , daß dieser traurige Zustand beseitigt werde ,

und so lange derselbe dauert , liegt ihnen ob , den

Religionsunterricht der Lehrer streng zu kontrollieren

und , wenn sie finden , daß derselbe mit der katholi¬

schen Lehre nicht harmoniert , so müssen sie zunächst

auf dem Wege der Beschwerde oder durch andere

geeignete Mittel dahin wirken , daß dem Uebel abge¬

holfen werde . Wenn aber ihre Bemühungen ohne

Erfolg bleiben , so sagt ihnen der Katechismus , was

sie dann zu thun haben .

„ Geliebte , ich bitte euch , wenn ihr in die Heimat

zurückkehrt , seid — ein jeder in seinem Kreise —

meine Dolmetscher , und teilt eurer Umgebung mit ,

was ich euch ans Herz gelegt habe . Grüßet alle

herzlich von mir und sagt ihnen , daß sie nicht auf¬

hören möchten , fleißig für mich zu beten , ich würde

fortfahren , für sie zu beten , damit sie treu aus¬

harren in der Prüfung bis zum Ende und des

Segens teilhaftig werden , der sicher auf die Prü¬

fung folgen wird . "

Aus dem Lebe « der Königin - Mutter Maria
von Bayern .

( Gestorben am 17 . Mai d . I . )

Am 13 . Oktober 1842 knieten in der Liebfrauen¬

kirche zu München mehrere Damen verschiedener

Stände , versunken in tiefinnigstes Gebet . Endlich

erhob sich eine , dann eine andere , und ging nach

tiefer Kniebeugung hinaus ; zuletzt folgten auch die
übrigen .

In einem größeren Gebäude verschwanden ver¬

schiedene der Beterinnen ; wir finden sie wenige Mi¬

nuten später in dem Zimmer der Frau Therese

Müller in gemütlichem Gespräch beisammen sitzen .

Um was sich das Gespräch drehte , das war klar ;

hatte ja doch gestern die Vermählung der jungen

preußischen Prinzessin Marie , Tochter des Prinzen

Wilhelm von Preußen , eines Bruders von König

Friedrich Wilhelm III von Preußen , mit dem jun¬

gen , bayerischen Kronprinzen Maximilian stattge¬

funden .

„ Nun erzähle . Josephine , was Du alles dieser

Tage gesehen hast ! " sprach Frau Therese Müller

zu ihrer Nichte , welche unter den Festjungfrauen

beim Einzug der Prinzessin beteiligt gewesen war .

„ O liebe Tante , " erwiderte das Kind rasch , „ ich

sehe den ganzen Tag nur eines vor mir , und da¬

rüber habe ich alles andere vergessen . "

„ Nun , und das wäre ? " fragte Tante Therese

lächelnd , und weitere zwölf Augen waren mit sicht¬

licher Spannung auf das Mädchen gerichtet .

„ DaS ist das liebe , unschuldige Gesicht unserer

neuen Kronprinzessin , " antwortete schnell die Ge¬

fragte mit brgeisterter Wärme : „ o wie lieb ist sie ,

wie freundlich und bescheiden , und wie gut kann sie

einen anblicken , daß es einem durch die Seele geht .

Ja , wir sind alle begeistert für sie und schwören

nicht höher , als auf die Prinzessin Marie von

Bayern . "

„ Von allen Seiten hört man dasselbe Lob , " fügte

eine zweite Dame bei , und von den übrigen , denen

eS geglückt war , die hohe Braut auch in der Nähe

zu sehen , stimmten alle bei .

„ Wenn Ihr Fest - und Kranzjungfrauen alle so

begeistert seid für Eure Prinzessin , so könnt Ihr ja

zusammen ihr Leibregiment bilden , " bemerkte eine

aus dem Kreise .

„ Spaß beiseite , " war Josephinens Antwort ,

„ aber im Geheimen haben wir — das heißt , fügte

sie errötend hinzu , ein Dutzend von uns — bereits

im Stillen so etwas geplant ! "

„ Nun , das kommt ja immer bester , " rief fröhlich

die Tante , „ was habt Ihr denn für einen geheimen

Bund gestiftet ? "

Abermals tief errötend erwiderte die Gefragte :

„ Ja , Wissens , wie ich die schöne , liebe Prinzestin

immer wieder angeschaut habe , da ist ' s mir auch in

den Sinn gekommen ; die schönen Wünsche und

Sprüche und die Feste und Aufzüge sind schon recht ,

aber sie haben doch keinen richtigen Wert ; was könnte

man wohl auch wirklich Gutes und Nützliches der

Prinzestin Marie schenken ? Und da ist mir nichts

Gescheidteres eingfallen , als da » Beten für sie . Ja ,

das ist ' s Beste , Hab ich mir gedacht und zu mei¬

nen Gespielinnen gesagt , das Beten , das kann schon

so eine Prinzestin vornweg gebrauchen , das bringt

den besten Segen ; der liebe Gott wird ihr dann

alles Gute geben , wie er weiß , daß es das wirklich

Beste für sie ist . Und so haben wir dann ganz

heimlich unter uns ausgemacht , daß wir alle Tage

ein Gesetz vom Rosenkranz recht fromm und andächtig

für unsere neue Prinzestin beten und auch dann und

wann eine heilige Kommunion aufopfern wollen ,

und so haben wir schon am Hochzeitstage damit an¬

gefangen und uns in die Hände hinein versprochen ,

das zu thun , so lange wir leben . "

Eine tiefe , lange Pause entstand unter den Da¬

men . Tante Therese wischte sich eine - Throne aus

dem Auge , dann gab sie ihrer Nichte die Hand

und sagte :

„ Josephine , das ist schön , da darf ich auch mit -

thun , nicht wahr ? "

„ Und ich auch , und ich , und ich " — rief es von
allen Seiten .

„ Aber Prinzestin Marie ist ja protestantisch , " sagte

plötzlich eine .

„ Deshalb dürfen wir doch für sie beten ! " rief

Josephine begeistert , und gerade deshalb ! Sie ist

so liebenswürdig und gut , so unschuldig und be¬

scheiden , daß es einem nur wehe thut , daß sie

nicht den wahren Glauben hat . Und gerade deshalb ! "

Josephine stockte , als hätte sie zu viel gesagt und

bedeckte das Gesicht mit den Händen .

„ Das ist ein großes Ziel , Kind , " sprach jetzt eine

Mattone , „ das wäre ein unaussprechliches Glück

für das Bayernland , wenn die künftige Königin ka¬

tholisch würde . Aber das ist eine Sache , die liegt

in Gottes Ratschluß allein .

So war der Gebetsbund begründet , und zwei

Tage später , am 15 . Oktober , dem 18 . Geburtstag

der Prinzestin Marie , stieg das vereinigte Gebet

von einer Anzahl frommer und reiner Seelen ,

Münchener Frauen und Jungfrauen , für sie zum

Himmel auf .

Die Welt aber , der bayerische und preußische Hof

und die Prinzessin Marie selbst ahnten keinen Hauch

von diesem rührenden Gelöbnis . Der fromme

Wunsch des Erzbischofs von München , daß der Tag

des Eintritts der Prinzessin in das Land Bayern

und in die Residenz München ein Tag des besonde¬

ren Segens sür sie wie sür Bayern sein werde , ist

in dieser Weise schon am gleichen Tage in Erfüllung

gegangen . Denn in der That das Beste , was ihr

der 11 . Oktober gebracht hatte , war das freiwillige ,

innige Gebet von hundert reinen , frommen Seelen .

Das ist mehr wert , als zehn Schiffsladungen Gold

und Perlen zum Brautschmucke .* *
*

Die Jahre gingen vorüber und kamen . Die Prin¬

zestin Marie wurde Königin , nachdem Ludwig I . im

Jahre 1848 abgedankt hatte , und zwei Prinzen , Lud¬

wig und Otto , waren deren Stolz und die Freude

der zärtlichen Mutter . Sechzehn Jahre trug sie die

Krone , da starb ihr Gemahl unerwartet rasch und

sie ward Witwe , und wieder verging ein Jahr um

das andere für sie in stiller Zurückgezogenheit .

Es war im Herbst , Schneeflocken und Regentto¬

pfen wirbelten über den neuen Gottesacker von Mün¬

chen hin , da kehrte eine Anzahl Damen von dem¬

selben zurück , alle in Trauer gekleidet . Sie hatten

ein frisches Grab verlassen , welches der Totengräber

eifrig zudeckte .

„ Nun sind wir noch anderthalb Dutzend , " sagte

eine große , ältere Dame , sich das Auge wischend ,

zu den Begleiterinnen .

„ Und immer hat der liebe Gott unser Gebet nicht

erhört , " sagte eine andere , sollen wir umsonst drei¬

ßig Jahre lang gebetet haben ? "

„ Wir verzagen nicht , erwiderte die erstere , wir

wollen für die Königin beten , bis der Tod einst

unsere Lippen schließt . "

„ Ja , das wollen wir , " stimmten die anderen bei .

„ Die Garde ergiebt sich nicht , sie stirbt , " fügte

lächelnd die erstere hinzu ; „ aber ich hoffe , wir erle¬

ben doch noch den Sieg der Gnade . Nicht durch

Menschen und durch Ueberredung , sondern allein

durch Gottes Erleuchtung und auf innere Ueberzeu -

gung hin darf und soll ja nur solch ein Schritt ge¬

schehen ; je länger um so gründlicher . "

„ Und man sagt ja , die Königin gehe viel mit ka¬

tholischen Geistesmännern um , ja sie soll sogar einen

Rosenkranz haben . "

„ Es ist möglich , aber wir wollen demütig in der

Stille fortbeten und nichts , gar nichts davon in die

Oeffentlichkeit kommen lasten . "

Damit trennten sich die Damen , die wir wohl

sofort wieder erkannt haben , als die Letzten von

jenem Bunde , welcher im Jahre 1842 still geschlossen
worden war .

Und wieder stieg Tag sür Tag das Gebet sür die

Königin zum Himmel empor , nur mehr von Weni¬

gen zwar , aber um so vertrauensvoller .

Und wieder kam der Tod an das Lager einer der

Beterinnen . Es war die Urheberin des stammen

Bündnisses , die wir Josephine genannt haben . Eine

schwere Entzündung hatte sie befallen , heute mußte

die Entscheidung eintreten .

Es war am 15 . Oktober 1874 , der Geburtstag

der Königin - Mutter , die jetzt 49 Jahre zählte . Be¬

wußtlos lag die Kranke in den Kisten , ihre Tochter

und eine blühende Enkelin knieten weinend am Bette .

„ Ich sterbe , Kind , " flüsterte jetzt die Kranke

plötzlich erwachend .

„ Segne Deine Kinder , Mama ! " rief schluchzend

ihre Tochter , und die Dame erhob die Hand und

legte sie auf das Haupt derselben ; dann sprach sie :

„ Kind , versprich mir , täglich , so lange die Königin

lebt , für sie ein Gesetz des Rosenkranzes zu beten ,
Du und die Kleinen . "

„ Ich verspreche es , süße , liebe Mama , ich ver¬

spreche es ! " schluchte die Tochter .

„ Ich auch , ich auch , Großmama ! " rief das Kind
lebhaft .

Die Sterbende hob die Augen zum Himmel auf
und flüsterte :

„ O Gott , barmherziger Heiland , ich opfere meinen

bittern Todesschmerz auf für die Königin " —

ES war nicht mehr nötig .

Ein leises Pochen ertönte an der Thür , und

gleich darauf traten zwei Damen ein . Tödlich er¬

schrocken schauten sie auf die Sterbende ; aber rasch

teilte die eine der Tochter etwas mit ; diese schloß

ihre Mutter in die Arme und rief ihr ins Ohr :

„ Mama , die Königin - Mutter isi katholisch gewor¬
den ; am 12 . Oktober ist sie konvertiert ! "

Ein Schrei — O Gott ! — dann sank die Dame

zurück in die Kiffen .

Er war aber nicht der Tod , der sie in seine Arme

nahm , sondern das erwachende Leben .

Die Krisis ging vorüber ; die Dame wurde ge¬

sund , und als sich Auge , Ohr und Sinn zum ersten

Mal wieder der Wirklichkeit erschlaffen , da ließ sie

sich immer und immer wieder erzählen und vor¬

lesen , wie die Königin Maria gerade am Jahrestage

ihrer Vermählung und zugleich der Gründung des

GebetSvereinS für sie in der stillen Pfarrkiche zu

Walterhofen bei Hohenschwangau das katholische

Glaubensbekenntnis abgelegt habe , und wie selig

und froh sie seit diesem Schritt sich fühle .

Lange , ein volles Menschenleben hindurch hat

dieses Rufen um Gnade gedauert ; aber es hat

selig , überselig geendet , und es beweist aufs neue ,

daß eS eine Macht auf Erden giebt , welche größer

ist , als alle anderen Gewalten ; das ist das starke ,

anhaltende Gebet aus reinem Herzen .

Die Vogelwelt .

Im Reiche der Natur begegnet uns überall eine

geheimnisvolle Harmonie : die Erscheinungen und

Bildungen der anorganischen Natur stehen in naher

Beziehung zu den verschiedenen Formen des Pflan¬

zenreiches und diese wiederum zu den bewegten Ge¬

stalten der Tierwelt . Letzteres finden wir unzwei¬

deutig bestätigt durch einen Blick auf die Vogelwelt .

Aus dieser sind es die Sänger insbesondere , welche

durch ihre Töne und Lieder der jetzt im vollen

Schmucke prangenden Natur die eigentliche Weihe

und den eigentlichen Zauber verleihen , der uns stets

fesselt und anzieht .

In dem vollen Konzert , womit uns unsere Ton¬

künstler jetzt erfreuen und entzücken , scheint die Natur

ihrer Freude gleichsam lauten Ausdruck geben zu

wollen über die Schönheit und Pracht , worin sie der

Schöpfer jetzt im Wonnemonat gekleidet hat . Wie

aber das Bild , welches die Natur in den verschie¬

denen Jahreszeiten bietet , wechselt , so wechselt auch

die Stimmung unter der Sängerwelt ; diese nimmt

gleichsam innigen Anteil an der Freude und Trauer

der Mutter Erde . Im Winter , wenn die Natur all

ihres Schmuckes beraubt ist und ein graues , kahles

Gewand trägt , verstummt auch die Vogelwelt . Wenn

aber die Märzsonne mit ihren erwärmenden Strahlen

die erstarrte Erde aufthauen läßt und das erste Le¬

ben in der Natur sich regt und eS wieder anfängt

zu keimen und zu knospen , melden sich wieder einige

Vogelstimmen ; wir hören die flötenden Töne der

Drossel und die frischen Weisen des Buchfinken ; eS

sind die ersten Herolde des nahenden Frühlings .

Etwas später im Wonnemonat , wo Wald und Flur

prangt im neuen Grün , eine üppige Flora die Wie¬

sen schmückt und die Natur all ihre Schönheit und

Reize aus ihrem Schoße hervorgezaubert , findet

sich auch die ganze gefiederte Sängerwrlt ein mit



Entleerung geht dann nach beiden Seiten zugleich
vor sich . Was dabei zum Vorschein kommt , das ist
eine mit Kernengemengte , bittere Flüssigkeit . Da¬
mit begossen zu werden ist auch Tieren nicht ange¬
nehm ; mann kann bemerken , daß die alles benaschen¬
den Ziegender Griechen und Italiener den Spritz¬
gurken vollständigaus dem Wege gehen . So leistet
die fragliche Eigenschaft der Pflanze wahrscheinlich
einen doppeltenDienst ; sie sorgt nicht bloß für die
Verbreitungder Samen , sondern sie schreckt auch un¬
liebsameGäste ab .

Die europäischen Gewächse werden an explosiver
Kraft von einigenausländischen Vettern weit über¬
troffen . Berühmt ist namentlichein südamerikani¬
scher Baum , der den Namen Sora ei-opitano führt
(ei-oxitansheißt knallend ) , weil seine Früchtenach
dem Abfallenund während sie austrockenmit lau¬
tem Schall zerspringen . Im vorigenJahr berichtete
ein englischer Gelehrter , er habe ein Exemplar der
Fruchtmit nach England gebracht und in einem
Kästchen verwahrt . Eines Tages zersprang dasselbe
mit einem pistolenschußähnlichen Knall , und eS fan¬
den sich nachher nicht bloß die Stücke der Frucht ,
sondernTrümmer des Kästchensim Zimmer ver¬
streut .

L Der Marienthaler .

Erzählt von G . H .
( Nachdruck verboten .)

„ Schmal ist der Pfad des Frommen ,
Durch Freuden führt er nicht .
Aus Sturmnacht muß ihm kommen
Sein Helles Wandcrlicht .
Wer nicht den Sturm erleidet ,
Gelangt zum Frieden nie .
Kühl wird ' s — die Sonne scheidet —
Gelobt seist Du , Marie ! "

Es mag jetzt zwei Jahre sein , daß ich über den
weitenMarkt der schönen KurstadtW . schritt , um
Blumen für einen Geburtstag eiuzukaufen . Zur alten
Margret wandte ich meineSchritte , denn sie hatte
die schönsten Blumen und die reichste Auswahl . Die
alte BlumenhändlerinMargret Dalmann kannteauf
dem Markte von W . jedes Kind ; wie oft schenkte
sie ihnen Blumen und Früchte . Sie war wegen ihres
gutherzigen , heiteren Charaktersallgemein beliebt und
wurde von ihren Kolleginnenund deren Kindern
kurzweg „ Mutter Margret " genannnt .

Schon manchesDecenniumsaß sie in der Ecke,
rechts der Burgstraßein ihremmit Leinwandüber¬
spanntenHäuschen , worin sie so geschmackvoll die
verschiedenen Pflanzen auf den Stellagen auszustellen
wußte . ES war noch früh an einem herrlichen Mai¬
morgenund so fand ich noch reichen Vorrat . Bald
waren wir handelseinig und ich wollte grade meine
Schuld bezahlen , als noch zwei Fremdehinzutraten ,
um Veilchen und Rosensträuße zu kaufen . Ich hatte
nur großes Geld bei mir , so daß mir die Blumen¬
händlerinherausgebenmußte . Sie griff tief in ihre
Geldtasche hinein und zog unter anderenMünzen
auch einen altertümlichen Marienthalerfinit hervor .'

„ Ah , Melch ' schönes , altes Geldstück , Mutter
Margret,' 2Hef ich lebhaft , „ laßt doch näher sehen !"

Die Münze war wirklich schön und sehr alt . Die
hl . Jungfrau erschien, als Himmelskönigin auf der¬
selben mit Krone und Scepter, von Wolken getragen
und mit einemStrahlenkranzumgeben . Alte Mün¬
zen waren von jeher meine schwache Seite .

„ Frau Dalmann , die Münze müßt Ihr mir über¬
lasten , ich will sie Euch gut bezahlen . "

„ Thut mir leid , gnädigerHerr ; aber sie ist mir
nicht feil . "

„ Was , Ihr wollt mir die Bitte abschlagen , einem
so alten Kunden ? "

„ Und wenn der Kaiser selbst mich d ' rum bät' , ich
thät' s nicht !" antwortetedie Alte entschieden .

„ Ja , dann muß ich mich allerdingsdemütigst be¬
scheiden , " erwiderte ich lachend .

Unterdessenwar einer der Fremden aufmerksam
geworden .

„ Aber, gute Frau , wenn man Euch viel , sehr viel
für diese seltene Münze bietet ; ich will sagen. . . .

„ Sagt nichts , Herr, für keinen Preis der Welt ist
sie mir feil . "

„ Na, das ist stark " , fiel der Andere , wie es schien
ein Pole, in etwas gebrochenem Deutsch ein . „ Laßt
doch den Talisman sehen , Mütterchen " , bat er dann
freundlich , indem er sich ein « Rose im Knopfloch be¬
festigte .

„ ES ist grade , als wenn ich das Glück von mir
weise , wenn ich den Thaler fortgebe ; er hat mir
und anderenSegen gebracht ; " fuhr die Greisinfort
dem Polen die Münze zur Ansicht reichend .

„ Welch ' krasser Aberglaube !" warf der erste Fremde,
ein Norddeutscher in gemessenem Tone hin .

„ Nichts für ungut , Herr ; aber das verstehen Sie
nicht ; mit dem Thaler hat ' s eine besondere ' Bewand -
nis " , erwiederte die Blumenhändlerinfreimütig .

Der Fremdezuckte geringschätzend die Achseln , be¬
zahlte seine Blumen und ging .

Währenddessen hat der Pole das alte Geldstück
aufmerksam betrachtetund war sehr ernst geworden .

„ Meine ich doch , ganz dasselbeoft in den Händen
einer teuren Verwandtengesehen zu haben " , sagte er
nachdenklich . „ Aber das ist doch nicht gut möglich " ,
murmelte er vor sich hin , „ zudem ist Irma schon
viele Jahre tot " .

„ Irma , sagt Ihr , Herr ? " frug die Alte lebhaft .
» Ja , Irma BoratowSki , kanntetIhr die Gräfin ?

Meine Schwester war oft in W . "
„ Ob , ich sie kannte , gnädiger Herr , die liebe Dame !

Und dies ist derselbe Marienthaler . . . .
Die alte Blumenhändlerinund der junge Pole

waren bald in eine lebhafte Unterhaltungverflochten ,
wobei ich mich überflüssigfühlte . Doch hatte ich
schon genug vernommen , um ein lebhaftesInterests
an dem Marienthalerzu nehmen , den die alte Frau
um keinen Preis der Welt fortgeben wollte . Als ich
sie bald darauf in ihrem schönen Garten im Nero¬
thal besuchte , erzählte sie mir die Geschichte der alten
Münze ; andere Personen , die ich später kennen lernte ,
vervollständigten ihre Mitteilungen . Und so will ich
die kleine Geschichte denn wiedererzählen zum Preise
Derjenigen , deren Bild der alte Thaler trägt .

In den letzten Jahren jener Episode des Kurle -
benS , wo das Spiel in W . noch recht im Schwünge
war , sah man unter den Kurgästenjeden Sommer
längere Zeit eine polnische Gräfin , die durch ihr
Auftretensowohl , wie durch ihre seltene Schönheit
und Liebenswürdigkeitviel von sich reden machte .
Eine ausgezeichnete Reiterin , ritt sie die feurigsten
Pferde , so daß die sie begleitenden KavaliereMühe
hatten , gleiches Tempo mit ihr zu halten . ES war
ein herrlicher Anblick , die schöne , schlanke Frau auf
einem edlen Tier in polnischem Reitkostüm , reich
mit Schnürenverziert , ein dunkles Sammetbarett
auf den schwarzen Locken , vorübergaloppierenzu
sehen . Abendssah man sie meist am Spieltische bis
tief in die Nacht hinein , wo sie mit gleich liebens¬
würdigemLäcdeln verlor und gewann . Sie hatte
Verehrerunter allen Nationen ; ihr Platz am Kur¬
hause währendder Konzerte war stets umschwärmt ;
aber keiner der Kavaliere konnte sich ihrer Gunst
rühmen . Im Punkte der Sitten war sie tadellos .
In der Unterhaltung oft übersprudelnd von Witz
und Heiterkeit , konnten ihre großen dunklen Augen
dazwischen auch wieder so schwermütig und müde
blicken , als wohneauf dem Grunde ihre Seele ein
tiefes Leid , das sie durch ein bewegtes , extravagan¬
tes Leben zu vergessen suche . Für Arme war sie die
Güte selbst , keiner ging unbeschenktvon ihr . Sie
suchte die HülfSbedürftigensogar in ihren elenden
Wohnungenauf, um ihnen Gaben zu bringen . Eine
alte Frau mit wohlwollendenZügen begleitete sie
dann ; man sagte , es sei die treue Wärterin ihrer
Kinderjahre . Anfangs hielt man die schöne Polin
für eine Witwe , weil sie immer schwarz gekleidet
erschien . Bald erzählteman sich aber , sie sei ver¬
mählt an einen reichen russischen Fürsten , aber so
unglücklich , daß sie meist von ihrem Gatten getrennt
lebe . Selbst sein Name sei ihr verhaßt , und führe
sie im Auslandedenjenigenihrer Familie . Jeden
Sonntag Morgen sah man sie in der katholischen
Pfarrkirchedem Gottesdienste beiwohnen . Siekniete
dann meist vor dem Altäre , welchen das Bild der
hl . Jungfrau ziert und schien tief in Andacht ver¬
sunken . ES waren überhaupt auffallendeKontraste
in dieser Frau ; so sehr sie ein aufregendes Leben zu
lieben schien , konnte sie sich auch wieder Tage lang
davon ferne halten und die Einsamkeit aufsuchen .
Man hielt sie für sehr liebenswürdig, sehr interessant ,
aber auch für sehr launenhaft .

Die Blumenhändlerinhatte eine gute Kundinan
der schönen Polin . Jeden Samstag morgenerschien
sie bei ihr , um für fünf Gulden Blumen zu kaufen ,
welche die alte Margretund ihre Enkel in die Pfarr¬
kirche an den Altar der h . Jungfrau bringenmuß¬
ten . Die Gräfin schien der Himmelskönigin eine
ganz besondereVerehrung zu weihen und suchte
immer die schönsten , blühendstenPflanzen zum
Schmuckeihres Altares aus . So war sie auch
eines Morgens anfangs Mai dagewesenund -hatte,
wie gewöhnlich , ihren Einkauf gemacht . Freundlich
hatte sie dabei mit der Alten geplaudertund ihr er¬
zählt , wie die besondere Liebe und Verehrungfür
die Mutter Gottes , ihr schon als Kind von ihrer
frommenMutter tief ins Herz gelegt wordensei .

Um die Mittagszeit, als sich der Markt schon sehr

gelichtet hatte , sah die Blumenhändlerinplötzlich die
Polin nochmalsmit hastigen Schritten um die Ecke
der Burgstraßebiegen . Sie sah erhitzt und aufge¬
regt aus und die schwarzen Lockenflatterten vom
eiligenGang .

„ Mutter Margret, " flüsterte sie derselben atemlos
zu , „ könnt Ihr mir fünf Gulden leihen ? "

„ Ihnen , Frau Gräfin ? " antwortete diese erstaunt .
„ Wie leid thut es mir , ich habe kein Geld mehr
bei mir . "

„ Kein Geld ! Habe ich Euch diesen Morgen doch
selbst noch für fünf Gulden Blumen abgekauft . —
Ich habe alles im Spiel verloren und bin ruiniert !
Ich besitze keinenGulden mehr zum Einsatz , und
doch muß ich das Glück noch einmal versuchen !"
stieß die Polin hervor .

„ Welch ' ein Schicksal , " erwiderte die Blumen¬
händlerinbekümmert , „ daß ich auch das eingenom¬
mene Geld vor einer halben Stunde meiner Tochter
mitgeben mußte , als sie mir das Essen brachte , "
fuhr sie fort , indem sie ratlos in die Tasche griff .
„ Aber halt , da habe ich noch eine Münze , den Ma¬
rienthaler , den ich immerbei mir führe . Ich gebe
ihn nicht gern , er stammt von meinemGroßvater
her und . . . "

„ Gebt , gebt , es soll Euer Schaden nicht sein , "
antwortetehastig die Polin . „ Gerade der Marien¬
thaler , der bringt mir Glück !"

(Forts , f .)

V . Dünkel .

Der Egoismus suchte ein Gemahl .
Er fragte beim Gemüt , beim Herzen an ,
Doch beide flohenvor dem kalten Mann-
Auf Phantasie fiel endlich seine Wahl .
Das Kind , das bald aus dieserEh ' entstand ,
Als Dünkel ist es in der Welt bekannt .

1 . Rätsel .

Da fährt ein Leichenwagen ,
Von Trauer nicht begleitet ;

Ein lust ' ger Fuhrmann es ,
Der ihn gemächlich leitet .

Drauf liegt manch junges Leben ,
Ach ! manche zarte Blüte ,

Verschmachtet , Stoff zur Wehmut
Empfindsamem Gemüte .

Des Todes scharfe Sense
Hat früh sie abgeschnitten ,

Doch Niemand glaubt an Schmerzen ,
Die sie dabei gelitten .

Wie viele rohe Mühlen
Schon matten auf die Leichen !

Mühlsteine , nicht von Sandstein ,
Ob sie dem Marmor gleichen.

Sie werden nicht vom Wasser ,
Vom Winde nicht getrieben ,

Doch haben sie die Toten
In kurzer Zeit zerrieben .

Und steh ! der Tod verwandelt
Sich bald in neues Leben,

Das ihren starken Müllern
Die zarten Toten geben .

2 . Rätsel .

In kargen Gaben beut die Zeit ,
In reichem Maatz die Ewigkeit
2 14 6, nach dem das Herz
Sich sehnt in Kummer , Gram und Schmerz .
5 3 4 6 und 4 4 2
Das sind der deutschen Flüsse zwei ,
Auf ihren Bergen wächst der Wein ,
Doch soll es nicht der beste sein .
31624345
Willst Du dies scheue Wild beschleichen,
Brich auf , bevor die Stern ' erbleichen ,
Denn horch , sein Lockruf schon erschallt
Im dämmerigen Frühlingswald .
Wo morsche Trümmerhaufen ragen ,
Zeigt sich aus grauer Vorzeit Tagen
1 2 3 4 5 6 merk' auf ,
Wird es erst nach dem Lebenslauf ,
So lang es noch auf Erden weilt ,
Wird ihm der Titel nicht erteilt .

Die Auflösungen aus Nr . 21 des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rätsel : Thau — Tau — Haut ; 2. Rätsel :
Rauschgold .

Richtige Lösungen sandten ein : Ad . Schiffer , Frau
C . Enste , Jakob Heinis , hier ; Wilh . Peitz , Kl .- Eller ;
Jakob von Itter , Holthausen ; Wilhelm Voßwinkel ,
Litge ( Belgien .)
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Sechster Sonntag nach Ostern .
Evangelium nach dem heiligen Johannes XV , 26 — 27

und XVI , 1 - 4 .
Inhalt : Jesus verspricht seinen Jüngern den heiligen

Geist und sagt ihnen die Leiden vorher , die sie
feinet wegen würden auszustehen haben .

Zum Kerz - Iesu - Wonat .
( Der Kirchenhymnus vor » io » Isxsm oontmevs ? )

Herz , du Lade des Gesetzes
Sticht der alten Dienstbarkeit ,
Doch derGnade u . Verzeihung
Und uns der Barmherzigkeit .

Herz , du Heiligtum des neuen
Bundes , wahrhaft unversehrt ,
Tempel , heil ' ger denn der

alte ,
Vorhang du , allein bewährt ? )

An der Wunde dieses Herzens
War allein die Liebe Schuld ' )
Daß wir in den Wunden ehren
Deine unsichtbare Huld .

Unter diesem Bild der Liebe
BrachtestDuDich zweifachdar -
An demKreuz , aufdemAltare «)
Christus Opferpriester war .
Wer wird Dich nicht wieder

lieben ,
Wer , erlöset, nicht vertrau ' n ,
Wer möcht nicht in deinem

Herzen
Eine ew ' ge Hütte bau ' n ? °)
Lob demVater und demSohne
Lob dem Heilgen Geist zugleich
Macht sei ihnen , Ruhmu . Ehre ,
Und in Ewigkeit Ihr Reich.

>) Verfasser unbekannt , van II . 361 . Vgl . Xnotor
bsati sasvnli . !

2) Wörtlich : Vorhang nützlicher denn der zerrissene .Wie der alte Vorhang der beim Tode Jesu zerriß , das
Allerheiligste im jüdischen Tempel verdeckte , umhüllte ,
einschloß, so deckt , oder wenn man will , birgt das Herz
Jesu das Allerheiligsie , nämlich die göttliche Liebe.

->) Volnit . Die Liebe wollte sich uns sichtbar machen
durch die Wunde .

H Kreuz vriievt » , Altar rn ^ stic » .
°) Anspielung auf die Worte Petri bei der Verklä¬

rung Christi auf Tabor .

Das übernatürliche Kode « .
Eine Eigentümlichkeit unserer Zeit ist die äußerste

Anstrengungaller Kräfte des natürlichen Lebens
zum Erwerb der irdischen Güter und eine daraus
sich ergebende Unruheund Hast auf allen Gebieten
des Lebens . Die von Gott und der Natur für die
Arbeitbestimmte Zeit ist der Erwerbgier nicht mehr
ausreichend ; man kürzt auf das Aeußerste die not¬
wendige Ruhe der Nacht und , was noch ^unheilvoller ist,
man achtet nicht mehr die von Gott vorgeschriebene
Sabbatruhe und opfert sie der Arbeit und dem
Gewinn . Die edelstenund natürlichenKräfte des
Verstandesund Willens werden mit aller Energie
fast nur dahin gelenkt , zu erwerben und das irdische
Leben zu genießen . Und so hat sich des ganzen
Lebens eine Unruhe und eine Hast bemächtigt , welche
dem ordnungsgemäßenZustande nicht mehr ent¬
spricht und für Viele etwas Beängstigendeshat .
Von einer auch nur annähernd reichen Entwicklung
und Anspornungdes weit erhabenerenübernatür¬
lichen Lebens dagegen , das Gott in unsereSeelen
gelegt hat , damit er uns dereinst zum ewig glück¬
seligen Leben werde , ist in dem Arbeiten und
Treiben der Menschen so wenigzu bemerken .

Diese traurige ErscheinungunsererTage nimmt
der hochw . Herr Erzbischof Johannes Christian
Roos von Freiburg zum Anlaß in seinem dies¬
jährigen Fastenhirtenbriefeauf die Ursachen dieses
geistigen Todes mitten in dem Ueberwucherndes
natürlichen Lebensund Treibens mit Nachdruck hin¬
zuweisen . Die Ursache liegt in der Thatsache , daß
vielleicht die meisten Menschen , welchedas über¬
natürliche Leben im Glauben empfangenhaben , das¬
selbe in der Folgezeitnicht üben , nicht schützen und
bestärken und so es wiederganz verlieren .

Der Wert des übernatürlichen Lebens
ist unaussprechlich groß . Es ist das LebenGottes
selberin uns und mit uns ; es ist der himmlische
Boden , aus dem alle Gott wohlgefälligenund des
ewigen Lohnes würdigenWerkehervorsprossen ; es
ist im Wesentlichen das Lebender Glückseligen , das
wir schon hier auf Erden beginnen . Und so ist es
das übernatürlicheLeben , welches allen andern
Gütern , selbst dem natürlichenLeben seinen Wert
giebt . Denn was würde das Leben uns nützen ,
sagt der hl . Augustinus, wenn wir zwar geboren
würden ( für das natürliche Leben ) , aber nicht wieder¬
geboren würden ( für das ewige Leben ) ? Was hätte
das natürliche Lebenfür einen Wert , wenn es ohne
das Gnadenlebenzum ewigenTode , zur ewigen
Verdammnisführt ?

Das ist eine ausgesprocheneWahrheit unseres
heiligen Glaubens . Wahrlich , wer Christ sein will ,
sollte diese Wahrheit , von welcher Alles abhängt ,
beständigin seinem Geistetragen , und darnachsein
ganzes irdisches Leben und Streben einrichten .
Wie viele aber scheinendieselbe ganz außer dem
Auge zu lassen ! Von Jugend auf setzen sie Alles
daran , das blos natürlicheLeben auszubildenund
darin stark zu werden , unbekümmertum das Leben
der Gnade Gottes , das sie empfangenhaben . Sie
preisensich glücklich , wenn ihre Kinder im natür¬
lichen Leben eine Versorgunggefunden , wenn sie
auch die Gnade Gottes , Glauben und Frömmigkeit
dabei verlorenhabeu . O die Unglücklichen , welche
das Leben der Kinder Gottes und Erben des
Himmels gering achten und hingebenfür das kurze
Leben der Kinder dieser Wett , das hieniedenim
besten Falle nur ein sehr zweifelhaftes Glück gewährt
und unglücklich macht für immer und ewig ! Sie
haben sich denen zugesellt , über welche Gott der
Herr beim Prophetendie Klage erhebt : „ Mich , die
Quelle lebendigen Wassers , haben sie verlassen , und
haben sich Cisternengegraben , Cisternendie durch¬
löchert sind und kein Wasser haltenkönnen . " ( Jerem .
2 , 13 .) Verachtethaben sie den Ruf des Heilandes :
„ Was nützt es dem Menschen , wenn er die ganze
Welt gewinnt , an seiner Seele aber Schaden leidet ? "
( Matth . 16 , 26 .)

Wie das natürliche , leibliche Leben beständigder
Nahrung bedarf , so auch das übernatürliche , geistige
Leben . Das nächste Nahrungsmittel des über¬
natürlichenLebens ist das Wort Gottes , das
der Christ beständig hören und erwägenmuß . Das
hat unser göttlicher Heiland ausgesprochen , da er
den Versucher zurückwies mit den Worten : „ Nicht

vom Brote allein lebt der Mensch , sondern von
jedem Worte , das aus dem Munde Gottes kommt . "
( Matth . 4 , 4 .) Deßhalbmuß ein christlicher Mensch
beständigdas Wort Gottes hören oder lesen , be¬
trachten , in sich aufnehmen , wenn er das Leben der
Gnade in sich lebendig erhalten will . Die Anhörung
des göttlichen Wortes kann nicht ersetzt werdendurch
blos natürlichesWissen und menschliche Gelehrsam¬
keit . Denn das ist nicht die Quelle , aus welcher
es stammtund genährt wird , sondern seine Quelle
ist Gott selbst , der uns in seinem Wort die Wahr¬
heiten des hl. Glaubens geoffenbart hat . Unser
Glaube , welcher die Grundlage des übernatürlichen
Lebens ausmacht , ist nicht Menschenweisheit , sondern
die Weisheit Gottes . Deshalb sagt der Apostel :
„ Der Glaube kommt vom Hören ; das Hören aber
von der . Predigt des Wortes Christi . " ( Röm .
10 , 17 .)

Wie groß ist nun aber die Zahl der Namen¬
christen , welche das Wort Gottes , diese erste Nah¬
rung des übernatürlichenLebens , verschmähen ,
welche Monate und Jahre lang der Predigt und
dem christlichen Unterrichtefern bleiben , während
sie auch sonst nichts haben , keine religiöse Lesung
und keinen mündlichen Austauschin Sachen des
Glaubens , welche den Mangel wenigstensteilweise
ersetzen könnten . Manche sind zu stolz auf ihre
geistige Bildung , um die Predigt zu hören , aber
alle natürliche Geistesbildungkann die Verkündigung
der Heilswahrheitennicht ersetzen , weil dieselben
nicht aus dem natürlichen Wissenstammen , sondern
aus der OffenbarungGottes . Alle habendas Wort
Gottes , diese Nahrung der Seele , notwendig , um
das Glaubenslebenzu bewahrenund zu kräftigen .
Anderemeinen , was gepredigtund im christlichen
Unterrichte gelehrt wird , das Alles hätten sie bereits
in der Jugend gelernt und bedürftendes weiteren
Unterrichtesnicht mehr . Angenommen einmal , was
übrigens bei Vielen nicht zutrifft , sie hätten in
früher Jugend einen gründlichen Unterrichtin den
Wahrheitendes Glaubens und des christlichen Le¬
bens , wie er für die Jugend gegeben wird , empfangen .
Aber müssen denn diese himmlischen Wahrheitenmit
dem Wachsender geistigen Kräfte der Einzelnen ,
mit dem Zunehmender natürlichenKenntnisse und
Lebenserfahrungennicht allseitiger und tiefer be¬
gründet werden , als es für Kinder ausreichend und
möglich ist ? Gewiß ! Je reicher die natürliche
Bildung eines Christenist , desto tiefer muß er die
übernatürlichenWahrheitenkennen lernen , um sich
von deren allseitiger Begründungund höchstem Werte
zu überzeugen . Und wie Vieles selbst von dem , was
Einer in der Jugend im christlichenUnterricht
empfangen , ist längst dem Gedächtnisse entschwunden ,
zumal in unfern Tagen, wo das christliche Leben
durch das Leben nach den Grundsätzender Welt
beständigzurückgedrängt wird . In der That ! So
wenigwie die in der Jugend genossene körperliche
Nahrung , und wäre sie auch die beste gewesen , auf
Jahre und Jahrzehnte hinaus ausreichenkann , um
Leben und Kraft zu erhalten für die tägliche Arbeit ,
so wenigkann der in der Jugend genossene , christ¬
liche Unterrichtfür die Erhaltung des übernatür -



lichen Lebensauf Jahrzehnte hinaus und ' gar für
ein Menscbenalter genügen .

Aus dieser traurigen Thatsache , daß so Viele es
versäumen , ihre Seele beständigmit dem Worte
Gottes zu nähren , ist es erklärlich , daß so viele
Christen , insbesondereMänner, namentlichunter
den Gebildeten , in Sachen des Glaubens und des
Heiles so unwissend sind , daß ihr Glaube ein toter
ist und mehr und mehr verschwindet .

Eine weitere Nahrungdes übernatürlichen Lebens
ist das Gebet . Es ist gleichsam das Atemholen
der Seele im Leben der Gnade ; und wie dassLeben
aufhörenmuß , wo das Atemholen ausbleibt, so
muß das Gnadenlebenschwinden , wo nicht mehr
gebetet wird . Daher so viele religiöse Erstorbenheit
und sittlicher Verfall , weil von so vielenChristen
und so vielen Familien das Gebet vernachlässigt
wird . Betet wieder , betet gut , betet beständig , und
das Gnadenleben wird in erneutem , mächtigem
Strome die Christenheitdurchdringen . Doch die
vollkommenste Speise der Seele im übernatürlichen
Leben ist Jesus Christus selber , unser Gott und
Heiland in der heiligen Kommunion . Wie
das übernatürlicheLeben in uns daneben Gottes
selbst ist , so kann es auch nur durch Gott selbst am
kräftigstengenährtund vollkommen gemacht werden .
Deshalb hat unser Gott und Heiland in seiner
Weisheitund Liebe sich selbst uns zur Speise der
Seelen gegeben im allerheiligsten Altarssakramente .
Von dieser Speise der Seele hat Er selber gesagt :
„ Wer mich isset wird leben durch mich — und wer
mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt , bleibt in
mir und ich in ihm . " lJoh . 6 , 57 u . 58 .) Das
ist das große Uebel , daß so Viele das Himmelsbrot
gar nicht mehr oder zu selten empfangen . Daraus
erklärt es sich denn , daß das übernatürliche Seelen¬
leben und der Glaube selbst in so Vielen gänzlich
abgestorben ist .

Ein anderer großer Teil von Christen lebt mit
einem toten Glauben dahin , weil sie das überna¬
türlicheLeben ihrer Seele nicht geschützthaben
gegen die Gefahren desselben . Sorgfältig muß
cs beschützt werden , so lange es noch schwach und
unselbständig ist ; eifrig muß es beschützt werden ,
auch wenn es bereits stark gewordenist , weil seine
Feinde , die Feinde des Heiles , es von allen Seiten
umgebenund um so größere Anstrengungenmachen ,
es zu verderben , je gröber es geworden ist . Deß -
halb hat Gott selbst einem Jeglichenaus uns einen
heiligenEngel beigegebenmit dem Auftrag , nicht
blos in der Kindheit , sonderndas ganze Leben hin¬
durch uns zu beschützen, vorzüglich gegen die Feinde
des Heiles . Wie Vieles aber wird da versäumt
im Schutze des Gnadenlebens in ; der Seele ! Un¬
zähligeEltern , die jede Gefahr des natürlichen
Lebensvon ihren Kindernfern halten , sind sorglos
und leichtfertig gegen die Gefahren der Seelen ihrer
Kinder ! Man läßt ihnen freien Umgangmit ver¬
dorbenenKindern , ja , was noch weit schlimmer ist,
mit Erwachsenen , welche Glauben und Tugend ver¬
loren haben und mit Redenund Beispielendas
Leben der GnadeGottes in den Herzender Kinder
zerstören .

Doch des beständigenSchutzes bedarf auch das
Gnadenlebender Erwachsenen gegen seine inneren
und äußerenFeinde . Die böse Begierlichkeit , die
Neigungzum Bösen , welche im gefallenen Menschen
niemals gang verschwindet , die Welt im schlimmen
Sinne des Wortes , die ohne Gott und im Wider¬
spruch gegen ihn dahin lebt und der Widersacher ,
der böse , verworfeneGeist , das sind die hauptsäch¬
lichsten Feinde unseres Heiles , die in unzähligen
Gestaltenund Formen uns zu verderbensuchen und
gegen welche wir unser himmlisches , übernatürliches
Leben beständig zu schützen haben . Deshalb wird
uns allen in der hl . Schrift befohlen , nüchternund
wachsam zu sein und immer zu beten . „ Brüder " ,
sagt der hl . Petrus , seid nüchtern und wachsam ;
denn euer Widersacher , der Teufel , geht umher wie
ein brüllenderLöwe , suchend , wen er verschlinge ! "
( I . Petr . 5 , 8 .) Und unser göttlicher Heiland sagt :
„ Wachet und betet allezeit , damit ihr würdig ge¬
achtet werdet , allem dem zu entgehen , was da
kommen wird , und zu bestehen vor dem Menschen¬
sohne . " ( Luc . 21 , 36 .)

Gegen die Gefahrenund Nachstellungen der Welt
insbesondere , die so vielfältigund verschieden sind ,
bedarf es auch gar verschiedener Schutzmittel . Eines
der wichtigsten ist die Flucht vor der Welt .
Wir können nicht zwar aus der Welt hinausgehen ,
wenn wir durch Beruf und ! sonstige Notwendigkeit
mitten in dieselbe hineingestellt sind . Aber im not¬
wendigen Verkehrmit der Welt wird Gott uns be¬
schützen, wenn wir die allgemeinen Schutzmittel : die
Nüchternheit , Wachsamkeitund das Gebet ohne

Unterlaßin Anwendungbringen . Aber etwas an¬
ders ist es mit dem wederdurch Beruf , noch Näch¬
stenliebe oder sonstige Notwendigkeit begründeten ,
freiwillig gesuchten , vertrautenVerkehr mit der
Welt im schlimmenSinne, mit der ungläubigen ,
gottlosenund unsittlichen Welt .

In dem letzteren dürfen wir auf den Schutz
Gottes nicht rechnen , weil wir uns ohne sittlichen
Grund freiwilligin Gefahr begeben . In Rücksicht
hierauf sagt der hl . Paulus im zweiten Brief an
die Corinther : „ Ziehetnicht an demselben Joche mit
den Ungläubigen ; denn welche Gemeinschaft hat die
Gerechtigkeitmit der Ungerechtigkeit ? Oder wie
kann sich Licht zus Finsternis gesellen ? " ( ll . Cor .
6 , 14 ff .) Wie viele verlierennun aber tagtäglich
ihr übernatürlichesLeben , ihren Glauben und ihre
Tugend durchunvorsich Ligen Umgang mit den
Weltmenschen , durch fortgesetzte Teilnahmean ihren
Gesellschaften ! Anfangs wollen sie ihre christlich¬
gläubige Ueberzeugung , ihre Beurteilung aller Dinge
nach den Grundsätzendes heiligenGlauben durch¬
aus nicht aufgeben .

Andere wiederum halten sich zwar fern von
schlimmen Gesellschaften , überlassen aber sich und
ihre Angehörigenin einer vielleichtnoch gefähr¬
licheren Weise schutzlosdem Unglaubenund der
Gottlosigkeit , indem sie schlechte Bücher und
Druckschriften täglich selber lesen und vielfach
auch in ihren Familien zulassen . Unzählige , na¬
mentlich jüngere Leutewerden täglich , langsam aber
sicher , in ihrer Seele vergiftet durch schlechte Lek¬
türe . Jeder will lesen und sich unterhalten . Das
ist ja , mit Mäßigung und christlicher Klugheitge¬
übt, nützlichund wohlthätig ; aber wahrlich doch
nur , wenn der Lese - und Unterhaltungsstoffselbst
in keinerMeise ein glaubens - und sittenwidriger ,
verderblicher , sondernein guter und echter ist , der
zu edler Gesinnung , zu kräftiger Uebung eines gott¬
gefälligen Lebens Belehrung, Ermunterung und
neue Kraft giebt . Wie ist es heute aber oftmals
bestellt um den Lesestoff und seine Wirkung ! Eine
anziehende , schöne Darstellung und Schilderung
nimmt die Fantasie gefangen und träufelt das
geistige Gift in die ahnungsloseSeele . Und ehe
man sich ' s versieht , ist der Leser mit Widerwillen
erfüllt gegen die ernsten Wahrheiten des Heiles ,
gegen sittliche Anstrengungund Selbstverleugnung ,
dagegen krankhaftgeneigt zu trägem Sinnengenuß
und zur Pflege aller Leidenschaften . Das ist heute
die allgemeine Klage aller einsichtsvollen und ins¬
besondere aller christlichen Erzieher , daß das Gift
der schlechten Lektüre überall hindringt , ja von un¬
verständigenFamilienhäupternden Ihrigen darge¬
boten wird . Tausende werden täglich das Opfer
dieses geistigen Giftes , , werden Gott und jeglicher
wahren Tugend für immer entfremdet . Und wäre
es noch blos die unerfahreneJugend , welchedes
Schutzes bedürfte gegen die schlechte Lektüre , es
wäre durch Wirksamkeitder Eltern und Erzieher
immer noch zu helfen . So aber sind es unzählige
Männer , die sich noch christlich nennen , welche sich
gewöhnthaben , regelmäßigTagesblätter zu lesen ,
die der gläubigenGesinnungund der rechten Pflege
des christlichen Lebensdurchausfeindlich sind . Da
wird der religiöseGlaube , da wird unsereheilige
Kirche und werdenihre von Gott gesandten Diener
nur allzu oft durch Hohn und Spott verächtlich
gemacht . Die Tag für Tag solches lesen , wollen
sich oftmals entschuldigen mit der Versicherung , daß
das Alles ihnen nicht schade. Aber damit beweisen
sie schon , daß ihnen der lebendige Glaube , die hin¬
gebende Liebe gegen Gott und die heilige Kirche be¬
reits abhanden gekommensind . Denn , welcher
christliche Mann wird es über sich gewinnen , Spott
und Verachtungund Bekämpfungdessen , was ihm
heilig ist , täglichzu lesen und mit seinem Gelde zu
bezahlen ? In Wirklichkeit gehört eine feste christ¬
liche Ueberzeugung und eine allseitige Geistesbildung
dazu , daß einer ohne Schaden an seinem Gnaden¬
leben solches lese ; und die es ohne Not und regel¬
mäßig thun , kommen gewöhnlich bis zum vollen
Verlusteihres heiligenGlaubens .

Doch das übernatürliche Leben in uns bedarfwie
das natürliche der Heilung , wenn es Schadenge¬
nommenhat . Wie sind wir so sorgfältigdarauf
bedacht , bei jeder leiblichen Krankheit , wenn sie auch
noch nicht lebensgefährlich ist , alsbald Heilungzu
suchen, sei es durch zeitweise veränderteLebensweise ,
sei es durch eigentlicheHeilmittel ! Das ist ver¬
nünftig , weil auch geringereKrankheiten das Wohl¬
befinden und die Berufsarbeitstören , und weil be¬
kannt ist , daß auch sie bei Vernachlässigung gefähr¬
lich werden können . Und was thut man nicht , -um
in schwerer Krankheit Heilung zu finden und dem

drohenden Tode zu entgehen ! Gerade so müßte
man Heilung suchen in den Krankheitendes über¬
natürlichenLebens , d . h . bei Lauheitund Trägheit
im geistigen Leben und nach begangenen Sünden ,
seien es geringere , seien es großeSünden . Der
Aufmerksamkeit und baldigen Heilungbedürfen schon
die oftmaligengeringeren Sünden , wenn sie nicht
die Seelen schwächen unds verderben und allmählich
großeSünden , d . i . schwere Krankheiten im über¬
natürlichen Leben nach sich ziehen sollen . Wo im¬
mer aber eine große Sünde auf der Seele lastet ,
da gilt es ohne Verzugdie Heilungzu suchen im

Sakramente der Buße . Denn solche Sünde
zerstört das Gnadenlebenin der Seele , zieht andere
nach sich und zerstört allmählichauch noch das ein¬
zige Band , das den Sünder mit Gott verbindet ,
den Glauben . Deshalb pflegen christliche Menschen
die täglichen Schwachheitssündenauch täglich durch
Gebetund gute Werte und reumütigeBeteiligung
beim Opfer der heiligen Messe zu heilen , und wenn
sie je einmal in eine große Sünde gefallen sind ,
alsbald in Reue und Buße die Heilungund Wie¬
dererweckungder Seele im heiligen Bußsakramente
eifrig zu suchen. Ja , sie suchen dieses heilige Sa¬
krament so oft als möglichzu empfangen , und die
geringeren Sünden so viel als möglich zu tilgen ,
um vor großenbewahrtzu werden .

Wie wird eS aber enden mit den zahlosen Na¬
menchristen , welche niemals ernstlich daran gehen ,
die Wundenihrer Seelen zu heilen , welche täglich
sündigen und nicht einmal bereuen , welche große
Sünden auf der Seele habenund nicht Buße thun ?
Schon das bloße Wort „ Buße " ist den Weltmen¬
schen verhaßtund sie wollenes nicht hören , weil
es ihren Stolz verletzt . Und doch sagt der heilige
Johannes: „ Wenn wir sagen : „ wir habenkeine
Sünde " , so verführenwir uns selbst , und die Wahr¬
heit ist nicht in unS " (I . Joh . 1 , 8 ) und der gött¬
liche Heilandselbst : „ Wenn ihr nicht Buße thut , so
werdet ihr alle zu Grunde gehen . " ( Luc . 13 , 5 .)
Man achtet nicht auf die verhältnismäßiggeringeren ,
auf die läßlichen Sünden , obgleich sie viele Gnaden
Gottes fern halten , die Seele im Guten schwächen
und allmählich geneigt machen zu großenSünden .
Die Heilmittel des Gebetesund der guten Werke
werden oft Wochen und Monate lang verabsäumt
und dem Gottesdienstewird nur ungernund unan¬
dächtig beigewohnt . Unterdessen kommen auch große
Sünden über die Seele , tätliche Wundendes über¬
natürlichen Lebens . Man verhärtet sich gegen die
Stimme des Gewissens , häuft Sünde auf Sünde
und vermeidet jeden Einblick in sich selbst , und wenn
dennoch das Gewissen nicht schweigen will , so tröstet
man sich mit Grundsätzen der Welt , die dem Glau¬
ben widersprechen . Zur ernstlichen Buße , die allein
Heilungverschaffen könnte , will man sich nicht ent¬
schließen , wKl sie dem Stolze widerstrebt , weil sie
am Anfang Unruhe bringt in die gottentfremdete
Seele , weil sie Anstrengungkostet und Entsagung
der liebgewordenenSünde . Das Ende ist dann
das Hinschwinden selbst des toten Glaubens und der
völlige Unglaube . Da entfernen sich dann die
Schutzengel von einem solchenund klagen mit den
Worten des Propheten : „ Wir wollten Babylon
heilen , aber sie ward nicht heil : so laßt uns sie ver¬
lassen . " ( Jerem . 51 , 9 .)

So schwer und unverantwortlichvernachlässigen
unzählige Christen das übernatürliche Leben der
Gnade Gottes in ihrer Seele . Sie schätzen es
nicht , obgleich es von unschätzbarem Werte ist ; sie
nähren es nicht , obgleich Gott selbst uns die Nah¬
rung der Seele gegeben hat ; sie schützen es nicht,
obgleich es überall vom Feindenumgeben ist ; sie
heilenes nicht , obgleich es täglich verwundetwird .
Was Wunder , daß sie es verlieren , daß sie eine
Zeit lang mit einem toten Glaubendahin leben ,
vielleicht allmählich dem Unglauben verfallenund
zuletzt dem ewigen Tode ?

Die « euer» Kardinale .
Franz Maria Richard , Erzbischof von Paris , ist

am 9 . März 1819 in Nantes geboren . Seine hö¬
here Laufbahnbeganner als Generalvikarin dieser
Diöcese . Am 22 . Dezember 1867 wurde er zum
Bischof von Belley präkonisiert . EinigeJahre spä¬
ter erbat ihn Kardinal Guibert , Erzbischof von Pa¬
ris , sich zum Coadjutor und Msgr . Richard wurde
unter dem Titel eines Erzbischofs von Larissa auch
wirklich am 5 . Juli 1875 zu dieserWürde erhoben .
Durch seinen Geist , seine Hingebungund seine er¬
leuchtete Weisheit trat er in die Fußstapfen seines aus¬
gezeichneten Amtsvorgängers . Außer mehrerenPa -
storalwerken schrieb Msgr . Richard ein bedeutende »
Buch über die Hagiographie .

Joseph Alfred Foulon , Erzbischof von Lyon , ist
am 29 . April 1823 zu Paris geboren . Dort be¬
kleidete er zunächst mehrere Vertrauensposten, beson¬
ders bei der Leitung des kleinen Seminars, wo sich
seine ausgezeichnetenEigenschaftenfür die Leitung
der Seelen bemerkbar machten . Am 27 . März
folgte er Msgr . Lavigerieauf dem Stuhle von Nancy
und Toul . Fünfzehn Jahre später wurde er als
Erzbischof nach Besanxontransferiert und von dort
am 26 . Mai 1887 auf den Primatialsitzvon Lyon .
Ein gesundes Urteil verbindetsich bei ihm mit einem
lebendigen Eifer . Sein „ Leben von Msgr . Darboy "
enthält seine ausgezeichnetenschriftstellerischen Ta¬
lente und einen bewunderungswürdigen Blick für die
Eigenschaften , welchezur Leitung der Seelen not¬
wendig sind .

Aime Victor Franz Guillert , Erzbischof von Bor¬
deaux , ist zu Cersiy - la -Foret in der -Diöcese Cou -
tanceSam 12 . November1812 geboren . Am 26 .
September1867 wurde er zum. Bischofvon Gap
präkonisiert , dann am 22 . September1879 nach
Amiens transferiert . Beim Tode des Kardinals
Donnet wurde er im Konsistoriumvom 9 . August
1883 zum Erzbischof von Bourdeaux erwählt . In
seinen Hirtenbriefenhat er sehr oft die brennendsten
politisch -religiösen Fragen erörtert . Er verfaßteein
sehr wichtiges Werk unter dem Titel „ Die göttliche
Synthese " .

Peter LambertGoofsens , Erzbischof von Mecheln ,
ist zu Perk in der Erzdiöcese Mechelnam 18 . Juli
1827 geboren . Durch seine glänzenden Eigenschaf¬
ten zog er währendseines Studiums im Seminar
zu Mecheln und an der UniversitätLöwen die Auf¬
merksamkeit deS Kardinals Sterks auf sich , welcher
ihn zur Teilnahmean derselben Diöcesan -Verwaltung
berief , deren erlauchter , hochverehrter Chef er nun
ist . Er war Generalvikardes KardinalsDechamps ,
dem er am 16 . Juli 1883 auf dem Stuhle von
Mecheln folgte , nachdem er vorher Coadjutordes
Bischofs Theodor Gravez von Namur gewesen ,
dessen Sitz er auch nach dem Tode dieses Prälaten
einige Zeit einnahm .

Franz von Paula Maria Karl Graf von Schön¬
born , Erzbischof von Prag , ist am 24 . Januar 1844
zu Prag geboren . Nach einem glänzend bestandenen
Doktoratcxamenin der Theologie wurde er Kano¬
nikus an der Metropolitankirche , Rektordes Semi¬
nars und Hausprälat Sr . Heiligkeit . Im Konsisto¬
rium vom 28 . September1883 wurde er zum Bi¬
schof von Budweis präkonisiert und am 27 . Juli
1885 folgte er dem KardinalSchwarzenberg auf dem
erzbischöflichen Stuhle von Prag . Bei der Nachricht
seiner Erhebungzur Kardinalswürde , bezeugten seine
Diöcesanen eine lebhafte Freude , ein Zeugnis für
die Anhänglichkeit , die seine erhabenen Tugenden
ihnen einflößten .

Achille Apolloniist am 13 . Mai 1823 als Sproß
einer edlen Familie zu Anagni geboren . NachBe¬
endigung seiner ersten Studien am Colleg der Adeli¬
gen zu Rom studierte er mehrere Jahre an der
adeligen Kirchenakademieund wurde Hausprälat
Sr . Heiligkeit . Er wurde Sekretär an der päpstli¬
chen sog . Kongregationäel buon xovsrnound dann
nach Macerata gesandt , wo er beim Einmarsch der
Piemontesenim Herbst1860 noch war . Nach Rom
zurückgekehrt , wurde er Canonicus von St . Peter .
1867 , als die Cholerazu Albano ausbrach , ergriff
er dort die Zügel der Regierungund bewiesdort ,
währenddieser schrecklichen Epidemieeinen Mut und
einen Eifer , von welchem man noch spricht . Im
folgenden Jahre wurde er Auditeur ider Rota und
1884 übertrug ihm Leo XIII . die hohe Stelle eines
Vizecamerlengo der Kirche .

Gaetan de Ruggiero , geborenam 12 . Januar
1816 erhieltzunächst die Gesellenkongregation . Seine
Sporen als Journalist verdienteer als Redakteur
der „ Liberia Cattolica " . Von geistlichen Aemtern
bekleidete er das eines apostolischen Protonators,
eines Konsultorsder h . Kongregationen der Bischöfe
und Regulargeistlichen sowie des Konzils , der Sig¬
natur der päpstlichen Justiz und endlich der Kirchen¬
fabrik von St Peter sowie als Vorsteher der apostoli¬
schen Kanzlei .

Die Artillerie der Mutter Natur .
In Ausnahmefällenbringt die Natur recht sonder¬

bares Explosionsmaterialhervor ; Körper , vor denen
sich für gewöhnlich niemandin acht nimmt, können
plötzlich überraschendeWurskräfte entwickeln . So
geschahes im Jahre 1886 , daß ein Assistentam
Peabody - Museumzu Pale in Connecticut einStrau -
ßen -Ei öffnen wollte , um dasselbefür die Samm¬
lung zurechtzu machen . Ueber dem Versuchaber
explodierte das Ei, und zwar mit solcher Heftigkeit ,

daß der Mann zu Boden geworfenwurde und im
Zustande halber Ohnmacht fortgetragen werden mußte .
Es war eben faul geworden und hatte sich mit stark
gespannten Fäulnisgasengefüllt , wobei nur der Um¬
stand merkwürdig ist, daß die Schale des Eies dicht
genug gehalten hatte , um eine Gasansammlungunter
Druck zu ermöglichen . Das würde ihr wohl kein
Zoologevon vornhereinzugetraut haben ; denn im
allgemeinen sind Eierschalen so porös , daß sie Gase
mit Leichtigkeit durchlassen ; möglicherweise war sie
vor dem Transport gefirnißt worden ; jedenfalls
wurdeder Vorfall im August1886 von ganz ernst¬
haften wissenschaftlichen Zeitschriften verbürgt, so daß
an seiner Glaubhaftigkeitnicht zu zweifeln ist .

Als Regel findet sich bei manchenTier - und
Pflanzenartendie Fähigkeit , Stoffteile, die fest, flüssig
und auch gasförmigsein können , mit einer gewissen
Heftigkeit von sich zu schleudern .

Den Tieren dienen die Schußmittelwesentlich zur
Selbstverteidigung , und es läßt sich bei ihnenkeine
bestimmte Grenzezwischen einfachem Auswerfenund
explosivem Schleudernziehen . Schon wenn das ge¬
ärgerteLama den vor ihm Stehenden mit wider¬
lichem Magen -Inhalt anspeit , kann man seine That
als einen Schuß im weiternSinne bezeichnen , noch
mehr , wenn das Stinktier seine fürchterliche Spritze
in Bewegung setzt und den Verfolgerauf mehrere
Meter Entfernung zum Greuel vor der Welt und
vor sich selber macht . Dem Stachelschweinsagte
man früher nach , es könne seine Stacheln abschleu¬
dern ; das ist aber nicht richtig ; die Sage mag da¬
her entstandensein , daß das Tier, wenn eS von
Verfolgernumstelltist , die Gegner durch plötzliche ,
heftige Seitensprünge zu verwunden oder zu er¬
schrecken versucht und dabei gelegentlich seine Stacheln
an ihnen hängen läßt ; mir ist ein Fall zu Gesicht
gekommen , wo ein solcher Nager gegen das Bein
eines Mannes angesprungen war und ihm einen sei¬
ner Stacheln quer durch die Wade getrieben hatte .

Bei Seevögelnfindet sich vielfach eine Einrichtung ,
welche der des Lamas ähnlich ist : sie spritzen dem
Angreifer , der die Ruhe ihres Nestes stört , eine
Ladung Thran entgegen , meist indessen nur , so lange
sie jung sind ; haben sie das Alter der Flug - und
Tauchfähigkeit erreicht , so wird die Thranwaffeüber¬
flüssig und geht ein .

Wie die Kröte „ all ihr Gift auf das Johannis-
käferchen schoß " , das hat jedermann in seiner Jugend
aus der beweglichen Fabel gelernt ; in Wirklichkeit
reicht das Spritzvermögender Kröte nicht weit , und
sie benutzt es selten , selbst wenn sie geängstigt wird .
Aber in der benachbartenKlaffe der Fische haben
wir die chinesischen Spritzfische , die aus ihrem zuge¬
spitzten Maul einen Wasserstrahlvon wenigenTro¬
pfen in die Luft entsenden und angeblich ein Käfer -
chen mittels desselbenauf etwa V» bis 1-4 -Meter
Entfernungherabschießen können .

Unter den Insektenlarvensind solche , die eine
scharfe Flüssigkeit auf ziemliche Entfernungzu schleu¬
dern vermögen . Bei uns thut das namentlichdie
dicke , oben braune Raupe des Weidenbohrers ; sie
spritzt in der Bedrängnis einen grünlichen Saft etwa
zwei Fuß weit aus dem Maul ; dieser ist stark ätzend
und von so eigentümlichscharfem Geruch , daß eine
geübte Nase das Tier mehrereMeter « eit wahr¬
nimmt , selbst wenn es ruhig im Holze nagt .

Die Ameisen beißen und stechen nicht bloß , son¬
dern sie spritzen auch ihre Säure aufs Geradewohl
dem Feinde entgegen . Stört man einen Haufender
gewöhnlichen braunenWaldameisen , schlägt etwa ein
paarmal mit der Hand auf ihn und hält dann die
Hand in Vs Fuß Höhe über den Haufen , so kann
man sehen , wie die laufenden Tierchenanhaltenund
ihren Hinterleibaufwärts krümmen . Betrachtetman
dann die Sache von der Seite , in der Art, daß man
über den Haufenweg gegen das Helle blickt , so sieht
man Hunderte von feinen Flüssigkeitsstrahlenaus¬
steigen , die etwa zwei Dezimeterhoch reichen ; das
ist die Abwehrder Ameisen .

Bei ausgebildetenInsekten ist im übrigen das
Verteidigungsmittelder unangenehmenFlüssigkeit
meist sehr vermindert ; nur der bekannte Bombardier¬
käfer , ein kaum centimeterlanges Laufkäferchen , schießt,
wenn es bedrängt wird , mit leichtem Knall seine
Dunstwölkchen von sich . Er thut das namentlich
auch dann , wenn er vom Sammler aufgespießt wird ,
und bedient sich unter gewöhnlichen Verhältnissen
seines Schusses , um größere Raubkäfer , die ihn ver -
solgen , abzuschrecken. Angeblich soll der Dunst, den
er ausschleudert , selbstentzündliches Phosphorwaffer -
stoffgasenthaltenund an der Luft einen Augenblick
lang brennen ; doch ist diese Behauptungneuerlich in
Zweifelgezogen worden , und wir sind nicht in der
Lage , sie bestimmt bestätigen oder verneinen zu können .

Manche Seetiere , z . B . die Holothurien(gurken -
sörmigeVerwandte der Seesterne und See -Igel) ,
schießen dem , der sie aus dem Meere emporhebt ,
einen kräftigen Wasserstrahlentgegen . In diesem
wie in anderen Fällen ist die ausgespritzte Flüssigkeit
nicht geradeschädlich, aber das Plötzliche des Schusses
genügt , um einen zaghafteren Feind zu schrecken , und
damit ist sein Zweck erfüllt . Selbst der Mensch , be¬
sondersder schönere , läßt sich , wenn er nicht vorbe¬
reitet ist , durch derartigeMittel sehr leicht zum Los -
lassen bewegen .

Es mag unter den kleineren und verborgeneren
Tieren , deren Lebensweise wenig genau bekannt ist,
noch manche ähnliche Einrichtunggeben , von der wir
nichts wissen . Im Pflanzenreich sind die Schleuder¬
vorrichtungen gleichfalls weitverbreitet, und dort sind
sie noch auffallenderals im Tierreich . Denn das
Tier benutzt seine Muskeln , regelrechte Bewegungs¬
organe , zum Auswerfendes Geschosses ; die Pflanze
aber hat keine Muskelnund demgemäßmüssen ihre
Wurforgane jedeSmal besondere Einrichtungensein .
Dieselben dienendurchweg ein und demselben Haupt¬
zweck, der Samenverbreitung , und sie beruhenauch
durchqängig auf ein und demselben Prinzip: durch
das Wachstumwerdenin einzelnen Fruchtteilen ela¬
stische Spannungen hergestellt , die schließlich zu einem
jähen Platzen führen .

Schon bei sehr niedrigstehenden Gewächsen , wie
Pilzen und Flechten , findet man in den Fruchthäl -
tern einige Schleuderorgane , meist in Form von
Spiralen aus stark elastischem Holzstoff . Zur Zeit
der Reife sind diese Spiralen gespannt , wie elastisch
zusammengedrückte Sprungfedern ; es kommt ein Au¬
genblick, wo die umliegenden Gewebe nicht mehr
stark genug sind , um sie zurückzuhalten , die Feder
schnellt los , streckt sich gewaltsamgerade , fliegt aus
ihrem Behältnis heraus , reißt dabei die benachbarten
Keimkörner mit sich und verstreut sie über die Um¬
gebung der Mutterpflanze .

Von den höheren , blühendenGewächsenbesitzen
viele Kapseln , die zur Zeit der Reiseelastischge¬
spannt sind , mit einer gewissen Gewalt aufspringen
und ihre Samenkörnerkräftig umherschleudern . Setzt
man sich an warmen Sommertagen an den Rand
eines Getreidefeldes , so hört man oft bei einiger
Aufmerksamkeitringsum ein feines Knisternund
Raffeln ; das sind die Samenkapselnder Unkräuter ,
welche in der Sonnenhitzezerspringen und ihren In¬
halt über den Boden verstreuen .

Eine bei uns sehr bekannte Pflanze hat diese
Schleuderfähigkeit zu besonderer Vollkommenheit aus¬
gebildet : das ist das „ Kräutchen rühr mich nicht
an " , die gelbblühende , wilde Balsamtne , welche in
ganz Deutschlandan feuchtenStandorten häufig zu
finden ist . Sie gehörtsicherlich zu den Gewächsen ,
die zuerst die Aufmerksamkeit der Menschen auf die
Wunder der Botanik gelenkt haben , denn man kann
annehmen , daß schon seit Jahrtausendendie Hälfte
aller spielenden Kinder sich gelegentlich mit dem Ab¬
feuernder Balsaminenfrüchteunterhaltenhat . Diese
sind aus fünf Längsstreifen zusammengewachsen ;
jeder einzelne Streifen besitzt noch eine innere Ver¬
stärkungsleiste , und zur Zeit der Reife sind dieselben
stark elastisch gespannt , so daß sie das B ( Aben ha¬
ben , sich aufzurollen . Solange die Pflanze in Ruhe
bleibt , kann die Spannung einen ziemlich hohen Grad
erreichen , ohne daß die Frucht zerreißt ; wenn aber
der leiseste Druck den Zusammenhangder Fasern
irgendwielockert, gewinnen die elastischen Kräftedie
Oberhand , die ganze Frucht springt der Längenach
auf, die Streifen rollen sich mit äußerster Plötzlich¬
keit gegen die Spitze hin zusammen und die Samen¬
körner werdenheftig abgeschleudert ; sie spritzen oft
zwei Meter weit . -

Auf andere Art wird die Spannung beiden Spritz¬
oder Vexiergurken hergestellt . Bei uns zieht man
das Gewächszuweilen zum Scherz in Gärten , im
Süden Europas wächst es wild als Strandpflanze
und ist dort sehr verbreitet , da es vom Vieh nicht
berührt, also an unbebautenAbhängen durch nichts
gestört wird . Die Blätter sehen denender gemeinen
Gurke ähnlich , und die Frucht hat ganz die Form
wie den Bau einer kleinen (8 Centimeterlangen)
Gurke , ist übrigens rauh behaart . So lange die
Fruchtunreif ist , zeigt sie keine auffallendenEigen¬
schaften ; zur Reifezeit aber sammeltsich der Saft in
ihr so übermäßigan , daß die Fruchthüllegespannt
ist, wie ein aufgeblasener Ballon . Reißt man sie vom
Stiel (und dazu gehörtwenig , wenn sie wirklich reif
ist) , so findetder Saft durch die entstehende Oeff «
nung einen Auswegund spritzt nunmehrmit Macht
hervor . Bei den recht reifen Exemplaren des Südens
bildet er einen Strahl bis zu drei oder vier Meter
Länge ; häufigplatzt durch den Stoß auch das obere
vom Stiel abgewandteEnde der Gurke und die



Es war ein reicher russischer Fürst , in dessen Besitz
kürzlich bedeutende Güter dicht an der Grenzege¬
kommen waren . Ein weltgewandter , feinerMann ,
Ende der dreißiger Jahre , schien er etwas blasiert ,
wie viele vornehme Rußen , die das Leben zur Ge¬
nüge in Petersburg und Paris genossen haben .
Man sagte , er sei sehr einflußreich am Hofe und es
sei klug , ihn zum Freunde zu haben . Die seltene
Schönheitder jungenGräfin frappierteihn sichtlich
schon bei seinem ersten Besuche in Boratowsko . Ihr
natürliches , unschuldvolles Wesen zog ihn bald un¬
widerstehlich » an , ihn , der bis zur Uebersättigung in
den abgemessenenKreisen der höchsten Aristokratie
verkehrt hatte . Bald sah man ihn oft auf Schloß
Boratowsko , die junge Gräfin mit Aufmerksamkeiten
überschüttend . Lucio , der ab und zu von seinem
Gute herübergeritten kam , merkte die Absicht und
ward tief verstimmt .

„ Irma , " sprach er eines Tages kummervoll zu
seiner Braut , „ laß Dich nicht durch Geld und Glanz
bethören . "

„ Wozu diese Worte , treuer Freund , " antwortete
sie herzlich . „ Die wahre Liebe steht über dem Golde ,
zudem ist mir der Russe so unsympathisch , wie es
nur ein Mensch sein kann . "

Nicht so dachte ihr Onkel und Vormund : er be¬
günstigte zusehends den reichen Bewerber . Eine Ver¬
bindungIrmas mit diesem einflußreichen Manne
schien ihm besonders vorteilhaftfür die Zukunftsei¬
nes Neffen Wladimir , der sein ausgesprochener Lieb¬
ling war . Unterdessen nahte das Trauerjahr seinem
Ende und der Fürst machteeinen Helratsantrag .
Irma lehnteauf das Entschiedensteab und Graf
Lucio drang auf die Bekanntmachung der Verlobung
und auf baldige Heirat nach den Wünschen der ver¬
storbenen Gräfin . Doch der Onkel gab bald den
einen , bald den anderen Vorwand zum Aufschub
an , und die Liebendenerkannten nur zu deutlich ,
daß er mit dem Russen eng verbündetwar . Da
beschlossen sie ihr Schicksalselbst in die Hand zu
nehmen , sich heimlich trauen zu lassen und in das
Ausland zu fliehen .

So standen die Dinge , als der Fürst eines Ta¬
ges an Irma die Frage richtete , ob sie auch wisse,
daß ihr Vetter in politische Jntriguen verwickelt sei,
daß seine Verhaftungund höchst wahrscheinlich seine
Verbannungnach Sibirien bevorstehe , wenn sich
nicht eine einflußreiche Person für den Angeklagten
verwende . Die junge Gräfin , auf den Tod er¬
schreckt, bemerkte nicht den lauerndenBlick in den
harten , grauenAugen ihres Peinigers . Lügeund
Ränke waren ihrer unschuldsvollenSeele fremd .
Sie beschwor den Fürsten ihren Jugendfreundzu
retten . Er sagte zu unter der Bedingung , daß sie
ihm in acht Tagen ihre Hand als Gattin reiche .
Ein kurzer , fürchterlicher Kampf erhob sich in der
Brust des jungen Mädchens ; aber die Wohlfahrt ,
das Leben des Geliebtengalten ihr mehr , als das
eigene Glück — sie sagte zu . WährendGraf Lucio
die Vorbereitungenzu ihrer heimlichen Vermählung
und Flucht bewekstelligte , reichte Irma seinem
Feindeihre Hand . — Es war keine Zeit mehr ge¬
wesen , ihn zu benachrichtigen , doch er mußte von
ihrer Vermählunggehörthaben , denn , als sie am
Arme des Fürsten aus der Kirche trat , in deren
Sprengel ihr väterliche » Gut lag , sah sie seine hohe
Gestalt unter anderenZuschauern unweitder Kirch «
thüre stehen ; das edle , stolze Antlitz totenbleich ,
einen Blick unaussprechlicherVerachtung auf sie
richtend . Es war , als wenn ein zweischneidiges
Schwertihr Herz durchbohre . Sie hatte sich für
ihn geopfert — und er verachtete sie und glaubte ,
sie habe wegen des schnöden Mammons ihren Treu¬
schwur gebrochen . — Lucio » Blick verfolgte sie Tag
und Nacht . Sie beschloß eine Unterredungmit ihm
nachzusuchen , ihm alles aufzuklären und ihn zu bit¬
ten , die Gegendzu verlassen , um der Ruhe ihrer
Seele willen . Ihre alte Amme , die treue Alexia ,
machte die Vermittlerin . So sprachen sie sich denn
im Parke ihres väterlichen Gutes in Gegenwartder
alten Dienerin . Als er alles vernommen , sank er
von Schmerz zerrissen vor ihr nieder , ihre Hände
mit Thränen und Küssen bedeckend und sie um Ver¬
zeihung bittend .

„ O Irma , leichter hätte ich die ewigen Schnee¬
felder Sibiriens ertragen , als Dich nun als Gattin
einesAnderenzu wissen ! Du hast Dich und mich
unglücklich gemacht . "

„ Deine Rettung ist der einzige Trost in meinem
Leid , " erwiderte sie unter Thränen lächelnd .

„ Ich ftirchte , man hat Dich getäuscht , armes
Kind , ich weiß mich unschuldig — zwar habe ich
Bekannte , die in politische Umtriebe verwickelt find . . "

„ Und genügt daS nicht , Lucio , auch Dich zu ver¬
dächtigen , wenn man die böse Absicht dazu hat . . .
Gott prüft uns schwer ! Aber nun höre mich , mein
Freund , mein Bruder , denn nur so darf ich noch
an Dich denken . Du mußt dieses Land auf einige
Jahre verlassen , Deiner Sicherheit wegen und mei¬
netwegen . . . Reise nach Italien , dem Lande Deiner
Sehnsucht— sei ein ganzer Mann . ErinnereDich ,
wie es in dem Liede heißt , das uns die teuere
Mutter lehrte : „ Wer nicht den Sturm erleidet , ge¬
langt zum Friedennie " . Und nun lebe wohl . "

„ Du hast Dich für mich geopfert , Irma , und ich
kann nichtsfür Dich thun ! Ich muß meine Taube
in den Klauen des Geiers lassen . Doch ich will
Deinen Wunsch erfüllen , in drei Tagen bin ich auf
dem Wegenach Italien . Lebe wohl , Teuerste . Be¬
ten wir für einander . "

So schieden sie mit wunden Herzen , doch kehrte
die junge Fürstin bedeutendruhiger in das Schloß
ihres Gatten zurück .

Aber ein Verräteraugehatte die Zusammenkunft
gesehen , eine falsche Zunge sie dem Fürstenüber¬
bracht . Nach drei Tagen war Graf Lucioauf
Reisen ; aber nicht nach Italien — sondern nach Si¬
birien , in die Verbannung .

( Schluß , f .)

V . Ei » S - nnenvlick.
Ich schaute zur Höh ' , ich blickte zu Thal ,

Nur endlose Regenflut !
Ach , nur einen einzigen Sonnenstrahl ,
Gehobenwürd ' wiedermein Mut !

Noch immer das düstereWolkengewand !
Da , — ' s war um die Mittagszeit ,
Zerriß Frau Sonne mit siegreicher Hand
Das häßliche graue Kleid . .

Sie blickte herab so wonnigauf ' s Land ,
Es war nur ein einzigerBlick ,
Doch macht ' er die Tröpflein zu Diamant,
Mir rief er den Frohsinn zurück ,

Und wenn sie auch wieder für lange verschwand ,
Einst wird sie erstehen in Pracht !
Vertrauen ! es wandelt des gütigen Hand
In Tag Dir die dunkelste Nacht .

V . Kriegersheimkehr.
Als ich verließ die heimatliche Flur ,

Dem Rufe folgend , der mich führen sollte
Zu Ruhm und Sieg , zum Kampf für ' s Vaterland:
Da ging ich freudig . Eine Thräne nur ,
— Doch schmerzlich bitter war sie , — niederollte
Auf meiner Mutter, liebe , welke Hand .

Ich kämpftetapfer, — ruhte doch ihr Segen
Auf meinemHaupt , — und mancheswarme Lob
Errang ich . Sehet hier das Kreuz der Ehre !
Doch nie macht ' ich zur Ruh mich niederlegen ,
Eh ' ich nicht bittend Hand und Herz erhob :
„ O Herr, ein Wiedersehenmir bescheere !"

Und Friede kam . Auf KindessehnsuchtFlügel
Eilt ' ich am Mutterherzen zu erglühen -
Bald sah ich mich auf wohlbekanntenStegen
Und fand — was fand ich ? Einen grünen Hügel ,
Drauf Rosmarin und Veilchen freundlichblühen
Als einer Muttter letzter Abschiedssegen ! -

Attrrarisches.
Frankfurter zeitgemäße Broschüre « . Neue Folge

herausgegeben von Dr . I . M . Raich . Band X .

Heft 6 u . 7 . Preis pro Jahrgang 3 M . , einzelne
Hefte 50 Pfg . — Was verdankt die Länder - und
Völkerkunde den mittelalterlichen Mönchen und

Missionären ? Von Ehr . Jos . Bündgens . Druck und

Verlag von A . Foesscr Nachfolger . Frankfurt a . M .
und Luzern . 1889 .

Der Vorwurf des Paduaner Professors Marinelli ,
„ der asketische Sinn des Mittelalters " habe „ jede
Lebenskraft ertötet und den freien Flug der Ideen

unterdrückt " und die Augen der mittelalterlichen Mis¬
sionäre „ für die Außenwelt so blind gemacht , daß man

den Weg nicht sah und im Gedächtnis behielt , der zu
bekehrenden oder bekehrungsfähigen Völkern geführt
hatte oder wieder zu ihnen führen konnte " — gab den

Anstoß zu obiger meisterhaften Rechtfertigung . Mit
musterhaftem Fleiße werden die in den mittelalterlichen

Reisebeschreibungen und in den geographischen Werken

eines A . v . Humboldt , Peschel , v . Richthosen , Ritter
rc . zerstreuten Thatsachen zu einem Gesamtbilde ver¬
einigt , welches uns die hohen Verdienste der Mönche
und Missionäre des Mittelalters um die Länder - und

Völkerkunde und selbst um die Entdeckung Amerikas in

glänzendem Lichte erscheinen lassen . Gegen diese Arbeit ,
welche eine Lücke in der Geschichte der Geographie
ausfüllt , wird es schwer fallen einen Widerspruch zu

erheben , da sie fast ausschließlich auf nichtkatholische

Autoritäten und zwar Autoritäten erster Größe gestützt
ist . Möge die hervorragende Arbeit recht viele Leser
finden .

1 . Rätsel .

Von einem jungen Burschen , das Herz voll Wankelmut ,
Will ich Dir heut ' erzählen , er war ein leichtes Blut .
Einst liebte er ein Mädchen , doch nur für kurze Zeit ,

Denn bald die zarte Fessel den Burschen hat gereut ,

Zwar dies der Maid zu sagen dünkt grausam ihm
und schwer ,

D ' rum sann nach einem Ausweg er lange hin und her .

„ Nun Hab ' ich es gefunden , ich reise in die Welt ,
Es kommt wohl bald ein And ' rer , der besser ihr gefällt . "
So sprach zu sich der Bursche und spielt ' mit seinem

Ring ,

Und schon am nächsten Morgen er Abschied nehmen
ging .

„ Ade , mein Lieb , ich scheide , zu wandern cs mich zieht " ,

So sprach zur Maid der Falsche , der ihren Blick ver¬
mied ,

„ Ich kann nicht länger bleiben , muß in die Welt hinaus ,

Mir wird das Dorf zu enge , zu eng ' das Vaterhaus . "
„ Und kann Dich nichts mehr halten " , das Mägd ' lein

traurig sprach ,

„ So denke , Freund , ich harre auf Nachricht jeden Tag . "
Der Bursch ' versprach ein Brieflcin und hielt getreu

sein Wort ,
Er schrieb es ohne Zaudern schon aus dem nächsten

Ort ,
Nur vier hielt cs der Silben , doch schwer und inhalt¬

reich ,
Die nannten seinen Namen und seinen Ort zugleich ,
Und kündigte der Armen in einem cinz ' gen Satz ,

Daß treulos sie verlassen ihr wankelmüt ' ger Schah .
Kannst Du die Stadt mir nennen , so weißt Du auch ,

was schrieb

Mit einem Wort der Bursche an sein verrat ' nes Lieb

2 . Rätsel .

Um meines Rätsels Lösung zu ergründen ,

Gilt es zwei Dutzend Silben zu verbinden ,
So daß daraus entsteh ' n der Worte sieben

Nach jenem Sinn wie unten vorgeschrieben ,
Und aus den Zeichen vorne wie am Schluß

Der Worte sich ein Spruch ergeben muß .

e — la — nie — bu — zi — kow
en — zar — at — ar — men — di
so — ni — vi — kad — i — no

schi — ne — no — men — ne — vi

1 . Ein nützliches Gewächs , das man zumeist

Im Spätherbst nur , doch immer roh verspeist .

2 . Wem dieses Kriegers Name nicht bekannt ,

Der nehme Schillers „ Walleustein " zur Hand .

3 . Ein Fluß ist es auf nordischem Gebiet ,
Der tausend Jahr schon seine Straße zieht .

4 . War einst der Günstling eines großen Zaren ,
Bis daß im Glück er jähen Sturz erfahren .

5 . Nach raschem Lauf durch sonnbeglänzte Fluren
Im Mittagsmeer verrinnen seine Spuren .

6 . Ein König , der , wie die Geschichte sagt ,
Im babylon ' schen Reiche hat getagt .

7 . Für den , der sich dem Ordensleben weiht ,
Ist eS der strengen Prüfung herbe Zeit .

8 . Rechenaufgabe .

In einer Gesellschaft waren anderthalbmal so viele

Herren als Damen . Nachdem fünf Herren mit ihren

Damen sich entfernt hatten , waren doppelt so viele

Herren als Damen da , — Aus wie vielen Herren und
Damen bestand die Gesellschaft ?

4 . Buchstabenrätsel .

Mit a ist ' s ein Vogel im schwarzen Gewand ,

Mit ü eine Frucht die im Erdreich stand ,Mit e schlingt es hoch sich , trägt Früchte gar schön ,
Mit o ist ' s an den Weibern zu seh ' n .

S . Rätsel .

Es küßt der Vater Rhein das k

Mit seinem kühlen Munde ;

Sobald der Winter wieder nah ,
Schlägt für das l die Stunde ;
Stets gegen r das Strafgesetz

Zieht aus zu scharfer Fehde ;
Dem t nutzt wenig ein Geschwätz .

Und wenig eine Rede .

Die Auflösungen aus Nr . 22 . des Sonntagsblattes

sind : 1 . Rätsel : Der Heuwagen ; 2 . Rätsel : Ruhe —
Nahe — Ahr — Auerhahn — Rune — Uhrahne .

Richtige Lösungen sandten ein : Frau C . Enste , WIlh .

Klousmeyer , hier ; Jakob von Itter , Holthausen .
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Yfing - f - , .
Evangelium nach dem heiligen Johannes XIV , 23 — 31 .

Inhalt : Jesus ermuntert seine Jünger , ihn zu lieben
und seine Lehre genau zu befolgen ; er ver¬
spricht ihnen den heiligen Geist zu senden
und tröstet sie über seinen Hingang zum Vater .

Zum hochheilige» Pfingstfeste .
An den Osterfestkreisreiht sich das hl . Pstngfest

an . Hat die Fastenzeit dem Zwecke gedient , uns
durch Gebet und Entsagung , durch Reue und Buße
zur Auferstehungmit Christusvorzubereiten ; war
das Osterfest selbst der selige Tag der Wiederer¬
stehung , so soll die hl . Pfingstzett in uns die Blüten
eines neuenLebensaufweisen , aus welchen allmäh¬
lich durch die Hülfe und Gnade des hl . Geistesdie
Früchtedes innerenLeben » zur Reife gebracht wer¬
den sollen . Was so im Seelenleben des Menschen
Vorgehen soll , spiegeltsich alljährlich wieder in der
Natur . Hat zu Osterndie Natur die eisige Winter¬
hülle abgestreift , so zeigt uns PfingstenFeld und
Wiese , Flur und Wald im herrlichsten Blütenschmuck .
Denn wenn die steigende Kraft der Sonne tausende
bunte Blümchen in den Rasenteppich der verjüngten
Natur webt , wenn die Lerche ihre Jubelhymnenin
den glanzerfüllten Aethertrillert und daS schöpferische
„ Werde " sich in Millionen Knospen und Blüten
verkörpert , dann feiert die Kirche das hl . Pfingstfest .
Aus der Erde Schoß sprießt die Fruchtdes mensch¬
lichen MühenS und des göttlichen Segens; die
Bäume blühen , die Wiesen entfalteneine mannig¬
faltige Pracht, die Wälder prangen im frischesten
Grün ; kurz die ganze Natur zeigt sich in Blüten¬
schmuck und gesegneter Fruchtbarkeit .

So sind die Gebilde der an sich vernunftlosen ,
aber von der höchsten Vernunft beherrschten Natur
ein Sinnbild dessen , was sich im geistigen Leben
de » Einzelnen wie der Gesamtheit entfaltensoll .
Was die erwärmende und belebendeSonne für die
Schöpfung , das ist der heiligmachende Geist , der
Geist der Gnade , der sich am ersten Pfingsttage
über die Apostel ergossen , für die Christen : die
heilige Flamme innerlicher Erwärmungund Durch -
geistigung . Diese Flamme ist eS , welche die Macht
der christlichen Ueberzeugunggiebt , den Mut , für
diese Ueberzeugungstets und unentwegteinzutreten ,
die Demut, die in der Erkenntnis der eigenen
Schwäche ihre Stärke nur in Gott findet , und end¬
lich die Weisheit , die mit dem Mute der Wahrheit
Zeugnis giebt . Alle diese Tugenden hat die Aus¬
gießung des hl . Geistes am Pfingfeste den Aposteln
verliehen zugleichmit der Kraft , die morsche , im
HeidentumversumpfteWelt völlig um - und neuzu¬
gestalten . Das erste Pfingstfest war dazu bestimmt ,
die Welt aus ihrer Versunkenheit aufzurütteln , die
Liebe dem Hasse, die Wahrheitder Lüge , die Apo¬
theose des Geistes der Apotheosedes Fleisches ent¬
gegenzustellen . Der Geistdes ChristenStumS zwang
sich die stolze Roma , die Beherrscherin der heidni¬
schen Welt zu Füßen , vor dem Kreuze , dem Zeichen

der Schmach , zog er triumphierendau » , in alle
Lande , aus den dunkeln Katakombenstieg er hinauf
auf die lichtvolle Höhe eines kraftvollen Papsttums ,
die Völker segnend , beglückend , heiligend .

Scheint eS aber nicht , als ob heute in unseren
Tagen dieser heilige und heiligmachende Geist viel¬
fach wieder in den breitesten Schichtende » Volkes
abhanden gekommen sei ? Ist nicht abermals an
Stelle der Wahrheitdie Lüge , an Stelle der Liebe
der Haß , an Stelle der geistigen , sittlichen und reli¬
giösenVeredelung der Menschender Kultus des
Fleisches , kurz an Stelle des Christentumsein neues ,
modernesHeidentumgetreten ? Es ist so , und es
hieße die Wahrheitverkennen , wollten wir dies in
Abrede stellen ! Wie breite Schlammbächehaben
Gottlosigkeit , H Unglauben und Materialismus die
Länderüberschwemmt von der Höhe der Wissenschaft
bis zu den Tiefen des Volkes . Die stolze mensch¬
liche Vernunft, auf eigene Kraft pochendund das
göttliche verneinend , hat sich empört gegen den hl .
Geist — daher kommen denn auch die Wirren , das
Elend und das Unheilige , dem wir allenthalbenin
dem Leben und in der Politik begegnen . Aus dem
Krater hochmütigen Dünkels fließen die glühenden
Lavabäche , die alles Geistige ersticken und statt des
hl . Geistes finden wir den Geist des Bösen , den
Geist der Auflehnunggegen alle menschliche Autori¬
tät, den Geist der Genußsucht und der Zügellosigkeit .
Der Geist des Unglaubensverleugnetdie allwaltende
Vorsehung , den Schöpferund Erhalter aller Dinge,
den dereinstigen Richter und ein ewigesLeben nach
dem Tode . Er nimmt dem Menschenjede Stütze,
jeden Trost und sittlichen Halt und wirft ihn ziel -
und zwecklosin den Kampf ums Dasein . Der
Mensch aber , der im Jenseits nichts zu hoffen und
nichtszu fürchtenhat, will hienieden genießen und
sich den Himmelauf Erden schaffen ohne Rücksicht
auf die Wahl der Mittel . Raffiniertheittritt an die
Stelle des sittlichen Bewußtseinsund die „ Moral "
beruht einzig auf den Paragraphen des Strafgesetz¬
buches .

Durch tausendKanäle fließt dieser unheiligeund
entsittlichende Geistdes Unglaubensund des Mate¬
rialismus , der sich eine verschwommene Humanität
und phrasenvolle Firnißbildungals Mäntelchenum
die Schultern hängt , in alle Volkskreise : von den
Stühlen der Wissenschaft , die den Menschen , das
EbenbildGottes , zum Affenherabwürdigt ; au » sog .
Familicnblättern und schlüpftigenRomanen , die
pures Gift in süßlicher Hülle bieten ; überall , in den
Hörsälen der Universitäten , in den Werkstättender
Handwerker , in Kasernen und Fabriken geht dieser
Geist der Verleugnung aller positivenGlaubens¬
wahrheitenum , den ein französischer Kommunist in
die Worte faßte : 171 visu , ni maltts ! Dieser Geist
ist es , der in Deutschlandden Kulturkampfhervor¬
rief , der in Belgiendie Jugend in gottlosen Staats¬
schulenzu entchristlichen trachtete , der in Frankreich
das atheistische Schulgesetz schuf, der sich in Rußland
mit dem Nihilismus verbündeteund allenthalben
die schwersten Verbrechen in schreckenerregender Weise
mehrtund die Zuchthäuser füllt .

Wo aber der Geist de » Unglaubens , der Leug¬

nung der göttlichen Autorität in einem Volke Platz
gegriffen , da folgt ihm der Geist der Revolution ,
der Auflehnunggegen die weltliche Autorität auf
dem Fuße . Das Christentum lehrt Duldung , Ge¬
horsam , Arbeit und Gebet und verheißthimmlischen
Lohn für alle Erdenmühen . Der Unglaube dagegen
hat keine Verheißung , ein leeres Nichts ist ihm das
Endresultataller Sorgen und Kämpfe . Wer also ,
lehrt er, hienieden nicht genossen , sondernnur gear¬
beitet und gelittenhat, geht leer aus . Diese Lehre
treibt den Stachel der Unzufriedenheit ins Herz ; die
Völker werden unzufrieden mit ihrer Lage ; sie wol¬
len , daß sie glücklich leben , und um dies zu ermög¬
lichen , soll die politische und gesellschaftliche Ordnung
von Grund aus umgestaltetwerden . Das ist die
Wurzelder revolutionärenStrömungen , denen der
verbrecherische Nihilismus in Rußland entsprungen
ist und auf denen der Kommunismusin Frankreich ,
das Feniertumin Irland und die Socialdemokratie
in Deutschland beruht . Das ganze sociale und poli¬
tische Leben ist bis auf die Grundfestenerschüttert ,
weil eben nicht mehr der Geist der Achtung , de »
Gehorsams , der Zufriedenheitüber den Staaten und
Völkernwaltet , sondern weil der Geist des Bösen
und der Empörungihn vertriebenhat .

Mit allen erdenklichen Mitteln wird daran gear¬
beitet , den christlichen Geist aus dem Volksleben zu
verbannen ; selbst die hohen christlichen Festewerden
ihres eigentlichen , Charakters entkleidet ; aus dem
Weihnachtsfeste macht die rationalistische Anschauung
das Winter - und Familienfest , aus Ostern das Früh¬
lingsfest , auS PfingstendaS Sommerfest — ohne jede
Spur eines höherenGedankens . Daran arbeitet
namentlich die antichristliche Pressemit seltenem Raf¬
finement , , mit Phrasenschwall und Wortschwulst , wo¬
bei poetische Floskelndas ausgemerztereligiöse Ge¬
fühl ersetzen sollen . Die „ Lieblichkeit " des Pfingst¬
festes besteht lediglich in Ausflügen , Spaziergängen ,
Gartenkonzertenu . dergl . ; aber von einer Erbauung
und Heiligungder Seele ist da keine Rede . Man
vergißtganz , daß ohne die Kircheals Mittelpunkt
daS Volkslebennotwendigzerbröckelnmuß ; denn
weder der Staat noch die Wissenschaft vermögen
ihrerseitsdie Ströme gesunden Lebens fließen zu
lassen , um das sittliche Leben zu erfrischenund zu
befruchten .

Diese Quelle , die alleindazu imstandeist , ist viel¬
mehr nur die Kirche ; sie ist der Wegweiserund
die hohe Warte, von der aus sich das Leben und
die Welt, Vergangenheitund Zukunft bis in die
Ewigkeit hinaus überschauen läßt . Und dieser
Mittelpunktalles Leben » muß die Kirche wieder
werden , soll die Welt wiedergesunden . Aber wie
weit sind wir noch davon entfernt , daß der Kirche
diese ihre einzig richtige Stellung zurückgegeben
werde ? Speziell uns preußischen Katholikenwurde
schon seit Jahr und Tag die volle Wiederherstellung
des kirchlichen Friedens angekündigt . Ist aber auch
ein wichtiger Schritt auf dem Wege zum kirchlichen
Frieden in Preußen gethan , so bedeutet er doch im¬
mer noch nur ein Stückwerk , nicht den Frieden selbst ,
denn noch immer ist die Kirche gehindert , ihre segens¬
reiche Thättgkeitnach allen ihr zustehenden Richtun -



gen entfalten zu können uud diese Verhinderung wird

erst aufhören mit der vollen Beseitigung der ganzen

Maigesetzgebung , für deren gänzliche Aufhebung das

katholische Volk auch in Zukunft treu und unentwegt

kämpfen wird .

Das katholische Volk wird standhaft festhalten an

der vollen Wiedererlangung seines Rechtes , indem

es sein Vertrauen einzig auf Gott setzt , der die Her¬

zen der Machthaber wie Wafserbäche lenkt . Es hofft

ohne Wankelmut , daß einstens der Tag kommen

wird , an welchem der Kirche ihre Freiheit voll und .

ganz wiedergegeben wird , damit sie den Geist des

Friedens und der Liebe , den sie am ersten Psingst -

feste empfing , überall frei entfalten könne zur Ehre

Gottes , zum Heile der Kirche , zum Wshle des

Staates und zum Segen der Völker . Dann werden

die Menschen wieder zum Urquell alles Hohen und

Heiligen , alles Guten und Sittlichen zurückgeführt

werden und nicht mehr wandeln die Bahnen der Ge¬

nußsucht , der Empörung und des Verbrechens .

Möchte , das ist unser aller Wunsch , der heil . Geist ,

der einstens auf die Apostel herniederstieg , mit sei¬

nem Feuer die Herzen erwärmen , damit eS der Kirche

und allen ihren Kindern gestattet sei , bald zu feiern

ein in Wahrheit

glückseliges , fröhliches Pfingstfest !

Kardinal Fürsterzbischof Schimborn .

„ Uademns OaräiualeM , wir haben einen Kardinal ! "

rufen froh die Gläubigen der Prager Diöcese . Fürst¬

erzbischof von Prag Franz de Paula Reichsgraf von

Schönborn erhielt am 4 . d . M . aus den Händen

des Kaisers von Oesterreich in der herkömmlichen ,

höchst feierlichen Weise das rote Barett , das Abzei¬

chen der Kardinalswürde . Dadurch ist er eingereiht

in das heilige Kollegium , berufen in den unmittel¬

baren Rat des Papstes und ausgenommen in den

Kreis der Kurfürsten des irdischen Gottesreiches ,

welche im Conclave den Papst wählen und auS de¬

ren Mitte er gewöhnlich gewählt wird . Dem Wie¬

ner „ Vaterland " entnehmen wir Nachstehendes über

das Leben und Wirken des neuen Kardinals in sei¬

ner bisherigen Stellung als Bischof und Erzbischof .

Franz de Paula Reichsgraf v . Schönborn , der am

21 . Mai 1885 zum Erzbischof von Prag ernannt

wurde , ist am 24 . Januar 1844 geboren und der

drittälteste Sohn des am 12 . Januar 1881 gestor¬

benen , durch seinen edlen und echt katholischen Sinn

allgemein bekannten und hochgeachteten Erwein

Reichsgrafen v . Schönborn und der durch seltene

Geistesgaben ausgezeichneten Gräfin Christine Brühl .

Eine unerschütterliche Glaubensfestigkeit , eine un¬

wandelbare Treue zu Kirche , Kaiser und Vaterland ,

das find die angestammten Eigenschaften der Familie

Schönborn , eines alten Rittergeschlechtes aus den

Rheinlanden , welches bis zu Anfang dieses Jahr¬

hunderts reichsunmittelbar war und von denen Geb -

hardus in der genealogischen Geschichte der erblichen

Reichsstände schreibt : daß durch Fehden die Herren

von Schönborn ihr Vermögen nicht erworben , sie

haben aber dem Kaiser , den Kurfürsten und der

Kirche stets eifrig und treu gedient . Viele der Vor¬

fahren des neuen Kardinals haben an der Seite j

ihres Landesherrn in manch blutigen Kämpfen mu¬

tig ihr Leben eingesetzt und auf dem Felde der Ehre

ihren Tod gefunden , aber eine beiweitem größere

Anzahl widmete ihren Dienst der heiligen Kirche , die

Segnungen derselben mit allem Eifer verbreitend ,

aber auch mannhaft und fest einstehend bet der Wah¬

rung ihrer Rechte . Nicht weniger als 19 Glieder

des Hauses Schönborn waren Priester oder Kloster¬

frauen . Eucharius Ritter v . Schönborn hat Gut

und Blut , Leib und Leben eingesetzt für die Wahr¬

heiten der heiligen Kirche und in mutigem Kampfe

für die Rechte und Verteidigung derselben sein Le¬

ben verloren ; er ist auf der Insel Rhodus begraben .

Konrad v . Schönborn , Fidus - Minister der Herzoge

von Oesterreich , ist als praokootus Isxionis deS Her¬

zogs Leopold an besten Seite in der Schlacht bei

Sempach gefallen , 1386 . Johann Philipp , genannt

der Große , war Fürstbischof von Würzburg , als sol¬

cher durch sein energisches Auftreten für Abschaffung

der Hexenprozefse bekannt , Freund und Korrespondent

des Philosophen Leibnitz , wurde er später zum Kurfür¬

sten von Mainz gewählt , war auch Bischof von

Worms und krönte Ferdinand IV . ( Sohn Ferdi¬

nand III . ) zum römischen König . Der Brudersohn

des Vorgenannten , Lothar Franz , war Kurfürst von

Mainz und Bischof von Bamberg . Derselbe krönte
Karl VI . und in seine Hände legte die nachmalige

Kaiserin Elisabeth als Braut des Königs von Spa¬

nien Karl III . ( als deutscher Kaiser Karl VI . ) das

Glaubensbekenntnis ab . Er beteiligte sich eifrig an

dem kanonischen Prozesse der Seligsprechung des hl .

Johannes von Nepomuk . Johann Philipp Franz

war Bischof von Würzburg und Bamberg ; Friedrich

Karl , Reichsvizekanzler ( unter Karl VI . ) , folgte sei¬

nem Bruder in diesen beiden Bistümern ; Hugo

Damian wurde frühzeitig Kardinal , Bischof von

Speier , später auch zu Constanz , beteiligte sich bei

mehreren Conclaven , hielt zu Prag unter Erzbischof

Khuenberg ein Pontifikalamt bei Gelegenheit der

Seligsprechung deS heil . Johannes von Nepomuk ,

1729 ; Franz Georg war Erzbischof und Kurfürst

von Trier ; sein segenreiches Wirken reichte bis in

die Regierung Franz I . Wenn wir also zurückblicken

auf die genannten Vorfahren des erlauchten Hauses

Schönborn , so finden wir in demselben drei Wahl¬

kurfürsten .

Wie schon gleich eingangs erwähnt , ist der neue

Kardinal der drittälteste Sohn des nun in Gott ru¬

henden und wegen seiner übermäßigen Güte , seines

Wohlthätigkeitssinnes , seiner Gerechtigkeit und seines

wahren Patriotismus unvergeßlichen Erwein Grafen

v . Schönborn . Wie der Vater , so diente ihm auch

die edle Muter als ein Muster in Erfüllung all der

Pflichten , wie sie von einem wahren glaubenstreuen

Katholiken verlangt werden . Fleiß , Ausdauer , Pünkt¬

lichkeit , genaue Pflichterfüllung , die hingebende au¬

ßerordentlich zärtliche Liebe zu seinen Eltern und Ge¬

schwistern , die Anhänglichkeit und kindliche Ergeben¬

heit an seine Lehrer , die liebenswürdige Freundlich¬

keit und Gerechtigkeit gegen die Diener seines Hau¬

ses , vorzüglich aber seine Güte , die immer zum Ge¬

ben und Helfen bereit war , gewannen ihm die Herzen

Aller , wie in seiner Kindheit , so als Jüngling und

als gereister Mann .

Nachdem er seine Gymnasialstudien am k . k . Gym¬

nasium auf der Kleinseite in Prag im Jahre 1863

durch eine mit Auszeichnung abgelegte Maturitäts¬

prüfung vollendet hatte , widmete er sich auf der

Prager Universität den juridischen Studien , da er an¬

fangs für den diplomatischen Beruf bestimmt war .

Im Jahre 1866 unterbrach Graf Franz Schön¬

born seine juridischen Studien , trat auf Kriegsdauer

in das damalige ( jetzt Dragoner - Regiment Nr . 6 ) ,

6 . österreichische Kürassier -Regiment ein , machte die

Schlachten bei Nachod und Königgrätz mit und kehrte

nach beendigtem Kriege wieder zu seinen juridischen

Studien zurück , die er nach Ablegung der Staats¬

prüfungen im Jahre 1868 vollendete .

Doch sein der Religion und der Kirche so treu er¬

gebenes Gemüt fand nur in dem Studium der Theo¬

logie seinen wahren Beruf , welchem er sich vom

Jahre 1869 an mit allem Eifer und treuem Pflicht¬

gefühle widmete .

Er studierte in Rom im Jahre 1869 und 1870

unter dem damaligen Professor , jetzigem Kardinal

Joseph Pecci , im Jahre 1870 — 74 auf der theolo¬

gischen Fakultät zu Innsbruck unter den Professoren

Hurter , Stentrup , Jungmann , Tutzer , Jung , Nilles ,

Wenig ; wurde nach dem dritten Jahre 1873 am

12 . August von Kardinal Fürsten zu Schwarzenberg

zum Priester geweiht und feierte am 15 . August des¬

selben Jahres , am Tage der Himmelfahrt Mariens ,

seine Primiz in der Dekanatkirche der Stadt Prestic ,

welche zu dem Patronate der Familie Schönborn ge¬

hört . Im Jahre 1874 und 1875 war Graf Franz

v . Schönborn abermals in Rom , wurde Mitglied der

sogenannten ^ esäomia « nissigstica und wurde an der

gregorianischen Universität unter dem damaligen Pro¬

fessor , jetzt Kardinal Franzelin im Juni 1875 zum
Doktor der Theologie promoviert .

Nach Böhmen zurückgekehrt wurde Graf Franz v .

Schönbsrn von Kardinal Schwarzenberg im Oktober

1875 für die Seelsorge nach Plan bestimmt , wo er ,

von der Bevölkerung wegen seiner außerordentlichen

Eigenschaften hoch verehrt , bis zum September 1879
verblieb . Im Jahre 1879 berief ihn der Kardinal

nach Prag , betraute ihn daselbst mit dem Amte eines
Vicerektors des fürsterzbischöflichen Alumnates und

ernannte ihn im Jahre 1882 zum Rektor desselben

Institutes , welchem er bis zum Oktober 1883 Vor¬

stand . Er diente den jungen Theologen in jeder

Weise als mustergültiges Vorbild ; wie er selbst

gegen sich strenge war in der Erfüllung seiner

Pflichten , so verlangte er auch von den angehenden

Priestern denselben Eifer und dieselbe Ausdauer ;

doch stets war er ein gerechter Vorsteher , der in

richtigem Verständnisse und der Wichtigkeit seines

Amtes sich wohl bewußt , durch liebevolles , freund¬

liches Entgegenkommen die Herzen Alles für sich ge¬
wonnen .

Im Alter von noch nicht vierzig Jahren zum

Bischof von Budweis ernannt , begann er sogleich mit

jugendlicher Begeisterung sein Hirtenamt auSzuüben .

Mit inniger Liebe suchte er die Priester an sich zu

ziehen , für ihr erhabenes Amt zu begeistern . Mit

ungeteilter Freude schloffen sich diese dem neuen

Oberhirten an und folgten gleich seiner Einladung

zu den Priesterexercitien mit Eifer in nicht erwarteter

Anzahl . Von Klerus und Volk bei der Visitation

mit Jubel empfangen , gewann er so sehr die Herzen

Aller , deren Hirte er war , durch seme herzlichen ,

apostolischen Worte , daß er noch als Erzbischof mit

Rührung von dieser ersten kanonischen Visitation

sprach . Da die Diöcese Budweis arm an Klöstern

war und zumal die Stadt selbst empfindlichen Man¬

gel an Seelsorgspriestern , besonders an deutschen

Priestern litt , so war es ein brennender Herzens¬

wunsch des Oberhirten , eine Ordenskongregatioa nach

Budweis zur Aushülfe in der Seelsorge zu berufen .

Seine Wahl fiel auf die Redemptoristen . Unzählige

Schritte hatte zu diesem Ende unternommen und

trotz unüberwindlich scheinender Hindernisse immer

wieder von neuem gearbeitet , um eine Niederlassung

dieser Kongregation an der Marienkirche zustande zu

bringen , bis sie endlich unter seinem Nachfolger ver¬

wirklicht wurde . Wahrhaft väterliche Liebe bewies

er den Alumnen der bischöflichen Lehranstalt . Um

ihre Her -en zu gewinnen und mit Freude für ihren

heiligen Beruf zu erfüllen , zog er täglich ein paar

Theologen zu Tisch und verkehrte mit ihnen in der

leutseligsten Weise . Die armen taubstummen Kinder

in der von seinem edlen Vorgänger gegründeten An¬

stalt betrachtete er als seine besonderen Schützlinge .

Wie oft besuchte er sie , unterhielt sich mit ihnen

aufs herablassendste , so daß diese armen Kleinen voll

Jubel aufhüpften , in die Hände klatschten , sobald sie

ihn von ferne kommen sahen , sich in zutraulichster

Weise an ihn herandrängten und mit ihrer Geberden¬

sprache und unartikulierten Lauten ihre Freude be¬

zeigten und ihm ihre Herzenswünsche offenbarten .

Rur kurze Zeit war es dem eifrigen Bischöfe ge¬

gönnt , dieser Diöcese seine Hirtensorge zu widmen .

Durch seine Erhebung auf den erzbischöflichen Stuhl

von Prag erweiterte sich mit dem ausgedehnteren

Wirkungskreise auch seine Hirtensorgfalt und sein
Seeleneifer . Wie früher als Bischof , suchte er jetzt

als Erzbischof Allen Alles zu werden . Mit derselben
Liebe wie in Budweis ist er bemüht , den Klerus an

sich zu ziehen , ihn auf der Höhe seines erhabenen

Standes zu erhalten und ihn in seiner Thätigkeit zu

ermuntern . Unablässig darauf bedacht , die Alumnen

für ihren erhabenen Beruf zu begeistern und zu

regem Eifer im Studium zu ermuntern , besucht er

sie gerne im Seminar , beglückt sie öfters mit väter¬

lichen Ansprachen und pflegt jede Woche einige an

seinen Tisch zu ziehen . Mit nimmermüder Pflicht¬

treue sucht er im weiten Umfange seiner Diöcese das

kirchliche Leben zu fördern durch die vielen bischöf¬

lichen Visitationen , durch Hebung und Unterstützung

religiöser Vereine , durch Missionen und geistliche
Exercitien , durch die innige Teilnahme und Ermun¬

terung , die er den verschiedenen Ordensgenossenschaf¬

ten seines Sprengels angedeihen läßt .

Ein unsterbliches Verdienst um die katholische

Kirche in Böhmen hat sich Kardinal Schönborn

durch die Wiedereröffnung des OoUeZIum Lodemieum

in Rom erworben , für dessen Aufleben er schon als

Bischof von Busweis mit hochherziger Begeisterung

eintrat . All seinen Einfluß und seine Energie setzte

er ein , um dieses Kollegium wieder ins Leben zu

rufen und brachte die großmütigsten materiellen

Opfer , bis der Bestand desselben nach Ueberwindung

von berghohen Hindernissen gesichert war .

Unter der Leitung des Rektors Lorenzelli , welcher

als päpstlicher Ablegat das Kardinalsbarett über¬

brachte , und des Subrektors Zapletal , eines Prager

Diöcesanpriesters , werden diese Söhne Böhmens an

der Mutterbrust der Kirche mit heiliger Wissenschaft

nnd echt priesterlicher Gesinnung genährt , um dann

in warmer Begeisterung die innige Anhänglichkeit

an das Centrum der katholischen Einheit in ihrem

späteren Berufskreise zu fördern und ebenso viele

mächtige Bande zu werden , die Gläubigen ihres

Vaterlandes an die katholische Religion und an

Rom zu knüpfen .

Welchen Einfluß Se . Eminenz auf das Zustande¬

kommen der seit einiger Zeit jährlich wiederkehrenden

Bischofs - Konferenzen in Wien und auf deren Be¬

ratungen auSübt , entzieht sich unserem Einblick . Wir

hegen jedoch die freudige Hoffnung , daß der neue

Kardinal in dieser seiner erhabenen Stellung ver¬

möge seiner begeisterten Anhänglichkeit an die Kirche ,

durch seinen unerschütterlichen Mut und bedeutenden

persönlichen Einfluß das entschiedene , einmütige Vor¬

gehen des . gesamten Episkopates in den kirchenpoli¬

tischen Fragen der Gegenwart mächtig fördern und

den Gewaltmaßregeln des Unglaubens und Libera¬

llsmus , die Kirche zu beherrschen und ihr nur das

Recht einer Polizei - Anstalt des Staates zu gewähren .

als unüberwindlicher Kämpfer tapfer auf dem Plane
gegenüberstehen werde .

Dies unsere Hoffnung . Und deshalb rufen wir

in freudiger Begeisterung , mit dem Wunsche für Se .

Eminenz , den Purpur so lange und so edel wie sein

fürstlicher Vorgänger zu tragen , aus ganzem Herzen :
aä wultos , multos aimos !

L Juni .

Der Mai hat mir einen Strich durch die Rech¬

nung gemacht . Was soll ich vom Juni sagen , wenn

der Mai gegen altes Herkommen das Juni - Wetter

vorweg genommen hat ? Keine gestrengen Herren ,

glühender Sonnenschein , mächtige Gewitter , riesige

Schüsse der Saaten — das war doch sonst nicht so

im schnupfenreichen „ Wonnemonat " ? Die bekannten

„ ältesten Leute " erinnern sich kaum , einen solchen

Mai erlebt zu haben . Bis zum letzten Drittel des

April ( Karfreitag ) herrschte der Winter , und nun

steht schon der Roggen in Blüte . Wenn nur kein

Rückschlag kommt ! sagen die vergnügten Spazier¬

gänger . Und viele Landleute seufzen : Wenn nur

etwas mehr Regen käme — nicht bloß die starken

Gewittergüße , sondern zeitweilig ein andauernder

Landregen ! ^

Dem Juni stehen von Rechtswegen 3 V » bis 4

Grad Wärme mehr zu , als dem Mai . Hoffent¬

lich macht er dieses Jahr keinen Gebrauch von dem

Rechte der Wärmesteigerung , denn sonst sind wir zu

Peter und Paul schwarz gebraten ! Etwas Hoffnung

erweckt der Umstand , daß der Juni bisher durch¬

schnittlich gegen 40 Prozent mehr Niederschläge

gebracht hat , als sein Amtsvorgänger . Wenn er

das Wasser in angemessener Verteilung bringt , so

wird es hochwillkommen sein . Die beiden Pfingfl -

tage und das Frohnleichnamsfest am 20 . können ja

von Regengüßen verschont bleiben ; zu Frohnleichnam

bitten wir uns nur morgens in aller Frühe einen

kleinen Regen aus , der die Prozession vor Staub

schützt .

Um Laub - und Blumenschmuck zur Zierde des

Prozessionsweges wird man dieses Jahr wohl nicht

in Verlegenheit geraten . Schon in der vorletzten

Maiwoche haben wir blühende Rosen im freien

Lande betraget . Wenn keine unberechenbare Stö¬

rung einti itt , so muß im Juni sich eine tropische

Blütenpracht entfalten . Sonst habe ich mit vollen

Recht den Juni als den schönsten Monat des Jah¬

res besungen ; es wird ihm nicht leicht werden , die

ses Jahr die erste Stelle zu behaupten ; aber war

ten wir es ab , ob nicht am Ende der ganze

Sommer des hundertjährigen Revolutionsjahres sich

zu einer Prachtausgabe gestaltet . Da wir außer

den erwähnten hohen Festtagen der Pfingsten unv

des h . Fronleichnams zum Schuß des Monates

noch den Peter - und Paulstag mit unmittelbar fol¬

gendem Sonntag haben , so ist auch denjenigen ,

welche an den Werktagen ins Haus gebannt sind ,

reichlich Gelegenheit geboten , die Schönheit der

sommerlichen Natur zu genießen , selbstgeflochtene

Kränze und — Mückenstiche heimzubringen .

Die Astronomen sagen , der Sommer fange erst '

am 21 . Juni um 7 Uhr vormittags an . Dann tritt

die Sonne in das Zeichen des Krebses , und gemäß

dem Namen dieses Sternbildes tritt sie von da ab

den Rückweg an . Vom 21 . Juni ab werden die

Tage wieder kürzer . Mit Schluß des Monats haben

wir schon die Hälfte des Jahres 1889 hinter uns .

Zu Anfang Juni des vorigen Jahres siedelte der

kranke Kaiser Friedrich von Charlottenburg nach

Potsdam über . Am 15 . Juni ist der erste Jahres -

Jahrestag seines Todes , den alle braven Deutschen

in wehmütigem Gedenken feiern werd -.n . Kaiser

Wilhelm II . hat nun schon das erste Jahr seiner

Regierung beendet . „ Flüchtig verrinnen die Jahre " .

Ein froher Gedenktag ist der 18 . Juni , an wel¬

chem vor 74 Jahre bei Waterloo die Macht

Napoleons I . endgültig gebrochen wurde . Aber

sonst herrschen die traurigen Erinnerungen vor . Vor

11 Jahren wurde am 2 . Juni das Nobilingsche

Attentat auf Kaiser Wilhelm I . verübt . Vor drei

Jahren fand am 13 . Juni die entsetzliche Katastrophe

am Starnberger See statt ; es war derPfingst -

tag ; im Jahre 1886 fielen bekanntlich Ostern und

und die andern beweglichen Feste auf den spätesten

Termin , noch vier Tage später , als dieses Jahr .

Am 19 . Juni 1867 wurde Kaiser Maximilian von

Mexiko erschossen . Gehen wir noch ein Jahr zurück ,

so treffen wir auf den Beginn des Krieges zwischen

Preußen , Oesterreich und den beiderseitigen verbün¬

deten Staaten . Am 14 . Juni 1866 ging der alte

deutsche Bund im Stücke , am 27 . Juni waren die

Schlachten bei Langensalza und Nachod .

Die Katholiken Deutschland » müssen vor allem

auch des 5 . Juni eingedenk sein . An diesem Tage

starb im Jahre 755 der H . Bonifatius den Mar -

tyrertod . Sein Fest erinnert uns an die Pflicht ,

daß zur Erhaltung des Glaubens im deutschen Vater¬

lande jeder nach Kräften beizutragen hat , und der

Verein , welcher seinen Namen trägt , zeigt uns den

Weg zur Erfüllung dieser Pflicht . Der Kollekte , die

am Pfingstsonntage in den Kirchen der Erzdiöcese

Köln zu seinen Gunsten abgehalten wird , wünschen

wir reichsten Ertrag .

Schließen wir mit dem Wunsche , daß der Juni

die guten Eigenschaften seines schönen Vorgängers

erbe und entwickle und der schlechten sich entschlage .

Möge die Natur nicht streiken und die Menschen sich

nicht mehr zum Streik veranlaßt sehen !

L Zer Marienthaler .
Erzählt von G . H .

( Nachdruck verboten . )

( Fortsetzung . )

„ Frau Gräfin , " entgegnete die alte Frau ernst ,

„ die Muttergottes segnet nicht das Spiel . "

„ O , wenn sie es nur dies eine Mal segnete , auf

daß ich mein Geld wiedergewinne ; ich weiß keinen

anderen Ausweg . Wenn sie mir barmherzig aus

dieser großen Bedrängnis hilft , so will ich nie mehr

den Spielsaal betreten , ich gelobe es . "

„ So gehen Sie mit Gott , da haben Sie den

Thaler . "

Die aufgeregte Dame dankte mit einigen Worten

und eilte wieder fort . Kopfschüttelnd schaute die

Blumenhändlerin ihr nach . „ So fromm , so gut und

doch so leichtsinnig " , murmelte sie vor sich hin .

„ Aber vielleicht ist es ihr eine Lehre und sie wird

von dieser verderblichen Leidenschaft geheilt ! Die

Wege Gottes sind wunderbar . "

Gegen Abend erschien ein Portier am Blumen¬

stände der Frau Dalman , um dieselbe zur Frau Grä¬

fin Boratowski in das Hotel der „ vierJahreszeiten "

zu bestellen .

„ Ob ihr die Muttergottes geholfen hat , " dachte

die einfache Frau in ihrer kindlichen Frömmigkeit ,

als sie ihrem Begleiter folgte . Sie wurde in ein

elegantes Vorzimmer auf dem ersten Stock geführt .

Bald trat die Gräfin mit vor Freude strahlendem

Antlitz zu ihr .

„ Gewonnen , alles Verlorene wiedergewonnen ! "

rief sie ihr entgegen . „ Nun bin ich aus aller Ver¬

legenheit heraus , die hl . Jungfrau sei gelobt ! Sie

ist mir eine gute Fürsprecherin gewesen . "

„ Wie mich das von Herzen freut , Frau Gräfin , "

erwiderte die alte Frau ganz glücklich .

„ Und hier ist auch etwas für Euch " , sagte jetzt

die Polin . „ Das sei mein Dank , daß Ihr mir den

Marienthaler gegeben habt , den Ihr mir zur Er¬

innerung an diesen Tag laßen müßt . "

Dann legte sie der Blumenhändlerin die Bank¬

scheine in die Hand , jeder zu hundert Gulden .

„ Aber Frau Gräfin , das ist doch nicht möglich ,

eine so große Summe ! Das darf ich nicht nehmen

für einen so kleinen Dienst ! "

„ Der Dienst war von unberechenbarer Größe für

mich , gute Frau , zudem ist es Ueberschuß des Ge¬
wonnenen . "

Ihr wißt , daß ich nur wiedergewinnen wollte ,

was ich verloren hatte . Es kommt Euch eigent¬

lich rechtmäßig zu " , fügte die Gräfin lächelnd bei . "

„ Wirklich , darf ich es nehmen ? Ach , dann könn¬

ten wir ja noch ein Stück zu unserem Garten kaufen

und unser Geschäft erweitern . Bis jetzt hat es nur

kümmerlich meine Tochter mit ihrer Familie und

mich ernährt . Ich danke Ihnen tausendmal . "

„ Dankt der hl . Jungfrau , sie ist uns eine gütige

Helferin gewesen ! "

„ Ob ich ihr dankbar bin ! Und Sie halten jetzt

auch ihr Versprechen , nicht wahr , und spielen nicht

mehr , " erwiderte die alte Frau treuherzig . „ O glaubt

es mir , der Teufel steckt im Spiel , gar manchen

habe ich gekannt , der dadurch zu gründe ging . "

„ Gewiß , Mütterchen , spiele ich nie mehr , da ^ ist

ein fester , heiliger Vorsatz ! Gott hat mich in den

Abgrund blicken laßen , um mich zu retten . "

„ Ich kann ' s nicht verstehen , " sagte die einfache

Frau langsam , indem sie ihr kluges Auge auf die

Gräfin richtete .

„ Sie sind sonst so gut und fromm , und jeder

Christ muß doch wißen , wie sündhaft das Spiel am

grünen Tisch ist . . . verzeiht , daß ich so frei rede . "

„ Ach , das kam ja nur davon , well ich so unglück -

üch , ko tvef ungküSüöh ütut Da « Vt » « tzrstvk
um jeden Preis und stürzt sich in da » aufregende

Leben " . . . antwortete die Polin erregt , während

ein roter Schimmer über ihre bleichen , schönen

Züge flog .

„ So unglücklich ? " wiederholte die Blumenhänd¬

lerin teilnehmend , „ und Sie sind noch so jung ? "

„ Ich bin an einen Mann vermählt , den ich nicht

achten und nicht lieben kann , und den ich lieb hatte ,

so recht von Herzen , den haben sie fortgeschickt in

die Verbannung . Habt Ihr schon von Sibirien ge¬

hört ? " 4 >

„ Ja , mein Enkel , der hier in die Schule geht , er¬

zählte mir davon . Ist das nicht ein Land , wo die

Menschen im Schnee und Eis erfrieren ? "

Die Polin schauderte . „ Gott gebe , daß eS nicht

geschehe ; " sprach sie mit gefallenen Händen . Dann

entließ sie die Blumenhändlerin , deren erneuten Dan¬

kesworten wehrend .

In Gedanken versunken ließ sich jetzt die Gräfin

im anstoßenden Zimmer vor dem Piano nieder .

Bald wanderten ihre Finger rastlos über die Tasten ,

stürmische , zerrißene Klänge ertönten , die allmählich

in eine mäßigere , klagende Weise übergingen . Hin

und wieder zog sich die Melodie eines frommen ,

polnischen Volksliedes durch , bis das Spiel ganz in

derselben ausklang . Etwas ungemein Rührendes und

zugleich Beruhigendes lag in dieser Melodie .

Als die letzten Töne verhallt waren , preßte die

Polin die Hände vor das Antlitz und weinte lange

bitterlich . Sie hatte nicht gewußt , daß schon wäh¬

rend des Spiels ihre alte Wärterin , die treue Alexia

eingetreten war . Nun legte sich deren Hand auf

ihre Schulter und eine gute , müde Stimme sprach

beschwichtigend :

„ Schon wieder das alte Lied , liebes Kind , Sie

sollten sich dem Schmerze nicht so hingeben , es än¬

dert nichts . "

„ Ach , Alexia , das waren glückliche Zeiten , als

Lucio und ich jenes Lied allabendlich zu den Füßen

der Mutter sangen ! Aber ich weine diesmal nicht

um das verlorene Glück . Es sind Thränen tiefer

Reue , daß ich das Leid nicht ergeben getragen , mein

Haupt nicht unter die Prüfung gebeugt habe , daß

ich zu vergeßen suchte in einem aufregenden , un¬

gebundenen Leben . Was ist aus der frommen ,

einfachen Irma Boratowski geworden ! eine emanzi¬

pierte Frau ! — Wie viele Pflichten habe ich ver¬

nachlässigt . . . ' doch von jetzt an soll es anders
werden . "

Irma Boratowski entstammte einem alten , edlen

Geschlechts in Polen , deßen größte Besitzungen nicht

weit von der ruffischen Grenze lagen . Ihre Mutter

war eine sanfte , sehr fromme Dame , voll rühren¬

der Sorge und Liebe für ihre Kinder . Seit dem

Tode ihres Gemahls , den sie früh verlor , stets

kränkelnd . hatte sie ihren jüngeren Bruder , der zu¬

gleich der Vormund ihrer Kinder war , ersucht , dis

Verwaltung der ausgedehnten Besitzung bis zur

Großjährigkeit ihres Sohnes Wladimir zu überneh¬

men . Irma besaß nur diesen einen Bruder , der

zehn Jahre jünger war , als sie . Doch trotzdem

verlief ihre Kindheit nicht einsam , denn ihr Vetter

Lucio Boratowski , eine Waise , wurde mit ihr er¬

zogen . Lucio war der einzige Sohn des nächsten

Vetters ihres Vaters , der sein Vormund gewesen

war . Die Gräfin liebte und verehrte er , gleich

einer Mutter . Er war einige Jahre älter , als Irma ,

und die beiden Kinder hingen mit großer Zuneigung

aneinander . Als Irma allmählich zu einem liebens¬

würdigen , schönen Mädchen heranwuchs und Lucio

sich zu einem edlen , feurigen Jüngling entwickelte ,

nahm diese Zuneigung einen anderen , innigeren Cha¬

rakter an . Gräfin Boratowski bemerkte dies mit

Befriedigung . Lucio mit seinem edlen , sesten Cha¬

rakter schien ihr ein wünschenswerter Gatte für ihre

Tochter , zudem ihr Bruder , zwar ein tüchtiger Land¬

wirt , aber sonst nur ein gutmütiger , schwacher Mann

war . Jedoch sollte die Gräfin ihren Herzenswunsch

nicht in Erfüllung gehen sehen ; das jahrelange Brust¬

leiden nahm plötzlich eine schlimme Wendung und sie

hatte nur noch so viel Zeit , die Hände der beiden

jungen Leute ineinander zu legen und sie den Schwur

ewiger Treue wechseln zu hören . Unter Segens¬

worten für ihre Kinder schied ihre reine Seele hin¬

über . Irma war damals 17 Jahre alt und Lucio

22 ; er hatte grade die eigene Verwaltung seines

väterlichen Gutes übernommen , welches einige Stun¬

den entfernt mehr im Innern Polens lag . In

einem Jahre sollte das junge Paar heiraten . Man

hielt einstweilen die Verlobung noch geheim der tie¬

fen Trauer wegen . Da machteein neuer Gutsnach¬

bar auf dem Schloße BoratowSko seinen Besuch .



elletriAlrheAeitage

run »

Vsantworrvcher Ledaktcur :
v ». tv . A » k

Drucil und Verlag der Akticn Gesellschafl Düsseldorfervollisblqll in Düsseldorf.

« r . 24 . Sonntag , 16 . Juni . 188S .

n,
wr

Erster Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heiligen LukaS VI , 36 — 42 .

Inhalt : Der göttliche Lehrer empfiehlt uns in diesem
Abschnitte der Bergpredigt Barmherzigkeit ,
Versöhnlichkeit und Nächstenliebe und verlangt ,
daß wir strenge gegen unsere eigenen und
nachsichtig gegen des Nächsten Fehler sein
sollen .

le -

Wer war Giordano Bruno ?
Nur dann verehrt eine Zeit die Männer der Ver¬

gangenheit , wenn sie in ihnen AehnlichkeitSpunkte fin¬
det , gleiche Gesinnungin den Grundfragen des Le¬
bens oder unbestreitbare Verdienste . Woher also die
Begeisterung , welche sich gegenwärtig vielerorts regt
für den Süditaliener Giordano Bruno aus dem
sechzehnten Jahrhundert? Was hat er geleistet ,
daß man zu seiner Ehre heute Feste feiert , Statuen
errichtet und überschwängliche Lobreden hält ? Wie
heißen die Großthaten , durch welche sich dieser Mann
den Ruhm einer historischen Koryphäe erworben ?
War er ein scharfsinniger und volksfreundlicher So¬
cialpolitiker , der un » jdas große Rätsel der Gegen¬
wart lösen soll ? Diente er der Kunst oder der
Wissenschaft ? Eröffnet « er neue Bahnen im Reiche
des Denkens zum Helle der Menschheit ? Hören wir .

Giordano Bruno ist ein „ Blutzeugede » Wissen » " ,
ein „ Märtyrerder Wissenschaft " . So Scartazzini
in einem sVortrage 1867 und ein paar Jahre später
Barach Rappaport, weiland Professor der Philosophie
an der UniversitätInnsbruck . Giordano Bruno ist
der Tiefsinnigste von allen , welche die Dogmen bis¬
heriger Lehrer mit der originalen Handschrift Gottes ,
der Welt und der Natur der Dinge , zu vergleichen
sich bestrebten , ein „ wahrer Philosoph " . So Meister
Ranke . ( Päpste I , 8 320 .) Bei Ueberweg -Heinze
(Grundriß der Geschichte der PhilosophieIII, 6 35 )
ist dieser letzte Vorzug näher dahin bestimmt , daß
Bruno zu den bahnbrechenden Genies zu zählen sei ,
welche eine selbständige Forschung auf dem Gebiete
der Weltweisheit begründeten . Diesen „ tiefsinnigen
Denker " , diesen „ wahren Philosophen " , diesen „ Pio¬
nier de « Fortschrittes " , diesen „ Blutzeugen des
Wissen » " wollen wir uns etwas näher ansehen .

Geboren 1548 zu Nola im Königreiche Neapel
geriet Giordano Bruno schon früh auf Abwege .
Schlechter Umgang und schlechteLektüre mögen seiner
stark ausgeprägtenSinnlichkeit jene giftige Nahrung
geboten haben , durch welche die wilde Leidenschaft
des Heranwachsenden Knaben und Jünglings all -
mählig so erstarkte , daß er den Drang der Natur
für unüberwindlich und darum für berechtigt hielt .

Auch die aScetische Leitung im Orden des heil .
Dominikus , dessen Kleid er längere Zeit trug , ver¬
fehlte an diesem stürmischen Charakter ihre Wirkung .
Giordano Bruno hatte im Kampfe mit den niedri¬
gen Trieben die Waffen gestreckt . Das christliche
Sittengesetz , welches Entsagungund vor allem Be¬
zähmung seiner verbrecherischen Gelüste forderte,
wurde ihm verhaßt . Er war konsequent genug , daß
er den innigen Zusammenhangzwischen Moral und

Glauben erkannte ; nach dem Bruche mit der Sitt¬
lichkeit wurde er der geschworene Feind des Christen¬
tums . Kirche und Christentum waren ihm Gegen¬
stände des AbscheueS und der Verachtung . Das ist
auf Grund eigener Geständnisse der EntwickelungS -
gang, den der Mann von Nola genommen : er ver -
fiel dem Laster , und nun , da er ein Opfer der Ge¬
meinheit geworden , mußte sein reiches Talent Mittel
und Wege finden , den Schritt in » Verderbenzu
rechtfertigen . An Stelle der unbequemengeoffen -
barten Religion und deren unerbittlichen Forderun¬
gen mußte die Philosophie des Fleische » , der schran¬
kenloseste Libertinismus , treten . Bruno entwich au »
seinem Orden , dessen Zucht und Strenge der Heuch¬
ler für die Dauer nicht ertrug ; er begann ein un¬
stetes Wanderleben . In raschem Laufe durchkreuzte
er Oberitalien ; man sah ihn hier und dort , bald im
Ordenskleide , bald als Weltmann . Im Jahre 1580
traf er in Genf ein . Hier lernte er den CalviniS -
mu » näher kennen und faßte gegen ihn einen noch
größeren Widerwillen , als gegen die katholische
Kirche, was ihn indes nicht abhielt , die Häupter des
Genfer Neuglaubensmit Lobsprüchen zu überhäufen .
Als grimmiger Feind des Aristoteles , den er für
den stupidesten Philosophen hielt , trat Bruno in
Paris den Gegnern der Scholastikbei und lehrte
auf der dortigen Universität das , was er Philosophie
nannte . In diese Zeit fällt die Veröffentlichung
seiner litterarischen Erstlingsfrucht . ES war eine
Komödie , , Il Ormäelajo " , oder : „ Der Lichtzieher "
betitelt , ein verworrenes , geschmackwidriges Stück .
Für den gänzlichen Mangel an Geist und Wärme
sollen die zahlreichen Obscönitäten entschädigen , welche
in die Handlung eingewobensind . Das elende
Machwerk konnte nirgends auf die Bretter kommen ;
es wird nur die Anerkennungderer finden , die an
den Lästerungen über das Heilige ihr Wohlgefallen
haben und an sittlicher Verkommenheit in Geistes¬
verwandtschaft stehen mit dem Dichter . Der „ Licht -
zieher " war nicht geeignet , die Philosophie des fah¬
renden Heißsporns zu empfehlen . Ebenso bezeugt
seine Begeisterung für die sogenannte Lullische Kunst
einen offenkundigen Mangel an echtem wissenschaft¬
lichen Streben und schöpferischer Geisteskraft . Der
Spanier Raimund Lullus gehörte dem dreizehnten
Jahrhundert an und war der Erfinder einer ruhm¬
redig und enthusiastisch auSgepriesenen Phantasterei,
genannt die „ große Kunst " , welche durch rein me¬
chanische Verknüpfung gewisser Begriffe angeblich
den Schlüssel bietet für alle Wissenschaften . Zu den
gläubigen Verehrern dieses Hirngespinnstes gehörte
nun auch Giordano Bruno . In marktschreierischem
Tone verfaßte er mehrere Schriften , welche die Ge¬
heimnisse der Lullischen Kunst aufzuhellen bestimmt
sind und allen Ernstes den Anspruch auf Wahrheit
erheben . Es ist eine Flut des barocksten Durch¬
einanders , das sich denken läßt . Eines dieser Werke
unter dem Titel „ Von den Schatten der Ideen "
beginnt mit einigen Versen , die dem Astrologen
Merlin zugeschrieben wurden . Der Prolog hat den
Zweck, schwache Gemüter von vornherein von dem
Studium einer Leistung abzuschrecken , die weit über
ihre Fassungsgabe hinausgehe . Es folgt ein satyri-

scher Dialog , in welchem die Gelehrtender Zeit in
roher Weise persifliert werden . So ist Magister
Anthol der Urenkel jene » Esel » , der in der Arche
NoaS aufbewahrt wurde , um das Eselsgeschlecht
fortzupflanzen u . s . f . Bruno war von dem Glau¬
ben an seine Ueberlegenheit so durchdrungen , daß er
seine Fachgensssen für blöde Tiere hielt . Er schließt
seinen philosophischenDialog mit den Worten :
„ Man lasse die Ochsen mit den Ochsen brüllen und
die Esel mit den Eseln schreien ."

Die Bedeutung des Philosophen Giordano
Bruno ist so gut wie keine . Dr . Albert M . Weiß
0 . ? . sagt im Wiener „ Vaterland " von ihm : Er
gehört unter jene Gelehrten, die man nennt, aber
nicht liest . Man nennt ihn , weil man gehört hat ,
er sei Pantheist , Religionsspötter, Freidenker gewesen .
Seine philosophischen Schrullen aber nachzukosten,
fühlt sich niemand berufen . Zu ferne Weht uns
diese Wiederaufwärmungder „ lullischen Kunst " , jener
mittelalterlichen Charlatanerie , welche an den Ver¬
suchen , Gold zu machen und den Stein der Weisen
zu entdecken und an dem Forschen nach der Quadra¬
tur des CirkelS ihre würdigen Gegenstücke hat .
Näher lägen unserer Zeit allerdings Lehren , wie die,
daß die Zauberei eine ganz gute Sache sei, daß der
Teufel einst auch gerettet werde , daß der hl . Geist
nichts anderes sei, als die Weltseele . Aber solche
und ähnliche Weisheit kann man ja auch haben , ohne
daß man dämm das beschwerliche Studium so dunkler
Werke , wie der unseres Philosophen zu übernehmen
brauchte .

Auf seine dichterischen Leistungen hat Bruno
selber fast noch mehr Wert gelegt , al » auf seine
wissenschaftlichen. Der Berg Parnaß , sagt er, sei
seine Zufluchtsstätte , die Musen lieferten ihm die Ge¬
danken und die Bilder der Schönheit , die er wieder¬
gebe . Leider scheint er den Dichterberg zu einer Zeit
bestiegen zu haben , da eben Hexensabbath oder sonst
eine Orgie auf demselben gefeiert wurde . Die Mu¬
sen hatten sich natürlichgeflüchtet . Er aber mischte
sich ohne Bedenken in den Taumel , und wurde da¬
von so betäubt, daß er Stein und Bein beschwor,
das Gesindel , mit dem er gemein geworden , sei die
Schar der Musen gewesen . Anders läßt sich ein so
schlechter Geschmack, wie er ihn verrät, nicht erklä¬
ren . Seine Komödie „ Jl Candelajo " ist nicht bloß
vom Standpunkte der Sittlichkeit aus so schmutzig ,
daß wir Deutsche eine genaue Uebersetzung derselben
glücklicherweise kaum zu fürchten haben , sondern auch
unter dem Gesichtspunkte der dichterischen Kunst ein
Ausbund der schlimmen Eigenschaften , die wir oben
gerügt haben . ES fehlt ihr gewiß weder an Geist
noch an Witz . Aber Beides tritt so maß - und zucht¬
los auf, daß man daran schnellstens satt bekömmt .
Indes er die Schulpedantenverspottet , häuft er daS
Lächerliche mit einer Pedanterie , gegen welche die
des Manfurio aufhört komisch zu sein . Wenn er
Erklärungen , Bilder , Beschreibungengebraucht , so
bringt er sie in solchen Massen , daß man meint , er
habe den Papierkorb eines verhungerten Dichterlings
auf dem Markte gesteigert und schütte ihn eben aus ,
um den Befund festzustellen . Einundzwanzig , zwei¬
unddreißig schmückende Beiworte zu einem einzigen



Hauptworte sind für ihn eine Kleinigkeit . Um das
Laster zu schildern , kramt er einmal seinen ganzen
Vorrat von Sternkunde aus , wie ein eben aus dem
Ei gekrochenes Schulmeisterlein , das vor den Kin¬
dern seine naturgeschichtlichen Kenntnisse zeigen will .
Zum Glück kennt er bloß zweiundvierzig Sternbil¬
der . Wären ihm tausend bekannt gewesen , wir hät¬
ten sicher bei dieser Gelegenheit tausend Vergleiche
auszuhalten . Dabei müssen wir beständig die ein¬
fältigsten und läppischesten Wortspiele mit in den
Kauf nehmen : statt D >wins labia msa »Mies z . B .
Domino lsmxi » m «m perisns , für gMuasiaroha »bi¬
nares , und ähnliches Zeug . Daß er flucht im Na¬
men von 50 000 Teufeln , oder schwört bei dem ge -
benedeiten Efelschweif, den die Genuesen besonders
anbeten , wird auch niemandals Beweis für einen
edlen Geschmack betrachten .

* *
»

Noch schlimmer ist der Men sch Giordano Bruno
geraten . WaS Homer an ThersiteS rügt , das würde
er wohl auch von dessen Nachbild gesagt haben :
Schwiegen auch alle , er könnt ' nicht anders als schwätzen

und krächzen ,
Denn zu fruchtbar war sein Herz an jeglicher Frech¬

heit .
Mit niemand konnte der unselige Mann auskom -

men , nicht mit seinen Ordensbrüdern , nicht mit seinen
Landsleuten , nicht mit den Ausländern . Nirgends
litt es ihn , weder in Genf noch in Paris , Lyon ,
Toulouse, weder in Londsn , noch in Marburg , Wit¬
tenberg , Helmstädt , Prag , Frankfurt . Er muß sich
selber zuletzt unerträglichgewesen sein , sonst hätte er
nicht den Entschluß fassen können , nach Italien zu¬
rückzukehren, da er doch wissen mußte , was seiner
dort wartete . Wir können ihn bedauern , aber wir
finden es begreiflich , daß er sich selber diese Rolle
des ewigen Juden aufzuerlegengezwungen war .
Denn der Hochmut , in dem er sich als Lehrer einer
reineren Weisheit brüstet , als Philosoph , der an
allen Universitäten Europa « gekannt , geschätzt , ver¬
ehrt, nur den Barbaren und Gemeinen fremd sei ,
und dazu sein unerträgliches zänkisches Wesen mußte
ihm eine Enttäuschung und Anfeindung nach der an¬
deren bereiten .

Zudem war man sicher überall froh , den Liebha¬
ber so gemeiner Zoten wieder loszubringen . In die¬
sem Stücke , scheint es , hatte er es darauf abgesehen ,
das Urteil der Welt zu rechtfertigen , das dem aus -
gesprungenen Mönche die Freude an jedem Schmutze
zutraut . ES ist ganz unmöglich , Belege dafür zu ge¬
ben . Der VerS , den er in seiner Hymne auf das
Schwein zum besten giebt :

Du kannst doch gar nichts als
In Koth und Schmutz dich wälzen ,

ist der treffendste Wahlspruch für seine ganze Dich¬
terei . Wer Bruno von dieser Seite kennen lernen
will, braucht bloß die Vorrede zum Candelaj » zu
lesen . Das Stück ist, bezeichnend für ihn , einer
Dame gewidmet . Er liebt es auch , die schmutzigsten
Späße in den Mund von Frauen zu legen .

Am niedrigsten aber erscheint uns Bruno durch
seine unbezähmbare Vorliebe für Gotteslästerungen .
Die zahllosen schändlichen Anwendungenvon Schrift¬
stellen und heiligen Erinnerungen verraten jeden
Augenblick , daß wir es mit einem durch und durch
frivolen Menschen zu thun haben , der die Kutte ge¬
wiß nicht aus ehrenhaften Gründen von sich gewor¬
fen hat . Wie weit er in diesem Punkte geht , dafür
nur ein Beispiel : eS ist schrecklich , aber man muß
wissen , warum die Welt dm Mann so feiert .

In London , wo wir ihn bereits 1583 treffen , gab
er eine » seiner berüchtigtesten Bücher heraus : „ Ab¬
fertigung der triumphierenden Bestie !" Schon von
Zeitgenoffen wurde das schmutzige Pamphlet als ein
Angriff auf den hl . Stuhl bettachtet ; war ja nach
der Auslegung der damaligen Kirchenstürmerder
Papst die apokalyptische Bestie . Dem Plane des
Werkes zufolge will Jupiter , der über die Vernach¬
lässigung seines Kultus entrüstet ist , eine Reform
einführen . MomuS , der Witzige , macht seine Vor¬
stellungen . ES ist ein teuflischer Haß , der dem ver¬
worfenen Bruno die Feder führte zu solch scheuß¬
lichen Blasphemien , wie sie in dieser Schrift, bei¬
spielsweise im Gespräche über den Centauren Chiron ,
niedergelegtsind . Zur Würdigung de « Verfassers
mag ein Text angeführt werden , welcher die Ver¬
einigung der göttlichenund menschlichen Natur in
der Person des Heilandes auf eine empörende Weise
travestiert . „ Darauf ," heißt es , „ nahm MomuS das
Wort und begann also : WaS sollen wir mit einem
auf ein Vieh gepfropften Menschen oder auf einen
Menschen gepfropften Vieh machen , wo man einen
einzigen von zwei Naturen gebildeten Menschen sieht,
zwei Subsistenzen , die durch hypostatische Vereinigung

nur eine Person bilden . . . . Ich frage , ob aus der
Vereinigung der menschlichen Natur mit einem Pferde
eine Gottheit entstanden ist, würdig in den Himmel
versetzt zu werden , oder ein Tier, das in einen
Pferde - oder Ochsenstall zu führen ist . . . Ich mei¬
nerseits werde mich nimmermehr überzeugen , da§ da ,
wo kein ganzer und vollkommener Mensch , noch ein
ganzes und vollkommenes Tier ist, sondern wo nur
ein Stück von dem einen an ein Stück des anderen
angeheftet erscheint, etwas Besseres entspringen kann ,
als jedes für sich ist . Es verhält sich damit , als
wenn man ein Stück von einer Hose mit einem Stück
von einer Weste zusammennähenwollte . Jupiter
erwiderte : MomuS , MomuS , eS ist dies ein großes
und tiefes Geheimnis , das Du nicht begreifen kannst ;
daher mußt Du aus einer so erhabenen und außer¬
ordentlichen Sache einen Gegenstanddes Glaubens
machen ."

Der Disput wird durch Jupiter dahin entschieden,
man müsse den Centaurenam Altäre anstellen , in
der Weise , daß er zugleich das Opfer und der
Opferer sei .

Das ist eine Probe jener gotteslästerlichen Frech¬
heit , die als ein Anteil der Verfluchten in der Hölle
gilt . Der Leser mag eine schwache Ahnung von
dem haben , was die wüste Phantasie Brunos über
das allerheiligste Altarssakrament, über die Jung¬
fräulichkeit der Gottesmutter Maria an unflätiger
Verhöhungzu leisten imstande war .

Von sich selbst sagt der Sklave der Leidenschaft ,
daß er „ vor jedem cyprischen Gesicht wahnsinnig
werde , als schaue er eine Gottheit, er sterbe und
gerate ganz außer sich " ; zwar sei er ungeschmeidig
und rauh an Gliedern , doch hätten ihn die Nymphen
innigst geliebt usw . Man kann sich denken, was das
für eine cyprische Nymphengesellschaft gewesen ist .
Zu den von Jupiter beabsichtigten Reformengehört
auch die Wiederherstellungdes „ Naturgesetzes " der
Vielweiberei ; jeder Mann darf so viele Frauen
haben , als er zu ernähren imstande ist . Ich muß
eS mir versagen , die bestialische Motivierung anzu¬
führen für die Behauptung , daß die Monogamie
etwas Ungerechtes und der Regel der Natur durch¬
aus Widersprechendes sei !

Keinen Namen führt er öfter im Munde , als den
seines Lieblingstieres , des Esels . Wer nicht mit
ihm übereinstimmt , ist ein Esel, was nicht in den
Rahmen seiner Freigeisterei paßt , Eselei . So leitet
er eine Spottschrift, die er angeblich dem Bischof
von Casamarciano , einem Dorfe bei Nola , seiner
Heimatstadt , widmet , mit den Versen ein :
O heil 'ge Eselei, o Unverstand zum Lachen ,
O heil 'ger Dummheit Licht , der Andacht fromme Kraft !
Nur Dir ist es verlieh ' » , die Seelen gut zu machen ,
Wie keine Wissenschaft, kein Studium sie schafft .

Gegen das Ende aber « ersteigt er sich , nicht be¬
friedigt von den unvermeidlichen Zoten , die natür¬
lich auch hier nicht fehlen , zu der himmelschreienden
Lästerung :
Wie selig ist der Leib , der Dich getragen hat .'
Wie selig ist die Brustz an der Du emst gesogen ,
Du dummes , göttlich Tier , der Menschheit Steuerrad ,
Die stolz und sicher thront auf Deinem Sattelbogen .

* **

Dieser Unglückliche fiel endlich der verfolgenden
Gerechtigkeitin die Hände . Von dem kirchlichen
Gerichtshöfe in Rom als Häretiker erklärt , wurde
er dem weltlichen Arme überwiesen und zum Flam¬
mentode verurteilt . Wie man heutzutageRäuber
und Mörder mit dem Tode bestraft , so strafte da¬
mals die weltliche Obrigkeit in katholischen und nicht
katholischen Ländern auch den Unglaubenmit dem
Tode . Man hielt dieses Verbrechen gegen Gott für
größer als jede Beleidigungeiner irdischen Majestät
und man war überzeugt , daß nichts die staatlichen
Grundlagen so wirksam und so nachhaltig erschüttert ,
als ein Angriff auf die Religion .

Man zögerte Jahre lang , das Urteil über ihn zu
fällen . Aber sein starrer Trotz beschwor es selbst
herauf . Nochmals wurde dessen Vollzug verschoben .
Es war umsonst . Am 17 . Februar 1600 wurde es
vollstreckt. Es war hart , furchtbar hart . Wir schau¬
dern bei dem bloßen Gedanken daran .

Die Zeit des Alba und des Montluc, die Zeit,
da man in den Niederlandendie , welche den Glau¬
ben an das Altarssakrament nicht abschwören woll¬
ten , von Ratten auffreffen ließ , in England Jedem ,
der sich ein Weib nicht als Papst denken konnte , die
Gedärme aus dem Leibe wand , die Zeit der Schwe¬
dentrünke , des VierteilenS und des RädernS mochte
einen kurzen Feuertod wohl noch für einen Ausfluß
besonderer Milde und Schonung ansehen .

Bei uns erweckt sein schrecklicher Ausgang eben¬
soviel Mitleid wie seine traurige Seelenversaffung .
Wenn aber die Teilnahme an seinem schmerzlichen

Ende zur Begeisterungfür seine schmählichen Ver
irrungen wird , so ist das selber eine Verirrung
welche nicht genug bedauert werden kann . Wer ve»!
mag den Namen des Helden in Ehren zu nennen ?
Der Katholik ? Aber der Katholik , der noch einen
Funken von Liebe zu seiner Kirche bewahrt hat , mutz
sich mit Abscheu wegwenden von dem , der eben dies"
Kirche und ihre Geheimnisse mit dem giftigsten Haffe
verfolgt hat . — Der Lutheraner ? Aber gerade von
einer lutherischen Behörde wurde Bruno zu Helm ,
städt cxkommuniciert . — Der Calvinist ? Aber der
CalviuismuSwar ihm ein Gräuel , mehr noch alz
der KatholiciSmus . — Irgend Jemand , der auf den
Namen „ Christ " noch etwas hält ? Aber Giordan ,
war ein vollendeterChristushaffer . — Der Volks ,
freund ? Aber der Mann von Nola hat durch seinen
allerwärtS gepredigten Atheismus das Möglichste ge,
than , die gesellschaftliche Ordnung sämtlicher Schich¬
ten zu sprengen und die Herzen seiner Anhängermit
dem Gifte der Revolution zu erfüllen . — Der Ge¬
lehrte ? Der Künstler ? Aber der seichte Kopf hat
in seinen litterarischen ArbeitenSchöpfungen hinter ,
lassen , die ein vollgültiger Beweis sind für seine Ver¬
worrenheit , Unselbständigkeit und Geschmacklosigkeit.
— Im Besonderen der Philosoph ? Aber was Jener
lehrte , lehrten vor ihm schon hundert andere wahn¬
witzige Phantasten : eS ist der absurdeste Pantheis¬
mus , das will heißen , die zum Systeme erhobene
Selbstvergötterung oder PansatanismuS . — De ,
freie Forscher irgend einer Disciplin ? Aber der
Geistestyrannverfehmte jeden Gegner und verwirr
Andersdenkende in die Gesellschaft der „ Ochsen " . —
Und die reine Menschlichkeit — hat nicht wenigsten «
sie in dem ungenierten Italiener einen würdigen Ver¬
treter gefunden ? Aber Giordano ' s Leben ist ein
Hohn auf alles Edle ; seine Schriften strotzen von
der niedrigsten und ekelhaftesten Frivolität und müssen
ein Gemüt, das die letzte Spur humaner Denkart
noch nicht eingebüßt hat , aufs tiefste empören . —
Also wer huldigt dem Scheusal ? Antwort : Loge
und Logenknechte, der AuSwurf des „ geeinten " Ita¬
liens . Wir sagen „ der Auswurf des geeinten Ita¬
liens " . Sollte Italien , was wir nicht glauben , in
seiner ganzen reichen Geschichte keinen Mann kennen ,
in dem eS seinen heute herrschenden Geist genauer
ausgeprägt fände , so müßten wir mit dem Neopto -
tzmuS im Philoctet sagen :

Ich werde vor dem Lande mich zu hüten wissen ,
Wo man das Schlechte höher als das Gute schätzt,
Wo unterliegt das Edle , wo das Freche siegt :
Nein , solche Männer lieb ' ich nun und nimmermehr I

Der Dreifaltigkeits -Lormtag
hat als der erste und oberste der vielen nach Pfing¬
sten folgenden Sonntage den Ehrennamen „ König
der Sonntage " . Mit einem Bekenntnisse der aller¬
heiligsten Dreifaltigkeit beschließt die Kirche ihre Ge¬
bete . Im Namen des dreieinigen Gottes spendet
sie die h . Sakramente , und dem Sterbenden zum
Tröste nennt sie diese heiligen Namen . Ein Gebrauch ,
so alt wie die Kirche selbst, ist das h . Kreuzzeichen.
Er bestand , bevor unsere Sprache daS Wort „ segnen "
(von signai -k) kannte . Mit diesem Zeichen segnet die
Mutter ihr Kind , sammelt sich der Christ zum Ge¬
bete, mit demselben beginnt er am Morgen und
schließt er am Abend sein Tagewerk . Auf den Kir¬
chenbildern sind die drei göttlichen Personen ausge¬
zeichnet durch den dreieckigen Nimbus , der Gott allein
zukommt und an das Geheimnisder allerheiligsten
Dreifaltigkeit erinnert . Gott der Vater wird als
ehrwürdigerGreis abgebildet , mit bezug auf Daniel
( VII , 9) , der in seinen Gesichten Gott, „ den Alten
der Tage " , in seiner Herrlichkeit auf dem Throne
sitzen sah . Der Sohn trägt als SiegeSttophäedas
Kreuz . Der h . Geist wird gewöhnlich unter dem
Sinnbild der Taube dargestellt ; auch hat er wohl
einen Nimbus von feurigen Zungen , erinnernd an
das Wunder de » Pfingstfestes . Auf manchen alt¬
deutschen Bildern trägt Gott der Vater die geschlos¬
sene Kaiserkrone , während Gott der Sohn die oben
offene Königskrone als Abzeichen hat . Dieser Ver¬
gleich findet sich öfter bei den alten Dichtern . Dante
nennt Gott den Vater „ den Kaiser im Himmel ; er
herrschet allerwärts , doch waltet dort nur " . Zahl¬
reiche Engel umgeben gewöhnlich die drei göttlichen
Personen und halten die Leidenswerkzeuge des Herrn ,
von den Alten sinnig „ Wappen Christi " genannt .
Die Lehre von der h . Dreifaltigkeitist wegen ihrer
geheimnisreichen Wahrheit eigener und zarter Natur,
so daß der Künstler bei den Darstellungen dieser
Art die Erklärungund Entscheidungder Kirche zur
Richtschnur nehmen muß . Geschieht das nicht, so
entstehen leicht unschickliche Bilder . Auch die Vorzeit
ist zuweilen auf solche Abwege geraten . Um die



gleiche Wesenheit der drei göttlichen Personen recht
anschaulich zu machen , stellten einige Bilder drei ne¬
ben einander sitzende Personen dar , die ganz gleich
waren an Alter , Größe und Gesichtszügen ; oder
man bildete ein Antlitz mit zwei Seitenprofilen . Die
Kirche hat solche Darstellungenverboten , welche den
schlichten Glauben leicht in Irrtum führen können
und aus unklugen Grübeleienhervorgegangen find .
In der ältesten Zeit war die sinnbildliche Darstellung
die vorherrschende . Die gebräuchlichsten Sinnbilder
waren : drei ineinandergeschlungene Bänder, drei
Ringe , das griechische Tau , das gleichseitige Dreieck
und das Kleeblatt . Das gleichseitige Dreieck hat
nicht selten in der Mitte ein Auge , als Symbol der
Allwissenheit Gottes . Das Kleeblatt wurde nament¬
lich seit dem Aufblühender Gothik ein viel ange¬
wandtes Sinnbild der h . Dreifaltigkeit , und die von
der gothischen Baukunst eingeführten Fenster in drei
Abteilungen unter einem Bogen erhielten den Namen
Dreifaltigkeitsfenster .

Das Rechtswesen in China und die Be¬
strafung chinesischer Verbrecher.

China ist ein gigantisches Monument längst dahin¬
geschwundener Jahrhunderte, allein dastehend unter
unseren modernen Schöpfungen , ein unvergängliches
Vorratshaus uralter Bräuche und Zustände . Wie
die übrige Welt vor drei oder vier Tausend Jahren
war, ist ist China heutigen Tages . Das Gesetzbuch ,
die Gerichte und die Bestrafungen des Himmel¬
reiches der Mitte sind augenblicklich genau so roh
und grausam wie zur Zeit, als das Land aus wil¬
der Barbarei auftauchte . ES scheint , als ob eine
jede Einrichtung des Landes versteinerte , kurz nach¬
dem die geschriebenen Charaktere erfunden wurden ,
und dieselben bestehen noch heutigen Tages , ein
typisches Ucberbleibsel jener Jahrhunderte .

China besitzt ein „ 6oi -pv8 Ümi8 Oiminslio " , unter
dem Namen „ Tasching " bekannt . Dieses Gesetzbuch
ist eine unbedeutende Modifikationdes alten Kodex ,
wie selbiger seit den ältesten Zeiten vorhandenwar,
und besagte Umänderungen wurden während der
jetzigen Tatarenherrschastgemacht , als dieser Volks¬
stamm China vor etwa vierhundertJahren eroberte .
Im wesentlichen ist dieser Kodex echt chinesisch , und
er ordnet nicht nur höchst barbarische Bestrafungen
an, sondern er autorisiertsogar gerichtliche Torturen,
um Geständnisseder Schuld zu erzwingen . Ein
„ Vorpvs ümis Oivilis " giebt es in diesem jLande
nicht , und der einzige Wegweiser in der Handhabung
von gerichtlichen Civilsachen ist eine lange Reihe von
mündlich überlieferten früheren Rechtsfällen . Diese
Gesetze sind in den verschiedenen Teilen des Landes
nicht gleich , und so sind z. B . die Gesetze über Erb¬
schaften und Landeigentum ganz anderer Natur in
der Provinz Kwangtung als die in der Provinz
Petchili , welche etwa zwei Tausend englische Meilen
von der erstgenanntenentfernt ist . Bestimmte Ver¬
ordnungen über Gerichtsverfahrenexistieren nicht , ja ,
Thatsache ist , daß alle Rechtsfälle nach dem Gut¬
achten des betreffenden Richters verhandeltwerden ,
und so kommt es denn mitunter vor , daß heute
Klagen eingereicht werden , die vielleicht erst nach
Monaten zum Verhör gelangen , andere , die schon
einige Stunden später zur Verhandlungkommen und
entschieden werden .

Die unterstenGerichtshöfe in China sind die , in
welchen die Dorfältestenals Richter fungieren . Als
Gerichtshof dient die Vorfahren -Halle des Dorfes ,
und sowohl kriminale wie civile Fälle kommen vor
diesem quasi Schöffengerichte zum Verhör . Alle An¬
gelegenheiten , welche die Ehre und den Wohlstand
der Familien des Dorfes betreffen , liegen im Be¬
reiche ihrer Zuständigkeit , und Fälle sind vorgekom -
mmen , daß diese Dorfältestenselbst auf Todesstrafe
erkannt haben , ohne die Vollmacht eines höheren
Tribunals einzuholen . In Ehescheidungsangelegen¬
heiten können die beiden Parteien auch an dieses
Schöffengericht appellieren ; die betreffenden Familien
untersuchen die Sache in der ersten Instanz . Theo¬
retisch genommen darf der Mann sich willkürlich von
seiner Frau trennen , praktisch jedoch hat er nicht
solche Gewalt . Heirat in China ist nur eine Fa¬
milienangelegenheit , und beide Familien verpflichten
sich , darauf zu achten , daß das Einverständniszwi¬
schen Mann und Frau stets gut und ihr Betragen
durchaus ehrenwert ist . Ehe der Mann sich von
seiner Frau scheiden lassen kann , muß er seine Fa¬
milie zusammen rufen und legt ihr seine Gründe
für die Trennung vor ; jede Partei hat jedoch das
Recht , an die Dorfältestenzu appellieren , und ihre
Entscheidung ist gewöhnlich endgültig .

Der nächst höhere Gerichtshof ist das Bezirksge¬
richt ( Pu ), welcher eine Anzahl von Dörfern ein¬

schließt . Mehrere von diesen Pus machen ein De¬
partement aus , ebenfalls mit einem Richter und
Gerichtshöfe . Ueber diesen Gerichten stehen die
Unter -Provinzial -Gerichtshöfe , und über diesen wie¬
derum das Provinzial -Gericht . Letzteres wird von
einem sogenannten „ Kanzler " verwaltet , von welchem
man annimmt, daß er die Entscheidungen aller un¬
teren Gerichtshöfe beurteilen kann . Ueber allen pro¬
vinziellen Gerichten steht das kaiserliche Gericht in
Peking ( King -pu ) Jeder Chinese, welcher eines
Verbrechens angeklagt ist , hat das Recht , an die
höheren Gerichtshöfe und selbst den King - pu in Pe -
king zu appellieren ; aber um seine Sache den letzt¬
genannten Behördenvorzulegen , müssen so viele
Triebfedernund Räder in Bewegung gesetzt werden ,
daß für gewöhnlichdie meisten Fälle in den Pro¬
vinzen zur Entscheidung kommen .

Um jedoch zu erklären , wie Gerechtigkeit in China
gehandhabt wird , ist es notwendig , zu konstatieren ,
daß die angeklagte Person zuerst vor die Aeltesten
ihres Dorfes gebracht wird . Diese bestrafen den
Schuldigen , falls sein Verbrechenunbedeutend ist ,
entweder mit Gefängnis oder stellen ihn zur Schau
mit dem sogenannten „ Cangue " (einem hölzernen
Kragen ) um seinen Hals an der Ecke einer der be¬
lebtesten Straßen , und oftmals nahe dem Platze, wo
das Vergehen begangen wurde . Falls jedoch das
Verbrechen schwer genug erscheint , um einem höheren
Tribunale vorgelegt zu werden , so wird der Ge¬
fangene mit Zeugenaussage und Kommentar von
den Schöffen an den Mandarin oder Richter des
Bezirks (Pu ) , zu welchem die Dorfschaft gehört , ge¬
schickt . Sollte letzterer der Ansicht sein , daß die
Bestrafung des Angeschuldigten im Bezirke seiner
Gerichtsgewalt liegt , so verurteilt er den Verbrecher ,
anderenfalls sendet er ihn mit Zeugenaussagenund
Kommentar an den Richter des Departement » , zu
welchem der Pu gehört . Falls der Mandarin des
Departements erachtet , daß das Vergehen einem
höheren Gerichtshöfe zur Entscheidungvorgelegt
werden müsse , so wirb der Gefangenean den Prä¬
fekten de » Departementsüberliefert , und dieser wie¬
derum befördert den Angeklagten , falls ihm das
Verbrechen zu schwer erscheint , um von ihm beurteilt
zu « erden , an das noch höhere Tribunal in der
Hauptstadt der Provinz . Hier residiert der Provinzial -
Richter . Letzterer untersucht nur Verbrechen , die den
Leib und das Leben betreffen , und er legt seine Ent¬
scheidung dem Generalgouverneur der respektiven
Provinz vor, und ehe da » Urteil des Provinzial -
Richters vollstreckt werden darf , ist es notwendig ,
daß der Verbrechervor den Generalgouverneurge¬
bracht wird und in seiner Gegenwart seine Schuld
eingesteht .

Die Folter wird stets in Anwendung gebracht ,
wenn Personen , welche eines schweren Verbrechens
angeklagt sind , in Untersuchung stehen . Selbst das
Eingeständnisder Schuld kann nicht die Folter ver¬
hindern , da ' selbige angewandtwirv , um die mög¬
lichen Mitschuldigen und das Geständnisvon anderen
wahrscheinlichen oder möglichen Vergehen zu erzwin¬
gen . Diese Torturen sind ganz grausamerNatur .
Auf die Idee , die Verbrecherzu reformieren , wie
moderne Civilisation es anstrebt , scheint keiner der -
jenigen , welche den „ Tasching " -Kodex zusammengestellt
haben , gekommen zu sein . Besagte Foltern bestehen
im Hauptsächlichsten in dem Peitschen der Schultern
mit dem Bambus ; Schlagen auf den Mund mit
dicken Stücken Sohlenleder , welche an einem Ende
zusammengeheftet sind . Eine derartigeZüchtigung
macht die Lippen bluten und die Zähne lose , und
verursacht solche Schwellungen , daß der Gefangene
oftmals tagelang nichts essen und nicht sprechen kann .
Sollten obenerwähnte Torturen keinen Erfolg haben ,
so werden die Knöchel am Fuße mit aus hartem
Holz gefertigten Stöcken gepeitscht. Der Verbrecher
wird gezwungen , auf gebrochenen Stücken von Ge¬
schirr oder scharfkantigen Steinen zu knieen ; die
Finger und Knöchel an den Füßen werden zwischen
scharfen Holzstückengequetscht ; der Angeschuldete
wird an den Daumen oder Zehen aufgehängt ; die
nackten Arme und Beine werden mit Kupferschlangen ,
welche mit heißem Wasser angefüllt sind , umwunden ,
und eine endlose Reihe von solchen und ähnlichen
Foltern wird in Anwendung gebracht . Falls die
Folter einmal nicht genügt , um ein Geständnisder
Schuld zu erpressen , oder sollte der Angeklagte aus
Erschöpfungohnmächtigwerden , ohne eingestanden
zu haben , so kann er wiederum zur Folterbankge¬
bracht werden , sobald er sich hinreichend erholt hat .
Sollte er unschuldig sein und den Tod seiner eigenen
Schande und der seiner Familie vorziehen , so wird er
zu Tode gefoltert . In der großen Mehrzahl von
Fällen zieht der Angeklagte Schmach und selbst Tod
den verschiedenartigen und schmerzhaften Foltem vor .

Aber nicht nur die Person , welche im Verdacht
steht , ist der Folter ausgesetzt . Falls diese entweicht ,
so werden seine nächstenAnverwandten verhaftet,
eingekerkert , unter strenges Verhör genommen und
gefoltert , in der Hoffnung , daß dieselben den Aufent¬
halt des Angeschuldigten verraten . Die Unmensch¬
lichkeit, einen Vater oder eine Mutter zu foltern, um
sie dazu zu bewegen , ihr Kind auszuliesern , damit
es unbeschreiblichen Qualen unterzogen und möglicher¬
weise dem Tode preisgegebsn werde , ist nach unseren
Begriffen etwas ganz Unmögliches . Einkerkerung
vor oder nach der Ueberführung ist ein unbeschreib¬
lich hartes Schicksal . Die Zellen sind oftmals so
klein, daß der Gefangene nicht aufrecht darin stehen
kann , der Fußboden ist steinern und feucht , Licht ist
nur spärlich und Ventilation giebt es nicht ; Unge¬
ziefer und Schmutz , wenig und schlechtes Essen , alles
dieses trägt dazu bei , den mehrjährigenAufenthalt
in einem chinesischen Gefängnisse unmöglich zu machen
— solch ein Urteil ist gleichbedeutend mu langsamer
Todesstrafe . Das Tragen des viereckigen „ Cangue "
(des großen hölzernen Kragens ) ist eine sehr beliebte
Strafmethode . Dieser Kragen verhindert den Träger ,
seinen Kopf mit den Händen zu erreichen und erlaubt
ihm nicht, sich niederzulegen , oder gegen etwas an¬
zulehnen . Der zu dieser Strafe Verurteilte ist somit
gezwungen , stets aufrecht zu sitzen , ja selbst während
der Nacht wird ihm der „ Cangue " oftmals nicht ab¬
genommen . Das Tragen des letzteren ist jedoch nur
eine milde Bestrafung im Vergleich mit anderen
„ Kragen " , die oftmals angewendet werden , wie z.
B . der „ Rahmen Cangue " , welcher den Kopf , eine
Hand und einen Fuß in Fesseln hält und somit das
ganze Gewicht des Körpers auf einen Fuß wirft .
Der „ Wannen Cangue " ist so eingerichtet , daß der
Gefolterteweder stehen , noch sitzen kann , und es
kommt vor , daß die zu solchen Strafen verurteilten
Personen mitunter tagelang in diesen „ Cangues " ein¬
gesperrt bleiben , bis der Tod sie oftmals von ihren
Qualen erlöst . Die Bastonadewird mit einem Bam¬
busstock, fünf Fuß lang und zwei Zoll breit , auf die
bloßen Schenkel des Verurteilten verabfolgt . Die
höchste Anzahl von Hieben , welche das Gesetz erlaubt ,
ist fünfhundert, doch genügen schon fünfzig , um die
Haut blutig zu zerschneiden , und sind einhundert
Schläge hinreichend , um dem Gezüchtigten das Nieder¬
setzen für mehrere Tage unmöglich zu machen .

Das unsägliche Elend , welches in den Gefängnissen
Chinas herrscht und die grausame Bestrafung der
Verbrecher übersteigt alle Begriffe , und etwas an¬
nähernd Aehnlicheskann man in keinem anderen
Lande finden , welches auch nur die entferntesten An¬
sprüche auf Religion und Civilisation macht . Hoffen
wir , daß die optimistischen Ansichten , welche der
Marquis Tseng in seiner berühmt gewordenen Denk¬
schrift jüngst ausgesprochen hat , recht bald in Er¬
füllung gehen , und daß China endlich und für alle
Zeit von seinem mehrtausendjährigen Schlafe erwachen
möge !

L Dev Marienthaler.
Erzählt von G . H .

( Schluß .)
Der Schmerz der jungen Fürstin war grenzenlos .

— Sie hatte eine heftige Scene mit ihrem Gemahl ;
auf beiden Seiten sielen Worte , die man nie mehr
vergißt . Ein friedliches Zusammenlebenwar un¬
möglich geworden , doch vermieden sie den Eklat einer
öffentlichen Scheidung und lebten meist getrennt auf
Reisen . Er in Paris oder in Monaco , sie in den
deutschen Bädern .

Irma Boratowskihatte durch LucioS Verbannung
das Gleichgewicht ihrer Seele verloren . Das schwere
Opfer , was sie gebracht , um den Heißgeliebten zu
retten , war vergeblich geworden . Das schien ihr
mehr , als sie ertragen konnte . Sie klagte und
murrte über ihr grausamesLos und versank mit
Zeiten in die düsterste Schwermut , um dann wie¬
der Tage in rauschendenVergnügungenund Extra¬
vaganzen hinzubringen — um zu vergessen. So
schwankte ihre leidenschaftliche Seele auf den Wo¬
gen des Lebens hin und her , und daß sie nicht zu
Grunde ging , mochte sie allein der besonderen Ver¬
ehrung der hl . Jungfrau zu verdankenhaben , die¬
ser Verehrung , die ihr so tief in ihrer Kindheit
durch ihre fromme Mutter ins Herz gepflanzt wurde ,
so daß sie alle Stürme überdauerte . Aber von dem
Tage an , wo sie durch den Marienthaler aus der
großen Bedrängnis gerettet wurde , ward es anders
mit ihr . — Sie erkannte mit Schrecken , wohin der
Mensch geraten kann , wenn er ein Spielball seiner
Leidenschaftenund Launen ist . Zudem hatte die
wunderbareHülfe ihr Herz gerührt und alles Gute
in ihr zu neuem Leben erweckt .

Acht Tags nach jenem ereignisvollen SamStag



erschien die Gräfin wieder am Blumenständeihrer
alten Bekannten , um ihren gewöhnlichenMnkaufzu
machen . Sie war sehr ernst .

„ Ich komme zugleich um Abschied zu nehmen ,
Mutter Margret , meine Abreise ist schon auf mor¬
gen festgesetzt , " sagte sie . „ Ich habe gestern eine
Depesche erhalten , mein Gemahl ist plötzlich in Pa¬
ris gestorben . Seine Leiche wird nach demStammschloffe
gebracht und ich muß zu den Trauerfeierlichkeiten
dahin . Ich habe ihn nicht geliebt — aber sein Tod
hat mich doch sehr erschüttert ."

Die Blumenhändlerinnahm die Sache mehr von
der praktischen Seite .

„ Aber , da Sie ihn nicht geliebt haben , liebe
Frau Gräfin , müssen Sie eS auch nicht schwer neh¬
men . Nun sind Sie wieder frei und können viel¬
leicht noch einmal glücklich werden — das heißt —
iib meine über ?!abr und Taa ."

„ Vielleicht , Mütterchen !" ein schwache » Lächeln
umspielte flüchtig den lieblichen Mund . „ Wenigstens
werde ich alles versuchen , daß Lucio wieder frei
wird , und das kann mir jetzt gelingen , da sein
ärgster Feind , mein Gemahl , tot ist . Er hat mir
und meinem Vetter unsägliches Leid bereitet — Gott
vergebe ihm , wie ich ihm von Herzen vergebe . Betet
unterdessen für mich ; nächstes Jahr komme ich
wieder ." Sie drückte der guten Frau die Hand
und ging .

Wiederumwar es Mai und die Fremdenzogen
von fern und nah in die schöne , blühende Stadt .
Auch die Gräfin BoratowSki erschien wieder . Aber
war sie dies wirklich , die dort auf den Arm eines
jungen Mädchensgestützt so langsam um die Ecke
der Burgstraße bog ? Die Blumenhändlerin traute
ihren Augen kaum . Wie weiß war ihr Antlitz , wie
matt blickten die großen , dunklen Augen , wie ge¬
beugt schritt die sonst so elastische Gestalt einher .
Sie mußte krank sein ! —

„ Ich bin nur vorübergehend hier , " sagte sie, nach¬
dem sie die Alte herzlich begrüßt hatte . „ Die Aerzte
haben mir den Gebrauch der Mineralquellenvon
EmS verordnet ; aber ich wollte vorher meine alten
Bekanntenhier Wiedersehen — "

Ein heftiger Hustenanfall unterbrach ihre Rede .
„ Wie leidend Sie auSsehen , liebe Frau Gräfin, "

antwortetedie alte Frau kummervoll , „ und Sie gin¬
gen doch noch wohl voriges Jahr hier fort ! Wie
ist dies nur gekommen ? "

„ Ja , wie kommt e » , Mütterchen ! Kummer und
Sorgen untergrabendie Gesundheit nach und nach ,
kommt dann noch ein schwerer Schlag dazuI — so
ist man mit einmal krank, recht krank , wie ich "jetzt ."

„ Aber Ihr Gemahl — " die Blumenhändlerin
stockte und sah zweifelhaft auf die Begleiterinder

^ Gräfin .
„ Sprecht nur ungeniert , Lysinka versteht kein

Deutsch . Sie ist die Enkelin meiner treuen Alexia ,
welche mich bisher pflegte , was ihr aber bei ihrem
hohen Alter etwa » schwer wurde . Da nahm ich
die Kleine mit ; sie ist ein gute » , aufmerksames Kind ."

„ Nun , ich meine , " begann sdie Blumenhändlerin
von neuem , „ Ihr Gemahl, der Ihnen so viel Herze¬
leid machte , ist ja tot — und jener andere , Ihr
Vetter , ist er noch nicht heimgekehrt ? "

Die Polin schüttelte traurig ihr Haupt .
„ Der arme Lucio ist in die himmlische Heimat

hinübergegangen . Wenige Tage vor seiner Begna¬
digung ist er gestorben , dem sibirischen Klima erle.
legen , wie so mele — "

Zwei schwere Thränen rannen die zarten , bleichen
Wangen herab .

Der guten alten Frau traten ebenfalls die Thrä¬
nen in die Augen .

„ Nun , können Sie nicht mehr glücklich werden ?
ich habe doch viel für sie gebetet ," antworte sie
bettübt .

„ O , das Beten war nicht umsonst , Mütterchen ;
seht , ich bin ganz ergeben . Ich hatte es nicht ver¬
dient , noch hinieden glücklich zu werden , weil ich
mich den Prüfungen Gottes nicht demütig unter¬
worfen hatte und lange ein Leben geführt habe , wa »
Ihm mißfallen mußte . Jetzt setze ich meine ganze
Hoffnung auf den Himmel . — Und nun wollen wir
zum letzten Male Blumen aussuchen für die liebe
Muttergottes hier in der Pfarrkirche , nächsten Sams¬
tag bin ich nicht mehr hier ."

„ Zum letzten Male ? sagen Sie Frau Gräfin, Sie
kommen doch nächstes Jahr wieder ? "

„ Wenn ich noch lebe , ja — und sollte ich nicht
wiederkommen , Mutter Margret , so sende ich Euch
den Marienthaler— als Angedenken . Lebet wohl !"

Nachdem sie der Blumenhändlerin die Hand ge¬
reicht , wandte sie sich bewegt zur Seite und bald
hatte die nahe Straßenecke sie deren Augen entzogen .
Traurig blickte ihr die gutherzige Frau nach ; sie sah
die Polin nicht mehr wieder . Denn, als da » Jahr

seinen Lauf vollendet hatte und der Frühling aufs
neue alles belebendund schmückend über die Erde
zog , da sank ihr junges Leben in der fernen Heimatm das Grab .

Im Saale des Erdgeschosses eines prächtigen
Schlöffe » in Polen lag eine junge , totkranke Frau,
von Kiffen unterstützt in einem Sessel . Die Fenster
waren weit geöffnet und boten einen herrlichen Blick
in einen blühenden Garten , im Hintergrundsvom
frischgrünen Walde umsäumt . ^Balsamische Luft
strömte hinein und spielte in den schwarzen Locken
der Sterbenden . ES war Irma BoratowSki . Zu
ihren Füßen kniete ihr Bruder Wladimir, ein schö¬
ner Jüngling von sechzehn Jahren , schmerzvoll zu
ihr aufblickend . Hinter dem Sessel stand betend und
still weinend die treue Alexia , und deren Enkelin
Lysinka saß zur Seite , jedes Winke » der Kranken
gewärtig . Die Gräfin blickte unverwandt in ven '
Abendhimmel der sinkenden Sonne nach , deren letzte '
Strahlen ihr Antlitz verklärten . In ihren Hän - '
den hielt sie neben einem Kruzifix den Marienthaler .

„ Lysinka , " flüsterte sie dem jungen Mädchenszu ,
„ singe noch einmal die letzte Strophe jenes Liedes
— Du weißt ja — "

Lysinka trat zum Piano und schlug sanft einige
Akkorde an , dann tönte ihre weiche, volle Stimme
feierlich durch das Gemach :

Schmal ist der Pfad des Frommen ,
Durch Freuden führt er nicht ;
Aus Sturmnachtmuß ihm kommen ,
Sein Helles Wanderlicht .
Wer nicht den Sturm erleidet ,
Gelangt zum Frieden nie ,
Kühl wird ' s — die Sonne scheidet —
G elobt seist Du , Marie !

„ Gelobt seist Du , Marie " , wiederholte die Ster¬
bende , dann sank ihr Kopf zur Seite und die gro¬
ßen , dunklen Augen schloffen sich für immer . Wie
eine vom Sturm geknicktejBlume lag die junge Frau
in den Kiffen , aber ein unaussprechlicher Friede ruhte
auf ihrem schönen Antlitz .

Den ^ Marienthaler sandte die treue Alexia mit
einigen begleitendenWorten der Blumenhändlerin .

ES ist ein liebenswürdiger, nur dem Deutschen
eigener Gebrauch , daß Menschen mit gleicher Gesin¬
nung und Ueberzeugung , Menschen , die nach gleichen
idealen oder realen Zielen streben , einen Ausdruck
für ihre Zusammengehörigkeit , für ihr Zusammen¬
stehen , für ihre Freundschaft darin suchen , daß das
herzliche „ Du " die Stelle des steifen „ Sie " ersetzt .
Es läßt sich gegen diesen Gebrauch nichts sagen , so
lange er innerhalb gewisser Grenzen bleibt . Leider
kann dies nicht an allen Orten und zu allen Zeiten
behauptet werden . ES giebt Menschen , die eine
wahre Wut darauf haben mit jedem Menschen , der
ihnen in den Wurf kommt , womöglich schon nach
dem zweiten Schoppen einen „ Bruderbund für das
Leben " zu schließen . Es sind diese „ Brüder " ge¬
fährlich für Jeden , der ihnen naht und gefürchtet
von allen denen , welche jene Vertraulichkeit aus
irgend welchem Grunde scheuen .

Eine andere Art dieser „ Gewaltbrüder " aber ist
diejenige , welche vielmehr sich selbst, als ihren Mit¬
menschen gefährlich wird . Sie gehören den gebilde¬
ten Ständen an und sind für gewöhnlich Leute von
feinstem Takt , von großartigergesellschaftlicher Rou¬
tine, sobald jedoch des Trunkes Geisier sie zu um¬
schweben beginnen , bricht bei ihnen eine Art Welt¬
schmerz aus , der ebenso rührend als komisch ist . Alle
Standes - und Gesellschaftsunterschiede sind ihnen
dann ein Greuel, alle Menschenwerden ihnen zu
Brüdern und „ Brüderschaft " wird mit Jedem ge¬
macht , der sich durch die Flucht nicht ihren Liebko¬
sungen entzieht .

Mein Freund M . ist Gymnasial -Lehrer in B .
(Namen zu nennen wäre indiskret , deshalb will ich
nur anführen , daß B . die Hauptstadt eines großen ,
europäischen nordischen Kaiserreiches ist) . M . gehörte
zu jener Sorte von Menschen , denen man weder

. etwa » Gutes noch etwas Schlechtes nachsagen kann ,
er war harmlos und bis auf den Duzpunkt unge¬
fährlich für Männer und Frauen , und allem An¬
scheine nach sollte sein Leben dahinfließen , friedlich
wie ein Dorsbach . Der Sturmwind aber kam in ' s
Land , hoch auf lohten die Flammen des politischen
Kampfe « . B . hallte wieder von dem Waffenlärm
und dem Kriegsgeschrei der Parteien , und Freund
M . verlor seine Grundsätze und ging unter die „ elo¬
quenten Streber ." In einem Bezirksvereinwagte
seine politisch -staatSmännische Seele ihre ersten Flügel¬
schläge . FrenetischerBeifall folgte dem Brillant-
Feuerwerk von landläufigenSchlagwörtern und ab¬
gedroschenen Phrasen, welches der Redner vor dem

gemischten Auditorium abbrannte . Ein großer Trunk,
eine Art Verbrüderungsfestder Parteigenossengab
derWeier einen würdigen Abschluß . Als sich M . am
nächsten Morgen den Banden eines beängstigend tie¬
fen, dumpfen Schlummers entriß , harrte de » Redner -
Helden bereits der Barbier , um an ihm sein Ver .
schönerungSwerk zu vollenden . M . begrüßte den phy -
siognomischen Künstler mit gewohnter Herablassung
und ließ sich die Serviette um den Hals legen .

„ Nun , wie bist Du gestern nach Hause gekommen,
kleiner Schäker ! Du hattest einen gehörigen Affen !"
M . hörte diese Worte seines Barbiers wohl, aber er
begriff deren Sinn nicht . Erst als der Gehülfe des
antlitzverschönenden Gewerbes Freund M . sanft an
der Nase paFte und im liebenswürdigstenTone
sagte :

„ Leg ' Deinen Kopf etwas zurück , Doktor , sonst
schneide ich Dich !" überfiel den armen Gymnasial¬
lehrer ein fürchterlicher Schreck .

ES brach bei ihm ein grausames Weh aus , Katzen¬
jammer nennt man es für gewöhnlichund jener
weise Mann , der den „ Kater " naturhistorisch klassi¬
fizierte , bezeichnte diese Abart mit den Worten :
eatus tllisssnäi puäors eonkeotvs . (Der moralische
Duz - Kater .)

Augenblicklich war es dem armen M . unklar , wie
er sich zu verhalten habe . Wehrlos ließ er sich ein¬
seifen , duzen , rasieren , duzen , abwaschen , duzen
und nun hatte er seinen Entschluß gefaßt : „ Werter
Freund und Bruder, " sagte er , „ entweder bist Du
mein Bruder , und dann bin ich wirklich außer
Stande Dir zu gestatten , daß Du mich fernerhin
noch rasierst . Oder Du rasierst mich ferner und
dann kann ich allerdings nicht gestatten , daß Sie
mich duzen ."

„ Erlauben Sie mal ," erwiderte der einigermaßen
erschreckte Barbiergehülfe , „ gestern abend warst Du
doch ganz anders !"

„ Das ist ja möglich , " entgegnete bei Seite sehend
M ., „ aber wie gesagt , ich überlaffe Ihnen gänzlich
die Wohl !"

Nur einen Augenblickschwankte der so schnöde
behandelte „ Bruder " , dann opferte er die Freund¬
schaft auf dem Altäre des schnöden Verdienstes .

„ Wenn Sie meinen , Herr Doktor , dann kann e»
ja beim Alten bleiben !"

„ Ich denke , morgen früh sind Sie wieder da !"
M . kleidet sich langsam an , schwerer, trüb -trauri¬

ger Gedanken voll . Es klingelte .
Da » Mädchen brachte einen Brief . „ Ein kleiner

Junge wartet auf Antwort !" sagte sie .
Der Brief lautete : „ Lieber Bruder , ich bin nicht

der Mann , der seine Freunde mißbraucht , Du hast
mir aber gestern abend , als wir dm Bruderbund
für das Leben schloffen, Zusagen gemacht , die ich
unmöglich unberücksichtigt lassen kann , ich will Dich
nicht schwer beleidigen . Momentane Verlegenheit
zwingt mich , sofort von Deiner Güte Gebrauch zu
machen . Sei so freundlich und sende mir durch den
Ueberbringer dieses 50 Mark .

Mit Brudergruß und Handschlag
Dein Dr . L ."

M . befand sich diesem neuen Attentat gegenüber
einen ganzen Augenblick wehrlos , dann raffte er sich
zu einer heroischen That auf . Er ließ den warten¬
den Knaben eintteten .

„ Sage dem Herrn Doktor , " so lautete der Auf¬
trag , den der jugendliche Merkur erhielt , „ ich werde
ihm schreiben !"

„ Nein ," erwiderte der Knabe mit einer gewissen
Unverfrorenheit , „ der Herr Doktor hat mir gesagt ,
unter 20 Mark soll ich nicht gehen !" —

Einige Minuten später hatte M . eine ziemliche
Scene hinter sich . Der Knabe war an die Luft ge¬
setzt und der Doktor — natürlich ein Talmi-Doktor
und der Schrecken aller kreditfähigen Menschen des
Bezirks — um eine Enttäuschung reiHer .

M . weiß bis heute noch nicht , wie er an jmem
Morgen mit dem Ankleiden fertig gewordm . Als
er aber auf der Straße war und spornstreichs dem
Institute zueilte , in dem er der Heranwachsenden Ge¬
neration CiceroS wunderbare Reden : „ in Oatilwam "
dotierte , wurde er auf einmal aufgehalten . Der
Budiker , der an der Ecke hemdärmelig vor seinem
Kellerlokal stand , streckte ihm treuherzig die Rechte
entgegen und rief : „ Na siehst « Bruder , da biste ja .
Trinkst ' n Kleen ' n ? Na , denn nich ! Du aber, was
mein Aujust iS , ick Hab ' DirS gestern schon jesagt ,
der Junge hat Kopp , aber er kann ' t nich so von sich
jeden . Nimm een bisken Rücksicht auf ihm , er i»
za in Deine Klaffe !" -

Freund M . hat noch vor dem üblichenUmzugSter -
min seine Wohnung gewechselt. Er ist in einen ent¬
legenen Stadtteil gezogen . Oeffentliche Reden hält
er nicht mehr , geht nur noch in Begleitungseiner
Frau aus .
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Zweiter Sonntag nach Ufingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV , 16 — 24 .

Inhalt : Jesus zeigt den Pharisäern unter dem Bilde
eines Gastm hles , daß diejenigen , welche die
meiste Ursache und Pflicht hatten , die Wohl -
that seiner Religion zu erkennen , und dank¬
bar anzunehmen , derselben gerade am unwür¬
digsten sind , und belehrt sie , daß auch die
Heiden zur Gesellschaft seiner Anhänger
werden berufen und ausgenommen werden .

Läoro Iv .
( Neue Uebersetzung .)

Fromm anbetend sink ' ich in den Staub vor Dir ,

Gott , in Grob und Wein wahrhaft verborgen hier ;
Dir ergiebt me ' n Her ; sich ganz und ungeteilt .
Weil es ohnmachtsvoll in Deinem Anblick weilt .

Auge , Lipp ' und Hand find an Dir irrgeführt , '
Fester Glaub ' allein hier Deinem Wort gebührt :

Alles glaub ' ich gern , was Gottes Lohn gesagt ,
Weil der Wahrheit Wort hoch über Alles ragt .

An dem Ären ; war Deine Gottheit nur verdeckt ,

Doch hier hat zugleich die Menschheit sich versteckt !
Glaubend und bekennend Mensch und Gott in Dir ,

Fleh ' ich mit dem ren ' gen Schächer : Gnade mir !

Nicht wie Thomas will ich Deine Wunden sehn ,
Doch daß Du mein Gott bist , frohbereit gestehn ;
Stärke meinen Glauben immer mehr und mehr ,

Hoffen last mich freudig , lieben Dich gar sehr !

Hehres Denkmal Du , dem Tod des Herrn geweiht .
Lebend Brot , das Menschen ewig Lein verleiht ,

Laß von Vir nur leben hier die Seele mein ,
Dort von Deiner Lüste stets gesättigt sein !

Göttlich milder Pelikan Herr Lrsu Christ ,
Tilg in Deinem Älut was an mir .unrein ist ,

Da ein einz ' ger Tropfen aus der Sünden Schmach ,
Strahlend umzuwandeln eine Welt vermag .

Zrsn , den verschleiert nun mein Auge schaut ,
Gieb was in mein Dürsten süßes Labsal thaut ,
Daß , wenn sich Dein Antlitz strahlend mir enihüllt ,
Mich beim Glorienanb ick höchste Wann ' erfüllt !

L > v Heemstede .

Die Herz Jesu - Andacht .
Als die hochwürdigsten Bischöfe Deutschlands im

Jahre 1869 sich anschickten , gehorsam dem Rufe des
gemeinsamen Vaters , nach Rom zum vatikanischen

Konzil zu reisen , richteten sie zuerst Worte der Be¬
lehrung und Beruhigung an die ihrer Obsorge anver¬
trauten Gläubigen . ES geschah dieses in dem ge¬

meinsamen Fuldaer Hirtenschreiben vom 6 . Septem¬
ber . Der Schluß dieses denkwürdigen Schreibens

lautet : „ In kurzem werden wir auf längere Zeit
unsere Diöcesen verlaßen , und unsere Herzen sind

tief bewegt , indem wir auf die großen Gefahren der
gegenwärtigen Z ->" Hinblicken . Wir haben daher
beschlossen und verordnen hiermit , daß eine drei¬

tägige Andacht zum hl . Herzen Jesu , an¬

fangend am 8 . Dezember d . I . in allen Pfarreien
unserer Diöcesen abgehalten werden ." Die hoch -
würdigsten Bischöfe , zwanzig an der Zahl , haben
durch diese Verordnung ein lautredendes Zeugnis
ihres lebendigen Glaubens und unumschränkten Ver¬
trauens auf das göttliche Herz Jesu abgelegt . Klar
schwebten vor ihren Augen die großen Gefahren , die
den Ihren drohten . Als wahre Hirten suchten sie nach
Schutz und Sicherheit und fanden beides in der
kindlichen Verehrung des hh . Herzens Jesu . Darum
hielten sie ihre Gläubigen nachdrücklichst zu der¬
selben an .

Schneller , als man erwartet , kehrten die Bischöfe ,
durch die Ungunst der Zeitverhältnisse genötigt , vom
Konzil in ihre Diöcesen zurück . Und wiederum er¬
hoben sie ihre apostolische Stimme , um in einem
zweiten Rundschreiben ihre Diöcesanen vor irrigen
Auffassungen und Mißverständnissen zu schützen .
Denn es waren Menschen aufgestanden , welche , von

Stolz aufgebläht , die Wahrheit verdrehten und die
Gläubigen von der allein seligmachenden römisch
katholischen Kirche loszureißen sich bestrebten . Und
auch dieses Sendschreiben ( Ende August 1870 ) schließt
mit einer warmen Empfehlung der Verehrung des
göttlichen Herzens Jesu . Die Schlußworte lauten :
„ Betet im Vertrauen auf die Verdienste
und die unendliche Liebe des göttlichen
Herzens Jesu Christi unter Anrufung der mäch
tigen Fürbitte der allerreinsten Jungfrau und Got
tesmutter Maria ."

Und als die Zeitverhältnisse sich immer trauriger
gestalteten , als überall unsere hl . Kirche von ihren
Feinden in schmählichster Weise gelästert , verleumdet
und verfolgt wurde , versammelten sich wiederum die
Bischöfe des deutschen Reiches am Grabe des hl .
Apostels der Deutschen , des hl . Bonifatius , um ge¬
meinsame Gebete für die hartbedrängte Kirche Gott

dem Allbarmherzigen darzubringen und Beratungen
anzustellen , was zur Abwendung der drohenden Ge¬
fahren und zur Wahrung der kirchlichen Gerechtsame
geschehen könne . Es waren bei dieser Gelegenheit

zweiundzwanzig Erzbischöfe und Bischöfe nebst Ver¬
tretern zweier Bischöfe , welche die Reise zu unter¬
nehmen behindert waren , in den Tagen vom 17 .

bis zum 20 . September 1872 in Fulda versammelt .
Sie alle waren Eines Herzens und Eines Sinnes

und legten bei dieser Gelegenheit ein neues glän¬
zendes Zeugnis für ihr Vertrauen auf das göttliche
Herz Jesu ab . Und so kam einmütig der großar¬
tige Beschluß zustande , daß von dem Allerheiligen -
Feste an bis zum Beginne der hl . Fastenzeit an
jedem Freitage , oder , wo dieses füglich nicht ge¬
schehen könnte , an jedem Sonntage eine öffent¬
liche feierliche Andacht zu Ehren des aller¬
heiligsten Herzens Jesu vor dem ausgesetz¬
ten hochwürdigsten Gute in allen Kirchen abgehalten
werden sollte .

Die einzelnen hochwürdigsten Bischöfe beeilten sich ,
diesen gemeinsamen Beschluß ihren Gläubigen kund¬
zugeben , und wetteiferten gleichsam im Lobe und
Preise des göttlichen Herzens Jesu . Als Beleg mö¬
gen einige Stellen aus den Hirtenbriefen der uns

zunächst stehenden Oberhirten dienen .

„ Nehmet also " , so mahnte der hochwürdigste Erz - i

bischof Paulus von Köln , „ in diesen gemeinschaft¬
lichen Andachten , welche so viele Millionen Gläubigen
im großen deutschen Vaterlande gleichzeitig vor dem
allerheiligsten Sakramente im Gebete vereinigen
werden , mit lebendigem Glauben und unerschütter¬

lichem Vertrauen auf die göttlichen Verheißungen
eure Zuflucht zu dem göttlichen für uns durchbohrten

Herzen Jesu , welches immerdar in heiligster Liebe zu
Gott und den Menschen erglüht , welches in allen

Nöten und Bedrängnissen eine allzeit offenstehende
und unerschöpfliche Quelle von Gnaden , Trost und

Hilfe ist für alle Leidenden und Bekümmerten . Neh¬
met eure Zuflucht zu diesem Schlachtopfer der gött¬

lichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit , welches der
lebendige Mittelpunkt , der Lebensquell , ja das Herz
der ganzen Kirche , dieses geheimnisvollen Leibes Jesu
Christi , ist , und darum mit innigster Teilnahme und
Liebe alle ihre Glieder umfaßt ." ( Hirtenschreiben vom
22 . Sept . 1872 .)

Der damalige Bischof von Ermland , jetziger Erz -

bischof von Köln , Philippus , mahnte seine Diö -
zesanen : „ Nahet euch demütig , voll Ehrfurcht und
Vertrauen dem unter uns weilenden Herrn und Hei¬

land . Nicht allein mit jener Kraft und Macht seiner
Gottheit , mit welcher er Himmel und Erde erfüllt ,
sondern auch mit der gnadenreichen Gegenwart seiner

heiligen Menschheit im heiligen Sakramente wohnt
er auch jetzt noch bei uns . Verklärt und in Herr¬
lichkeit zur Rechten seines himmlischen Vaters , ist er
uns still und verborgen nahe im heiligen Geheimnisse
seiner Liebe . Dort im Tabernakel verehren wir sein

liebevolles Herz , welches am Oelberg und auf Gol¬
gatha sich für uns zum Opfer geweiht und hingegeben
hat und im Tode durchbohrt den letzten Blutstropfen

für uns vergoß . Zum steten Gedächtnis und zur
unblutigen Erneuerung seines Leidens und Opfertodes
bringt es sich täglich fük uns auf dem Altäre dem
himmlischen Vater dar . Dort weilt und wacht es
für uns Tag und Nacht zum Trost in der Betrüb¬
nis , zur Hilfe in der Gefahr , als sichere Zufluchts¬
stätte gegen alle Feinde unseres Heiles .

„ Verbergen wir uns darum zu gefahrvoller Zeit
in dieser sicheren Burg und legen wir in das aller¬

heiligste Herz unseres Erlösers alle Not , alle Be¬
ängstigung und Furcht , alle Wünsche und Bitten
nieder . Schöpfen wir aus diesem Brunnquell der
Gnaden Trost , Hoffnung , Mut und Stärke , Eifer
für Gott und seine Ehre , Standhaftigkeit und Opfer¬
geist , und besonders jene freudige Bereitwilligkeit , für
unseren heiligen Glauben das Beste und Höchste , selbst
unser Leben hinzugeben , wenn es so der Wille Gottes
ist . " ( Hirtenschreiben vom 11 . Okt . 1872 .)

Welchen Anklang diese Andachten beim gläubigen
Volke gefunden , das wißen wir . Wir sind Zeugen
gewesen der regsten Beteiligung aller Stände , Zeugen
der frommen Begeisterung , mit der die Lieder ge¬
sungen , Zeugen der inbrünstigen Andacht , mit der die
Gebete verrichtet wurden . Was sie aber in den Herzen
der Gläubigen bewirkt , das weiß Derjenige allein ,
der die Herzen der Menschen durchforscht , der die
Liebe in denselben anfacht und sie zu Thaten befähigt ,

die nur in ihm und durch ihn ihre Erklärung finden .



Doch auch nach Außen hin hat sich das Wirken des
göttlichen Herzens Jesu geoffenbart . Denn wir irren
gewiß nicht , wenn wir in dieser Quelle die unerschütter¬
liche Festigkeit der obersten Hirten wie der Priester ,
wenn wir dort die treue , rührende Anhänglichkeit des
katholischen Volkes an seine ihm von Gott gesetzten
Hirten suchen . Wir irren nicht , wenn wir behaupten ,
daß von diesem Liebe brennenden Herzen jene heilige
Begeisterung ausgegangen , die Hunderte , ja Tausende
und aber Tausende antrieb , unter den größten Opfern
und Mühen zu ihren rechtmäßigen Oberhirten zu
pilgern , um ihnen in den Zeiten harter Bedrängnis
das feierliche Gelöbnis der Liebe und Treue zu er¬
neuern . So etwas hat man seit Menschen Gedenken
nie gesehen , so etwas konnte nur geschehen , wo der

Glühofen der göttlichen Liebe die menschlichen Herzen
mächtig erwärmte .

Das haben selbst die Feinde der katholischen Kirche
erkannt . Denn da man die großartige Begeisterung
des katholischen Volkes gewahrte , fing man an , die
öffentliche Verehrung des göttlichen Herzens zu ver -

- dächtigen , sie sogar als mehr oder minder staatsfeind¬
lich darzustellen , und in verschiedenerlei Weise zu
behindern . Wir verzeichnen auch dieses als ein glän¬
zendes Zeugnis , welches unsere Feinde selbst dieser
erhabenen Andacht , offenbar gegen ihren Willen ,
ausgestellt haben .

Während die Kinder der hl . römisch -katholischen

Kirche immer mehr in der Liebe und Anhänglichkeit
an die gemeinsame Mutter wuchsen und zunahmen ,
ruhten die Feinde der Braut Jesu Christi nicht , son¬
dern verdoppelten ihre Anstrengungen , um , wenn es
möglich wäre , dieselbe vom Angesichte der Erde zu
vertilgen . Wiederum ließen die Hirten der Völker
ihre Stimme ertönen , um nochmals feierlich Protest
einzulegen gegen Alles , was der Braut Jesu Christi
geschehen , um nochmals vor der ganzen Welt die
lügnerischen Anschuldigungen zu brandmarken , die
man gegen sie geschleudert , um den ihrer Obsorge
anvertrauten Gläubigen Verhaltungsmaßregeln für
alle , selbst die schlimmsten Fälle zu geben . Alles die¬
ses ist niedergelegt in dem ewig denkwürdigen Send¬
schreiben vom Februar 1874 , welches mit der feier¬

lichen Weihe der katholischen Kirche in Preußen an
das heiligste Herz Jesu schließt . „ Endlich aber , " so
heißt es wörtlich in diesem Sendschreiben , „ und das
ist unsere letzte und angelegentlichste Mahnung : Wan¬
ket niemals in eurem Vertrauen auf Gott und setzet
alle eure Hoffnung auf das Gebet ! Flüchtet in die¬
ser Zeit , wo wir in der Welt keine Hülfe finden ,
zum göttlichen Herzen eures Heilandes , der die Welt
überwunden hat und uns nicht verläßt . Dasselbe
ist eine unüberwindliche Burg und eine immer offen
stehende Zuflucht in jeder Not . Diesem göttlichen
Herzen voll Liebe und Erbarmung empfehlen , wid¬
men und weihen wir uns und alle unserer Obsorge
anvertrauten Seelen für immer und für alle Zeit ,
für Zeit und Ewigkeit . "

Durch diese feierliche Weihe haben die Oberhirten
der katholischen Kirche in Preußen ihr Werk gekrönt ;
sie haben , den Wünschen des göttlichen Herzens
Jesu ensprechend , den ihrer Sorge anvertrauten .Gläu -
bigen eine uneinnehmbare Veste , eine nicht zu er¬
stürmende Burg geöffnet .

Nach dem Gesagten dürfte wohl Niemand über
die Gesinnungen und Wünsche der von Gott gesetzten
Hirten in Zweifel sein .

Das Wort des Hirten ist die Losung der Herde ,
das Wort des Vaters der Leitstern des Kindes . Die

Andacht zum göttlichen Herzen Jesu ist ein besonde¬
res Herzensanliegen unserer hochwürdigsten Bischöfe .
Das verbürgen ganz unzweideutig die angeführten
Zeugnisse . Folglich muß eben dieselbe Andacht ein
Herzensanliegen aller derer sein , die in den geist¬
lichen Oberhirten ihre Väter und Führer verehren .
— Also , folgt weiter , diese Andacht , die sich binnen

kurzer Zeit so mächtig gehoben , die schon so zahl¬
reiche Freunde und Verehrer erworben , ist nicht allein
für einen abgegrenzten Teil von Gläubigen , etwa ,
wie ,Manche wähnen , nur für das weibliche Geschlecht
bestimmt , nein , sie ist für Alle ohne Ausnahme , für
Männer und Frauen , für Greise und Kinder , für

Jünglinge und Jungfrauen . Denn nur so , und zwar
nur so allein kann man vernünftiger Weise die
Worte und den Willen der Bischöfe deuten . Es ist

also eine Andacht , die das regste Interesse Aller wie

jedes Einzelnen wachrufen muß . ES irren sonach
gar sehr diejenigen , welche aus was immer für einem
Grunde wähnen , diese Andacht zu pflegen sei nicht

ihre Sache . Sie irren , weil die Bischöfe zu Allen
gesprochen , Keinen ausgenommen ; sie irren , weil die
Bischöfe Alle ohne Ausnahme in feierlicher Weise
dem göttlichen Herzen Jesu empfohlen , gewidmet und
geweiht haben : „ Diesem göttlichen Herzen voll Liebe
und Erbarmung empfehlen , widmen und weihen wir

uns und alle unserer Obsorge anvertrauten Seelen

für immer und alle Zeit , für Zeit und Ewigkeit . "
Wer daher ein demütiges gläubiges Kind der hl .

katholischen Kirche zu sein sich rühmt , wird mit hei¬
ligem Eifer sich der gedachten Andacht befleißen .
Und zwar um so mehr , da die hochwürdigsten Bi¬
schöfe gerade in dieser Andacht das sicherste , fast
möchte ich sagen , das einzige Heilmittel gegen die
Schäden unserer Zeit , , das untrügliche Rettungsmittel
aus den Gefahren , die uns drohen , erkennen und
dieselbe deshalb so nachdrucksvoll empfehlen . Wer
wie die Hirten der Völker , die der hl . Geist gesetzt
hat , die Kirche Gottes zu regieren , ein offenes Auge
für die drohenden Gefahren hat , die uns umdräuen ,
und dann angesichts dieser Gefahren immer wieder
den väterlichen Hinweis auf das göttliche Herz Jesu
vernimmt , der muß gestehen , daß die Verehrung
dieses heiligsten Herzens gleichsam durch die Zeitver -
hältniffe , unter welchen wir leben , geboten , daß sie
das Mittel ist , dessen Alle , denen das Wohl der
Kirche wie das eigene Beste am Herzen liegt , sich

eifrigst bedienen müssen . Zumal muß jedes gläubige
Herz sich eifrig die Pflege dieser Andacht angelegen
sein lasten , wenn es vernimmt , daß die eindringlichen
Mahnungen der Bischöfe nur das Echo der nach¬
drücklichsten Empfehlung des obersten Hirten der ka¬
tholischen Kirche , des unfehlbaren Lehrers der gan¬
zen geoffenbarten Wahrheit , des hl . Vaters zu Rom
sind . Es ist allgemein bekannt , wie oft und nach¬
drucksvoll Papst Pius IX . die Verehrung des gött¬
lichen Herzens empfohlen ; wie er erklärt , daß die
Kirche und die bürgerliche Gesellschaft von dorther
die Heilung aller Uebel zu erwarten haben ; wie er
deshalb den sehnlichsten Wunsch ausgesprochen , daß
alle Gläubigen die Liebe Jesu Christi in seinem Lei¬
den und in der Einsetzung des hh . Altarssakramentes
unter dem Sinnbilde seines göttlichen Herzens ver¬

ehren und täglich ihre Wonne in der Erinnerung an
diese wunderbaren Geheimnisse suchen und finden

möchten ; wie er demgemäß die Verehrer des gött¬
lichen Herzens beglückwünscht , weil sie „ das Heil¬
mittel gegen alle Uebel der Jetztzeit gefunden . "

Nicht minder klar und eindringlich hat unser jetziger
hl . Vater , der glorreich regierende Papst Leo XIII .
diese Andacht der katholischen Welt empfohlen . Als
er am 24 . November 1879 mehr denn fünfhundert
Vertreter des Gebets - Apostolats aus ganz Italien
um sich versammelt sah , erklärte er in seiner An¬
rede die Verehrung des hl . Herzens Jesu als das
vorzüglichste nnter den wirksamsten Mitteln des
Heiles und gab seinem innigsten Herzenswünsche den
schönsten Ausdruck , indem er sagte : „ Und nun wün¬
schen wir mit dem ganzen Feuer Unseres Herzens ,
daß die aufrichtige Verehrung des hl . Herzens Jesu
sich ausbreite und über die ganze Erde verbreite .
Denn Wir hegen die sichere und süße Hoffnung ,
daß große Güter aus jenem Herzen auf uns Herab¬
kommen werden , als wirksame Gegenmittel gegen
die Uebel , welche die Welt bedrücken . Ist doch das
Herz Jesu das vollkommenste Vorbild der erhaben¬
sten Tugenden , die unerschöpfliche Quelle der reich¬
sten Schätze des Himmels . " Daher die väterliche
Mahnung : „ Bemühet euch , geliebteste Söhne , mit
Liebe und Eifer , daß alle Menschen sich diesem Her¬
zen anschließen , daß alle demselben nachahmen , das¬
selbe lieben , die Beleidigungen sühnen , daß sie ihre
Gebete , ihre Meinungen mit seinen Gebeten und
Meinungen vereinen und dadurch an der Güte ,
Heiligkeit und Wirksamkeit derselben teilnehmen . "

Und so hat auch in diesen Tagen der hl . Vater
wiederum „ angesichts der stets mehr und mehr er¬
kaltenden Liebe unter den Menschen , und der von

Tag zu Tag zunehmenden Bosheit der Schmähungen
und Beleidigungen , mit welchen der liebevollste Er¬
löser des Menschengeschlechtes überhäuft wird , " (un -

ter ' m 18 . Mai d . I .) die väterliche Mahnung an
die getreuen Kinder der Kirche gerichtet , daß sie
durch einen besonderen Sühneakt am Sonntag nach
dem Herz -Jesu -Feste dem heiligsten Herzen des Hei¬
landes in etwa Genugtuung bieten möchten . Ein
besonderer Grund , namentlich in diesem Jahre die¬

sen Sühneakt zu einem außerordentlich feierlichen zu
gestalten und durch Gewährung eines vollkom¬

menen Ablasses die Gläubigen zu begeistern ,
ein außergewöhnliches Zeugnis ihres Glaubens und

ihrer Liebe zu dem geschmähten Herzen Jesu vor
aller Welt abzulegen , lag in dem Umstande , daß in
diesem Jahre zwei Jahrhunderte verflossen sind ,
seitdem die selige Margaretha Maria Alacoque von

Christus dem Herrn selbst unterwiesen wurde , daß
die Verehrung des allerheiligsten Herzens Vielen
das verlorene Leben wiedergeben , den Einfluß des

bösen Geistes auf dieselben brechen und so das Reich
der Gnade in ihnen wieder Herstellen werde . Den

Absichten des hl . Vaters entsprechend hat denn auch

der hochwürdigste Herr Erzbischof Philippus von
Köln angeordnet , daß „ in unserer Erzdiöcese in allen
Pfarr - , Kloster - und Annexkirchen , in denen das
allerheiligste Sakrament aufbewahrt wird und ein

eigener Geistlicher angestellt ist , am Sonntag , den
30 . Juni d . I . , morgens das Hochamt vor ausge¬
setztem hochwürdigen Gute und nachmittags oder
abends zu gelegener Stunde eine Andacht zum aller¬
heiligsten Herzen Jesu nach Anleitung unseres Diö -

cesan - Gebetbuches ebenfalls vor ausgesetztem hoch¬
würdigen Gute abgehalten werde . "

So werden wir also vom gemeinsamen Vater der

Christenheit , so werden wir von unsern Oberhirten ,
so werden wir von den Zeitverhältnifsen selbst ge .
drängt zur Liebe und Verehrung des göttlichen Her¬
zens Jesu . Gott will es ! ja , Gott will es , daß
wir das heiligste Herz seines Sohnes kindlich ver¬
ehren . Richten wir unsern Willen nach dem klar
erkannten göttlichen Willen , so wird uns erschlaffen
werden der unermeßliche Schatz der Reichtümer des

göttlichen Herzens , so wird auch unser Herz entzün¬
det werden von jener heiligen Liebe , die Jesus auf
Erden zu entzünden gekommen war : „ Ich bin ge¬
kommen , Feuer auf die Erde zu senden , und was
will ich anders , als daß es brenne ? "

f Zum Tsde des Missionars ? . Vyncke .
Der hochw . Herr ? . Lonus , Sklavenmissionar in

Afrika , teilt folgende Einzelheiten über den Tod des

vielbetrauerten Missionars k . Vyncke mit , die ge¬
eignet sind , die Herzen zu rühren und das Interesse
für das große Werk der Bekehrung und Civilisation
Afrikas zu steigern .

Woluve , St . Lambert , 31 . 5 . 89 .

Soeben empfangen wir von einem ehemaligen
geistlichen Mitarbeiter des unvergeßlichen ? . Vyncke ,

dem ehrwürdigen Missionar Guilleme aus Kibanga
( belg . Oberkongogebiet ) , interessante Mitteilungen
über die letzten Augenblicke jenes seeleneifrigen Skla¬

venapostels . Am 17 . Oktober war es , wo k . Vyncke
um 10 Uhr abends nach fünfjähriger , mit den
herbsten Entbehrungen reich gesegneter Arbeit für die
Bekehrung der armen Neger seine fromme Seele in

die Hände des Allerhöchsten aushauchte . Nachdem
die Heftigkeit des Fiebers , welches dem Kranken

eine Zeitlang die Sprache genommen , gegen mittag
nachgelassen hatte , die Besinnung wiedergekehrt war
und er wieder zu sprechen vermochte , benutzte der
Herr ? . Provikar diesen lichten Augenblick , um mit

dem Sterbenden wieder vom lieben Gott zu spre¬
chen , dem er bald das Opfer seines Lebens würde

darbringen müssen . „ O ja " , erwiderte ? . Vyncke ,
— und das waren seine letzten Worte — „ o ja ,
ich liebe meinen Heiland von ganzem Herzen !"
Kurze Augenblicke vor seinem Tode reichte er , da er
sich allein nicht mehr zu segnen vermochte , sterbend
seinen müden Arm dem Pater Coulbois hin , und
während dieser ihm half , sich zu bekreuzen , lispelte
er mit sterbender Stimme des Worte des hl . Kreuz¬
zeichens und sprach mit inniger Andacht den Namen
der allerheiligsten Dreifaltigkeit aus . So war hei¬

ligenmäßig sein Tod , wie sein ganzes apostolisches
Leben .

Es scheint fast , als wollte der liebe Gott seine
getreuen Diener , die Missionare , für alle die Opfer ,

Leiden und Entbehrung , die sie aus Liebe zu ihm
und aus Eifer für das Heil der Seelen freiwillig
auf sich genommen , schon in diesem Leben reichlich
entschädigen dadurch , daß er ihnen in der letzten
Stunde die Schrecken des Todestampfes erspart ,
ein Gnade , wie sie nach einander den drei in Kibanga
verschiedenen Patres zuteil geworden ist .

2000 Menschen , welche die sterblichen Ueberreste
des k . Vyncke zum Kirchhof begleiteten , legten Zeug¬
nis ab von der Hochachtung und Verehrung , die er
unter der Negerbevölkerung genoß . Alle unsere
Kinder , Knaben wie Mädchen , folgten dem Leichen¬
zuge unter heftigem Schluchzen — eine Thatsache ,
die man bis dahin bei jenem Volksstamme niemals
zu beobachten Gelegenheit fand . Man sagt nämlich ,
der Neger könne nicht weinen , diese seit undenklichen
Zeiten in die schrecklichste Wildheit versunkenen Krea¬
turen hätten die Gaben der Thränen verloren . Und

so ist es durchweg bei den Erwachsenen der Fall ,
die auch unter den herbsten Schicksalsschlägen keine
Thräne vergießen und demgemäß ihre Toten nur
durch Geschrei und Trauergesänge beklagen . Daß
aber jetzt unsere arme Schwarzen dem Sarge ihres
lieben geistlichen Vaters unter heißen Thränen folg¬
ten , beweist klar , eine wie glückliche Umwandlung
sich in den Gemütern der losgekauften jungen
Sklaven — . allein schon in Bezug auf die Entwicke¬
lung ihres einfachen menschlichen Gefühls — durch

den gesegneten Einfluß des Christentums vollzogen



hat . ES beweist auch , wie ganz außerordentlich die
Liebe und Zuneigung war , welche sich der teure
Verstorbene durch seine liebenswürdigen Eigenschaften
unter den Schwarzen zu erwerben gewußt hat .
Möge der vielbeweinte Amtsbruder , für dessen
Seelenruhe am 20 . Oktober , morgens 6 Uhr , unter
Anwesenheit sämtlicher Christen das hl . Meßopfer

dargebracht wurde , nunmehr den verdienten himm¬
lischen Lohn genießen !"

Soweit das Tagebuch des hochwürdigen Herrn k .
GuillemL . Des weiteren erfährt man , daß in wenigen
Tagen eine neue Missionskarawane , bestehend aus vier
Priestern und zwei Brüdern aus den Bekehrten , nach
Centralafrika abgehen wird , um zwei neue Stationen

am Gestade des Nyassasees zu gründen . Man
sieht : nach dem Maße , wie der Tod Lücken reißt
in die Reihen der Missionare , mehren sich auch
augenscheinlich die apostolischen Erweckungen , und
beeifern sich die großmütigen Geister , dem Rufe ihres
göttlichen Meisters zu folgen . Ungeheure Lasten
drücken schwer die Schultern der noch jungen Mis -
sipnsgesellschaft der „ weißen Patres " ; eifrige Unter¬
stützung derselben durch Gebet und Almosen ist da¬
her dringend geboten . Wenn - der Missionar ein
ewiges Lebewohl sagt dem Teuersten , was er hier
auf Erden besitzt , wenn er sich nicht scheut , bereit¬

willig das Opfer seines Lebens zu bringen für die
gute Sache , so liegt den großmütigen Seelen die
hehre Pflicht ob , auch ihrerseits , soviel in ihren
Kräften steht , das große Werk der Befreiung und
der Bekehrung von Millionen unglücklicher Mitmen¬

schen zu beschleunigen und zu fördern .

Irland « Glend .
„ Erin , da liegt sie auf den Knieen ,
Bleich und entstellt , mit wehendem Haare ,
Und streut des Veilchens welkend Grün
Zitternd auf ihrer Kinder Bahre ,
Sie knieet am Strom , sie knieet auf ihrer Berge

Kronen ,
Mehr noch als Harold -Byrons Rom
Die Niobe der Nationen "

sang Ferdinand Freiligrath 1848 von Irland , aber
diese Worte haben heutzutage , unter dem neuen
Blutmenschen - Regiments Salisburys , noch weit
mehr Berechtigung . Unsere Sprache ist zu arm , das
Elend in Irland zu schildern . Man muH sie gesehen
haben , diese zerklüfteten Hütten , dieses zertrümmerte
Hausgerät , diese Scharen von bleichen , vor Hunger¬
qualen winselnden Kinder um ihre hohlwangigen ,
hohläugigen Mütter , welche verzweiflungsvoll den
Vorübergehenden um ein Almosen , um eine Brot¬
rinde für ihre Kleinen anflehen , um das entsetzliche ,
grenzenlose Elend dieser Armen zu begreifen und den
heiligen Zorn zu teilen gegen die Heuchelei des
stolzen , gerechten , civilisationsbeflissenen Albion und
die jammervolle Eigennützigkeit der verlogenen euro¬
päischen Diplomatie . Hier gilt ' s , Hand anzulegen ,
hier ist Raum zur Bethätigung euerer gleißenden
Humanitätsbeteuerungen , hier , wo der europäischen
Kultur ein unauslöschliches Brandmal aufgedrückt
wird , fege man doch zuerst vor der eigenen Thür
und nicht vor der Thüre fremder Leute und Erdteile .

Sollte jemand noch an der furchtbaren Armut
Irlands zweifeln , dem muß ein Gang durch die
größte und verhältnismäßig „ reichste " Stadt Irlands ,
die Hauptstadt Dublin , genügen , um ihn zu belehren .
Laden reiht sich an Laden , welche die Reservoirs der

von beiden Hemisphären weggeworfenen Dinge zu
sein scheinen . Wie in einem ungeheuren Kehricht¬
haufen findet sich hier alles , was scheußlich und ekel¬
haft ist , aufgespeichert , übelriechende Fische , ranziges
Fleisch , alte Knochen , verschimmeltes Brot , verfaultes
Obst , welke Gemüse , — alles in winzige Portionen
eingeteilt , ladet zum Kaufe ein . Drei Messingkugeln
des Pfandleihers und das Triangel des Trödlers ,
welcher mit alten Kleidern handelt , begegnen uns
alle zwanzig Schritt . Nach statistischen Nachweisen
besitzt Dublin allein neunhundert Händler mit alten
Kleidern und nur 20 Magazine mit neuer Garderobe .
Seit undenklichen Zeiten trägt die Bevölkerung nur
mehr alte Kleider und Hüte , welchem ganzen Schiffs¬
ladungen aus der ganzen Welt ankommen und schon
Dutzende auf einander folgende Eigentümer gehabt
haben , ehe sie auf Paddys ( des Iren ) Leib gelangen .
Ja , was dis viel beklagten Sklaven Afrikas , was
die Guinea - und Papua -Neger als abgenutzt weg¬
geworfen haben , ist immer noch wertvoll für Dublin
— ein schlagender Beweis für die größere Bedürf¬
tigkeit der Mitglieder unseres eigenen Stammes und
unserer Religion gegenüber denjenigen unserer brau¬
nen Brüder im fernen Afrika . Tragikomisch wirken

die Anzüge aus allen Zeiten und allen Weltteilen ,
in denen Paddy und sein Weib umherwamen :

samtne Kniehosen , zerknüllte Hüte , gelbe , sächsische
Postillonsuniformen , der schwäbische langschößige
Frack , der ungarische Dolman , weiße Schleppenkleider ,
— eine Maskerade des Elends , ein Karneval des

Jammers . Doch diese Armut , die noch tiefer und
finsterer ist als die Armut in England , ist umwoben
von der Gloriole der Liebe und Zärtlichkeit , die sie
uns tausendmal rührender und liebenswürdiger er¬
scheinen läßt , und sie gesellt sich zu dem Zauber der
katholischen Religion , die der Ire mit einer Inbrunst
bekennt , wie man sie weder in Italien , noch in
Frankreich oder in Spanien wiederfindet .

Die schmerzliche Poesie der Verfolgung , das hei¬
mische Weh der Unterdrückten gesellt sich zu dem
Zauber der überlieferten Religion . Diese Religion
ist dem gehaßten Engländer fremd , welche denn auch
dem Häuflein Protestanten in Dublin die besten Kir¬
chen eingeräumt haben . Die herrschende Raste hat
die Kathedrale von St . Patrik , das Schloß der Kö¬
nige Irlands , und die Universität , diese drei Sank¬
tuarien des Glaubens , der politischen Gewalt und

der Wissenschaft zu Garnisonen entheiligt , eine wahr¬
haft bestialische That seitens eines das Banner der
Humanität , Civilisation und Religion prahlerisch
über alle Meere schwingenden Volkes und eine drei¬
fache Ursache des Hasses für diejenigen , die von die¬
sen verdrängt und verbannt wurden . Das alles sind
rohe und unwürdige Anmaßungen , die ein erobertes
Volk nicht vergessen kann , der Irländer besitzt die
naive Eitelkeit oller ritterlichen Rasten und die Ver¬
letzung seiner Selbstachtung empfindet er schmerzlicher
als alles andere . Diese , ach so rührende Eitelkeit
verrät sich in einem Hauche von Marktschreierei , der
kleinste Apothekerladen wird in Dublin eine „ medi¬

zinische Halle " , jede noch so ärmliche Freischule eine
„ Akademie " genannt und es ist bekannt , daß jeder
Ire in gerader Linie von den ehemaligen Königen
des Landes abzustammen glaubt .

Die Armut Dublins ist beispiellos . 9091 sind

im Armenhause , 5463 erhalten Unterstützung , 33 582
sind ohne nachweisbare Existenzmittel , eine Stadt
von 250000 Seelen hat also 48000 Arme , ohne
diejenigen , deren Not nicht amtlich bekannt , aber

darum nicht minder herzzerreißend ist und deren Zahl
mindestens das Doppelte beträgt . Ein schreckliches ,
unsagbar trauriges Verhältnis diese 100 000 Arme
unter 250000 Seelen , eine himmelschreiende An¬

klage und ein furchtbares Menetekel gegen das lüg¬
nerische England und die europäische Diplomatie
liegt für den tiefer blickenden Socialökonomen in

diesen trockenen Zahlen , die wie mit geweintem Blut
geschrieben erscheinen , welches nie auslöscht und un¬

ser neunzehntes Jahrhundert mit einem unauslösch¬
lichen Makel behaftet .

In dem Hofe des Dubliner Polizeigebäudes la¬
gern auf steinigem Boden Hunderte von menschlichen ,
in Lumpen gehüllten Wesen in so müder , hoffnungs¬
loser Haltung , wie man sie eben nur bei den Be¬

schäftigungslosen der irischen Hauptstadt findet . Auf
all den finstern und schmutzigen Gassen und Gäßchen
der Vorstädte sammeln sich Hunderte , selbst im

kalten Frühjahr fast nackte Kinder jeden Alters ,
manche glücklichere in den unglaublichsten Kostümen .
Ein neunjähriger Knabe begegnete mir , einem Mit¬

arbeiter der „ Westeuropäischen Correspondenz " , in
einem Paar Beinkleidern , die , für einen ausgewach¬
senen Vierziger bestimmt , ihm um 'das Doppelte zu
lang sind , und die , Hose und Jacke zugleich , mit

einem Stricke über den Schultern befestigt , so große
Löcher zeigen , daß er den Kopf bequem durchstecken
könnte ; ein anderer ist in einen ärmellosen Ueber -

rock gehüllt , dessen wie eine Säge auSgefranzte En¬
den in der Gaste nachschleppen . Zwei - und drei¬

jährige Kinder , deren Haut wohl noch niemals die
Bekanntschaft mit Master und Seife gemacht hat ,
gehen vollständig nackt umher . Ihre blaugefrorenen
Körperchen zeigen stellenweise Frostbeulen und eiternde
Löcher .

Die Feder versagt den Dienst , dies Elend weiter

auszumalen . Aber angesichts dieses gräßlichen Elen¬
des darf man an alle Kabinette , an alle Parlamente

Europas die Aufforderung richten : nehmt Euch der
verlassenen christlichen Brüder in Irland an , zeigt
ihnen dieselbe Liebe , die Ihr den Heiden Afrikas

entgegen bringt , schafft die brennende irische Frage
aus der Welt , ehe Ihr die orientalische , bulgarische
und afrikanische Frage behandelt , zwingt das heuch¬

lerische und erbarmungslose England zu einer wohl¬
wollenden und gerechten Verwaltung Irlands —

alsdann löset Ihr würdig die Aufgabe , welche den
Leistungen moderner Kulturstaaten gestellt ist .

Das Grundeigentum in England .

Wohl nirgends in der Welt ist das Grundeigen¬
tum so gebunden wie in England , und wesentlich
dieser Gebundenheit verdankt der englische Hochadel
seinen oft kolossalen Reichtum . Wo ein direktes

Eigentum an Grund und Boden nicht vorhanden ,
existiert » ein Obereigentum , und namentlich in den
großen Städten , allen voran London , gilt als Recht ,
daß nach einer bestimmten Reihe von Jahren die
Bauten , welche der Grund und Bodeu trägt , als
Superficies mit diesem Grund und Boden an den

Herrn des Grund und Bodens zurückfallen : der
wohlhabende Mittelstand wie der Arbeiter kann in

den Städten mithin immer nur ein bedingtes Eigen¬
tumsrecht an seinem Hause erwerben .

Es hat zu verschiedenen Zeiten nicht an Versu¬
chen gefehlt , die althergebrachte Rechtsordnung zu
beseitigen oder doch zu durchlöchern , und eben jetzt
( am 3 . Mai ) , hat ein Mitglied des Hauses der Ge¬
meinen (Herr Lawson ) abermals einen dahin zielen¬
den Antrag gestellt . Allerdings sind seit 1884 , wo
ein analoger Antrag vorlag , die Verhältnisse wesent¬
lich andere geworden , und vor allen Dingen fehlten
früher die positiven Daten , welche seitdem durch
eine Reihe von Enqueten zutage gefördert sind und
welche wohl die Eignung besitzen , die Berechtigung
neuer Rechtsnormen auf diesem Gebiete nachzu¬
weisen . Die jetzt beantragte Reform verfolgt im
großen und ganzen das Ziel , daß den Hauseigen¬
tümern in den Städten die rechtliche Möglichkeit ge¬
boten werde , unter legalen und annehmbaren Be¬
dingungen ihr jetzt der Zeit nach begrenztes Eigen¬
tum an Grund und Boden in ein volles Eigentum
umzuwandeln , und der Staat , die Gesellschaft ist
an dieser Umwandlung insofern stark interessiert , als
die Enquete , welcher die Untersuchung oblag , in
welcher Weise der Ueberfüllung der Wohnungen ,
namentlich der ärmeren Klaffe , und also einem
durchaus sanitätswidrigen Zustand abgeholfen wer¬
den könnte , die Grundursache eines solchen Zustan¬
des darin erkannte , daß der in der Dauer seines
Besitzesgbeschränkte Hauseigentümer nur ein verhält¬
nismäßig geringes Interests an seinem Eigentum
habe . Die betreffende Enquete mußte es demnach
als einen groben Fehler bezeichnen , Arbeiterhäuser
auf einem mit Obereigentum behafteten Grund und
Boden zu erbauen , denn niemand werde sich die
Mühe geben , gut und zweckmäßig zu bauen , wenn
er den Bau nur für eine bestimmte kurze Zeit aus¬
zunutzen berechtigt sei , während der Bauherr , wenn
er voller Eigentümer , umgekehrt ein Interesse habe ,
daß der Bau möglichst lange sich nutzbar erhalte .
In den Städten außerhalb Londons freilich , in
Manchester , Liverpool , Bristol , Plymouth und New¬
castle , giebt es Arbeiterwohnungen , die auf Frei¬
lehensgrund aufgeführt sind , und diese erscheinen
bester und gesunder gebaut ; aber in London ist es
absolut unmöglich , so zu bauen , und es wird dort
also einerseits der schon unermeßlich Reiche noch rei¬
cher , der Arme und Elende — denn ihm steht sein

kostbarstes Gut , die Gesundheit , die Vorbedingung
der Erwerbsfähigkeit , auf dem Spiele — noch
ärmer und elender . Hat der Besitz auf Zeit schon
eine Reihe Jahren gedauert , so wird der Besitzer
sich schwerlich veranlaßt finden , weder eine nicht un¬
bedingt gebotene , noch eine durchgreifende Reparatur
vorzunehmen , und in den letzten Jahren seines Be¬
sitzes wird er gar nichts mehr thun : der Bau fällt
ja so wie so an den Obereigentümer , der selbst nichts

dafür verausgabt hat und ihm nichts ersetzt . Der
gewöhnliche Gang der Dinge ist der , daß in der
Zeit des zu Ende gehenden Besitzes das Haus in
die Hände gewissenloser Spekulanten fällt , die , na¬
türlich auf Kosten der armen Bewohner , noch zugu¬
terletzt das Möglichste herausschinden , und eine In¬
tervention der Behörden ist in den zahlreichsten Fällen
schon deshalb ausgeschlossen , weil es sehr häufig ,
und speziell dann , wenn mehrere oder gar viele
Eigentümer vorhanden , sehr schwer ist , den derzeiti¬
gen Eigentümer aufzufinden . Ein Baugrund zur
Errichtung von Arbeiterwohnungen list in London
gar nicht oder nur zu so schweren Bedingungen zu
erlangen , daß kein solider Bauunternehmer sich ihnen
unterwerfen kann . Die Stadt London hat für die
Themseregulierung und für die Kanalisation 37
Mill . Pfund Strl . ausgegeben ; diese Summe wurde
durch ein Darlehen beschafft , und die Verzinsung und
die Amortisation fällt ( mittels Umlagen ) den zeit¬
weisen Hauseigentümern zur Last ; geht aber dieses
Eigentum zu Ende , so findet sich der Obereigentü¬
mer , der keinen Penny hergegeben , ein , sein ist der
enorm gestiegene Platzwert , und nichts hindert ihn ,
sich jeden beliebigen Vorteil zu bedingen .

Dies vorauf geschickt , kommen wir zu dem Lawson -
schen Gesetzentwurf , der in kurzen Worten den Zweck



hat , demjenigen Eigentümer auf Zeit , besten Eigen¬
tum noch auf die Dauer von 20 oder mehr Jahren
zu Recht besteht , die Möglichkeit zu geben , durch
Kauf das Volleigentum an Grund und Boden zu
erwerben . Als Regel wird eine gütliche Verein¬
barung vorausgesetzt ; wo aber eine solche Verein¬
barung nicht zu stände kommt , soll unter Intervention
des Grafschaftsgerichts , des County Court , die Ex¬
propriation platzgreifen . Dieses Gericht soll auf
Grund des jedesmaligen „ kommerziellen " Wertes mit
Zuschlag des Wertes des Heimfallrechtes den Preis
berechnen . Die Kosten der gesamten Transaktion ,

einschließlich der Schätzung , dürfen sich , wenn jener
Wert 1000 Lstr . nicht übersteigt , nicht höher als auf
30 Schilling für je 100 Lstr . belaufen , von 1000
Lstr . Wert aufwärts auf je weitere 30 Schilling für
je weitere 100 Lstr ., und der Kaufpreis soll auch in
Form einer Grundentlastung durch Rente in einer
Reihe von Jahren gezahlt werden können . Aller¬
dings ist es richtig , daß das Gesetz bestehende Rechte
verletzt , aber das thut am Ende jede Reform , und
es soll eben ein gesetzlicher Ausgleich gefunden wer¬
den , und dieser Ausgleich wird nur diejenigen härter
treffen , welche den veränderten Zeitverhältnisten keine
Rechnung tragen , sondern auf den Schein ihrer alt¬
ererbten Rechte pochen .

Der Gesetzentwurf ist nicht Gesetz geworden , er ist
in zweiter Lesung abgelehnt worden . Er ist schon
deshalb abgelehnt worden , weil er in der ganzen
englischen Gesetzgebung kein Präzedenz hat und weil
man zu vergessen liebt , daß die ganze civilisierte Welt
kein Recht kennt , auch nur annähernd , wie das eng¬
lische Obereigentum . Aber allerdings ist nicht zu
verkennen , daß die in dem Gesetz dargebotene Ab¬
hilfe zahlreichen Bedenken begegnen muß . Würde
die Reform denn wirklich die Lage der Arbeiter
bessern , die in der Regel nur wöchentliche Mietver¬

träge abschließen und schwerlich in der Lage sind ,
ein 20jähriges Besitzrecht anzukaufen ? Würde denn
wirklich bloß der Obereigentümer den Gewinn aus
der Steigerung des Grundwertes ziehen , würde nicht
vielmehr , da dieser Obereigentümer erst nach Ablauf
des bedingten Besitzes die Grundrente erhöhen kann ,
inzwischen der zeitweilige Eigentümer den Nutzen aus
dem thatsächlich erhöhten Wert seines Besitzes ziehen ?

Man wird , angesichts dieser und anderer Be¬
denken , es erklärlich finden , daß die Regierung das
Prinzip des Gesetzes für ein ungerechtes erklärte , für
einen Versuch , das Eigentum gesetzlich unnötigerweise
zu entwerten , und zwar nicht bloß ohne die Prä¬
mierung einer wirklichen Entschädigung , sondern auch
ohne einen Nutzen für die Allgemeinheit , daß die
Regierung mithin sich gegen das Gesetz aussprach .
Daneben mag aber auch die Erwägung maßgebend
gewesen sein , daß in der englischen Konsequenz jenes
Gesetzes auch der landwirtschaftliche Grundbesitz sich auf
denselben Prinzipien aufbauen müßte , und daß man
dem Pächter nicht verweigern könnte , was man dem
städtischen Hausbesitzer zugestanden . Das aber wäre
eine totale Umwälzung der socialen Verhältnisse ge¬
wesen , und in ein solches Wespennest zu siechen , hat
man einstweilen , wo eine zwingende Veranlassung
nicht vorhanden , Abstand genommen .

Das ordormanrrvtdrige Besicht .
Nichts geht über ein freundliches Gesicht , mit ihm

ist man überall gerne gesehen , wohin man kommt
in der Welt . So heißt es , und so ist es auch —
wird man sagen . Allein irgendwo ist die Sache denn
doch nicht ganz so , wie man glaubt .

Der sogenannte Schmied - Franzel in Haidhausen
weiß davon zu erzählen . Dieser Franzel hatte näm¬
lich schon als Kind ein Gesicht , so freundlich , daß
Jedermann den Buben gern anschaute . Ueberall in
der Vorstadt hatte man ihn gerne , den munteren
lachenden Jungen .

Als aber der Schmied -Franzel im vorigen Oktober

zum Militär einrücken mußte , da wurde die Sache
anders . In den ersten paar Tagen wurden die Re¬
kruten noch mit Nachsicht behandelt , und so lange

ging es dem Franzel gut . Das dauerte aber nur
die ersten acht Tage . Als darauf beim Erlernen
des Gockelschritts der Sergeant Schroll einmal ganz

besonders scharf den Franzel ansah , der sich nach
Leibeskräften anstrengte , stramm die Füße vorzu¬
schlenkern und dabei die Waden durchzudrücken , da
schrie ihn der Sergeant an :

„ Sagen Sie einmal . Sie dickköpfiger Schädel ,
was haben Sie denn zu lachen ? "

Franzel hatte sich bereits an die Fraktursprache
des Kasernenhofes gewöhnt und erschrak daher nicht
über diese Koseworte des Sergeanten . Er hatte eben
eine anscheinend immer lachende Miene , und wenn

er Etwas sagte oder erzählte , was an sich durchaus

nicht zumLachen war , so mußte man dennoch lachen ,
wenn man sein Gesicht ansah .

„ Ich lache ja nicht " , antwortete er bescheiden mit .
seiner gewöhnlichen Miene . Als er aber das gesagt
hatte , war die Geduld des Herrn Sergeanten gänz¬
lich zu Ende .

„ Was ? " schrie dieser . „ Nicht gelacht haben Sie ?
Und das sagen Sie mir und lachen dazu erst recht ?
Wart ' , Dir will ich Appell beibringen ! Sie exer -
cieren mir zwei Stunden nach und ich laste Sie Lauf¬
schritt machen , daß Sie die Wasterpitsche für einen
Fixstern ansehen !"

Daß der Franzel auf dieses hin sich bemühte , ein
recht ernsthaftes Gesicht zu machen , ist so klar , wie
der Gefreitenknopf . Es kostete ihm das aber viele
Mühe . Die angebornen freundlichen , spaßigen Züge ,
die Freude seines Vaters und seiner seligen Mutter ,
konnte er nicht ohne Anstrengung in ernsthafte Fal¬
ten bringen , und wenn es ihm gelang , dann sah das
wirklich komisch aus , wie bei einem Komiker , der sich
zum Weinen anstellt . Der Franzel exercierte zur
Strafe für sein Gesicht nach , machte ordentlich Lauf¬
schritt bis zum Umfallen und pflanzte sich dann
müde und traurig auf den ärarialischen Strohsack .
Der Herr Sergeant behielt ihn fortan scharf im
Auge , legte ihm alle möglichen unappetittlichen Her¬
rendienste auf , konnte aber das Gesicht der Franzel
nicht anders gestalten .

Für die übrigen Rekruten war dieser rasch zum
Gegenstände teils des Mitleids , teils der wärmsten
Sympathien geworden ; sie hatten ihn gerne , weil
er beständig schalkhaft aussah und die Donnerwetter

auf dem Exercierplatze auf seine Person allein abzog .
Als die Rekruten so weit abgerichtet waren , daß

sie in die höhere Schule vorrücken konnten , wurde
im Zug exerciert . Der Lieutenant kommandierte und
der Franzel war darum froh und setzte darum wie¬
der sein freundlichstes Gesicht auf . Der Lieutenant
kommandiert : „ Points vor !" , ließ die Mannschaft
sich richten und musterte dabei jeden Soldaten . Da
sah er auch den Schmied -Franzel .

„ Warum lachen Sie ? " fuhr er ihn an , als er
kaum einen Blick auf ihn geworfen hatte .

„ Herr Lieutenannt , entschuldigen ' s " erwiderte der
Franzel schüchtern , „ ich lache ja nicht . "

„ Was ? Sie widersprechen ? Mit dieser lachenden
Miene ? Vizefeldwebel , der Mann geht 24 Stunden
in Arrest !"

Der Franzel hatte abermals seine Bescherung .
Was half ' s , daß er wirklich nicht gelacht hatte —
er wurde eingesperrt .

Der Lieutenant erkannte zwar bald , daß er sich
an dem Mann versehen hatte , aber um das nicht
eingestehen zu müssen , traktierte er den armen Sol¬
daten von Zeit zu Zeit mit Redewendungen , wie :
„ Wo haben Sie Ihr yrdonnanzwidriges Gesicht her ?
Schauen Sie doch nicht so lächerlich in die Welt
hinein !" u . s. w .

Als das Exerzieren in der Kompagnie begann , da
nahm sich Franzel stark zusammen . Er machte ein
Gesicht , so ernsthaft er nur konnte . Seine Kame¬
raden schielten bei Wendungen nach ihm herüber
und als diese das Gesicht sahen , da konnte einer
endlich das Kichern nicht mehr verhalten und ward
dabei vom Premiertieutenant gehört . „ Der unver¬
schämte Lümmel dort !" rief dieser und ging auf
den Franzel zu , den er für den Schuldigen hielt :
„ Wart ' , Dir will ich es austreiben , Grimassen zu
schneiden !"

„ Entschuldigen ' s Herr Premierlieutenant , ich
schneide . . . " stotterte der Franzel , allein der Pre¬
mier faßte ihn wütend an der Brust , schüttelte ihn
und schrie ihn dabei an : „ Wollen Sie das Maul
halten ? — Nach dem Exerzieren melden Sie sich in
Arrest . Da können Sie zweimal 24 Stunden Gri¬
massen schneiden . "

Und so ging es fort . Machte er sein gewöhnli¬

ches heiteres Gesicht , dann hieß es : „ Was
hat der Kerl zu lachen ? " Und strengte er sich an ,
ernsthaft zu sein , und konnten es dann die andern
nicht lasten , über seine komisch -jämmerliche Physiog¬
nomie zu lachen , dann wurde er ebenfalls einge -
fperrt . Das veranlaßte ihn denn , nachzusuchen ,
daß er zu einer anderen Kompagnie versetzt werde .
Hierzu mußte er aber dem Oberst vorgestellt werden .

Der Franzel stand klopfenden Herzens am Ein¬
gang der Regimentskanzlei , in welcher der Oberst
und der Adjutant arbeiteten . Beide saßen einan¬
der gegenüber am Schreibtisch . Nach einiger Zeit

erhob sich der Oberst und sah den Schmiev -Fran -
zel an .

„ Was wollen Sie ? " fragte er barsch .
„ Bitte ganz gehürsamst , der Herr Oberst haben

befohlen — "

„ Ich habe befohlen ja !" — Aber was haben Sie
zu lachen ? "

„ Herr Oberst werden gehorsamst entschuldigen , "
sagte bebend der Franzel , „ ich lache nicht ."

„ Keine Widerrede ! Wenn Sie mit mir sprechen ,
haben Sie ein anständiges Gesicht zu machen . —
Warum ist der Mann hierher bestellt ? " fragte dann
der Oberst den Adjutanten . Dieser blätterte in den

vor ihm liegenden Dienstschreiben ; dann sah er hin¬
über zu dem an der Thüre Harrenden und auch der
Oberst schaute hin . Der Franzel stand dort wie ein
armer Sünder und , indem er mit aller Mühe eine
durchaus ernste Miene hcrzustellen suchte , schnitt er
ein Gesicht , das so unsagbar dumm aussah , daß
selbst der Oberst nicht anders konnte — er mußte
hell auflachen . Auch der Adjutant , der sich anfangs
bemeistert hatte , brach jetzt in ein fast respektwidri¬
ges Lachen aus . "

„ Ja , ja " sagte der Oberst hierauf , der sich er¬
innerte , einen Blick in den über den Franzel einge -
lausenen Kompagniebericht geworfen zu haben .

„ Jetzt begreife ich die Geschichte . Mit dem Gesicht
dieses Menschen ist ' s nichts — bei keiner Kompagnie .
Fertigen Sie dem Mann einen Urlaubspaß auf
Disposition aus . Einen Kerl mit einem so ordon¬
nanzwidrigen Gesicht können wir nicht brauchen .
Abgetreten !"

Der Franzel machte Kehrt und dachte dabei : „ Gott
sei Dank !" Aus der Kanzlei getreten , ließ er sei -
nem Gesichte wieder den alten natürlichen Lauf und

glänzte vor Freude .
Jetzt trägt der Schmied - Franzel als Dispositions -

Urlauber sein heiteres Gesicht wieder in Haidhausen

herum . Um aber dem Vaterlande nichts schuldig
zu bleiben und beim bevorstehenden Krieg mit Ruß¬
land schießgewandt zu sein , ist er Mitglied der
Zimmerstutzenschützengesellschaft „ Schützenbund " ge¬
worden .

1 . Rätsel .
Nicht essen will ich , gebt mir nur zu trinken ,

Denn darum bin ich einzig auf der Welt ;
Mir ist fast aller Wein , der wächst , verfallen ,

Und unter ' s Faß , da bin ich recht gestellt .

Mehr als ein Heer Studenten kann ich schlucken ,
Und nimmer füll ' ich meinen weiten Bauch ;

Und erst aus ihm in meine glatte Kehle
Sinkt ein der Wein , so ist ' s bei mir der Brauch .

Und wie ich ihn in Masse von mir gebe ,
Scheut Niemand ihn : süß ist er und gesund ,

Hab ' ich nur selbst nicht sauer ihn empfangen ;
In euerm Dienste steht mein Doppelmund .

2 . Rätsel .

Zu seinem Sohe sprach ein Vater :
„ Welch ' Studium willst Du betreiben
Nun als Student der slm » m » tsr ?
Denn was Du bist , kannst Du nicht bleiben . "

Der fleiß ' ge Sohn saß und studierte
In einer Länderkarte eben ,
Als er des Vaters Frage hörte ,
Auf die er Antwort mußte geben .

„ Welch ' Fach ich wähle , Vater ? Schau ,
Das werden Dir die Berge nennen ,
Die hier die Staaten , rot und blau ,
Als festgefügte Grenze trennen . "

S . Rätsel .
Im fernen Süd trägt ein Gewächs
Die Frucht 1 2 3 4 5 6 . s
Zur Sommerzeit , als 2 6 1 ,
Schmückt es der Alpen rauhen Stein .
Was 3 2 4 5 5 Dir sagt ,
Bedarf die Fürstin wie die Magd ,
Und jede 4 2 15 kennt
Es als ein nützlich Instrument .
6 2 12 lebt als ein Thier
In Südamerikas Revier .
Nun sei zum Schluß noch aufgeführt ,
Weil es für diesen sich gebührt ,
5 3 4 5 , Du räthst mir däucht ,
Nach solchem Fingerzeig es leicht .

Die Auflösungen aus Nr . 23 . des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rätsel : Peterwardein ; 2 . Rätsel : Ein Mann
— ein Wort . 1 ) Endivie , 2 ) Jsolani , 3 ) Niemen , 4 )
Menschikow , 5 ) Arno , 6 ) Nebukadnezar , 7 ) Noviziat .
3 ' Rechenaufgabe : 15 Herren und 10 Damen ; 3 .
Buchstabenrätsel : Rabe — Rübe — Rebe — Robe .

Richtige Lösungen sandten ein : I . Schmittmann
Franka Houben , Ar . Kl . tz, Wilh . Klausmeyer
Frau C . Emte , hier ; Peter Umlauf , Flingern ; Nettchen
Rissart , Heinrich Kall , Peter Hink , Gerresheim ; Getr .
Füßer , Benrath ; Jakob von Itter , Holthausen ; Albert
Schweitzer , Mintard ; Theodor von Itter , Unnersberg ,
( Solingen ) .



Ich habe eine Frau . . . Sie wird kein Brot ha¬

ben . . . Meine Kinder verdienen genug , aber sie

denken wenig an uns . . . Und dann , der andere . .

„ Sie haben ganz Recht , mein Freund ; seine An¬

gelegenheiten muß man in Ordnung bringen , und

zwar alle seine Angelegenheiten . Und so müssen

Sie denn auch , obgleich Sie noch hoffen dürfen ,

wieder gesund zu werden , an Gott und die Ewigkeit
denken . "

Mit einem gewissen Schauder sagte er : „ Ewig¬
keit ! "

Dann schlug er die Augen nieder und schien in

Nachdenken versunken .

„ Sehen Sie , Herr Pfarrer !" sagte er , indem er

mir winkte , ganz nahe an sein Lager zu kommen ,

„ mit mir geht es bald zu Ende , und das macht

mir keine Sorge mehr . . . aber ich möchte nicht

gern haben , daß mein Weib — ins Gefängnis
käme . . . "

Ich unterbrach ihn rasch . „ Freund !" sagte ich ,

„ wenn Sie mir wichtige Geständnisse zu machen ha¬

ben , so dürfen Sie nicht in dieser Weise davon re¬

den , sondern Sie müssen mir Ihr Vertrauen schen¬

ken unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses . "

„ Sie verlangen also , daß ich beichte ? "

„ Ich verlange gar nichts . Ich sage nur , wenn

Sie eine Last auf Ihrem Gewissen fühlen , Sie sich

im Richterstuhle der Buße davon befreien können .

Im andern Falle bin ich nicht in der Lage , Ihr

Geheimnis anhören zu können . "

„ Nun , dann will ich beichten . . . Es ist sehr

lange her . . . Doch , ich glaube auch , daß mich

dies trösten wird . . . Ja , ja , die Last ist schwer . . "

Die Schwestern verließen das Zimmer , und er

beichtete . Ich darf jetzt von seinem Geheimnisse re¬

den , denn seine Erklärungen waren der Art , daß

sie nachher in Gegenwart von zwei Zeugen von ihm

direkt und amtlich niedergeschrieben wurden .

Er war in einem kleinen Dorfe gebürtig und hatte

sehr jung geheiratet . Am Ende der ersten drei

Jahre seiner Ehe war er schon Vater von drei Kin¬

dern . Weil sein väterliches Erbteil für seine Haus¬

haltung nicht ausreichte , arbeitete er bei großen

Bauern im Tagelohn . Als er nun noch ein viertes

Kind erhielt , einen starken , gesunden und sehr leb¬

haften Knaben , meinte seine Frau , sie möchte gern

noch einen Säugling dazu nehmen , womit er sich

einverstanden erklärte . Eine zu dem Zwecke auSge -

sandte Bäuerin kam schon in kurzer Zeit mit einem

herzigen Kinde aus der Stadt zurück . Es war das

erste Kind eines Baumeisters , dessen Frau nicht im¬

stande war , es selbst zu nähren .

Sechs Monate nachher wurde dieser Säugling

krank und — starb . Das kam sehr rasch . Man

hatte nicht einmal Zeit , die Eltern früh genug zu

benachrichtigen . Und weil unser Mann mit seiner

Familie etwas vom Dorfe entfernt in einem einsa¬

men Hause im Felde wohnte , so wußte man in der

Umgegend nichts davon , daß eins der Kinder krank

gewesen war , bis man besten Tod erfuhr .

Zu dieser Zeit war es , wo der Mann auf einen

bösen Einfall geriet . Er dachte nämlich , der Tod

jenes Kindes würde ihn in Verdacht bringen und

ihm Schaden verursachen , so daß seine Frau von

jetzt an nur schwer einen andern Säugling bekom¬

men würde , und das würden monatlich 40 Mark

weniger Einkommen sein . Er dachte hin und her ,

was da wohl zu machen sei , und kam endlich auf

den Einfall , daß kein Hahn darnach krähen und

niemand daran zweifeln würde , wenn er erklärte ,

sein eigenes Kind sei gestorben . Wenn er es so

mache — was ihm ja nur ein Wort koste — so

würde er sich nicht nur von einer Last befreien , son¬

dern auch sich zugleich eine Quelle für eine vielleicht

noch lange dauernde , monatliche Einnahme eröffnen .

Die Eltern des verstorbenen Kindes wußten dann

nicht bester und würden dann nicht zweifeln , daß

das noch lebende das ihrige sei und das sei ja auch

gerade so gut , wenn sie in dieser Meinung blieben .

Sein Söhnchen selber aber sei doch gewiß bester

daran , wenn es als gutes Bürgerkind gelte und

sein Glück mache , als wenn es an den armseligen

Stand seiner wirklichen Familie gekettet bliebe .

Sein Entschluß war bald gefaßt , aber seine

Frau mußte sich auch dazu verstehen , und die

machte ihm Schwierigkeiten genug . Anfangs wollte

sie nichts davon misten , dann vergoß sie viele Thrä -

nen ; ja , sie hielt es schon für eine Schmach , daß

er ihr so etwas vorschlage , und wollte es nicht auf

dem Gewissen haben . Er aber beharrte darauf ,

zeigte sich so entschieden und schließlich so hart gegen

seine Frau , daß das arme Weib endlich einwilligte
und schwor , zu schweigen .

Der Plan wurde also ausgeführt , daS lebende

Kind galt als das fremde und niemand im Dorfe

hatte eine Ahnung davon , daß diese Unterschiebung

stattgefunden habe .

Der viel beschäftigte Baumeister und besten Frau ,

die immer krank war , sahen das Kind erst viel spä¬

ter wieder und ahnten ebenfalls gar nichts . — So

weit das Geständnis des Kranken .

„ Diese Eröffnungen , " fährt der Seelsorger fort ,

„ machten mir viele Unruhe . Welche Unordnungen ,

welche Unglücke konnten durch einen solchen Eindring¬

ling in eine Familie getragen werden ! Und doch

konnte ja auch anderseits dieses Kind jetzt das Glück

und die Freude seiner Adoptiv - Eltern sein ! Ich

war ganz bestürzt , aber meine Pflicht war mir

genau vorgezeichnet , und ich zögerte nicht , zu dem

Kranken zu sagen :

„ Mein Sohn , dieses Geständnis macht Ihnen

Ehre . Sie haben sich dadurch wieder als einen ehr¬

lichen Mann gezeigt , aber damit ist die Sache doch

noch nicht erledigt : Das Unrecht muß wieder gut

gemacht werden . "

„ Ja freilich , " flüsterte er , „ ja gewiß muß ich das

Unrecht wieder gut machen . . . Sehen Sie , Herr

Pfarrer , seitdem ich mich Ihnen anvertraut habe ,

ist es mir , als ob mir ein Licht aufgegangen wäre . "

Er nannte mir jetzt den Namen des Baumeisters

und bat mich , ihm denselben so bald wie möglich

zuzusühren . „ Ich bin bereit , " fügte er hinzu , „ die

Wahrheit zu sagen . "

Ich machte mich sofort auf den Weg , denn der

Astistenzarzt hatte mir nicht verhehlt , daß der Kranke

den Tag nicht überleben würde .

Um es kurz zu machen , der früher ziemlich unbe¬

deutende Baumeister war inzwischen ein großer Un¬

ternehmer und ganz außerordentlich reich geworden .

Er hatte mehrere Kinder , und von diesen machte

ihm der älteste Sohn — das in Rede stehende , un¬

terschobene Kind — sehr viel Verdruß . Dieser höchst

eitle und ungeratene Jüngling hatte sich kopfüber

auf eine liederliche Bahn geworfen , führte ein schlech¬

tes Leben , hatte bereits einen großen Teil des Ver¬

mögens des Baumeisters durchgebracht und drohte ,

den Namen , den er trug , mit Schande zu bedecken .

Ich will nicht versuchen , die Bestürzung und die

bald darauf folgende — große Freude des Baumei¬

sters zu schildern , als ich meinen Auftrag bei ihm

ausgerichtet hatte .

„ O lieber Herr Pfarrer , " rief er nach langem

Schweigen , während dessen ich seine gewaltige '

innere Aufregung beobachten konnte , „ Sie haben mir

das Leben wieder lieb gemacht . Die Vorsehung hat

Sie auf unseren Weg geführt . . . . Ich bin Ihnen

zu Dank verpflichtet aus dem Grunde meiner

Seele . . . O , dieser Unglückselige ! . . . Er wird

also mein Haus nicht mehr entehren ! . . . Und doch

fühle ich mich sehr angegriffen und bin ins Herz

getroffen ! . . . Seien Sie aber ohne Sorge für ihn ,

— er hat meinen Namen getragen , das genügt ,

seine Existenz soll gesichert werden ! . . . "

Wenige Augeblicke später waren wir im Hospital .

Der Baumeister hatte seinen Notar und zwei Zeu¬

gen mitgebracht .

Der Kranke wurde jeden Augenblick schwächer , aber

sein Bewußtsein blieb ungetrübt .

Er wiederholte seine Erklärungen und ergänzte

sie noch .

Der Baumeister reichte ihm die Hand und sagte

zu seinem Tröste :

„ Ich danke Ihnen , mein Freund und wünsche .

Ihnen durch die Thal meinen Dank abstatten zu
können . "

„ Ach , mein Herr ! " stöhnte der Sterbende , „ ich

habe nichts mehr nötig , aber , weil Sie so güng

sind , möchte ich Sie bitten , doch meine Frau nicht

zu beunruhigen .

„ Seien Sie unbesorgt , mein Freund , " fuhr der

Baumeister fort , „ Ihre Frau soll nicht nur nicht

beunruhigt werden , sondern ich schwöre Ihnen , daß

ich ihr ganzes Leben hindurch für sie sorgen werde . "

Der Kranke lächelte , er war seinem Ende ganz
nahe .

In diesem Augenblicke stürmte ein sehr vornehm

gekleideter junger Mann in den Saal , geleitet von

einem Krankenwärter . Er trat näher . Als der Bau¬

meister ihn erblickte , stürzte er ihm entgegen .

„ Du hier ? . . " sagte er , und wie . . . "

„ Ach ja , Papa !" sagte der Jüngling , „ man hat

mich seit diesem Morgen gesucht . . . . Ich habe näm¬

lich das Unglück gehabt . . . Uebrigens bin ich nicht

allein schuld daran . Dieser gute Mann war zwischen

einen ganzen Knäuel von Wagen geraten . . . Aber ,

verzeihe mir , Papa , ich bin so bestürzt , wie Du . . . "

„ Deine Bestürzung wird sich schon legen . . . . " ,

sagte der Baumeister scharf , „ weißt Du auch , wer

dieser Mann ist ? "

Der Sterbende öffnete weit seine Augen und be -

trachtete den Jüngling , der an sein Bett getreten

war , genau .

» Ich , guter Mann , habe eS verschuldet , " sagte die¬

ser , „ ich bedaure das Unglück sehr , welches diesen

Morgen . . . .

„ Ach ! Du bist es ? " flüsterte der Sterbende mit

unbeschreiblichem Blicke , „ Du bist es ? Nun , eS ist

gut ! ich . . . ich verzeihe Dir ! "

Und der arme Dulder , der sein Unrecht schwer ge¬

büßt , durch seinen eigenen Sohn den Tod gefunden

hatte , war — eine Leiche .

1 . Rätsel .

Wenn ich euch ein wenig kenne

Und mich eure Göttin nenne ,

Seufzt ihr , oder leugnet gar ,

Mädchen , daß ich spreche war .

Tröstet euch , ihr lieben Schwestern

Meine Macht ist nicht von gestern ;
Schon der König Salomo
War an mir , jung , herzlich froh .

Unter heidnischen Göttinnen

Sah ich früh mein Reich beginnen ,

Alle , von der Juno an ,
Waren sie mir unterthan .

In dem Chor der Herren Autoren

Wird mein Thron stets neu geboren .
Selbst der Recensenten Mund

Thut euch meine Macht oft kund .

Doch besonders euch , ihr Schönen ,
Seh ich meiner Herrschaft fröhnen ,
Selbst die Mode der Tyrann ,

Ist mir pflichttreu unterthan .

Allen weiß ich vorzulügen ,

Alle freundlich zu betrügen .
Und wer von mir frei zu sein

Wähnt , ist nur gewisser mein .

2 . Rätsel .

Ich bin , gerunzelt , silbergrau ,

Der Dienstmann einer hohen Frau ;
Auf abenteuerlichem Ritt

Jn ' s Weite nimmt sie stets mich mit .

Wenn auch beim Wechsel in der Welt
Ein Schatten mir die Stirn entstellt ,

Gewärtig blick ich stets auf sie

Und zeig ' ihr meinen Rücken nie .

Die guten Dienste dankt sie mir ,
Ich Hab es längst verbrieft von ihr ,

Daß meine silberne Liverey
Ein Hauptschmuck ihres Hofhalts sei .

Wie sich ' s gebührt , von Knecht zu Herrn ,
Bleib ' ich ihr immer höflich fern :

So lang schon steht sie mein Gesicht ,

Doch was es birgt , das weiß sie nicht .

S . Rätsel .

Es sind die ersten beiden
In Stadt und Land bekannt ,

Sie haben viel zu leiden
Und einen harten Stand .

Sind trockene Gesellen ,
Gar ungelenk und stumm ,

Oft wechseln sie die Stellen

Und wissen nicht warum .

Vor meiner dritten neiget

Und bückt sich jeder tief ,

Dem gnädig sie sich zeiget ,

Wen sie zu sich berief .

Doch solche Höflingsweise

Der ersten Schaar nicht kennt ,
Ob man aus ihrem Kreise

Auch einen so benennt .

Der bleibt als Ganzes stehen ,

Bis man ihn stürzt dahin ,

Das mag gar oft geschehen ,

Sein Fall bringt ja Gewinn .

Die Auflösungen aus Nr . 25 des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rätsel : Der Trichter ; 2 . Rätsel : Jura ; 3 .
Rätsel : Mandel — Alm — Nadel — Dame — Lama
— Ende .

Richtige Lösungen sandten ein : Frau C . Enste , Agnes

Surmann , Jakob Heinis , Jean Braun , Pauline H . . . . S ,

hier ; Jakob v . Itter , Holthausen ; Theodor v . Itter ,
Unnersbersberg ( Solingen .)
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Nr . 26 .

Dritter Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XV , 1 — 10 .

Inhalt : Jesus belehrt die Pharisäer und Schriftgelehrten
durch die Gleichnisse vom verlorenen Schafe

und Groschen , daß er zur Belehrung und
und Besserung der Sünder in die Welt ge¬

kommen sei und daß selbst die Engel im Himmel

über die Bekehrung eines Sünders sich freuen .

Etwas über die Ehe .

„ Drum prüfe , wer sich ewig bindet ,

Ob sich das Herz zum Herzen findet . "

Die Ehe ist die Kulturinstitution , in der sich die

gegenseitige Ergänzung der Geschlechter nach Gottes

Wort : „ ES ist nicht gut . daß der Mann allein sei ,

ich will ihm eine Gehülfin geben " , dauernd voll¬

zieht . Sittlich im vollen Sinne der Wortes kann

sie nur dann genannt werden , wenn die eheliche

Verbindung nicht allein auf äußerlichen Dingen ,

Mitgift und Lebensstellung , oder auf unterwertigen

und vergänglichen Gütern wie körperliche Schönheit

beruht , sondern auf wechselseitiger Neigung und per¬

sönlicher Wertschätzung , begründet in den Eigenschaf¬

ten des Geistes und deS Herzens oder dem Charak¬

ter , vor allem aber auf dem Boden der Religion ,

denn die Ehen werden im Himmel geschloffen . In

einer solchen Ehe liegt denn auch eine Gewähr für

dauerndes Glück . Die Ehe ist die Freundschaft in

ihrer schönsten Vollendung und Weihe , Mann und

Weib wollen und sollen einander treue Gefährten

sein auf dem manchmal recht holperigen Lebensweg ,

ihr Geschick innig mit einander verketten , Lust und
Leid mit einander teilen und mit Rat und Thal

jederzeit einander zur Seite stehen . Und nicht bloß

auf die Prosa des Lebens , sondern auch auf dessen

ideale Seiten soll sich die Ehegemeinschaft erstrecken .

Mit dem schönen Bunde , der so viele Annehmlich¬

keiten gewährt , steigern sich aber auch die Bedürf¬

nisse ganz beträchtlich und wachsen die Sorgen .

Man hüte sich daher , leichtfertig eine Ehe zu schlie¬

ßen , ohne genügende Sicherung der ökonomischen

Verhältnisse und beherzige wohl das Wort des

Florentiners Montegazza : „ Um mit Würde eine

Frau zu heiraten , muß man stets doppelt so viel

Gesundheit , Kraft und Einkommen haben , als ab¬

solut notwendig ist . Nur das Notwendige haben ,

wenn man sich verheiratet , heißt mit den nackten

Füßen durch den Schnee waten und dabei an Zucker¬

brot sich laben . " Aber auch das heißt leichtfertig ,

wenn man einander heiratet , ohne daß man den

Charakter des anderen Teiles genügend kennt . Har¬

monie heißt die Grundlage eines glücklichen Ehe -

lebenS ; das Bestreben , sich einander zu schicken und

zu fügen , muß beide Gatten beseelen . Freilich sind

Differenzen und dunkle Stunden im Eheleben un¬

ausbleiblich . Da ist es denn immer das beste ,

wenn die Frau nachgiebig ist und ihren Willen dem

deS Gatten unterordnet , auch wenn sie in ihrem

Recht zu sein glaubt . Sie möge ja nicht eigen¬

willig oder halsstarrig bei ihrem Wollen beharren
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oder gar mit Trotz und Schmollen , unfreundlichem

Blick und verdrossenen Mienen mit dem Gatten ver¬

kehren , sondern stets das Oberhaupt der Familie in

ihm achten , stets mit freundlichem Blick und heiterem

Wesen ihm entgegen kommen . Sie soll ein scharfes

Auge haben für all seine Neigungen und Wünsche

und ihm das häusliche Leben zu einem freundlichen

Asyl gestalten , in dem er sich froh und wohlig

fühlig und dem er nach vollbrachtem Tagewerk auf

den Schwingen der Sehnsucht und Freude entgegen

eilt . Die glücklichsten Ehen sind die , in denen die

Frau dem Manne gegenüber sich nicht koordiniert ,

sondern subordiniert fühlt . Eine kluge Hausfrau

wird nicht den Kommandostab schwingen wollen

über den Gatten und ihn zum Pantoffelhelden de¬
gradieren .

Von besonderer Wichtigkeit ist , was einmal in der

„ Kobl . Ztg . " jemand bemerkte : Verkenne doch die

Frau nicht , daß auf dem Manne durch die Mühen

und Sorgen des Berufs die Schwere des Daseins

weit mehr lastet als auf der Frau . Das „ Und er

soll Dein Herr sein " hängt zwar mit den morgen¬

ländischen Begriffen zusammen , ist aber auch für

Abendländer die beste Verfaffungsurkunde im kon¬

stitutionellen Verhältnis des Ehelebens . Freilich

muß auch der Mann wissen , was er der Frau

schuldig ist ; er darf nicht als Diktator , Pascha oder

Tyrann im Hause herrschen , er muß den Willen der

Lebensgefährtin und ihre Ansichten respektieren , soll

ihren gerechten Wünschen die Erfüllung nicht ver¬

sagen und immer mit Zärtlichkeit , Aufmerksamkeit ,

Güte , Milde und Schonung sie behandeln . Der

Mann glaube nicht , seiner Manneswürde etwas zu

vergeben und zum Küchenmichel herabzusinken , wenn

er seiner Frau in Geschäften ihres Refforts an die

Hand geht , falls sie eines Beistandes bedarf und

niemand sonst zur Stelle ist . Mehr noch als im

Glück muß sich in schweren Zeiten die kluge und

wackere Hausfrau erproben . Wenn der Wohlstand

sinkt und schwere Sorgen den Mann bedrücken , wird

sie mit verdoppelter Aufmerksamkeit und Freundlich¬

keit ihn behandeln . Nicht wie so manche Frauen ,

welche in derartigen Lagen ihren Mißmut an dem

Manne auslaffen und seinem geschäftlichen Kummer

noch die häusliche Misere zufügen ( was ihn dann

häufig in Wtrthshaus oder zu verzweifelten Schrit¬

ten treibt ) , wird sie im Gegenteil ihn aufzurichten

suchen , ihn die mißliche Lage von einem beruhigen¬

deren Gesichtspunkt auffaffen lasten , ja selbst un¬

gerechte Aeußerungen des Unmuts geduldig ertragen

und ihn nicht durch widerhaariges Wesen noch mehr

betrüben und reizen . Durch Klugheit und liebevolle

Hingabe wurde die Frau schon gar oft der rettende

Engel ihres Mannes und ihrer Kinder .

Höchst unklug ist es , wenn Eheleute Dritte mit

ihren gegenseitigen Mißhelligkeiten bekannt machen

oder gar zu Schiedsrichtern anrufen ; nicht einmal

die besten Freunde sollten sie damit behelligen . Sie

selbst müssen ohne Einmischung eines Dritten sich

wieder mit einander in Einklang zu setzen wissen ,

und wenn die Frau nachgiebt , so gereicht ihr dies

zur Ehre , nicht zur Schmach . Da aber oft keines

von beiden mit Worten den Anfang machen will , so
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mögen sie zu dem spaßhaften Mittel greifen , welches

Börne in seinen „ Vermischten Schriften " von einem

befreundeten Ehepaare erzählt . Das Paar nannte

nämlich seinen Ofen den JanuStempel mit bezug auf

den Tempel , welchen der Gott Janus in Rom hatte

und der in Kriegszeiten geöffnet , in Friedenszeiten

geschloffen war . Wenn nun ein häuslicher Krieg

unter den Gatten ausbrach , öffnete der Mann das

Ofenthürchen . Schloß nun die Frau das Ofenthür -

chen , so war das ein Signal , daß sie Frieden schlie¬

ßen wolle , worauf beide sich aussöhnten . — Fleiß

und Sparsamkeit sind zwei wichtige Tugenden der

Ehegatten . Die Ehe ist ein Verhältnis der Arbeits¬

teilung : dem Manne das Berufsleben , der Frau die

häuslichen Geschäfte ; dem Manne ist die Rolle des

Erwerbens , der Frau die des Zusammenha tenS zu¬

gewiesen . Auch wenn sie noch so viel Bedienung

hat , muß eine Frau doch persönlich sich um alles

kümmern , das Hauswesen beaufsichtigen und leiten ,

wenn dasselbe nicht großen Schaden erleiden soll .

Und wie viel vermag eine Frau durch kluge Spar¬

samkeit , zweckmäßige Einteilung , richtige Verwertung

und Verwendung zum Wohlstand des Hauses beizu¬

tragen ! Wie thöricht handeln doch die Frauen , die

stets auf einen günstigen Moment lauern , dem

Manne größere oder kleinere Summen ' zu entlocken ,

und einen Siegesgesang anstimmen möchten , wenn

ihnen der große Wurf gelungen ist ! Freilich wird

das Benehmen der Frau auch in dieser Hinsicht von

dem des Mannes abhängen . Macht er kein ver¬

drießliches Gesicht , wenn die nötigen Ausgaben be¬

stritten werden müssen , so wird auch die Frau nicht

so leicht in jenen Fehler verfallen . Sparsamkeit ist

bekanntlich nicht Geiz und übermäßige Sparsamkeit

ist oft Verschwendung .

Eine paradoxe Meinung , nicht wahr , lieber Leser ?

aber höre nur : Wenn die Sparsamkeit der Frau zu

weit geht und die Bedürfnisse des Mannes verkürzt ,

wenn sie aus lauter Sparsamkeit die häusliche Be¬

haglichkeit beeinträchtigt , so rächt sich das häufig

durch weit größere Ausgaben , die der Mann auf

eigene Hand macht , um sich zu verschaffen , was er

daheim vermißt . Die Frau soll keine Putz - und

Modenärrin sein , welche meint , sie müsse jede neue

Mode mitmachen , ob sie noch so kostspielig sei . Da¬

gegen soll sie sich stets gefällig kleiden und zwar in

erster Linie für ihren Mann , damit sein Auge durch

ihre Erscheinung erfreut werde ; nicht wie manche ,

welche gleich nach der Verehelichung daheim in nach¬

lässigem Gewände und recht unbeachteter Körpertoi -

lette herumschludert und sich nur für die Promenade ,

die Kirche ( leider ) und die Gesellschaft putzt . Ueber -

haupt vermeide eine Frau , auch im intimsten Ver¬

kehr alles , was den Mann verstimmen könnte . ES

giebt auch Frauen , welche jahraus , jahrein scheuern ,

waschen re . müffen , so daß man fast stets ein Chaos

bei ihnen antrifft ; nur Sonn - und Festtage machen

eine Ausnahme . Daß dies kein Mittel ist , den

Mann ans HauS zu fesseln , liegt auf der Hand .

Die Ehegatten sollen möglichst gemeinschaftlich spa¬

zieren gehen und sonstige öffentliche Vergnügungen

genießen , doch muß die Frau nicht glauben , daß sie

den Mann nie von ihrer Seite lasten darf . Sehr



bedenklich ist es , wenn Ehegatten Geheimnisse vor

einander haben , auch solche harmloser Natur ; es

führt das leicht zur Verheimlichung von Dingen , die

nicht harmlos sind . Schließen wir mit einigen Ehe¬

standsregeln aus einer Schrift des Jahres 1678 ,

die auch in unseren »Tagen recht gut beherzigt wer¬
den könnten :

Ein Mann soll im heiligen Ehestand Ernsthaft und

Fleißig sein .

Ein Mann soll gegen seinem Weibe sittsam sein ;

kein Wolf noch Löwe : auff daß das Weib nicht

forchsam und scheu gemacht , noch die unschuldige

Kinder geärgert werden ; dadurch dann mehr Scha¬

den als Nutzen erwachsen wirde .

Ein Weib kann nicht alles hüten , und was « ine

faule boßhaffte Magd verbricht , des kann das Weib

nicht allemal entgelten lassen ; doch soll er sich des¬

wegen nicht selbst zu des Weibes Diener , Knecht und

Sklaven machen , noch ihr eine absolute Meisterschaft

gestatten , dan der Mann ist das Haubt im Hauß ,

und das Weib soll Häußlich seyn , fleißig und rath

halten alles , was der Mann mit Ehren und halß -

brechender sorg gewinnt ; nichts verliederlichen durch

Unfleiß , Faulheit und Schleckerey .

Gn Weib , das nicht haußhalten kann , ist des

Mannes undergang und verderben .

Ein Häußlich Weib ist ihrem . Mann ein Freude

und macht ihm ein fein rührig Leben .

Ein Weib soll gehorsam seyn ihrem Mann ; Nicht ,

wann der Mann ein Wort sagt , sie drey dagegen

haben . ES ist ja besser Friede halten mit gehorchen .

Auch soll sie zu verdrieß und Leyd nicht immer still -

schweigen als ein stummer Götz , denn das wäre auch

unrecht .

Ein Weib soll freundlich seyn : Mit einem ver¬

nünftigen Wort kann ein Weib ihren Mann gewin¬

nen und zur Gelindigkeit bringen . Ein trotziges

Weib aber ist dem Mann eine große Last ! WaS

ist , das den edlen Hausfrieden mehr zerstört , als die

Grobheit und Halßstarrigkeit eines ungehorsamen

und unfreundlichen WeibeS ? Und das ist aller Ehr¬

lichen Ehemänner höchstes begehren , wenn sie von

ihrer Sauren Arbeit oder Verrichtungen nach Hauß

kommen , daß ihnen das Weib mit freundlichen Ge¬

berden , Worten und Werken entgegen komme .

Ein Weib soll ernsthafft sein ; Nicht Narrenbossen

nachziehen ; sondern sich des HaußwesenS annehmen

mit freuden : Auff daß der Mann in seiner Arbeit

und sogar einen getreuen Gehülffen haben und im

werck spüren möge .

Der Mann muß wohl dulden ; das Weib muß

wohl schweigen können .

Rechtschaffene Männer regieren ihre Weiber , aber

mit Sittsamkeit und Sanfftmuth . Fromme Weiber

gehorchen mit Bescheidenheit und Verstand .

Beide , Mann und Weib , sollen fleißig mit ein¬

ander arbeiten und fleißig mit einander Beten .

Monsignore Vincenzo Bracco ,
Patriarch von Jerusalem , f -

Vincenzo Bracco ist am FronleichsnamSfeste nach

kurzem Krankenlager gestorben . Geboren am 15 .

September 1835 zu Torrazza in der Diöcese Al -

benga ( am Meerbusen von Genua ) trat er am 5 .

Juni 1855 in das von Lazaristen geleitete Kollegium

der auswärtigen Missionen zu Genua , wurde 1859

Priester und begab sich im April 1860 zur Mission

nach Syrien . Hier trat er Msgr . Valerga , dem

thatkräftigen Patriarchen von Jerusalem , näher , der

ihn mit dem theologischen Unterricht an seinem Se¬

minar zu Beitschale bei Bethlehem betraute . Vin¬

cenzo Bracco wurde zwei Jahre später Regens des

> Seminars und Kanonikus an der h . Grabeskirche .

Da Patriarch Valerga als apostolischer Delegat des

Libanon öfters längere Zeit von Jerusalem fern

sein mußte , erbat und erhielt er von der Propaganda

einen Weihbischof in der Person seines erprobten

Seminar - RegenS . Am 13 . Mai 1866 wurde er

in der Grabeskirche konsekriert . Seit Jahrhunderten

hatte eine solche Feier in Jerusalem nicht mehr statt¬

gefunden . In Abwesenheit des Patriarchen verwal¬

tete Monsignore Bracco die Diöcese und hatte über¬

haupt den regsten Anteil an den vielen Unterneh¬

mungen , die von diesem energischen Prälaten ausge¬

führt wurden . Die Vollendung der schönen Kathe¬

drale , welche am 11 . Februar 1872 , dem h . Namen

Jesu geweiht wurde , ist nicht weniger daS Werk

BraecoS als ValergaS , ebenso der Triumph , daß

am 2 . Juni desselben Jahres zum ersten Male seit

undenklichen Zeiten in feierlicher Fronleichnamspro¬

zession das h . Sakrament durch Jerusalem getragen

werden durfte von der Kathedrale bis zur Pfarrkirche

der Franziskaner San Salvators . Als MonsignoreValerga einige Monate nachher aus dem Leben

schied , folgte ihm am 21 . März 1873 Monsignore

Bracco auf dem Patriarchenstuhl zu Jerusalem .

Sechzehn Jahre hat er das Werk seines Vorgängers

— des ersten lateinischen Patriarchen seit der Er¬

oberung des heiligen Landes durch die Saracenen

— mit Festigkeit und Milde fortgesetzt ; ganz beson¬

der » lag ihm die Vermehrung der Missionen am

Herzen , und eine Reihe neuer Missionsstationen ist

bis in die jüngste Zeit durch ihn errichtet worden .

Namentlich ist auch das Ostjordanland jetzt noch

mehr in den Kreis der Missionsthätigkeit gezogen

worden . Unter dem Patriarchen Bracco hat die

katholische Kirche nicht minder wie unter seinem Vor¬

gänger einen erfreulichen Aufschwung genommen ;

durch seinen Tod betrifft sie ein großer Verlust .

Eine enorme Last ruht auf den Schultern des Pa¬

triarchen von Jerusalem , da alle von ihm gegrün¬

deten Misstonsstationen auch ganz von ihm unter¬

halten werden . Zieht man dabei in Betracht , über

welche gewaltige Summe die protestantische und

schismatische Propaganda verfügt , um der katho¬

lischen Kirche da » Terrain streitig zu machen , so er -

giebt sich für die Katholiken des Abendlandes die

unabweisbare Pflicht , dem Patriarchen von Jeru¬

salem in seiner so wichtigen Missionsthätigkeit nach

Kräften zu Hülfe zu kommen .

Ulrich v . Kutte « .
Als Ohren - und Ehrabschneider geschildert

von Dr . Albert Wiesinger .* )

Wer von Zürich nach dem weltberühmten Ein¬

siedeln reisen will , fährt bis WädenSwyl , von wo

die Bahn weiter bis nach Einsiedeln geht . Von

Wädenswyl hinüber in der Mitte des Zürichsees ,

und zwar zum Stifte Einsiedeln gehörig , liegt die

kleine Insel Ufnau , wo Ulrich v . Hutten am 31 .

August 1523 im Alter von 35 Jahren starb im

Hause des Pfarrers Schengg . Die Stelle , wo seine
Leiche begraben wurde , ist unbekannt .

Ein unsagbares Gesühl ergriff mich , als ich ein¬

mal auf meiner Wanderung nach Einsiedeln diese

Insel sah . Da starb der Mann , dessen „ ritterlicher "

Wahlspruch lautete : „ Ich hab ' S gewagt " ( jsota aloa

osto l) . Jawohl , der Mann konnte leicht alles wagen ,

denn er hatte nichts , gar nichts , und als er gestorben

war , hatte er nichts als die elenden Kleider , die er

an seinem Leibe trug . Kein Buch und kein Pfennig
blieb von seiner Habe zurück . Es war das Ende

eine » Vagabunden ; oder sagen wir es richtig deutsch :

aber leider hat die deutsche Sprache nur ein einziges

Wort , welches hier den richtigen Ausdruck geben

kann , und wenn dieses Wort auch rauh klingt , so

bleibt nichts anderes übrig , als es auszusprechen ,

wie eS klingt . Es lautet : Er starb als echter
Lump .

Um diesen harten und rauhen Ausdruck zu recht -

fertigen , muß ich hier vor allem — und zwar aus

einem gewichtigen Grunde , über den ich sogleich

weiter reden werde — auf die ekelhafte und

schmachvolle Krankheit Hinweisen , an der

Hutten starb , und die er seine halbe Lebenszeit , von

seinem 18 . bis zu seinem 35 . Jahre mit sich hemm¬

schleppte . Als im Jahre 1506 die neue Universität

zu Frankfurt an der Oder eingeweiht wurde , ging

er von Köln mit seinem Lehrer RhagiuS — gleich¬

falls einer von den Unglückslehrern Huttens — da¬

hin , und er machte zu dieser Zeit die Bekanntschaft

des Ritters Eitelwolf , der ihn drei Jahre lang unter¬

stützte . Zu derselben Zeit aber ward der 18jährige

Jüngling schon mit der ekelhaften Krankheit behaftet .

Die Freunde und Verteidiger Huttens suchten und

suchen ihn allerdings hierüber zu retten , so gut es

gehen will , indem sie behaupten , die Krankheit sei in

Deutschland noch zu neu gewesen und man habe kein

Mittel dagegen gekannt . Zugegeben ! Aber Hutten ,

der achtzehnjährige Hutten , hatte doch diese Krankheit

schon an sich und er schleppte sie mit sich , bis selbst

sein Knochengerippe schon angefressen war .

Die Feststellung dieser Thatsache ist darum not¬

wendig , weil wir in dieser Zwischenzeit denselben

Hutten beständig hören , wie er dem katholischen

Priesterstande Unsittlichkeit zum Vorwurfe machen

will , und wie er demselben Stande Jahr für Jahr
Moral predigt . — Er ! !

Er war bis gegen das Ende seines Lebens ein

entschiedener Feind Luthers , nur darum , weil Luther

das Kleid eines Augustiner - Barfüßers getragen

hatte ; aber man sage gegen Luther , was man wolle ,

das schmachvolle körperliche Leiden Huttens trug er

nicht an sich ; und auch Calvin , Zwingli , Melanchthon

und andere von diesen „ Vorkämpfern " waren in

* ) Wiener „ Vaterland " .

dieser Beziehung keine Leidens - und Schicksalsgenossen

des Ritters Hutten . Und doch war gerade er der

lauteste und keckeste Moralprediger für die katholische

Priesterschaft . Und der Mann hat in heutiger Zeit

ein Denkmal in Kreuznach erhalten . Es wurde am

11 . Mai enthüllt , und Professor Oncken aus Gießen

hielt die Festrede . Ob er dabei auch Hutten als

Moralprediger glorifizierte , weiß ich nicht .

Ich habe mir hier nicht die Aufgabe gestellt , eine

Biographie Huttens zu schreiben . Auch ist Huttens

Geislesbruder , David Strauß , dessen Biograph ge¬

worden : aber einige hierher gehörige Bemerkungen

mögen hier stehen .

Bekanntlich ward Hutten am 20 . April 1488 im

Schlosse Steckelberg bei Fulda geboren und darum

kam er zwischen seinem zehnten und elften Lebens¬

jahre in die Klosterschule zu Fulda , „ mit dem Vor¬

sätze , daß er dort verharren und ein Mönch werden

sollte " . Aber er hielt es daselbst kaum fünf Jahre

aus und dann ging er bei Nacht und Nebel durch

flüchtete nach Erfurt . Hier war der lockere Zeisig

in das rechte Nest gekommen , denn dort kam er in

die Gesellschaft einiger „ Humanisten " , unter welchen

zunächst Crotus Rubianus , Eoban Hesse und Mutian

zu nennen sind .

Im Hause MutianS , so schreibt David Strauß ,

„ nannte Crotus RubianuS die Messe eine Komödie ,

die Reliquien Knochen vom Rabenstein , den Hora¬

gesang in der Kirche ein Hundegeheul " . Der Kano¬

nikus Mutian selbst bezeichnet « die Bettelmönche als

„ kuttentragende Untiere ; verwarf die Ohrenbeichte ,

die Seelenmessen ; die Stunden , die er mit dem

Altardienste zubrachte , betrachtete er als verlorene

Zeit " . „ Die Religion Christi , " sagte er , „ ist so alt

als die Welt . Der wahre Christus ist die Weisheit

Gottes , mit welcher er nicht allein den Juden in

einer engen syrischen Landschaft beiwohnte , sondern

auch den Griechen , Römern und Deutschen , so ver¬

schieden auch ihre religiösen Gebräuche waren " . . . .

„ Es ist nur Ein Gott und Eine Göttin , aber es sind

viele Gestalten und viele Namen : Jupiter , Sol ,

Apollo , Moses , Christus , Proserpina , Tellus , Maria " ;

„ aber hüte Dich " , ermahnte er einen Freund , dem

er über diese Forschungen „ deutscher Wissenschaft "

vertraulich Nachricht gab , „ das auszubreiten ; man

muß es in Schweigen hüllen gleich eleusinischen

Mysterien " .

Das war der Unterricht , welchen der sechzehn¬

jährige Hutten zu Erfurt erhielt . Und nun zog er

als echter irrender Ritter zunächst hinaus nach Köln ,

dann nach Frankfurt an der Oder , bis wir ihn end¬

lich im Jahre 1509 an den Küsten der Ostsee in gar

kläglicher Gestalt wiederfinden . „ Er bettelte sich

durch das Land , " — wie David Strauß erzählt —

„ klopfte an arme Bauernhütten um ein Stück Brot

und ein Nachtlager , mußte aber mehr als einmal

abgewiesen im Freien den harten Boden zum Pfühle

nehmen . " In Greifswald fand er anfangs im Hause

des Professors Henning Lötz , dessen Vater dort

Bürgermeister war , gute Aufnahme , reiche Kleidung

und Geldmittel . Seine Behandlung war so freund¬

lich , daß er sie nicht besser finden konnte ; aber , wie ge¬

wöhnlich , vergalt Hutten diese Freundschaft mit Undank .

Er betrug sich derart , daß er es für gut fand , heim¬

lich das Haus zu verlassen . Um ihm aber für die

Zukunft eine Lektion zu geben , ließ ihm sein bis¬

heriger Wohlthäter unterwegs nachsetzen und ihn

derb durchprügeln . Ergrimmt hierüber machte er

zuerst Spottgedichte auf seinen bisherigen Wohlthäter

und später forderte er seinen Vetter Ludwig v . Hutten

auf , dem alten Lötz , wenn dieser auf die Frankfurter

Messe ziehe , die Straßen zu verlegen , ihn niederzu¬

werfen und einzutürmen !

Hutten war nämlich dem ritterlichen Raubwesen

sowohl selbst praktisch zugethan , als auch ein theore¬

tischer Verfechter desselben . Als z . B . Sickingen

seinen bekannten Ritteraufstand bewerkstelligte , und

Hutten infolge seiner Krankheit an dieser „ großen

Revolte " keinen Anteil nehmen konnte , so suchte er

doch , sagt Strauß , „ so leidend er auch schon war ,

sich für die Unmöglichkeit , im Großen zu wirken ,

durch kleine Ritterstreiche schadlos zu halten ! " Er

übersiel im pfälzischen Gebiete räuberisch drei

Aebte auf offener Straße , wofür der Kurfürst von

der Pfalz einem seiner Diener den Kopf abschlagen

ließ und ihn selbst mit seiner Rache bedrohte . Ein

ander Mal ließ er zwei Prediger - Mönchen die Ohren

abschneiden . „ Solche und ähnliche Dinge , " schrieb

Erasmus von Rotterdam , „ kennt das Volk von Hutten

allenthalben in großer Anzahl . "

Aber lassen wir es mit diesen „ ritterlichen Helden -

thaten " de » „ großen " Hutten genug sein , und gehen

wir jetzt kurz zu seinen litterarischen Heldenthaten
über .

Im Jahre 1821 gab Ernst Joseph Hermann

Münch , Professor an der KantonSschule zu Aarau ,

Huttens gesammelte Werke heraus , welche in sechs

Bänden zu Berlin im Verlage von I . G . Reimer

erschienen . Der Herausgeber hat dieser Ausgabe die

folgende sonderbare Widmung vorausgesetzt : „ Allen

Freisinnigen und Edlen im großen teutschen Vater¬

lands dies - und jenseits des Rheines heilig : den

Freien und Starkmüthigen jedes Volkes und jeder

Zone geweiht . " Eine merkwürdige Heiligkeit und

Weihe !

In seiner Vorrede nennt nun Professor Münch

seinen „ heiligen " Ulrich v . Hutten „ einen der größten

Männer , so Teutschlands Geschichte zählt " , und dann

läßt er Huttens Schriften in chronologischer Ordnung

folgen . Sie beginnen im Jahre 1507 , und zwar

stehen zuerst die „ Osrwma jovevili -t " und so gehen

sie fort bis zum Jahre 1524 , wo sie schließen mit

der » lüpistvla N , Iwtkei i " . Alle diese Schriften sind

lateinisch geschrieben , denn der „ große teutsche " Ritter

schrieb zumeist lateinisch . Dann folgen die wenigen

deutschen Schriften Huttens , unter welchen ich be¬

sonders herausheben will — im fünften Bande Seite

215 bis 323 — daS : „ Gespräch - Büchlin Herrn

Ulrichs v . Hutten , gekrönten Poeten und Orator ,

von dem verkehrten Stand der Stadt Rom , das er

nennet Vsäisouw , oder die Römische Dreifaltigkeit . "

Ulrich v . Hutten will als Satyriker gelten und

auch seine Verehrer und Freunde lobpreisen ihn als

solchen ; aber gerade in diesem „ Gespräch - Büchlin " ,

wo er nach seiner Meinung und Absicht so recht die

satyrische Geißel gegen Rom schwingen , entwickelt er

eine große Fertigkeit in der zotenhaften Gemeinheit

und diese will er als Satyrs zu Markte bringen .

Wählen wir nur einige Stellen zum Beweise dafür .

Da hält der edle Ritter zuerst „ den Römern " ,

nämlich dem römischen Klerus , eine Strafpredigt

darüber , daß sie „ die Reinigkeit der jungfräulichen

Kirchen geschändet und verunreiniget " , und zugleich

versichert er , „ man sollte größeren Fleiß haben , die

Geistlichen dann die Türken zu bekriegen " . ( 5 . Band ,

Seite 232 . ) Nachdem er hierüber des Langen und

Breiten gepredigt , erklärt er weiter ( S . 236 ) , „ was

er hierüber zu sagen wüßte , habe er auf ein Drei¬

faltigkeit bezogen " . Und nun kommen endlos diese

„ Dreifaltigkeiten " ; zum Beispiel : „ Drei Ding behal¬

ten Rom bei seinen Würden , Authorität oder An¬

sehen des Bapstes , Heiligthum und Kausschatz des

Ablaß " ; dann bringen alle , die nach Rom wandern ,

„ Dreierlei wieder mit ihn ' n heraus , nämlich : ein

vorliebt Gewissen , einen bösen Magen und einen

leeren Seckel " ; — ferner handeln „ die Römer " mit

„ dreierlei Kaufschatz : Christo , geistlichen Lehen und

Weibern " ; — sodann „ hält man drei Ding zu Rom

in großem Werths : hübsche Frauen , schöne Pferd

und bäpstlichr Bullen " ; — außerdem „ sein drei Ding

im gemeinen Brauch zu Rom : fleischlich Wohllust ,

köstlich Kleider und Hochfahrt oder Uebermuth " ; —

ferner „ pflegen die Müßiggänger zu Rom dreierlei

Ding : Spatzieren , Buhlen und Prassen " usw .

So geht es in diesem „ Büchlin " mit den „ Drei¬

faltigkeiten " endlos und langweilig fort von Seite

zu Seite , und so etwas soll Satyrik sein ! Endlich

aber kommen die strengen Moralpredigten aus der

Feder eines Menschen , der an oben bemeldeter Krank¬

heit beiläufig 17 Jahre seines Lebens litt und elend

an derselben starb .

Genug mit dem „ großen " Hutten . Ich wollte ja

nur in Kürze zeigen , daß der Mann , dem man eben

ein Denkmal errichtet hat , ein Ohren - und Ehrab¬

schneiderwar , nebst dem , was er noch sonst gewesen ;

und daS glaube ich gezeigt zu haben . Mehr zu zei¬

gen wird wohl nicht notwendig sein . Oder doch ?

Gemalte Glasfenster .
( Ein Beitrag zur Wertschätzung des Kunstgewerbes . )

Für tüchtige Arme , einen erfindungsreichen Kopf

und ein am rechten Flecke angebrachtes Herz ist trotz

der in letzter Zeit vielfach eingetretenen Konkurrenz

und Ueberfüllung der gewerblichen , merkantilen , Be¬

amten - und Gelehrten - Stellungen die Frage nach

der Möglichkeit des täglichen Broterwerbes keine so

gar schwierig zu beantwortende mehr . Jeder Blick

in unsere von manchen Socialpolitikern so bedauer¬

ten volkstümlichen Verhältnisse lehrt es , daß , abge¬

sehen von den erleichterten und schöneren Lebensge¬

nüssen jener schon in der Wiege mit Reichtümern

gesegneten Auserwählten , ein ruhiger , fast sorgen¬

loser Lebensgenuß in den breiten Schichten des

Bürgertums Platz greifen kann und bei Klügeren

seit nicht eben kurzer Zeit auch vielfach Platz ge¬

griffen hat und daß sogar der vernünftige Arbeiter ,

der ruhig und fleißig in treuer Anhänglichkeit an

feinen Dienstherrn seine Tagespflicht erfüllt , ohne

an WirtStischen und in socialen Versammlungen

Geld und gute Laune für Zerrüttung seiner Ver¬

hältnisse und Mißmut über seine böswillig verdäch¬

tigte Lage einzutauschen , einer gewissen Behäbigkeit

des Daseins näher getreten ist , wenn sonst seine

Lebensgefährtin es versteht , in die Idee des Mannes

zu vernünftigem Lebensgenuß praktisch einzugreifen .

Wir sehen dies an einer Art von kleinem erlaubten ,

fast allgemein verbreiteten Luxus im Haushalt , in

der Kleidung , in der Erziehung der Kinder , in der

Art , wie die Familie ihre Erholung zu gewissen

Zeiten des Jahres , besonders auch an Sonntagen ,

zu genießen versieht . Gegen frühere Zeiten ist das

ein ebenso beredter Fortschritt im Guten wie die

Klagen der verschuldeten Not im entgegengesetzten

Lager des Müßiggangs , der Verschwendung und

Beschränktheit . Vergleichen wir die heutzutage ein¬

gerichteten Wohnungen in Dorf und Stadt mit den

recht unansehnlichen , der Gesundheit schädlichen Be¬

hausungen einer noch nicht sehr weit hinter uns

liegenden Vergangenheit , so werden wir ohne Vor¬

urteil auch darin einen nicht zu verkennenden Fort¬

schritt erblicken . Leider läßt die lächerliche Sucht ,

die unsere heutige ganze Gesellschaft durchfressen hat ,

durch wirklichen oder erborgten Glanz , sei es in

Titel , Stand , Stellung es einander zuvor zu thun ,

den wirklich bestehenden , nicht unbefriedigend soliden

Boden , worauf das heutige Leben sich vollzieht , viel¬
fach erkennen . Auf diesem aber wollen wir bleiben

und einzelnes einer näheren Betrachtung unterziehen .

Machen wir vor allem einen Gang durch die soge¬

nannten guten Stuben .

Wo ist eine Bürgerfamilie mit Sinn für Behäbig¬

keit und Ordnung , welche eines solchen Raumes ,

mehr oder weniger der Vollkommenheit nahe , ent¬

behrte ! Unter die Rubrik des Luxus und der Ver¬

schwendung ist ein solcher Raum nicht zu rechnen .

Er trägt mit zur Behaglichkeit des Lebens bei und

ist vielfach , weil man ihn und seine nächste Um¬

gebung immer verschönern will , ein Sporn zu Fleiß

und Sparsamkeit ; er mit manchem anderen macht

den Komfort des Lebens aus . Wenn nun Möbel ,

Teppiche , Tapeten , Bilder , Blumen längst begehrte

Artikel einer ordnenden Hausfrau waren und sind ,

so zieht aber vor allem das Fenster und seine Be¬

kleidung eine schwere Sorge derselben auf sich . Mit

schnellem Kennerblick , mit eigentümlichem Wohlge¬

fallen , Stolz oder Neid sieht , vergleicht und taxiert

das Auge der Frau diese Putzartikel . Ader auch

dieie Zierde fängt an , wieder durch neue Einrich¬

tungen überboten zu werden , und um so mehr , weil

damit ein nur fast dem Deutschen eigener zweifacher

Charakterzug seine Aeußerung und Geltung findet ,

nämlich der Zug nach dem Althergebrachten und der

Hang zu einer gemütlichen Häuslichkeit . ES sind

dies Fenster - und Thüreinrichtungen von gemaltem ,

gebranntem Glas . Weiße , transparente Porzellan¬

bilder sind jetzt als Fensterschmuck mehr oder

weniger veraltet und statt dieser an Farbe und

Größe etwas dürftigen Zierde treten nunmehr wie¬

der Butzenscheiben , Arabeskenmuster , antike und
neuere Gemälde von bunter Glasarbeit an ihre

Stelle . Ein gemaltes Fenster hat vielfach annehm¬

liche Eigenschaften . Der reiche Farbenschmelz bunter

Scheiben entzückt besonders in dem durch den

Sonnenglanz erhöhten Schimmer der Strahlen und

der Farben und übertrifft darin noch die modernen

in Goldgrund angelegten durchschimmernden Ge¬

mälde ; ist ein sinniges Bild damit verbunden , dann

ist das eine weitere Zierde eines Prachtraumes .

Ferner machen gemalte Glasfenster die Räume ge¬

mütlicher , da sie nach außen abschließen , und den

angenehmen Genuß gedämpfter Lichtausbreitung in

Zimmern gewähren , die sonst so sehr der Sonne

ausgesetzt find , douss is wx « stlo " , sagt die

Engländerin , zumal wenn sie sich darin so recht

heimisch fühlt . Zwei Gebäude , die allerdings nichts

oder nur sehr wenig mit einander gemein haben ,

suchen seit langer Zeit in dieser Abschließung nach

außen den Reiz einer gewissen Innerlichkeit zu er¬

zeugen und zu mehren , und darum finden wir zu¬

erst und zu allermeist in ihnen wieder den Gebrauch

gemalter Glasfenster : sie sind die Kirche und das

Geseüschaftshaus zu gemütlicher Unterhaltung nach

der Arbeit . Gerade die Sinnigkeit des Deutschen

hat in ihnen Meisterstücke geschaffen und nicht gering

ist das Wohlgefallen , womit auch das ungebildetste ,

blödeste Auge auf ihnen ruht . Einen solchen Ge¬

nuß auch im Hause in der „ guten Stube " , im

Salon , Korridor , Küche , Pavillon und Gartenhause

zu haben , ist daher schon lange der bis vor kurzem

unerfüllbare Wunsch geblieben . Der Artikel war

nämlich gar zu teuer und nur die billigere Her¬

stellung der Gegenwart wird ihm in nicht zu ferner

Zukunft nahezu allgemeinen Eingang verschaffen .

Ein kurzer Rückblick auf die Geschichte der Fabrika¬

tion gemalter Gläser scheint indessen zur Darlegung

unserer Beobachtungen aus neuerer Zeit nötig zu

sein , um damit auch zu beweisen , aus wie beschei¬

denen Anfängen und mit welcher Mühe solche Fa¬

brikate hergestellt wurden , und wie weit die Fabri¬

kation unserer Zeit gekommen ist .
( Schluß folgt .)

Unrecht bringt Unglück .
( Aus den Erfahrungen eines Priesters . )

„ Eines Morgens , " — so erzählt ein Geistlicher ,

der an einem Hospitale angestellt war , „ brachte man

einen Menschen in ' s Hospital , der von einem herr¬

schaftlichen Wagen überfahren war . Es war ein

Landmann . Er mochte etwas über fünfzig Jahre

zählen .

Da der Rundgang der Aerzte noch nicht beendet

war , so sammelten sich alsbald viele Dienstfertige
um ihn .

Ich kam gerade hinzu , als ihm die erste sorgfäl¬

tigste Hülse geleistet war und er die Augen öffnete .

Er litt fürchterlich . Er sah ganz verwirrt und

leidend um sich , und als er mich erblickte , sagte er ,

obgleich er kaum die Worte herausbringen konnte ,

mit möglichst scharfer Betonung :

„ Was wollen Sie denn hier ? "

„ Mein Freund , " antwortete ich und trat näher

an sein Lager , „ ich möchte auch gern zu Ihrer Hei¬
lung beitragen , sonst nichts . "

„ Sie sind aber kein Arzt , " fuhr er fort .

„ Das gerade nicht , mein Freund . "

„ Nun , so machen Sie sich hinaus ! "

„ Warum wollen Sie denn nicht erlauben , daß ich

meine Bemühungen mit denen aller dieser Personen ,

die um Sie beschäftigt sind , vereinige ? "

„ Gehen Sie hinaus !" wiederholte er .

Da es meine Gewohnheit nicht ist , mich den Kran¬

ken aufzudrängen , so entfernte ich mich , jedoch mtt

der Absicht , recht bald zurückzukommen .

Während ich aus dem Zimmer ging , hörte ich den

Kranken sagen :

„ Dieser Pfarrer machte mich bange . "

Eine Stunde später kam ich zurück .

Er schien viel ruhiger zu sein . Zwei Kranken¬

schwestern waren um ihn .

„ Nun , mein lieber Freund ! " sagte ich , „ fühlen Sie

sich etwa » besser ? "

„ Ich fühle , daß es mit mir zu Ende geht , " sagte
er düster .

„ Sie müssen nicht verzweifeln , Sie sind ein star¬

ker Mann . Sie werden gute Pflege haben . Hoffen
wir das Beste ! "

« Ich sage Ihnen aber , daß es mit mir zu Ende

geht . . . . O , dieser Schuft ! " fügte er zornig bei .

„ Von wem sprechen Sie , lieber Freund ?

„ Ei , von wem anders , als von dem Kerl , der

mich in diesen Zustand gebracht hat ? "

„ Kennen Sie ihn ? "

„ Ha , wenn ich ihn könnte ! Ha ! . . . "

„ Nun , die Polizeidiener haben ja seine Adresse

ausgeschrieben , und sobald Sie von hier wieder

hinauSgehen werden , wird der Betreffende Ihnen

sicher , so viel möglich , allen Schaden , den das Un¬

glück , wovon er die Ursache ist und Sie das Opfer

sind , angerichtet hat , ersetzen müssen . . . — "

„ Das ist Alle « gut , aber ich werde nicht anders

als mit den Füßen voraus von hier weggetragen

werden , — und so bin ich bis an ' S Ende der An¬

geführte . . . Ich verlange , daß der Schuldige hier

zu mir gebracht wird . . . . "

„ Gut , mein Freund , er soll geholt werden . "

„ Ich danke Ihnen , " sagte er und sah mich scharf

an , „ ich verlasse mich auf Sie . " Sogleich wieder¬

holte er noch einmal . „ Kann ich mich auf Siever »

lassen ? "

„ Das können Sie , mein Freund !"

Die Anstrengung , die ihm das Sprechen machte ,

hatte ihn ermüdet . Er schloß die Augen . Ich war¬

tete noch eine Weile , und als ich sah , daß er schlum¬

merte , entfernte ich mich , indem ich die Schwestern

beauftragte , mich zu rufen , sobald er erwachen würde .

Kaum eine halbe Stunde war vergangen , als

schon eine Schwester mich rufen kam .

„ Kommen Sie nur geschwind , der Kranke ver¬

langt nach Ihnen . "

Ich lief hin . In der Thal , er wartete auf mich .

„ Ist jemand ausgeschickt , um den Mann , der mich

überfahren hat , zu holen ? " fragte er .

„ Ja , man sucht ihn . Wenn man ihn findet , wer¬

den Sie ihn sehr bald sehen . "

„ DaS ist aut . . . Ich danke Ihnen . . . Sehen

Sie , ich habe nicht lange mehr Zeit . . . Ich muß

doch meine Angelegenheiten in Ordnung bringen ,



Freunde « ein , bi « beide wieder vereinigt waren .

Sie teilten miteinander , wa « sie hatten ; Mannickerle

bekam seine Prozente , wenn sein Freund ein Biskuit

aß , und er zeigte sich seinerseits erkenntlich ; einmal

brachte er zwei Koteletteknochen , die er — der Him¬

mel weiß wo — ergattert hatte , und trug sie ge¬

treulich auf den Teppich , wo sein BundeSbruder auf

ihn wartete ; dieser nahm den einen , er selber den

andern und beide waren fröhlich am Nagen , als die

Frau vom Hause dazukam — ich höre noch den

mütterlichen Schreckensschrei und MannuckerleS Protest

gegen die nachfolgende Mundwaschung .

ES war schöner , warmer Sommer . Der Professor

kam mit Tinte und Papier , fetzte sich an den Tisch

unter der dichtbelaubten Kastanie , nahm behaglich

einige Züge der Morgenluft und zündete sich eine

Cigarre an ; dann öffnete er seine Mappe , verglich
Notizen und begann zu schreiben . Nicht lange , so

erschien auch seine Frau , ihren Sohn auf dem Arm '

Mannickerle , wie üblich , hintendrein .

„ Bernhard , " sagte sie , „ Du weißt , ich störe Dich

nicht gern , wenn ' S nicht unbedingt nötig ist . Aber

heute ist ' S nötig , ich habe da « Mädchen auSschicken

müssen , die Babett muß kochen , ich selbst muß nach

den Zimmern sehen , also spare Dir von Zeit zu Zeit

ein wenig Aufmerksamkeit ab und gieb acht , daß die

beiden sich nicht umbringen ; in einer halben Stunde

wirst Du befreit . " -

„ Gut , " sagte er , „ setze dar Wurm dott vor da «

Rosenbeet ; das Schlimmste , was ihm begegnen kann ,

ist , daß er sich in die Finger sticht , und wenn er dar

thut , wird er schon Lärm machen . "

Sie warf einen mitleidigen Blick auf die Finger -

chen ihres Liebling « und einen zweiten gen Himmel :

„ ZeuS , du hörst den Barbaren . "

„ Hm , " lächelte er , „ ZeuS weiß auch , daß kleine

Jungen dar Institut der Brennnesseln und Stacheln

aus persönlicher Erfahrung kennen lernen müssen .

Setze ihn nur dahin ; dort kann er nicht fallen ,

und ich kann ihn überwachen , ohne mehr als einen

Blick von meiner Arbeit abzuziehen . "

Sie that ' S und sprang fort . Ich schaute noch ein¬

mal nach dem Papa und sah , daß er ohne Auf¬

enthalt wieder vollständig in feine Beschäftigung ver¬

sunken war ; er merkte nicht einmal , daß eine große

grüne Raupe sich angestrengt bemühte , an seinem

Tintenfaß in die Höhe zu klettern . ES war ihr vor¬

läufig zu glatt , und sie kam nur dazu , mit ihrem

Vorderkörper allerlei Fragezeichen gegen da « Glas

hin zu bilden . Ich nahm mein Hundepfeifchen von

der Wand , um im Notfall ein kräftige » Signal bei

der Hand zu haben .

Da waren nun die beiden Kleinen sich selbst

überlasten . Ein paar Minuten lang saß Mannuckerle

ruhig , während Mannickerle planlos um ihn herum¬

wuselte . Aber bald fanden sie eine erste Beschäfti¬

gung . Ein Kelleresel kam arglos daher gekrochen

und wollte zwischen ihnen durchschleichen . Augenblick¬

lich hatte Mannickerle den Sport erfaßt , stellte die

Vorderbeine breit auseinander , legte den Kopf schief

und blies den grauen Vielfüßler schnaubend an .

Der fand die Sache bedenklich , hielt an und krümmte

sich zu einem Kügelchen zusammen . Jetzt mischte sich

auch Mannuckerle in die Sache , setzte sein linkes

Händchen auf den Boden , stützte sich darauf , und

spitzte die Finger de » rechten Händchen » ; der Hund

aber tanzte vor - und rückwärts und streckte eine Pfote

aus , um den Kelleresel zu rollen . Da greift der

kleine Mensch zu , faßte das Kügelchen und führte es

zum Munde — ich hob die Pfeife — , aber er fand

den Braten nicht schmackhaft und spuckte ihn schleu¬

nigst wieder aus . Mannickerle trat mit gespitzten

Ohren näher , senkte die Nase und putzte mit der

unnachahmlichen Bewegung , womit kleine Hunde

einen Gegenstand eingraben , die lebende Kugel vor

sich her , bis sie in einer Vertiefung am Abhang des

Rosenbeetes liegen blieb . Dann kratzte er etwas

Erde auf sein Opfer und legte sich selbst lang dar¬

über . Der Fall war erledigt ; der Kelleresel war
begraben und hatte ein Denkmal .

In diesem Augenblick öffnete sich die Hinterthür

durch welche des Professors Küche mit dem Garten

in Verbindung stand , und heraus trat Babett , in

der Hand auf reinlicher , hölzerner Platte einen präch¬

tigen , geblich und rot schimmernden Kirschenkuchen

tragend . Vorsichtig setzte sie das Gebild der Men -

, schenhand auf einen niedrigen Tisch , der sich neben

' ihrer Thüre befand , schaute sich um , ob keine diebi¬

sche Katze in der Nähe sei , warf einen Blick auf

Mannickerle und verschwand kopfnickend . „ So , "

sagte sie im Abgehen , „ da kann er sich abkühlen ;

das Gute hat das kleine Scheusal wenigstens , daß

er keine Katze heranläßt , und er selber ist noch zu

klein , um auf den Tisch steigen zu können . "

Inzwischen schaute sich Mannuckerle nach neuen

Genüssen um . Wieder stützte er sich auf sein HSnd -

chen , brachte auch das andere Händchen auf den Bo¬

den , drehte den Unterkörper langsam herum und

stand nunmehr in Marschpositur auf allen vieren

unternehmungslustig hob er sein NäSchen und setzte

sich in Bewegung , während Mannickerle sein Schürz -

chen mit den Zähnen faßte und bereit war , zu zer¬

ren oder sich zerren zu lassen . Der Zug ging zu¬

nächst nur fünf Schritte wett ; da stand im Winkel

des Buschwerks die grüne , langhalsige Gießkanne —

ich konnte von oben herab das Wasser in ihrem

dunkeln Bauche glitzern sehen . Mannuckerle ' S NäS¬

chen drehte sich nach ihr hin , der übrige Körper

folgte , der Hund zog munter an der Schürze , und

bald waren sie angelangt . Ich hob die Pfeife —

zu spät , es war schon geschehen , aber der kleine

Mensch hatte einen glücklichen Tag : er faßte nicht

den Körper der Gießkanne , um sich daran aufzurich¬

ten , sondern ihren Hals ; infolge dessen goß er ihren

Inhalt nicht sich selber , sondern seinem vierbeinigen

Kameraden über den Leib . Der stieß vor Schrecken

einen quiekenden Laut aus , schüttelte sich eifrig ,

wälzte sich am Boden und rieb den Rest von Was¬

ser und Erde , den er im Pelz trug , an Mannucker¬

le ' S Kleidern ab . Letzterer bekam dadurch ein ziem¬

lich feldzugSmäßigeS Ansehen , blieb übrigens sitzen ,

wo er hingeplumpst war , zauste seinen Freund am

Fell , und beide waren höchst vergnügt .

Da raschelte es hinter dem Ziergesträuch ; eine

Katze war von irgend einer Mauer herabgesprungen .

Hurtig wie der Blitz war Mannickerle hinterdrein ,

mit Kläffen und Laufen ging die Jagd über Rasen

und Weg an der Küche vorbei , und der Feind wurde

siegreich über die Grenze , d . h . über die Garten¬

mauer , geschlagen . Bei dem Lärm wurde der Pro¬

fessor denn doch aufgerüttelt und hob den gedanken¬

vollen Kopf . Mit dem ersten Blick sah erdie Katzen -

jagd , mit dem zweiten seinen Sprößling , der ruhig

im Grase faß , mit dem dritten nahm er wahr , wie

die vorerwähnte grüne Raupe im Tintenfaß fiel —

es war ihr nach langer Anstrengung gelungen , sich

über den Rand des Glases zu schwingen . Erfischte

sie kopfschüttelnd heraus , schleuderte sie ins Weite ,
machte dabei einen Klecks auf sein Manuskript und

war für die nächsten Minuten von der Reinigung
seiner Papiers völlig in Anspruch genommen .

Mannickerle aber blieb aus . Der Kater war

längst vertrieben , aber der Hund kam nicht wieder ;

seinem zurückgebliebenen Kameraden wurde die Zeit

lang . Da stemmte er wieder erst ein Händchen auf

den Boden , hierauf das andere und setzte sich in

Marsch ; eS kann nicht verschwiegen werden , daß er

dabei mit seinen Beinen eine recht sichtbare Furche

in den Schlammstreifen der umgefallenen Gießkanne

grub . Das hinderte ihn aber nicht , tsnai propositi

steuerte er geradeaus bis an das Ende des Busch ,

werk » , wandte sein NäSchen nach rechts und erspähte ,
wie Mannickerle mit hochgezogenen Ohren an dem

Tischchen vor der Küche emporschnüffelte . Also machte

auch er eine Schwenkung , schwerfällig , aber mit Er¬

folg , und kroch dort hinüber . Und dann strebten sie

mide an den Tischbeinen in die Höhe . — Soll ich
zur Pfeife greifen ? Nein , die Babette ist eine an -

ständige Köchin , wenn sie einen Kirschenkuchen backt ,

so sind die Kirschen ausgekernt ; abgekühlt ist er jetzt
auch , also lasten wir die Sache sich ruhig entwickeln .

— Mannickerle arbeitete vergeblich , seine kurzen Vor¬

derbeine reichten nicht hoch genug ; der kleine Mensch

aber faßte sachte ein Bein de « Tisches , langsam ging

ein Händchen umS andere in die Höhe , er glitt wohl

einmal ab , aber er faßte sich wieder , ein Füßchen

stemmte sich auf , er hob und zog , der andere Fuß

kam nach , er stand . Sein NäSchen reichte gerade

bis an den Tischrand , und was es ihm meldete , das

ließ er sich nicht zweimal sagen . Ungeschickt streckte

er eine Hand aus und griff in die Halbweiche Maste

hinein . Das war zu viel für den Hund ; mit einem

leisen SehnsuchtSgewinsel sprang er feinem Freunde

vor den Leib , der verlor sein ohnehin nicht sonderlich
festes Gleichgewicht und knickte hintenüber . Aber die

eingekrallte Hand hielt fest , und der Kuchen fiel ihm

auf die Füße . AIS er sich vom leichten Schreck des

Falles erholt hatte , sah er , daß Mannickerle bereits

ein namhaftes Loch in den gelblichen Teich gefressen

hatte . Da griff auch er zu , mit beiden Händen , und

sie feierten eine greuliche Orgie .

Zehn Minuten später öffneten sich gleichzeitig die

beiden Gartenthüren des Hause » ; aus der einen trat

Babett , au » der andern die Frau Professor . Letztere

schaute nach der Richtung ihre » Mannes auf den

Boden und sah nichts ; erster « blickte auf den Tisch

und sah gleichfalls nichts . Babett öffnete den Mund :

„ O du nichtswürdige » Katzenv - Hülfe , o

du grundgütiger Himmel , Frau Professorin , Frau

Profess , rin , kommen Sie her ! " Die Hausfrau stürzte

hin , den Professor hatte der Schrei aufgerüttelt und

er eilte hinterher . Da lagen sie , zwei kleine , voll -

gegefsene Ungeheuer , und schliefen den Schlaf der

Verdauung ; Mannickerle hatte da » übrig gebliebene

Viertel de » Kuchen » al « Kopfkiffen benutzt , Man¬

nuckerle hatte da » rechte Hinterbein de » Hunde » in

Hand und machte noch ab und zu eine Bewegung ,

als wollte er e » zum Munde führen . Ein bitterer

Seufzer stieg in die Höhe , als die Mutter dm Zu¬

stand ihres SöhnchenS ersah , ein unsäglich vorwurfs¬

voller Blick wurde dem Professor zugeworfen , traf

aber das Ziel nicht . Der Gelehrte sagte still lachend :

„ Ach wie schade , daß deine mütterlichen Nerven das

nicht auShalten , sonst müßte man die beiden Kerl¬

chen so photographieren lasten ; kannst du es vielleicht

noch fünf Minuten ansehen ? " Da griff sie zu und

schleppte den Sohn mit weit vorgestreckten Armen

in « Hau » , der Professor aber ging an seine Arbeit

zurück . Babett hielt den Epilog : sie gab dem Hunde

einen gelinden Tritt , den er mit verschlafenem Stöh¬

nen entgegennahm , warf den Kuchenrest über die

Mauer und sprach im Abgehen : „ Und das will ein

Mann sein , der alles weiß , und dem soll man das

Kreatur anvertrauen ! O du grundgütiger Himmel ,

ich sollte die Madame sein ! "

( E . Budde in der „ Köln . Ztg . " )

1 . Rösselsprung und Rätsel .

der lein mein re g- müt r « mir

va gen s - ist t » soll al » pi . mein

der mich der toch ist solgt « ol

ist ter bo der bett ter er mein

bald wind I - in nach de ist die srncht

sein der mei mein kam die ist der

ne g- h -l i - söhn h - mensch die heißt

«üh mein ru bald bach men statt der

S . Rätsel .

Ein Sprüchwort gilt ' S zu raten heut ,
Mag einen Trost Dir geben ,

Wenn Dich das Schicksal hart bedräut ,
In diesem Pilgerleben .

Arau , mal , o , fade , Erde ,

Regenbogen , Rigi , Friese ,
Fiasko , Lion , Ortolan ,
Uricl , dine , Gulian .

Rtchniori , Lage , AgilauS .

Der Worte sechzehn steh hier stehn ,
Zwar wunderlich gestaltet ,

In Silben sollen vier mal zehn

Plus eins sie sein gestaltet .

Aus dieser Silben Element ,

Der Worte zwölf nun winde ,

Damit ihr Laut , vorn und am End ' ,
Das Sprüchwort Dir verkünde :

1 . Wird als Name beigelegt

Puppen , diedieKunst bewegt .

2 . Name , den das Testament

Dir bei König David nennt .

3 . Operntext voll Melodie ,
Anmutvoller Harmonie .

4 . Bleibe treu ihm bis zum
Tod

Ehrend deines Herrn Gebot .

5 . Eine Stadt in Bayerland ,
An der Regniz grünem

Strand .

6 . Wenn der Sommer längst
vergangen

Sieh mich noch in Blüten
prangen .

7 . Dieses Wörtchen Dir
beschreibe

Ein GelenkanDeinem Leibe .

8 . Meines ManneS Laut

sogar ,
Schon entzückt der Kinder

Schaar .

9 . Ist ein Name schlicht und
recht

Für das männliche Ge¬

schlecht .

10 . Grünt dem Wanderer

zur Wonne

In derheißenWüstensonne ,

11 . Kaum bedeutet mehr als

nichts ,

Wer da Unsinn schwatzt , der
sprichts .

12 . Klosterbruder wie der

Pater ,

Ihm gehorsam sind als
Vater .

Die Auflösungen aus Nr . 26 des Sonntagsblattes

sind : 1 . Rätsel : Die Eitelkeit ; 2 . Rätsel : Der Mond ;
3 . Rätsel : Kegelkönig :

Richtige Lösungen sandten ein : Jean Braun , Jakob

Heinis ; Wilh , Klausmeyer , Emma u . Hedwig Schröder ,

hier ; Theodor v . Itter , Unnersberg ( Solingen ) .
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Nr . 27 .

Werter Sonntag nach Ufingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas V , 1 — 11 .

Inhalt : Jesus lehrt aus dem Schiffe des Petrus und

segnet wunderbar dessen Fischzug .

Z « r» Fette - es heiligsten Klntes .
Bei allen Völkern und namentlich bei den Juden

wurde das Blut der Schlachttiere zur Sühne der

Sünden vergossen . Dieses Blutvergießen , sagt der

hl . Paulus , war das Vorbild des sKreuzesopfers .

Jesu » Christus opferte seinem himmlischen Vater alles

Blut feiner Adern für unser Heil . Er gab sich selbst

ganz dahin als ein Opfer , um den göttlichen Zorn

zu besänftigen . Sein Blut , das Blut eine » Gottes ,

war vollkommenes VerföhnungSblut . Es war von

unendlicher Kostbarkeit . Sein Wert überstieg alle

Schulden der Menschen ; es war mehr als genügend ,

um der göttlichen Gerechtigkeit genug zu thun und

alle Sünden und Verbrechen der Vergangenheit , der

Gegenwart und der Zukunft zu sühnen . Das Blut

war gleichsam ein allgemeiner Schatz , aus dem fett

dem Kreuzertode des Heilandes alle Sünder ihr

Lösegeld entnehmen konnten ; es war wie eine Quelle ,

die offen steht für alle Gerechten , auf daß sie dort

das Leben der Gnade zu schöpfen vermöchten .

Nicht allein dieses Blut in seiner Gesamtheit , son¬

dern jeder einzelne Tropfen war von einem unschätz¬

baren Werte . Deshalb richtet der hl . Petrus an

alle Gläubigen diese denkwürdigen Worte : „ Ihr sollt

wissen , daß ihr loSgekauft wurdet nicht durch ver¬

gängliche Dinge , wie Gold und Silber , sondern durch

das kostbare Blut des Erlöser » . " „ Und dieses an¬

betungswürdige Blut " , ruft der hl . Johannes Chry -

sostomuS aus , „ hat weit mehr Wirksamkeit als das

de » Osterlammes : dieses letztere , auf die Thüren der

Juden gestrichen , bewahrte nur deren Kinder vor

dem zeitlichen Tode , während das erstere , indem es

sich ergießt über unsere Seelen , diese von dem ewi¬

gen Tode befreit . " „ Dieses göttliche Blut , " so fährt

der nämliche Kirchenvater fort , „ schlägt die Teufel

in die Flucht und ruft die Engel herbei . Es hat

die ganze Welt abgewaschen , e » hat gereinigt den

Vorhof und daS Allerheiligste des Gottestempels .

Einmal vergossen , hat es die Pforte des Himmels

geöffnet ; durch dieses Blut eben hat JesuS Christus

seine Kirche sich erkauft und geschmückt . "

„ Da « Blut de » Erlösers , " sagt der hl . Gregor

der Große , „ erhebt gleich dem Blute Abels einen

Schrei gm Himmel , aber es schreit um Barmherzig¬

keit ; denn das Blut Abels forderte den Tod des

Brudermörders Kain , aber das Blut Jesu Christi

erlangte Verzeihung für seine Verfolger , erlangte

also unsere Erlösung . DaS ist also der Schrei des

Blutes unserer Erlösung . " „ Und diese » Blut , ge¬

flossen um die Welt zu versöhnen , " ruft der hl . Leo

au « , „ ist für die Welt Lösepreis und Heiltrank ge¬

worden . " „ Durch dieses Blut sind wir Gott wieder

nahe gebracht worden , von welchem die Sünde uns

entfernt hielt . " ( Ephes . II . 13 . )

„ Dies Blut , " so fügt der hl . Fulgentius hinzu ,

„ beschwichtigt die göttliche Gerechtigkeit und erwirbt
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uns Barmherzigkeit ; es reinigt uns von unfern

Makeln und öffnet uns des Himmels Pforte ; es

läßt den Sündern ihre Missethat nach und giebt den

Gerechten Wachstum in der Tugend . " Täglich wird

es uns durch die heiligen Sakramente , die von ihm

ihre ganze Kraft erhalten , mitgeteilt .

O anbetungswürdiges Blut Jesu Christi ! Wie

kostbar bist du ! Wie viele Wunder wirkest du ! Wer

könnte deine Kraft schildern ! Dreiunddreißig Jahre

lang hast du dem Erlöser seine Kräfte gegeben , von

Augenblick zu Augenblick hast du in feinen Gliedern

daS Leben erhalten und erneuert , diese » Leben , kost¬

barer als das aller Geschöpfe , unvergleichlich erhabe¬

ner als daS der Engel ; dieses Leben , das der ge¬

bührenden Lobpreisung und Anbetung der allerhei¬

ligsten Dreifaltigkeit geweiht war ; diese » Leben , daS

sich ohne Unterlaß verzehrte für die Ehre Gottes

und das Heil der Seelen ; dieses Leben , durch wel¬

ches JesuS Christus uns die Gnade verdienen und

uns den Himmel erwerben konnte und von der gött¬

lichen Gerechtigkeit als ein Ebenso vollkommenes wie

angenehmes Opfer angenommen ward . Ja , Du bist

dieses Lebens Nahrung , sei gegrüßt und gelobt !

Reinige mein Herz von seinen Makeln und mache eS

de » Wohlgefallens des Allerhöchsten würdig !

Der h . Donatus , Beschützer in Gewitter » .

Im Jahre 1652 entstand die Verehrung des hl .

Donatus als eines besonder » Beschützers in der Ge¬

fahr des Gewitters , und hat sich seitdem immer

weiter ausgebreitet . Der Rektor des Jesuiten Kol¬

legiums zu Münstereifel , in der Erzdiöcese Köln ,

hatte sich an den Ordensgeneral mit der Bitte um

Reliquien für seine neuerbaute Kirche gewandt . In¬

folge dessen wurden dieser Kirche die im Jahre 1646

in den Katakomben der hl . Agnes aufgesundenen

Reliquien des hl . Donatus geschenkt und der Pater

HannoS erhielt den Auftrag , dieselben von Rom aus

an ihren Bestimmungsort zu bringen . Gegen Ende

des Monats Mai 1652 kam Pater HannoS mit

dem heiligen Leibe nach Euskirchen , einige Stunden

von Münstereifel , an . Zu Euskirchen wurde der

versiegelte Schrein mit den hl . Reliquien in die

Martinskirche getragen , um dort während der Nacht

zu bleiben . Bis zu diesem Orte war Pater Heerde

von Münstereifel aus gekommen , um am folgenden

Tage die Uebertragung der Reliquien zu leiten .

Während der Nacht bedeckte sich nun der Him¬

mel mit drohenden Gewitterwolken und gegen Mor¬

gen brach ein furchtbarer Sturm loS , der alles in

die größte Angst versetzte . DaS Blitzen und Don¬

nern , der Wind und der Regen wüteten in schreck¬

licher Weise . Während des Gewitter « las P . Heerde

in der Martinskirche am Muttergottesaltare die hl .

Messe , welcher viele fromme Beter beiwohnten . In

dem Augenblicke , als der Pater den letzten Segen

erteilte , schlug der Blitz mit furchtbarem Krachen

ein . Der ganze Altar geriet in Feuer , der Altar¬

stein brach entzwei , die Altartücher und der Schleier

des Muttergottesbildes flammten hell auf ; P . Heerde

stürzte zu Boden , sein Meßgewand , die Albe und

seine ganze Kleidung gerieten in Brand , er selbst
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wurde mit schweren Brandwunden bedeckt . In dieser

großen Not rief er den hl . Donatus an und sofort

war das Feuer gelöscht und seine Wunden waren

geheilt , so daß er die Prozession mit den Reliquien

des hl . Donarus leiten konnte , als sei nicht » vor¬

gefallen .

Offenbar wollte Gott durch diese wunderbare Be¬

gebenheit zeigen , daß er den hl . Donatus zum Be¬

schützer gegen Blitz und Ungewitter gewählt habe .

Gleich nach der Ankunft der hl . Reliquien zu Mün¬

stereifel wurde denn auch der Heilige vom gläubigen

Volke gegen Blitz und Ungewitter verehrt und an¬

gerufen . In der Jesuitenkirche wurde eine Statue

des Heiligen errichtet mit der Inschrift : „ Heiliger

Märtyrer Donatus , bitte für uns , auf daß wir von

Blitz und Ungewitter befreit bleiben . "

Die Verehrung des hl . Donatus verbreitete sich

nun rasch weit und breit . Viele Ortschaften und

angesehene Personen erbaten sich Partikeln seiner

hl . Gebeine . Zuerst begehrte der Erzbischof von

Köln eine solche Partikel , sobald er von dem Wun¬

der zu Euskirchen Kunde erhalten hatte ; er machte

auch der Kirche zu Münstereifel ein bedeuteneS Ge¬

schenk in Gold zu Ehren de » hl . Donatu » . Ferner

erhielten Partikeln : die Schloßkapelle zu Clerf 1712 ,

ein angesehener Herr in Wien 1714 , Kurfürst

Friedrich August von Sachsen 1718 , die Kapuziner

von Arlon 1738 , die Jesutten in Wien 1748 , die

Jesuiten zu MonS 1749 , das kurfürstliche Schloß

zu Trier 1749 , die Stadt Luxemburg 1767 und bis

in die neueste Zeit hinein namentlich viele Kirchen

uud Kapellen im Luxemburger Lande .

Alle Ortschaften und Personen , welche Reliquien

des hl . Donatus besaßen und denselben verehrten ,

erfreuten sich eines ganz besondern Schutzes gegen

Blitz und Ungewitter . Viele Pfarreien , welche das

Glück nicht hatten , Partikeln vom Leibe des hl . Do¬

natus zu erhalten , ließen sich Bildnisse des Heili »

gen anfertigen , an die Reliquien anrühren , in ihren

Gotteshäusern aufstellen und trugen dieselben dann

jedes Jahr in feierlicher Prozession umher . Bald

wurden auch zu Ehren des hl . Donatus Kirchen ,

Kapellen und Altäre erbaut , Glocken gesegnet , stei¬

nerne Kreuze mit seinem Bildnisse auf Feldern und

Anhöhen aufgestellt , heilige Messen gelesen und ge¬

stiftet . Es entstanden Bruderschaften zu seiner Ehre ,

welche von den Päpsten gutgeheißen und mit Ab¬

lässen bereichert wurden . Zu dem Donatusfeste ,

welches vom zweiten bis dritten Sonntag im Juli

gefeiert wird , kam stets eine solche Menge Prozes¬

sionen und einzelner Pilger von nah und fern nach

Münstereifel , daß die Stadt die Wallfahrer kaum

faßen konnte . Die Pilger ließen religiöse Gegen¬

stände , wie Donatuszettel und Bilder des Heiligen ,

an seine Reliquien anrühren , um dieselben als An¬

denken mit in die Heimat zu nehmen und durch an¬

dächtigen Gebrauch derselben aus die Fürbitte des

hl . Donatus vor Blitz und schädlichem Ungewitter

bewahrt zu beiden . Gott belohnte auch das Ver¬
trauen der Gläubigen , indem er auf die Fürbitte

des hl . Donatus immer wunderbaren Schutz verlieh .

Der Ruf dieser Wunder trug nicht wenig dazu bei ,

daß die Andacht zum hl . Donatus sich immer weiter



über Deutschland , Frankreich und Belgien ausbreitete .

Noch heute ist die Oktave deS hl . Donatus in Mün¬

stereifel und der ganzen Umgegend ein wahres

Volksfest .

Gemalte GlaSfeuster .
( Ein Beitrag zur Wertschätzung des Kunstgewerbes .)

( Schluß . )

Gefärbte Gläser , mehr oder weniger undurchsichtig

und zum Zwecke der Herstellung von Mosaiken ,

Perlen und mancherlei Schmelz angefertigt , heißen

Emaillen . Insbesondere versteht man unter diesem

Namen das Material für die GlaSmosaiken , die im

Mittelalter im wunderbarer Schönheit , namentlich in

den byzantinischen Ländern , zahlreich entstanden und

sich bis aus unsere Zeit in Klöstern , Kirchen , Pa¬

lästen und Privathäusern in unveränderter Frische

erhalten haben . Venedig hatte darin lange ein

weitberühmter Monpol . Die großen Mosaikgemälde ,

die in den byzantinischen Kirchen oft die Flächen

ganzer Wände bedeckten , wurden genau nach dem

nämlichen Verfahren hergestellt , daS man bei den

Mosaiken zu Bijouteriezwecken , bei den römischen

und florentiner Platten , die man als Broschen ,

Ohrgehänge rc . in Gold gefaßt sieht , in Anwendung

findet . Ganz so verfährt man noch heute in der

päpstlichen Mosaikfabrik in Rom . ES werden aus

den einfarbigen Glasflüssen kleine , in der Regel

würfelförmige Stückchen hergestellt , die man je nach

ihrer Färbung neben einander setzt , wie es die Zeich¬

nung de » Gemäldes verlangt , und dadurch befestigt ,

daß man sie in eine frische cementartige Unterlage

einfügt . Je nach der Feinheit der Ausführung rich -

tet sich die Größe der einzelnen Stifte , und e » ist

selbstverständlich , daß für die Wiedergabe von Ge -

sichtern zahlreichere und deshalb kleinere , in zarteren
Nüancen in einander überlaufende Farbenstifte ver¬

wendet werden als für breitere Flächen . Auf dieser

Herstellung beruht auch mutatis muiÄiiä ' s die Glas¬

malerei . Die schöne Färbung , welche da » GlaS an¬

zunehmen vermag , verbunden mit seiner Durchsichtig¬

keit , lassen so wundervolle Effekte Hervorbringen , daß

sich die Kunst sehr bald dieser Hülssmittel für be¬

sondere Zwecke bedienen mußte , um so mehr , als

die Erzeugnisse diese » Kunstzweige » , der sich solcher

Gestalt entwickelte , durch ihre Dauerhaftigkeit und

Schönheit bei Benutzung der Transparenz sich aus -

zeichneten . Die Werke der eigentlichen Glasmalerei

sind nämlich insofern von allen ähnlichen Kunster -

zeugniffen verschieden , als ihre Wirkung auf durch¬

fallendem Lichte beruht und nicht bloß Zeichnung

und Farbe , sondern , wie oben schon bemerkt wurde ,

da » eigentümlich Wirkende im Lichte zur Geltung
kommt .

Al » die Gewohnheit aufkam , die Lichtöffnung der

Privatgebäude statt mit Tüchern , Laubwerk , mög¬

lichst durchsichtigen Hornplatten , Häuten oder Papier

mit Glasfenstern zu versehen , welche Verbesserung

erst seit 3 bis 400 Jahren nachgewiesen ist , mußte

auch sehr bald eine künstlerische Behandlung dersel¬

ben sich ergeben . Denn die Fenster bestanden nicht

au » wenigen großen Glasscheiben , sondern sie konn¬

ten nur au » verhältnismäßig kleinen Täfelchen zu¬

sammengesetzt werden .

Solcher GlaSmosaikfenster finden wir schon im

fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung Erwähnung

gethan , aber sie waren nur , und sehr selten , für

Kirchen bestimmt . Allein Glasmalerei im wahren
Sinne de » Wortes kann man diese bunte Musterung

nicht nennen ; eine freie Zeichnung existiert darin

noch nicht . Um diese auf den Glasscheiben anzu¬

bringen , mußte man erst gelernt haben , mindestens

eine dunkle Farbe auf die Glasscheibe einzubrennen ,

mit der man die Linien und Umriffe machen konnte ,

sür welche die unbehülflichen Bleizüge nicht auS -

reichten . In einer Schrift , die etwa um das Jahr

1000 von Theoph . Presbyter erschien , und worin das

Verfahren , Glasgemälde zusammenzusetzen , beschrie¬

ben wurde , wird auch dieses Mittels gedacht . ES

ist da » Schwarzloth , womit man die Zeichnung an¬

gab , Kontur und Schatten vertiefte . Weiterhin

aber übertrug der Künstler auf eine mit geschlemm¬

ter Kreide geweißte Holztafel zuerst genau das Ver¬

hältnis de » GlaSgemäldeS , das er ausführen wollte .

Hierauf zeichnete er mit Blei die Umriffe des Bil¬

des , Umrahmung und Ornamente und zog alles mit

roter oder schwarzer Farbe nach ; die Schatten

schraffierte er so , wie sie auf dem Glase mit

Schwarzloth ausgeführt werden sollten . Auf diesem

Karton wurde dann jede einzelne Farbe entweder

durch diese Farbe selbst oder durch einen Buchstaben

bezeichnet . Auf jeden der so gezeichneten Teile der

Zeichnung wurde der Umriß mit schwarzer Kreide

nachgezeichnet und nach diesem da » GlaS mit glühen¬

dem Eisen zurecht geschnitten , denn den Diamanten

als Glasschneider kannte man erst seit dem 16 .

Jahrhundert .

Nur langsam ging vom 11 . bi » 13 . Jahrhundert

die Glasmalerei und Glasschmelzerei , die meist von

einer Person gewerbsmäßig ohne wissenschaftliche

Beihülfe getrieben wurde , von statten . Mit der

Gothik erhalten im 14 . Jahrhundert die gemalten

Fenster einen mehr architektonischen Charakter . Die

Palette war eine reichere geworden , besonders weil

man eS jetzt verstand , auch andere Farben als das

Schwarzloth aufzubrennen , so daß wir aus dieser

Zeit schon wundervolle Werke in den Kathedralen

von Köln , Straßburg , Metz , Freiburg , re . vorfin¬

den . Im 15 . Jahrhundert machte die Kunst riesige

Fortschritte , zumal da nun auch die Glasmaler eine

besondere Zunft bildeten und die Wappenmalerei viel

Arbeit bot . Kirchen und Klöster wurden jetzt nicht

allein damit versorgt , sondern auch öffentliche Ge¬

bäude , Zunfthäuser und Trinkstuben . Da kam die

Reformation mit der Sucht nach leben » - und kunst¬

loser Einförmigkeit in Ausschmückung der Gottes¬

häuser und die unruhigen Zeitverhältntsse hielten

auch von den friedensbedürftigen Wohnungen die

Musen fern . Die Glasmalerei ging zurück , so daß

selbst die Bereitung mancher Farben ganz verloren

ging . Erst Ende des vorigen Jahrhunderts wurden

wieder Anstrengungen gemacht , die alte Kunst neu

ju beleben , und namentlich ist eS Sigmund Frank

n Nürnberg , der nach 1810 in diese Kunst wieder

neues Leben brachte , feit er in der königlichen Por¬

zellan - Manufaktur zu München seine Kenntnisse ver¬

werten konnte . Nachdem der kunstsinnige König

Ludwig 1826 eine große GlaSmalanstalt errichtet

>atte , gingen von dort die großartigsten Werke in

die Welt , so in die Dome von Regensburg und

Köln , in die JsaakSkirche zu Petersburg und in das

Schloß zu Hohenschwangau .

DaS Technische der eigentlichen Glasmalerei be¬

steht darin , daß die färbenden Metalloxyde mit

einem leichtflüssigen Glase gemischt , fein pulverisiert

und mit Lavendelöl verrieben werden . Die Farben

trägt der Maler auf die Glasscheibe auf , wobei er

die letztere gegen da » Licht auf einer Staffelei hat ,

um die Wirkung schon beim Malen beurteilen zu

können . DaS Einbrennen geschieht in einem Brenn¬

ofen und während der Brennens befinden sich die

gemalten Scheiben in thönernen oder eisernen Muf¬

feln , auf Thonplatten liegend , damit sie sich nicht

verziehen . Während diese « Vorganges gerät natür¬

lich daS leicht schmelzbare farbige Glas in eine Art

Fluß , aber auch da » härtere Gla » der Tafel wird

oberflächlich geschmolzen , und beide Gläser vereinigen

sich zu einem festen Ganzen . Ist dies geschehen ,

was man an den miteingelegten und nach und nach

herausgenommenen Probegläsern sieht , so wird das

Feuer de » Ofens gedämpft bis zum völligen Erkal¬

ten . Mit einem ersten Brande ist aber in den

seltensten Fällen das Bild vollendet , eS muß aufs

neue übermalt werden , entweder um matte Stellen

zu heben oder Farben einzutragen , die sich nur mit

ganz leichtflüssigen Gläsern verreiben lassen . Wenn

auch dem Laien dies ganze Verfahren sehr einfach

erscheinen möchte , so weiß der Fachmann doch von

der außerordentlichen Mühe und Aufmerksamkeit et¬

was zu erzählen , wenn die Farben gut fließen und

die Bilder nicht springen sollen . Alle solche gemal¬

ten Glasscheiben sind nicht durchsichtig , sondern um

eine gleichmäßige Lichtwirkung zu erzielen , sind sie

auf der Rückseite , häufig auch auf beiden Ober¬

flächen , matt gehalten . Dadurch wird auch noch

der Vorteil erreicht , daß die Drahtgitter , die an der

Außenseite zum Schutz gegen verderbliche Einflüße

vorgezogen werden , von innen nicht bemerkbar sind .

Unübertrefflich schön werden solche Glasfenster

von der heutigen Glasmalerei hergestellt , aber eS

entspricht der Preis auch dem Gegenstände ; für den

allgemeinen Gebrauch sind solche Produkte zu teuer

und darum verweisen wir noch auf ein anderes Ver¬

fahren , das schon auf der Londoner Ausstellung von

1862 , namentlich aber auf der 2 . Pariser Ausstel¬

lung die Aufmerksamkeit wegen seiner Billigkeit und

der verhältnismäßigen Schönheit seiner Ergebnisse

erregte . Nach demselben werden die Glastafeln

mittelst der Presse bedruckt , wodurch namentlich tep¬

pichartige , sich wiederholende Zeichnungen mit gro¬

ßer Schärfe und Genauigkeit hervorgebracht werden
können .

Ungleich günstiger für die allgemeine Brauchbar¬

keit bis in » gewöhnliche Bürgerhaus hinein und

schnell , billig und sauber herstellbar , ist aber schließ¬

lich noch eine andere Erfindung , die auch wegen der

Schönheit , Dauerhaftigkeit und täuschenden Aehnlich -

keit ihrer Artikel mit den wirklichen Glasfenstern sich

bald das Monopol dieses praktischen Luxusartikels

erwerben wird : es sind die bereit » vielfach bekannten

Diaphanien oder durchscheinenden Glasbilder . Wenn

wir nicht irren , hat zuerst und bis heute noch immer

die lithographische Kunstanstalt von Grimme und

Hempel in Leipzig diese TranSparentbilder in licht¬

klarer , farbenfrischer Herstellung zu wirklich sehr

billigen Preisen auf den Kunstmarkt gebracht und

darin ganze Galerien von Imitationen alter be¬

rühmter Oelbilder mit großer Präcision und Fein¬

heit hergestellt . Diese Diaphanien bilden so einen

oft durch sogenannten altdeutschen Gardinenstoff ver¬

gebens gesuchten Schmuck nicht allein , wie gesagt ,

sür bürgerliche Behausungen , Landhäuser , Badezim¬

mer , Gänge , Treppenhäuser , Erker rc . , sondern auch

sür Paläste , Kirchen und Kapellen durch ein reiche »

Lager historischer und religiöser Motive , ebenso auch

für Schulen und Klöster , deren Fenster sie die ver¬

führerische Durchsichtigkeit nehmen und dafür die

schönsten Landkarten , die erbaulichsten Bilder an die

Stelle setzen . Auch sind so hergerichtete GlaSsenster

nicht solche Staubfänger wie die wirklichen Glas¬

malereischeiben , weil sie sich in spiegelglatter Fläche

anlegen , so daß man bei vorsichtiger und sauberer

Auflage , die aber nach beigegebener Belehrung nicht

im mindesten schwierig ist , die Grenzen der einzelnen

Stücke kaum fühlen kann . Prachtvoll , in wunder¬

voller Reinheit und viele Jahre in unveränderlich

frischer Farbe andauernd sinv so hergerichtete Fenster ,

besonder » wenn das Sonnenlicht darauf fällt und

den strahlenden Farben den höchsten Glanz verleiht ,

ohne dem Auge auch nur im geringsten wehe zu

thun .

So giebt e » noch manches , welches , ein Produkt

des immer treibenden Bedürfnisses , die Alltäglichkeit

unseres Daseins angenehmer gestalten kann , ohne

daß , wie in der Einleitung zu unserer Untersuchung

bemerkt wurde , große Opfer zu seiner Erwerbnng

gebracht werden müssen ; aber es geht ja manchmal

so , daß man gleichgültig daran vorübergeht , ohne

daS nahe liegende Gute zu merken .

s Juli .
Heumonat , Mähemonat , Roggenmonat , Ferien¬

monat , Reisemonat , Bademonat — an Namen für

den Juli fehlt eS nicht . Er hat sich auch schon mal

würdig gezeigt , Regenmonat getauft zu werden ;

hoffentlich hat er das Maßhalten nicht verlernt .

Wenn man ihn KriegSmonat nennen wollte , so

müßte er sich daS ebenfalls gefallen lasten ; denn am

3 . Juli 1866 war die Schlacht bei Königgrätz , der

sich in demselben Jahre noch das Treffen beißAschaf «

fenburg ( 14 .) und die Seeschlacht von Lista anschlos¬

sen , und der gewaltige Krieg von 1870 nahm mit

der Mobilmachung am 15 . , und der französischen

Kriegserklärung am 19 . Juli seinen Anfang . Im

Jahre 1877 tobte imsJuli der russisch - türkische

Krieg , der gegen Schluß de » Monat « sich um Plewna

zuspitzte . Bei Erwähnung dieser Gedenktage seufzt

vielleicht hier und da eine ängstliche Seele : Wenn

unS nur der diesjährige Juli nicht wieder einen

großen Krieg bringt ! Wer in Aengsten leben will ,

dem kann man das nicht wehren ; aber nach den Er¬

fahrungen seit 1887 sollte man diejenigen für die

Klügeren halten , welche sich nicht bange machen

lasten .

Der wichtigste Gedenktag des Juli für un » ist der .

18 . , an welchem vor 19 Jahren da » Dogma von

der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papste » .verkün¬
det wurde .

Daß die französischen Republikaner am 14 . Juli

den hundertjährigen Jahrestag der Erstürmung der

Bastille feiern werden , ist allbekannt ; die „ Söhne

der Revolution " sind ja jetzt wieder ungefähr zu blu¬

tigen Straßenkämpfen reif .

An kirchlichen Festen ist der Juli nicht reich .
Die drei Monate des dritten Quartals weisen an

höheren Festen nur je einen Marientag auf ( Mariä

Heimsuchung im Juli , Mariä Himmelfahrt im August ,

Mariä Geburt im September . Während „ Mariä

Heimsuchung " bei un » zu den ( in bezug auf die

äußere Kirchenfeier ) aufgehobenen Feiertagen gehört ,

sind die beiden anderen Feste auf die nächstfolgenden

Sonntage verlegt worden . DaS Fest des h . Igna¬

tius von Loyola am 31 . Juli soll uns daran er¬

innern , daß im Juli 1872 das Jesuitengesetz in

Kraft getreten und leider trotz alle » „ Friedens " noch

in Kraft steht .

Von Rechtswegen soll der Juli der heißeste Mo¬

nat des Jahres sein . Wie die heißeste Zeit de »

Tages nicht auf den Mittag , sondern erst in den

Nachmittag fällt , nachdem die Sonne ihren höchsten

Stand überschritten hat , so erwartet man die heißeste

Zeit de » Jahres erst dann , wenn die Sonne sich

schon wieder auf dem „ Krebsgang " zum Aequator

befindet . Von Alters her gelten die Hundstage

( da » letzte Drittel de » Juli und die zwei ersten Drit¬

tel de » August ) als besonders schweißtreibend . Doch

haben wir ja an der Kälte des vorigen Sommers

und an der Hitze de » letzten Mai genügend erfahren ,

daß die Stellung der Sonne am Himmel für sich

allein da » Wetter nicht macht . Die Sonne geht Tag

für Tag und Jahr für Jahr unentwegt genau den¬

selben Weg ; aber die Kräfte , welche Wind und

Wolkenbildung beherrschen , gehen in rätselhaftem Wirr¬

warr ; wenigsten » ist eS den Menschen noch nicht ge¬

lungen , die Gesetze zu erkennen , welche der Schöpfer

ihrer Thätigkeit vorgeschrieben hat .

Am 1 . Juli hat unsere Erde denjenigen Punkt

ihrer Jahreslaufbahn erreicht gehabt , wo sie sich a m

weitesten von der Sonne befand . Mitten im

Wimer befindet sie sich in der Sonnennähe . Der

Unterschied der beiden Abstände von der Sonne be¬

trägt die runde Summe von 6 Millionen Kilometer ,

etwa 4 pCt . der mittleren Entfernung .

Ungleich einflußreicher , als diese Veränderung im

Abstande der Erde von der Sonne , ist die Verän¬

derung in der Stellung der Erdaxe zur Sonne ,

welche den Wechsel in der Tages - und Nachtlänge

begründet . Seit dem 21 . Juni nehmen die Tage

wieder ab ; die Verkürzung wird sich schon bald recht

bemerklich machen . Im ganzen geht die Tageslänge

im Juli ( für den Berliner Breitengrad ) um 1 Stunde

und 9 Minuten zurück ; von dieser Verkürzung ent¬

fallen auf die erste Hälfte des Monats bloß 26 Min . ,

auf die zweite Hälfte aber 43 Minuten .

In diesem Monat wird es das zweite Mal sein ,

daß un » der Mond da » Schauspiel einer Verfinste¬

rung in diesem Jahre bietet . Am 12 . Juli findet

eine sichtbare partielle Mondfinsternis

statt , bei welcher nicht ganz die Hälfte der Mond¬

scheibe verfinstert werden wird . Beim Eintritt in

den Halbschatten der Erde ist der Mond allerdings

für un » noch unter dem Horizonte . Der Eintritt in

den Kernschatten , der um 8 Uhr 36 Minuten abends

stattfindet , ist aber schon wahrnehmbar . Die Mitte

der Verfinsterung findet um 9 Uhr 47 Minuten statt .

Den Kernschatten der Erde verläßt der Mond um

10 Uhr 58 Minuten . Das völlige Ende der Fin¬

sternis , der Austritt des Mondes aus dem Halb¬

schatten der Erde , findet um 6 Minuten nach Mit¬

ternacht statt . Von den Planeten ist der im vori¬

gen Monat in den Sonnenstrahlen bedeckt gewesene

Merkur nun wieder sichtbar . Er kommt am 11 .

Juli in seine größte westliche Ausweichung von der

Sonne , und wird also um diese Zeit bei günstigen

Luftverhältniffen am Morgen etwa eine Stunde vor

Sonnenaufgang dem bloßen Auge leicht sichtbar wer¬

den . Die Venus erreicht als Morgenstern am 9 .

Juli ihre größte Ausweichung von der Sonne . Sie

geht im Anfang de » Monat » um IV » Uhr , später

um IVi Uhr morgens auf . Sie tritt aus dem

Sternbilde des Widders in dasjenige des Stiers

über . MarS beginnt aus den Sonnenstrahlen auf¬

zutauchen . Er ist rechtläufig im Sternbilde der

Zwillinge . Sein Aufgang findet etwa eine Viertel¬

stunde nach 3 Uhr morgen » statt . Der Jupiter

ist rückläufig im Sternbilde des Schützen und ist mit

Beginn der Dämmerung schon ziemlich hoch über

dem Horizont . Sein Untergang erfolgt im Anfang

de » Monat » um 3 Uhr 30 Minuten , gegen Ende

schon zwei Stunden früher . Saturn verschwindet

in den Sonnenstrahlen . Uranus , im Sternbilbe

der Jungfrau , geht um wenige Minuten nach 11

Uhr abends unter . Neptun , im Sternbilde des

Stiers kann von 1 Uhr morgen » ab auf kurze Zeit

unter günstigen Umständen gesehen werden . An

Meteorschwärmen ist der Juli ziemlich reich .

Im Sternbilde des Perseus ist ein sogenannter Ra -

diationSpunkt für einen solchen Schwarm , der am

6 . Juli beginnt und mit großer Kontinuität und

bemerkenswerter Menge von Sternschnuppen bis in

den November sich erhält . Von ziemlich gleich lan¬

ger Dauer ist em ebenfalls in der ersten Hälfte des

Juli beginnender Schwarm . Auch der Strom der

Augustperseiden — dessen bekanntes Maximum am

10 . und 11 . August statt hat — beginnt schon im

Juli sich bemerkbar zu machen . Ueber einen in der

letzten Juniwoche entdeckten Kometen sind nähere

Nachrichten , die ein genauere » Urteil über seine Bahn

erlaubten , .noch nicht eingegangen . Ebenso ist noch

- nichts bekannt geworden , daß in diesem Jahre schon

die leuchtenden Nachtwolken wären wahrgenommen
worden .

Der Neujahrsglückwunsch in der Sylvesternacht

wird in dem Sinne ausgesprochen , daß er für das

ganze Jahr Vorhalte . Dennoch wird der Leser wohl

gestatten , daß ich ihm zu der eben begonnenen zwei¬

ten Jahreshälfte einen besondern Glückwunsch sende .

Möge die zweite Hälfte des Jahre » füx die Mängel

der ersten Ersatz oder wenigstens Trost bringen , da »

Gute der ersten weiterführen und namentlich den

inzwischen wieder vergessenen Neujahrsvorsätzen noch

nachträglich zur Wirksamkeit verhelfen . Des Jah¬

res Mittagsläuten ist vorüber ; „ eS will Abend
werden . "

Aus der Tartareuzeit .
( Galizische Sage .)

Droben vor dem Ausgange de » Bernhardiner¬

klosters stand ein junges , schönes Paar . Sie waren

gekommen , um auf dem Altäre des heiligen An¬

tonius ihre Opfergaben darzubringen ; denn morgen

sollte des Priesters Segen sie für » Leben verbinden .

Gemeinsam hatte daS junge Brautpaar den Heiligen

angefleht um Schutz und Segen , und jedes für sich

hatte gebeten , daß des Anderen Liebe ihm so blei¬

ben möge , wie sie heute war , bi » zum Lebensende .

Da war es beiden gewesen , als habe der Heilige

gewährend das gütige Antlitz geneigt . Das Mäd¬

chen hatte noch an der Korallenkette genestelt , die

es am Halse trug , und dankbar ein silberne » Kreuz¬

lein auf den Altar gelegt . Darauf waren beide

Hand in Hand hinausgetreten au » dem dämmrigen

Gotteshause .

Draußen , auf dem Walle , der e » umgab , waren

sie stehen geblieben , vertieft in das Anschauen de »

herrlichen , vom goldigsten Sonnenlicht durchfluteten

Landschaftsbildes , da » sich ihren Blicken bot .

Zu ihren Füßen breitete sich die blühende Stadt

aus , in deren Mitte sich die mächtige Veste deS

Woiwoden düster und drohend erhob . Links dehnte

sich die silberfchimmernde Fläche des Sees , rechts

deckten uralte Wälder Berg und Thal . Den weiten

Horizont umkränzten Hügel , nur von Osten grüßten

die reichen Kornfelder der Hochebene , die wir heute

die polodische nennen , und verloren sich in unab¬

sehbarer Ferne . — Jenseits des Waldes , dem Auge

von hier unerreichbar , lag des Mädchen HeimatS -

dorf .

„ Wie schön muß eS doch im Himmel sein , mein

Jasio , wenn es auf Erden schon so wunderbar

herrlich ist ! " sprach sie , auf die schöne Landschaft
deutend .

„ Ich bin morgen im Himmel " , lachte Jasio ,

„ wenn ich diese Locken abschneide , und Kasia mein

holdes Weib ist ! " . Dabei strich er schmeichelnd mit

der Hand über de » Mädchens langwallendes Gold -

gelock . In jenen Gegenden hat auch noch heute

nur die Jungfrau das Recht , natürlich langes Haar

zu tragen ; am Morgen nach der Hochzeit fällt eS

unter der Scheere des Gatten oder der anderen

Frauen .

Errötend senkte das Mädchen die schönen , blauen

Augen .

Seine Arme aber umschlangen sie innig , und leise

bat Jasio :

„ Sag ' mir ' S noch einmal , daß Du mir gut bist ,

und daß Du in treuer Liebe mein sein willst , so

lange Gott Dir das Leben schenkt ? "

„ Lieber wollte ich heute noch sterben , als je einem

Anderen gehören , mein Geliebter ! " antwortete sie ,

sich innig an ihn schmiegend .

Da trat der alte Pater Guardian zu den Beiden ,

der am nächsten Tage ihren Bund segnen sollte .

Seine Stirne war umwölkt , als er ihnen die Hand

zum Kusse reichte . Er zeigte ostwärts , wo fern am

Horizonte Rauchsäulen aufstiegen , die wies er dem

jungen Manne .

„ Sieh ' dorthin , Jasio , " sprach er , „ dort wütet

Brand und Mord ! Heute früh kam ein Trupp

Flüchtiger und bat um Labung im Kloster , die ihnen

gern gewährt ward . Batu , der Sohn DschingiS -

Chans , rückt mit seinen Nomadenhorden heran !

Alle « , was in seinem Weg liegt , wird verwüstet !

Blühende Städte und Dörfer verwandelt er in

Aschenhaufen ! Seine Tartaren schonen nicht Kirchen

noch Klöster , K entehren Frauen und Jungfrauen ! —

Greise und Kinder werden getötet oder in Gefangen¬

schaft geschleppt ! "

Ernst nickte Jasio und sagte :

„ Ja , ehrwürdiger Vater , man hat Schreckliches

gehört von den asiatischen Horden . Unser Woiwode

hat sich und uns , seine Leute , alle wohl gerüstet ,

um die Stadt zu schützen ! Möchten die Heiligen

un » helfen und machen , daß die Tartaren einen

anderen Weg einschlagen ! "

„ Mich beunruhigt der Rauch ! " sprach der alte

Mann . „ Doch jetzt geht heim , ich will noch für

Euch beten ! Möchte nichts Euren Ehrentag stören

und Gott uns allen gnädig sein ! "

Der Mönch ging ins Kloster zurück , das junge

Brautpaar schritt dem Walde zu . Sie pflückten

Blumen für den kommenden Tag , und Jasio schmückte

sein Mädchen damit . Beide freuten sich ihre » Glückes ,

und bald hatten sie die Sorgen vergessen , die de »

Mönche » Rede in ihnen geweckt .

Endlich nahmen sie innigen Abschied . Jasio rief

seine Pflicht noch zum Woiwoden ins Schloß , er

konnte seine Braut nicht ganz heim geleiten . Leuch¬

tenden Blickes schaute sie ihm nach , bis die schlanke ,

kraftvolle Kriegergestalt ihren Blicken entschwunden

war . Nur wenige Schritte trennten die Glückliche

noch von dem Rande de « Waldes , schon leuchtete

die sinkende Sonne durch die Stämme ; sie trat hin¬

aus . Da — „ Heiliger Gott , was bedeutet daS ! "

schrie sie erbleichend .

Hinter dem Hügel , der ihres Vaters Dorf ihren

Blicken entzog , stieg langsam dichter Rauch auf , und
Wehgeschrer tönte durch die Luft . Kaum trugen ihre

Füße die Arme bis zum Gipfel , dort versagten sie

den Dienst , Kasia sank in die Knie . — DaS Dorf

unten stand in Flammen ; Flüchtige eilten dem Walde

zu . -

„ Rette Dich , Kasia , Dein Vater ist tot , Deine

Schwestern fortgeschleppt ! Euer brennendes Hau »

wird geplündert von Entsetzlichen ! Ist Dein Leben ,

Deine Ehre Dir lieb , so flieh ! Die Tartaren sind

uns auf den Fersen ! " riefen die Vorübereilenden .

DaS blumengeschmückte Mädchen hörte sie kaum .

Entsetzt schlug sie die Hände vor ' » Antlitz , er war

ihr , als erstarre ihr Herzblut vor Angst undSchrek -

ken , und ihr ganzes Fühlen vereinigte sich noch zum

heißesten Flehen : „ Hilf mir , Herr Gott , daß ich nicht

den Tartaren in die Hände falle ! Vereinige mich .

Allmächtiger , mit meinem Jasio ! Heiliger Antonius ,

bitte für uns !

Eine wilde Horde hatte die Knieende erreicht . Der

Anführer wollte sie an sich reißen , doch prallte er

entsetzt zurück . Die knieende Gestalt , die er eben

für ein blühendes , geschmückte » Mädchen gehalten

— war kalter , grauer Stein . — Obenauf lag ein

Kranz von Blumen .

Am anderen Morgen war die ganze Gegend eine

Wüste . Rauchende Trümmer zeigten die Stätten

an , wo früher die blühende Stadt , da » freundliche

Dorf gestanden . — Jasio ' S Leiche lag neben des des

Woiwoden unter den Tausenden , die das Blachfeld

bedeckten . Das Kloster war zerstört . Die Mönche

aber hatten sich in ein unterirdisches Gewölbe ge¬

flüchtet und gerettet .

Als Batu ' S Horden , ihren Verheerungszug fort¬

setzend , gen Norden gezogen waren , bestatteten die

frommen Väter die Toten unter feierlichem Gebet .

Der Pater Guardian begrub den Leichnam Jasio ' S ,

seines Lieblings , unter dem blumenumrankten Stein

auf dem Hügel , zu dessen Füßen einst Kasia ' S Hei¬

matsdorf ausbreitete , und welchen er nie zuvor ge¬

sehen . St . Antonius hatte e » ihm im Traume so

geheißen .

Heute wundern sich wohl gelehrte Fremde , wie

der Fels in jene Gegend Ost - GalizienS gekommen .

Sie nennen ihn einen erratischen Block . —

Dazu lächeln die Bauern , weil sie es bester wis¬

sen , und wer fragen will , dem erzählen sie die Ge¬

schichte von Kasia und Jasio .

Manuuckerle und Mannickerle .

Sie waren zusammen etwa zwei Jahre alt , beide

rund , beide dick , und beide liefen auf allen Vieren ,

aber nur einer aus Beruf ; denn Manuuckerle war

ein kleiner Mensch und Mannickerle ein kleiner Hund .

Sie gehörten meinem Nachbar , dem Professor , und

vom Fenster meines Arbeitszimmers aus , welche »

auf feinen Garten ging , hatte ich sie austauchen und

anwachsen sehen . Erst erschien Mannuckerle als

weißes Bündel auf weiblichen Armen , oder als

schlafendes Fleischklümpchen hinter den blauen Vor¬

hängen seines Wagens ; nach etwa einem Jahre kam

Mannickerle dazu als gelbliches Wollknäuel , das sich

auf vier Stummelfüßen plump und vergnüglich tum¬

melte . Der Papa förderte ihr Zusammenleben auf

jede Weise ; er sagte „ unsere Kleinen " , wenn er von

ihnen sprach ; die junge Frau war im Anfang inner ,

lich empört darüber , daß ihr Goldkind mit dem Hund

auf gleichem Fuß benamst und behandelt werden

sollte , aber was konnte sie machen ? Der Professor

hatte seine eigene , gutmüüg ironische Art , seine Auf¬

fassung durchzusetzen , und es blieb dabei : wie sie

ihren Jungen Mannuckerle , so taufte er seinen Hund

Mannickerle . Und den beiden Kleinen war eS recht ;

sie hielten treulich zusammen von den ersten Tagen

ihrer Bekanntschaft an . Trug eine Frau den Kna¬

ben auf dem Arm , so konnte man sicher sein , daß

Mannickerle an ihrem Kleide zerrend sich mitschleifen

ließ , und wurde der Hund au » Gründen der Sicher¬

heit oder der Bequemlichkeit in die Küche gesperrt ,

so stimmte Mannuckerle kräftigst in daS Geheul seine »



wenn er zur Zeit in Nancy eintreffen soll , und sie

entsetzt , als , fast unmittelbar vor unserm Coups , der

eine der Kerle , indem er seinen Sitz auf dem Zuge

einnimmt , seinen Genossen noch zuruft , „ wenn ' S Un¬

glück giebt , da sind so ein paar verfluchte xrusÄkiis ,

um die würde er nicht weinen " . ES war denn auch

sine tolle Fahrt ; zum Glück war es spät Abend ,

und meine Frau hatte keine Ahnung davon , datz wir

durch einen langen Tunnel und darin an einem hart

neben den Schienen durchgeführten Kanal vorüber

rasten . Da waren wir um halb zwölf Uhr nachts

in Nancy . Meine Frau sagt mir , „ wir wollen ins

Hotel . . da sprechen alle Leute deutsch , das

hat man mir gesagt , da soll eS sehr nett sein " .

Meinethalben , ich kenne Nancy nicht .

Der Zug hatte sich stark verspätet ; Hotelwagen

waren nicht da , ich dinge « inen Kerl , der unfern

kleinen Koffer trägt . Im Hotel . ist alles

dunkel ; wir klopfen ; endlich erscheint ein Knecht , halb

bekleidet , die nackten Füße in Holzschuhen , unge¬

kämmt , geradezu aus dem Schlaf geweckt . Er schnarrt

einige Worte französisch , ich fordere ein Zimmer , der

Mensch leuchtet unS mit seiner elenden Kerze durch

einige dunkle Gänge , stößt die Thür eines Zimmers

auf und will verschwinden . Ich nehme all mein

Französisch zusammen und frage nach einem ordent¬

lichen Kellner . Da » wäre er . Ich bestelle ein Abend¬

essen ; er wird , sagt er , zusehen , ob er etwas finde ,

maäams schlafen zwar , allein vielleicht sei noch etwas

zu finden . Ich frage nach dem Namen eine » Offi¬

zier » von dem . . . . sten Regiment , der in dem Hotel

logieren sollte ; der Kerl sagt , indem er sich einen

Zoll höher reckt , mit der Miene der unendlichsten

Geringschätzung , seit dem Mittag dieses Tages sei

kein Preuße mehr im Hause , und klappert in seinen

Holzschuhen hinaus .

Meine Frau sieht mich ängstlich an , sie fürchtet ,

falls die deutschen Truppen vielleicht schon abgezogen ,

würden wir hier in eine unangenehme Lage kommen ;

ich beruhige sie und sage ihr , daß noch zwei bis drei

Tage vergehen würden , ehe die letzten Truppen

Nancy verließen . Während dessen erscheint wirklich

der Kerl in seinen Holzschiffen und bringt uns Essen .

Er deckt ein winzige » , weißes Tuch auf den Tisch ,

legt ein Stück Brot nebst zwei Couverts auf , stellt

eine Flasche Rotwein auf , und zuletzt ein kaltes , ge .

bratenes Huhn , dann zwingt er sich noch zu der

Frage , ob wir noch etwas wünschten , und verschwin¬

det wiederum . Meine Frau seufzt nach Butter , läßt

sich aber doch mit mir Fleisch , Brot und Wem

schmecken , denn wir waren hungrig genug . Zuletzt

läßt sie ihre Gabel fallen und nimmt da » Licht vom

Tisch , um sie am Boden finden zu können . Sie

leuchtet unter den Tisch , schiebt plötzlich mit einem

Schrei ihren Stuhl zurück , stellt mit zitternder Hand

den Leuchter zurück , steigt auf ihren Stuhl und ruft

mir zu , ich solle einmal unter den Tisch sehen .

Wa » sehe ich ? Meine Leser , wer von Ihnen

kennt nicht diese langen , platten , eklen Käfer , wie sie

unter den Kochherden oft zu Hunderten Hausen ,

Affeln , Schwaben ic . nennt man sie ; wenn man un¬

verhofft auf eins der Scheusale tritt , knallt es , als

wenn man mit der Peitsche schlägt ; nun , von diesen

Liebchen waren ihrer sechs unter dem Tisch , und

etwa » weiter davon entfernt , kribbelte » noch Kame¬

raden von ihnen umher . Mir sind diese Tiere un¬

sagbar zuwider ; ich teilte mein Schlafzimmer nachts

lieber mit einem Dutzend Ratten , als mit einem die¬

ser Geschöpfe ; ich versichere Sie , meine Leser , ich

hatte nicht Übel Lust , eS wie meine Frau zu machen

und ebenfalls mich zitternd auf einen Stuhl zu ret¬

ten . Ich sehe meine Frau an , welche nahe am

Weinen ist . „ Du mußt den Menschen rufen , " sagte

sie , „ wir müssen ein andere » Zimmer haben . " Ich

leuchte mit dem Licht weiter in dem Zimmer um¬

her und ich finde noch ein paar Dutzend mehr von

der Sorte , die vor dem Schein meiner Kerze flüch¬

ten ; dennoch schelle ich nach dem dienstbaren Geiste ;

ich schelle drei - , viermal , endlich erscheint der Mensch

von vorhin , noch dürftiger bekleidet , noch wütender

dreinschauend . Ich setzte ihm unsere Not auseinan¬

der , er lächelt und will von nicht » wissen , ich zeige

ihm endlich das Ungeziefer , wa » sagt der Mensch ? !

oss prussiMs , ab ya ns kait risn ! sagt er grin¬

send . Ja , da nennt der Kerl da » Ungeziefer prussisas ,

wie wir die bekannte kleine , braune Käfersorte Fran¬

zosen zu nennen pflegen . Ich sage ihm sehr ent¬

schieden , wir wünschten ein anderes Zimmer ohne

solche Gäste , er versichert mir trocken , diese Tierchen

thäten absolut niemand ein Leid , und endlich , al »

ich energisch durchaus ein andere » Zimmer verlangte ,

ettlärt er mir , diese Tiere wären im ganzen Hause

verbreitet und mein ungläubiges Gesicht veranlaßt

ihn dann , in einer stummen und doch so beredten

Art und Weise die Thürg zum Korridor zu öffnen

und sein qualmende » Lämpchen hinaus zu halten .

Herr de » Himmels , draußen war e » schwarz von

dem Ungeziefer , wie ein ausgeschütteter Sack voll

riesiger schwarzer Pfefferkörner krabbelte es da durch¬

einander . Dies sehen , den Kerl zurückdrängen und

die Thür hinter ihm schließen , war das Werk eines

Augenblicks , und dann wandte ich mich zu meiner

Frau und wir schauten un » sprachlos an . „ Liebes

Kind , " sprach ich endlich , „ es wäre ein Ding der

Unmöglichkeit , jetzt — e » war inzwischen 1 Uhr ge¬

worden — , ein Unterkommen in einem andern Hotel

zu suchen , wir müssen also hier aushalten , " und

meine Liebenswürdigkeit ließ mich noch hinzusetzen ,

„ aber du wolltest ja durchaus nach Nancy und durch¬

aus in das Hotel . . . " Meine Frau war klug ge¬

nug , zu schweigen , und sie zeigte sich noch ferner

klug ; sie schürzte ihre Kleider auf , ging an unser »

Koffer und entnahm demselben vier Lichte , welche

sie , in Wut über die während acht Tage in Mün¬

chen täglich auf unsere Rechnung gesetzten Lichte mit

8 Groschen , schließlich mit Zurücklassung der Stümpf -

chen eingesteckt , mir aber natürlich verborgen hatte .

Ja , ja , die beste Frau hat ihre unbegreiflichen

Seiten . Diese Lichte wurden jetzt , in improvisierte

Leuchter gesteckt , rings im Zimmer umher auf den

Fußboden gestellt , und wir sahen zu unserer Freude

das schwarze Gelichter sich in die dunkeln Ecken zu¬

rückziehen . Schweigend vollendeten wir eine Art

von Nachttoilette ; als aber meine Frau noch ein

Tier aus ihren Kleidern schüttelte und in dem Hand¬

tuche , mit dem sie sich abtrocknen wollte , noch eins

entdeckte , fing sie leise an zu weinen , und erklärte ,

unter keinen Umständen sich dem mit dichten Gar¬

dinen behangenen Bette anvertrauen zu wollen . So

wurden Stühle zusammengeschoben , und sie legte

sich auf ein notdürftig improvisiertes Lager ; wie eine

Leiche auf dem Paradebett , von 4 brennenden Ker¬

zen umgeben lag sie da . Wir heuchelten beide einen

tiefen Schlaf , und al « das erste Morgenlicht unsere

Kerzen ersetzte , erhoben wir uns , von dem heißen

Wunsche getrieben , dieses ungastliche Haus zu ver¬

lassen . „ Was wünschest du nun besonders von

Nancy zu sehen ? " fragte ich meine Frau , als wir

unser » oako au lait nach französischer Sitte einlöffel

ten . Meine Frau blickte zum Fenster hinaus wo

ein feiner Regen vom Himmel herabrieselte . Wir

« ollen etwas in der Stadt umhergehen ; Droschken

werden wohl nicht zu haben sein , auch soll die Stadt

nicht ausgedehnt genug sein , um einen Wagen auS -

nutzen zu können , der placs äs 1a earridrs soll ja

so wundervoll sein , " sagte sie .

So gingen wir . Manch Laden mit schönen zur

Schau ausgestellten Galanteriewaren , in feiner Ma¬

lerei und kostbarer Bronce , zog die Aufmerksamkeit

meiner Frau auf sich , allein , nachdem einige Ver¬

suche , Gegenstände zu Geschenken mit in die Heimat

zu nehmen , an den hohen Preisen der Sachen ge¬

scheitert waren , begnügte sich meine Frau mit der

Bewunderung von ferne .

Wir kamen auf oen schönen Mcs äs 1a ourridrs ;

der große , mächtige Platz war fast menschenleer ; an

der einen Seite noch eine preußische Wache , vor

welcher ruppige Kerle lungerten , die Käppis hinten

über geschoben , wo sie wie durch ein Wunder an

den schwarzen , krausen Haaren zu haften schienen ,

die Fäuste tief in die Taschen der oben so weiten

PantalonS gesteckt , waren ihre Zungen in steter Be -

wegung , um Schimpfworts , Drohungen , Prahle¬

reien und Tiraden von rsvanobs über die arglosen

derben Pommern und Westpreußen zu ergießen ,

welche im Nachtdienst waren , und deren völlige Un¬

kenntnis der französischen Sprache sie über jeve Ver¬

legenheit , wie sie diesen Unverschämtheiten begegnen

sollten , hinweghob .

AIS wir die kostbaren , mit Goldverzierungen be¬

ladenen Gitter der beiden berühmten Fontaine » , so¬

wie die Gruppe der von den Gittern umschlossenen

Figuren bewunderten , waren auch dort wieder so

ein paar Strolche , welche sich unterstanden , ziemlich

beleidigende Reden über die deutschen Truppen ,

welche morgen abrücken sollten , sowie über die ganze

barbarische Nation der Deutschen mit einander aus¬

zutauschen . Mein cholerisches Weibchen erwartete

vielleicht von mir , daß ich den Kerlen den Mund

stopfen sollte , allein ich fand eS klüger , es wie die

Wachtmannschaft zu machen und nichts zu verstehen ,

als vielleicht in einem Streit den Kürzeren zu zie¬

hen , und wer weiß , was für Unannehmlichkeiten

für mich und andere herauf zu beschwören . So

fand meine Frau den Platz nicht besonders schön ,

den botanischen Garten feucht und sumpfig , die

prächtige Kirche äu saors cosur mit den köstlichen

Denkmälern der Grabstätten des Königs Stanislaus

und seiner Gemahlin fanden nur Gnade vor ihren

Augen , weil in ihren Adern auch ein Tröpfchen Po¬

lenblut fließt . Der Regen ließ sie immer bedenkli¬

cher auf ihren netten Reiseanzug schauen , und so

nahm sie denn meinen Vorschlag freudig an , einmal

die bedeckten Markthallen zu durchschreiten , um uni

die Erzeugnisse der üppigen Natur anzusehen und

zu versuchen , ob diese die Enttäuschungen , welche

uns der Tag schon gebracht , wieder gutmachen
würden .

Meine Frau bewunderte denn auch den Reichtum

an köstlichem Obst , sowie die Fülle des herrlichen

Gemüse » : solchen Blumenkohl , solche Erdbeeren , diese

Kirschen und Himberen hatte sie noch nie gesehen .

„ Ja die Franzosen verstehen für ihren Gaumen zu

sorgen , " rief sie einmal über da » andere aus , „ wie

einfach , wie dürftig erscheinen dagegen unsere Märkte . "

„ Sieh dir einmal diese Erzeugnisse an , " bat ich und

wies auf eine Tonne bedenklichen Inhalts .

Meine Frau nahm ihre Lorgnette . „ Pfui Schnecken !"

rief sie entrüstet . Sie hatte Recht ; in einem unent¬

wirrbaren Knäuel zusammen gezogen lagen nackte

Schnecken , große , fette , schleimige Weinbergsschnecken ,

wie sie mancher Halfen zu feiner Augenweide in

einer traulichen Ecke seines Gärtchens in einem alten

Regenfasse mästet . „ O Gott , wie kann man das

essen , " rief meine Frau entsetzt und wandte sich nach

der andern Seite der Markthalle . Dicht vor ihr

rief eine dicke Verkäuferin sie an , indem sie ihre

Ware uns zum Kauf entgegenhob . In den Fingern

der linken Hand dieser korpulenten Schönheit zap¬

pelte ein Frosch ; ein Schlag von dem mit der rech¬

ten Hand geführten Messer beraubte den Zappelnden

seiner beiden Hinterläufe , der verstümmelte Körper

wanderte in ein Faß zu andern sich windenden Un¬

glück « genossen , eine gewandte Bewegung der Hände

befreite die Froschkeulen von der Haut und mit

einem herausfordernden Rufe der Bewunderung hielt

die Dame der Halle da » Resultat ihrer Bemühungen

meiner Frau unter die Nase . Meine FraU wurde

schneebleich , faßte meinen Arm und schritt davon .

„ Gräßlich ! " rief sie empört .

Wir kamen zum Geflügelhändler . Wie appetitlich

lachten uns die fetten , schön dressierten Hähnchen , die

großen , kugelrunden Tauben entgegen , aber meine

Frau hatte kaum den Mut wiedergefunden , sie lobend

zu bettachten , als sie schon wieder verletzt wurde

durch die Masse kleiner gemordeter Singvögel , welche

zum Verkauf ausgeboten wurden ; da schien nicht »

geschont zu sein , keine holde Vogelkehle hatte Gnade

gefunden vor der Gier der Franzosenzungen . Ich

fühlte schon , wie -seine Frau heftig atmete , da «

thut sie immer , wenn sie betrübt und doch dabei

zornig ist . '

Wir näherten uns dem Ausgange . Ein Vogel¬

händler hatte sich dort mit zahlreichen Käfigen voller

Sing - und Ziervögel niedergelassen ; neben den Vogel¬

käfigen lagen tönerne uns unbekannte Gehäuse , wie

eine Art Kasserolle mit kurzer , dicker , innen bis in

das Gehäuse hohler Handhabe . „ Wozu sind diese

Dinge ? " fragte meine Frau den Händler . „ Er sind

Brutkäfige , Madame , um sie in den Garten zu hän -

gen ; die Vögel nisten gerne darin . Man hängt sie

an die Mauer , welche die offene Sette schließt , die

Vögel nehmen ihren Eingang durch das Rohr , und

ist es später leicht , die Jungen aus der durch die

Mauer geschloffenen Seite herauszunehmen . " „ Die

Jungen herauszunehmen ? " fragte meine Frau ver¬

wundert , „ wozu ? " „ Um sie zu Saucen anzuwenden ,

Madame , " entgegnete der Händler , „ noch ehe sie

Federn haben , stößt man sie ganz und gar in einem

Mörser , sie machen die Sauce delikat . "

„ O Gott ! " stöhnte meine Frau , „ laß uns gehen . "

„ Nehmen Sie dann doch einen Vogel mit , Ma¬

dame , " bat der Händler , „ wenn Sie keinen Garten

haben , die Kästen anzuwenden ; sehen Sie diese Gras¬

mücke , horchen Sie ! sie schlägt so schön . " „ Wirklich ,

sie singt schöner , als ich je eine hörte , " sagte ich .

„ Jawohl , mein Herr , sie singt sicherlich schön ; ich

selbst habe ihr die Augen ausgestochen , um ihren

Sinn von allem abzulenken , was sie von ihrem

Singen abhalten würde ; die traurigen Vögel singen

am süßesten . "

„ Komm , " sagte meine Frau tonlos .

Wir schritten schweigend aus der Halle . In der

nächsten Straße brach meine Frau in Thränen auS ;

die schlechte Nacht und nun diese Erlebnisse waren

für sie zu viel gewesen . In zwei Stunden waren

wir auf der Bahn , am Abend in Deutschland . In

Freiburg lachte man un » aus , doch wir haben unsern

Profit von der Reise nach Nancy gehabt . Meine

Frau ist von aller Schwärmerei für Frankreich ge¬

heilt , und ich , wenn ich von meinem längeren Aufent¬

halt in Frankreich zu ihr spreche , kann seit der Zeit

alles von ihr verlangen , so sehr fühlt sie noch nach¬

träglich Mitleid mit mir , daß ich in dem Lande der

Asseln und Unmenschen habe leben müssen ; daß da¬

bei Pulver und Blei , Kälte und Heimweh da »

Schlimmste waren , das hat sie nach Art der Weib¬

lein darüber vergessen . "
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Aünfter Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heiligen Matthäus V , 20 — 21 .

Inhalt : Jesus warnt seine Jünger vor Zormnütigkeit
und empfiehlt ihnen Sanftmut und Versöhn¬
lichkeit .

^ Verfall der Volksschule im Zeitalter
der „ Reformation " .

Eine fast allgemein geglaubte Fabel behauptet ,

daß unsere heutige Volksschule eigentlich der sogen .

Reformation und in erster Linie dem Wittenberger

Professor Martin Luther zu verdanken sei . Von

dieser durch die Protestanten eifrig verbreiteten An¬

schauung haben sich auch manche Katholiken anstecken

lassen . So lasen wir vor kurzem in einem katholi¬

schen pädagogischen Werke :

„ Ein fördersamen Einfluß auf die Allgemeinbil¬

dung gab die Reformation , wenngleich auch nicht

unmittelbar , so doch mittelbar : durch ihr Prinzip .

Durch die Proklamierung des Grundsatzes , daß die

hl . Schrift die einzige Erkenntnisquelle der christ¬

lichen Offenbarung sei und daß jeder da » Recht der

freien Schriftauslegung habe , wurde das Lesen und

Lesenlernen für die Anhänger der Reformation eine

religiöse Pflicht . Die Selbsterhaltung des Prote¬

stantismus gebot Gründung und Pflege der Volks¬

schulen . Und wie Luther mit aller Kraft für die

Gründung von Volksschulen eintrat , so ist auch die

evangelische Kirche stets für die Hebung des Schul¬

wesen » energisch eingetreten . "

Ja , dies lautet ganz schön und folgerichtig und

sollte man denken , daß die Dinge sich auch wirklich

so entwickelt hätten . Thatsächlich ist dies aber nicht

der Fall geweseq . Wir wollen zwar dem Witten¬

berger Professor sein Verdienst um die Hebung des

Volksunterrichtes nicht schmälern , obgleich sein ener¬

gisches Eintreten , wie wir sehen werden , weniger der

Neugründung von Volksschulen als der Wiederher¬

stellung der schon vor ihm bestandenen , von seinen

Anhängern aber zerstörten Volksschulen galt . That¬

sächlich hat die Volksschule in den ersten 50 Jahren

seit Beginn der „ Reformation " in Deutschland einen

furchtbaren Verfall , einen beklagenswerten Nieder¬

gang zu bestehen gehabt : Der beste Zeuge für diese

Behauptung ist zuerst Luther selbst . „ In deutschen

Landen , " sagte er im Jahre 1524 in einem Rund¬

schreiben an die Bürgermeister und Ratsherrn der

Städte , „ lasse man jetzt allenthalben die Schulen

zergehen . " Früher war dies anders . Unter dem

Papsttum habe der Teufel ( ein Lieblingswort Lu

therS ) seine Netze ausgebreitet durch Aufrichtung

von Klöstern und Schulen , „ daß es nicht möglich

war , daß ihm ein Knabe hätte sollen entlaufen ,

ohne sonderlich Gottes Wunder . " „ Da ich jung

war , " fährt er fort , „ führet man in den Schulen

das Sprüchwort : nicht geringer ist eS , einen Schüler

versäumen , denn eine Jungfrau schwächen . " Und

doch sei letzteres eine viel germgere Sünde , als „ die

edlen Seelen zu verlassen und zu schänden . O

wehe der Welt immer und ewiglich . Da werden

täglich Kinder geboren und wachsen bei uns daher

und ist leider niemand , der sich des armen jungen

Volkes annehme und regiere , da läßt man ' S gehen

wie es gehet . " „ Lieben Herren , muß man jährlich

so viel wenden an Büchsen , Wege , Stege , Dämme

und dergleichen unzähligen Stücke mehr , warum soll

man nicht vielmehr doch auch so viel wenden an die

dürftige arme Jugend , daß man einen geschickten

Mann oder zween hielte zu Schulmeistern . " Von

den reichen Spenden , welche man früher für Ablaß ,

Messen , Bruderschaften u . s . w . ausgegeben , möge

man doch wenigstens den Zehnten auf die Wieder¬

herrichtung der Schulen verwenden .

Gar viel Hoffnung , daß eS hierin besser werde ,

scheint Luther nicht gehabt zu haben ; denn „ es

dünkt mich " , schrieb er in demselben Jahre 1524 an

seine Anhänger in Riga und Livland , „ es will da¬

hin kommen , daß beide , Schulmeister , Pfarrherr

und Prediger werden müssen vergehen und sich zu

Handwerk oder sonst wegthun , daß sie sich des

Hungers erwehren . " Früher habe eine Stadt von
400 oder 500 Bürgern allein den Bettelmönchen 5

bis 600 Gulden jährlich abgegeben , jetzt dagegen sei

„ in deutschen Landen ein solch arm , elend verloren

Regiment , " daß man kaum 100 oder 200 Gulden

für Schulen und Predigtstuhl aufbringen wolle .

Sehr traurig sah eS in Kursachsen aus , wo Luther

und seine Anhänger das Evangelium hatten ver¬

kündigen können . Gerade 8 Jahre nach Veröffent¬

lichung seiner ersten Thesen , am 31 . Oktober 1825 ,

sah sich Luther genötigt , dem Kurfürsten Johann

zu schreiben , „ daß , wo nicht eine tapfere Ordnung

und stattliche Erhaltung der Pfarren und Predigt¬

stühle wird vorgenommen von Ew . kurfürstlichen

Gnaden , so wird in kurzer Zeit weder Pfarrhof ,

noch Schulen , noch Schüler etwas sein . "

Diesen traurigen Zustand bestätigte eine im Jan .

1526 auf kurfürstlichen Befehl abgehaltene Visita¬

tion . Die Visitatoren empfahlen dem Kurfürsten

warm „ die Wiederaufrichtung der Schulen in Städ¬

ten und Dörfern . " Hier haben wir den klaren Be¬

weis , daß vor der „ Reformation " auch auf den
Dörfern Schulen vorhanden gewesen , durch das

Treiben der Anhänger Luthers aber vernichtet wor¬

den waren . Besser wurde es dennoch nicht . Darum

schrieb Luther am 22 . November 1526 an den Kur¬

fürsten u . a . : „ Weil uns allen , sonderlich der

Obrigkeit geboten ist , vor allen Dingen doch die

arme Jugend zu ziehen und zu Gottesfurcht und

Zucht zu halten , muß man Schulen und Prediger

haben . Wollen die Aelteren ja nicht , mögen sie

immer zum Teufel hinfahren . Aber wo die Jugend

versäumt und unerzogen bleibt , da ist eS die Schuld

der Obrigkeit . " Dann deutet Luther dem Kur¬

fürsten an , daß er durch die Einziehung der Klöster

und Stifter die Pflicht übernommen , für die Schu¬

len zu sorgen . „ Wo eine Stadt oder Dorf ist , die

des Vermögens sind , hat Ew . kurfürstlichen Gnaden

die Macht , sie zu zwingen , daß sie Schulen und

Pfarren halten . Wollen sie es nicht thun , so ist

Ew . kurfürstlichen Gnaden da , als oberster Vor¬

mund der Jugend und aller , die es bedürfen und

soll sie mit Gewalt dazu halten , daß sie eS thun

müssen . Sind sie aber des Vermögen » nichtZund

sonst zu hoch beschwert , so sind da die Klostergüter ,

welche fürnehmlich dazu gestiftet sind und noch dazu

zu gebrauchen sind , des armen Mannes ba » zu ver¬

schonen . "

Wie begründet die Klagen Luthers waren , das

beweisen folgende Zahlen , die dem Berichte der

sächsischen Visitatoren von 1527 — 1529 entnommen

sind . Im Wittenberger Kurkreise gab eS in 145

städtischen und bäuerlichen Pfarrorten , zu welchen

noch Hunderte von Filialen gehörten , nur noch 24

Schulen . In Meißen und im Voigtlande , wo die

Visitation im November 1528 begann , waren in

87 Pfarreien mit 238 Ortschaften nur noch 96

Geistliche vorhanden ; bloß eine einzige Schule war

noch in Bestand . In Thüringen zählte man im

Jahre 1529 in 187 Pfarrstellen nur 9 Schulen .

Günstiger waren die Verhältnisse in dem fränkischen

Teile der kurfürstlichen Lande . Aus der katholischen

Zeit waren dort die Schulen „ in den Städten noch

in vollem Gang und selbst auf den Dörfern fern

bestanden sie in hinreichender Zahl . "

Daß in den folgenden Jahrzehnten bi « zum

Schluffe deS 16 . Jahrhunderts keine wesentliche Bes¬

serung eintrat , das beweisen die zahlreichen Klagen

aus den protestantischen Staaten . So schrieb über

die Mark Brandenburg der protestantische Professor

Musculus in Frankfurt a . O . um das Jahr 1562 :

„ Kirchen , Schulen und Hospitäler sind zerrissen , ge¬

plündert und beraubt , die Jugend wird jämmerlich

versäumt . " Ebenso wird aus dem Herzogtum

Preußen berichtet , daß infolge der Einziehung der

geistlichen Güter die Schulen in Verfall geraten

seien . Ueber die Pfalz meldet ein Bericht des

lutherischen Grafen Wolfgang von Zweibrücken im

Jahre 1565 , daß die Jugend nicht mehr unter¬

richtet werde und daher der Unwissenheit und Un¬

sittlichkeit verfalle . Aus Nassau meldete im Jahre

1595 Wilhelm Zepper , Prof , der Protest . Theologie

in Herborn : „ Wir sehen , wie die Schulen schändlich

verachtet werden . . . . wie die Kirchen und Schul¬

häuser hie und da einfallen wollen , ja schon einge¬

fallen sind . " In Rostock wurden gleich nach Ein¬

führung der „ Reformation " die bisherigen vier

Parochialschulen zu einer einzigen Stadtschule ver¬

einigt . Gleiches geschah in Stralsund ; auch hier

waren vor der Reformation die Kirchenschulen vor¬

handen ; im Jahre 1559 existierte nur noch eine

einzige Schule .

Diese Angaben mögen genügen , um die Fabel zu

zerstören , als ob die Volksschule ein Kind der „ Re¬

formation " sei .

Zwei bevorstehendeSettgsprrch « « gs -
Prorrsse .

Der HI . Vater gedenkt in naher Zeit die Selig¬

sprechung des ehrw . Dieners Gottes ? . PompiliuS

Maria Pirotti , Priesters aus dem Orden der

frommen Schulen ( Piaristen ) , sowie die des ehrwür¬

digen Märtyrers k . Chanel aus der Maristen -

Kongregation vorzunehmen .



I .

Der Seligsprechungsprozeß des ehrw . PompiliuS

Pirotti wurde im Jahre 1839 eingeleitet . Am

17 . November 1878 fand im Vatikan die feierliche

Publikation des päpstlichen Dekretes über die heroi¬

schen Tugenden des ? . PompiliuS Maria Pirotti

statt . Der damalige Piaristen - Ordensgeneral ? . Ca -

fanovaS legt in seiner DankeSrede gleich nach Ver¬

lesung des Dekretes gerade dieser Publikation eine

große Bedeutung bei , da der heil . Vater , welcher un -

ermüdet für die Erziehung nicht nur des jungen Kle¬

rus , sondern der gesamten Jugend in den katholischen

Wissenschaften Sorge trage , die voraussichtlich sehr

lange Reihe der Dekrete der Beatificationen undCa -

nonisationen von Heroen aus dem Piaristen - Orden

mit PompiliuS eröffnete und in ihm die Verdienste

eine « christlichen Erziehers verkündete . " „ Se . Heilig ,

keit weiß gar wohl " , sagt ? . Casanova « weiter , „ daß
alle Hoffnung der christlichen Gesellschaft auf dem

Heranwachsenden Geschlechts beruht ; Se . Heiligkeit

weiß nicht minder , wie sehr sich jene Erzieher um die

katholische Kirche verdient machen , welche die teils

vor Alter fallenden , teils infolge irreligöser Fäulnis

wankenden Stützen der Gesellschaft durch neue er¬

setzen , die nach katholischen Normen gebildet und

durch die Kraft der christlichen Tugend gefestiget sind .

Darauf gründet sich die größte Liebe Sr . Heiligkeit

zur studierenden Jugend , die Freundlichkeit , da «

Wohlwollen für ihre Lehrer , die Freude an den Se -

minarien und Collegien . Daher hat auch Se . Hei¬

ligkeit gerade in der Zeit , wo die gottvergessene Ge¬

sellschaft die Jugend durch unfinnige Lehren vom

rechten Pfade auf Abwege zu führen trachtet , den

PompiliuS zu Ehren erhoben , welcher seine jungen

Zeitgenoffen für Jesum Christum herangebildet und

auch später noch im reifen Alter durch die Lehre des

Evangeliums im Dienste Jesu Christi erhalten hat .

Während falsche Lehrer sich erheben , die den Kindern

schmeicheln und vor der Zeit schon ihre Ohren kitzeln ,

um sie von der Wahrheit abzuwenden , zu den Fabeln

aber hinzuwenden , stellt Seine Heiligkeit den Lehrern

PompiliuS al » Vorbild hin , der die Schüler in der

Furcht des Herrn zur wahren Weisheit führte . Wäh¬

rend falsche Philosophen die Wiedererneuerung der

Gesellschaft al « ihre Aufgabe betrachten und falsche

pädagogische Systeme ersinnen , um aus den Schulen

Christum und seine Religion zu verbannen ^ ermutigt
Se . Heiligkeit durch diese « lobende Zeugnis alle

Brüder und Genoffen des ehrw . PompiliuS im Lehr¬

amte , daß sie die ihnen anvertraute Jugend Gott

unversehrt und rein erhalten mögen . Mit Recht wird

sich daher über das heutige Dekret die katholische

Kirche freuen , welche in diesen stürmischen und feind¬

seligen Zeiten mit Verehrung und Liebe zu ihrem

heil . Vater emporschaut , der unerschrocken und ruhig

in den wilden Stürmen die Sache der religiösen Er¬

ziehung in dieser Feierlichkeit aufrecht hält , indem er

in den Tugenden der PompiliuS die heroischen Tu¬

genden der Lehrer christlicher Wissenschaft belobt .

Bei dieser allgemeinen Freude der christlichen Gesell¬

schaft aber jubelt am meisten der Orden der from¬

men Schulen , welcher in dem heil . Vater einen Trö¬

ster findet in dem Leide , welches ihm eine unheil¬

volle Unterdrückung bereitet . Während es der Orden

schmerzlich empfindet , daß die durch eine dreihundert¬

jährige Arbeit und Mühe der Jugend reich erworbe¬

nen Früchte von feindseligen Menschen vernichtet , der

Vergessenheit anheimgestellt , ja schmählicher Beschim¬

pfung preiSgegeden worden sind , erfährt er durch die

Proklamierung der Tugenden des PompiliuS von

Seiner Heiligkeit die ehrenvollste Anerkennung , den

einzig erwünschten Lohn auf dieser Erde . Indem wir

deshalb mit jubelndem Herzen dem uns vom heil .

Joseph und von dem ehrw . PompiliuS vorgezeichne¬

ten Wege treu folgend den Sr . Heiligkeit geschwore¬

nen Eid des Gehorsam « erneuern und zur Ausrot¬

tung der Jrrtümer , sowie zur Verteidigung der kath .

Lehre » » ermüdet in den Schulen zu arbeiten ver¬

sprechen , heben wir alle zusammen unser Danklied

an ob der dem PompiliuS zu teil gewordenen Ehre .

In unsere Dankeshymnen werden in allen Piaristen -

schulen Europas und Amerikas Tausende von Kin¬

dern mit einstimmen . Und wenn diese Alle mit
einem Munde und mit einer Seele Gottes Lob vol¬

lendend daS T' s Derim lauäamrs singen , wollen wir

ein Jeder einzeln wiederholen , In ts , Domino , sxoraei ,
non « mkvnäar in sotorvum . "

( Schluß folgt . )
' " " - " '

Der Kaffee r»« d seine Stiefschwester .
Von Dr . M . Dyrenfurth .

Unser Magen ist ein wunderlicher Patron , voll

wählerischer Gelüste . Er begnügt sich nicht mit dem

Notwendigen , er verlangt auch , was ihm Behage

und Vergnügen gewährt , was den Gaumen kitzelt .

Essen und Trinken würde ihm gar keinen Spaß ma¬

chen , wenn eS nicht noch Gewürze und Genußmittel

gäbe . Diese bilden einen Luxus , aber einen solchen ,

ohne den der Tisch selbst des Aermsten nicht mehr

bestehen kann .

Wie schal und nüchtern würden ohne Gewürze ,

und ganz besonders ohne Zucker und Salz unsere

Mahlzeiten uns schmecken ! Sie erst machen die

Nahrung der Zunge schmackhaft , sie regen die Ma¬

gendrüsen an und treiben sie zu stärkerer Absonde¬

rung des Magensaftes , so daß nunmehr der Speise¬

brei kräftiger verarbeitet und leichter verdaut wird .

Einer nicht minder wichtigen Mission erfreuen sich

die Genußmittel . Kaffee , Thee und Alkohol haben

den Erdkreis erobert und gehören bei allen Kultur¬

völkern zu den Würzen des Dasein » , keineswegs

bloß wegen des Kitzels , mit dem sie die Zunge um¬

kosen , oder wegen der angenehmen Befriedigung des

Durstes , sondern weil sie uns alsbald in eine be¬

hagliche Stimmung versetzen , die Nerven beleben ,

den Geist erheitern und den Kitt der Gesellschaft

bilden . Mäßig genoffen , nehmen sie in der That

einen hervorragenden Platz ein .

Beim Geuuß des Kaffees verbreitet sich vom Ma¬

gen aus sofort ein wohlthuendeS Wärmegefühl über

unser ganzes Ich ; Müdigkeit und Schläfrigkeit ent¬

weichen , die geistigen Kräfte werden angefeuert , die

Arbeit fliegt uns unter den Händen . Der Strom

der Unterhaltung steigt und überflutet , wie in ge¬

wissen weiblichen Nachmittagsversammlungen zu er¬

fahren , zuweilen alle Dämme . Und wie erfrischt

uns nach langem , ermüdendem Marsch , nach er¬

schöpfenden Anstrengungen eine Taffe Kaffee , wie

verjüngt das würzige Aroma die erschlafften Lebens¬
geister , wenn sie infolge von Blut - und Säfteverlu¬

sten zu erlöschen drohen ! Kaffee erwärmt uns im

eisigen Winter , Kaffee stärkt und erquickt in läh¬
mender Sonnenglut .

Worin liegt das Geheimnis des Kaffees ? Wel¬

chem Stoff verdankt er seine zauberhafte Wirkung

auf unsere Stimmung , unser leibliches Befinden und

unsere geistigen Verrichtungen ?

Die Chemiker haben geglaubt , mit der Entdeckung

de « Kaffeins un « das Wunder des Kaffees enthüllt
zu haben . In einer Taffe Kaffee aus 15 Gramm

nehmen wir ungefähr ein Decigramm Kaffein zu

uns ; aber das Getränk wirkt viermal energischer auf

uns , als das bloße darin enthaltene Kaffetn ; es

müssen also bei der Wirkung de « Kaffees auch seine

übrigen Bestandteile , die aromatischen Oele , die

Salze , die beim Rösten entstandenen brenzlichen

Substanzen und das heiße Wasser mit in Betracht

gezogen werden . Die rohen Kaffeebohnen enthalten :

Kaffein 0 , 2 — 0 , 8 pCt .

Legumin 15 „
Zucker , Gummi 55

Fettes und flüchtiges Oel 13 „

Aschenbestandteile ( Kalium , Eisenoxyd rc . ) 7 „

Kaffeeperl - und Kaffeesäure 5 „

Beim Rösten des Kaffees bilden sich durch Ver¬

brennen de » Legumins , Gummis und Zuckers aro¬

matisch - brenzliche Stoffe und flüchtige ätherische Oele ,

welche dem Kaffee seinen eigentümlichen Geruch und

Wohlgeschmack verleihen . Erst das Zusammenwir¬

ken de » Kaffein » mit den durch das Rösten ent¬

wickelten Produkten macht den Kaffee zu dem , was

er ist , unserem täglichen Gast und unentbehrlichen

Freund , dessen Besuche zur bestimmten Zeit wir mit
Ungeduld erwarten . Mtt Stolz darf unser brauner

Gefährte sich rühmen , gleichmäßig in Hütten , wie

in Palästen zu Hause zu sein , darf sich frei beken -

nen von dem Vorwurf , den eine Reihe anderer Ge¬

nußmittel ( Alkohol , Opium , Haschisch ) auf sich ge¬

laden , ihre Opfer durch den Wonnerausch des Augen¬

blicks ins Verderben gelockt zu haben .

Allein den Becher seines Hochgefühls verbittern

zwei Wermutstropfen . Ich darf nur das Wort :

„ Familienkaffee " anführen , um die eine Ursache seine »

stillen Grames zu kennzeichnen . Ein Loth auf die

Taffe ist ein Göttertrank , ein halbe » für Sterbliche

noch genießbar , aber darf man da noch von Kaffee

sprechen , wenn dem Zecher aus der gefüllten Taffe

däS auf dem Boden derselben gemalte Blümchen

entgegenblinkt ? — Zur vollen Verzweiflung aber er¬
hebt sich sein Unmut bei dem Gedanken an die

mancherlei Unholde , die unter seiner Maske sich

böswillig in die Häuser einschleichen und den Lippen

der Durstigen sich aufdrängen . Arglos , im guten

Glauben an die Menschheit und die Echtheit Deines

MoccaS ergreifst Du die Taffe — Unglücklicher , halt

ein ! — Zu spät ! — Meuchlings sitzt Dir — das

Surrogat im Leibe . Ja , in Wien , Karlsbad , Marien¬

bad entblödet man sich nicht . Dir stank und frei den

Feigenkaffee al « etwa « ganz Vorzügliches unter seiner

wahren Firma aufzutischen . Sogar in die Hotels

und Kaffeehäuser und so manches herrschaftliche

Schloß des deutschen Reiches hat sich dieser Wechsel¬

balg Eingang zu schaffen gewußt . Vielleicht weilst

Du , geliebter Leser , eben in einer hocheleganten Kon¬

ditorei und suchst Dir diesen Artikel durch ein Täß -

chen Kaffee eine Spur genießbarer zu machen .

Ahnest Du , Aermster , etwas von der geheimnisvollen

Mischung , die sie hinten in der Küche vorgenommen ?

Doch nein , wie dürfte ich in Deine harmlose Seele

das Gift des Mißtrauens streuen ; trinke weiter , Dein

Wirt ist ein kreuzbraver Mann , aber , weißt Du ,

seinem Kollegen brauchst Du nicht immer zu trauen !

— Bei dem reißend steigenden Verbrauch diese »

Produkts ist es rätselhaft , wo die Feigen alle Her¬

kommen — vielleicht hat Fama Recht , welche davon

munkelt , daß man in manchen Fabriken als Surro¬

gat des Surrogats — geröstete Birnen einschmuggelt !

Von Korn , Gerste , Erbsen , Eicheln und ähnlichen

Proletariern als weiteren beim Landmann heimischen

Ersatzmitteln des Kaffees will ich erst gar nicht reden ,

sondern mich gleich zu der Donna wenden , welche

unter den Nachahmern des Kaffees die größte Rolle

spielt , die Cichorie . Wer kennt sie nicht , die

schwarzbraune Dirne , die Labsalspenderin in den

Hütten der armen und kleinen Leute ? Frage in

jedem Hause auf dem Lande , bei jedem Arbeiter ,

jeder Wäscherin in Deutschland , England , Frankreich ,

Holland und Belgien nach , schau in die Kaffeekanne

Deiner eigenen Küchenmamsell , überall und zu aller

Zeit guckt aus dem mächtigen Topf am Herde die

Schwarzbraune Dir entgegen : Cichorie zum Morgen¬

imbiß , Cichorie am Mittag statt Bouillon und Fleisch ,

zur Vesper statt des Kaffees , zum Abend statt Thee

und Aufschnitt . Wer sich diesen Nektar erkor , dem

bangt ' S nicht um daS fehlende Kaffein , der vermißt

nicht den würzigen Duft des Mocca oder Ceylon ,
der begnügt sich , daß er etwas Warmes in den

Magen bekommt , das ihn auch sättigt , da » dem Ge¬

schmack und Geruch nach an des Kaffees bittere « und

brenzliches Arom erinnert . Unser Magen allerdings

findet den Cichoriengeschmack etwas sehr plebejisch ,

da « Volk aber stößt sich nicht im Mindesten daran ,

ja , in vielen höchst exklusiven Familien Frankreichs

glaubt man durch Zusatz von etwas Cichorienpulver

dem Kaffee noch einen volleren , kräftigeren Geschmack

zu verleihen . Ländlich , sittlich ! Ueber Geschmäcke

ist nicht zu streiten ! Immerhin scheint es wenig ge¬

ziemend , über eine Industrie zu spötteln , welche sich

eine hohe vaterländische Bedeutung errungen hat .

Mit Cichorien werden in Deutschland beinahe 11000

Hektar bebaut , wovon 1300000 Centner gedörrte

Ware in 150 Darren erzielt und in 120 Fabriken
verarbeitet werden . Die Rohstoffe vertreten einen

Wert von 9 Millionen und das Fabrikat 15 Millio¬

nen Mark . In deutschen Darren und Fabriken sin .

den ungefähr 7000 Arbeiter ihr tägliches Brot .

Der Außenhandel mit Cichorie hat einen Umfang

von 5 Millionen Mark , und wenn statt der Cichorie
so viel Kaffee mehr getrunken würde , so würden da¬

für wenigstens 100 Millionen Mark mehr au « dem
Lande gehen .

Um die Herrschaft der Cichorie haben sich — ohne

e » zu wollen — zwei absolute Fürsten hoch verdient

gemacht , Friedrich der Große und Napoleon . Dem

alten Fritz ging es ans Herz , daß für das Kaffee¬
trinken so viel schönes Geld nach dem Ausland

ging ; warum sollten seine Bürger und Bauern nicht

auch alle Morgen Suppe trinken , so gut wie er , der

von Kindheit an dazu angehalten und groß und

stark dabei geworden war ! Er erklärte daher den

Kaffee als Staatsmonopol und errichtete im Lande

eine Anzahl Staatsbrennereien , wo der Kaffee um

das Sechsfache des früheren Preises verkauft wurde ;

die berühmten Kaffeeriecher mußten allenthalben

nach der verbotenen Frucht umherschnüffeln . Die

guten Unterthanen murrten , aber was da zu machen ?

Da der Kaffee unerschwinglich wurde , so sahen sie

sich nach einem Ersatz um und fanden denselben in

der Cichorienwurzel , welche schon in Frankreich zu

gleichem Zweck in Gebrauch war . In der Medizin

galt die Wurzel von Oiokoria int ^ bus bei uns noch
vor einem Menschenalter und noch heute bei den

Franzosen als wertvolles , auflösendes , die Eßlust

und Verdauung stärkendes Arzneimittel ; auch wurde

der auSgepreßte Saft ehemals als Bestandteil der

im Frühjahr sehr üblichen blutreinigenden Kräuter -

saftkur vielfach benutzt . Den ersten Cichorienkaffee

brauten 1775 die französischen Aerzte Harpong und
Brunau in SessineS , während Charles Giraud in

Quaring ( Belgien ) die erste Cichorienfabrik erbaute .

In Deutschland gingen Hannover , Schleswig - Hol¬

stein , Braunschweig und Halberstadt mit dem Anbau

der Pflanze voran .

Ins Riesige aber wuchs die Zahl der Cichorien -

schlürfer , als im ersten Decennium dieses Jahrhun¬

derts Napoleon die Kontinentalsperre einführte ; er

trachtete damit allen englischen Kolonialwaren den

Zutritt ins europäische Festland zu verschließen . Es

wurde zwar mancher Centner Kaffee bei uns einge¬

schmuggelt , aber die Preise waren so hoch , daß not¬

gedrungen die Cichorienabkochung zum Nationalge¬

tränk werden mußte . Auch nach dem Sturz des

Tyrannen behauptete die Cichorie einen Teil ihres

Ansehens . Magdeburg übernahm nun die Führung

der gesamten Industrie und ist in diesem Gebiet der

Haupthandelsplatz nicht nur für Deutschland , son¬

dern für die ganze Welt geworden ; auf Magdebur¬

ger Acker wird die Hälfte der überhaupt in Deutsch¬

land gepflanzten Cichorie gewonnen . Die Fabriken

der Elbstadt stellen jährlich 430 000 Centner Ware

fertig , während Berlin es kaum auf die Hälfte

bringt .

Die Provinz Sachsen bebaut im ganzen 5080

Hektar ( genau so viel wie Belgien ) , Schlesien 595 ,

Braunschweig 585 , Rhein und Pfalz 360 , das kleine

Baden aber 1766 Hektar . In Frankreich werden

in 248 Fabriken 18V » Millionen Kilogramm Cicho¬

rienwurzel verarbeitet , wovon der dritte Teil ausge¬

führt wird .

Die Gesamtproduktion Deutschlands betrug im

Jahre 1881 an grünen Wurzeln 218250 000 Kilo¬

gramm , an gedörrten 58 700000 Kilogramm .

Wir haben die Cichorie als Lieblingsgenußmittel

aller vom Schicksal mehr oder weniger „ Enterbten " ,

als eine erfolgreiche Rivalin einer mit feurigerem

Temperament ausgestatteten , in höheren Kreisen sich

bewegenden Schwester kennen gelernt . Neuerdings

aber hat man noch weitere Eigenschaften an ihr ent¬

deckt , durch die sie noch zu weiteren Ehren kommen

und auch die Salon » erobern kann .

Nach neueren chemischen Untersuchungen enthält

nämlich die frische Cichorienwurzel außer 3 bis 6

Prozent Zucker nach 10 bis 20 Prozent Pflanzen¬

schleim und gummiartige Stoffe , welche sich in Frucht¬

zucker überführen , und in einen Alkohol von sehr

reinem Geschmack und aromatischem Geruch verwan¬

deln lasten .

Vielleicht dienen gegenwärtige Zeilen unternehmen¬

den Handelsgärtnern als Sporn , einige Beete ihres

Landes mit Cichoriensamen zu bebauen .

Die Versteigerung von Millet ' s „ Angelus " .

In den ersten Tagen dieses Monates kam in Paris

die Gallerte Secretan zur Versteigerung . Wenn

wir eS nicht schon längst wüßten , daß auch Bilder

ihre Schicksale haben , an dieser Feilbietung hätten

wir es lernen können . Für die Welt der Kenner ,

Liebhaber und Sammler war die Vente Secretan

ein Ereignis , wie der Kunstmarkt noch keines gesehen

hatte . Noch niemals war eine Sammlung von so

hohem Werte mit einem Male unter den Hammer

gelangt , noch nie wurden für moderne Bilder Preise

erzielt , wie sie der AuktionS - Katalog in diesen Ver¬

kaufstagen verzeichnet hat . Im März 1886 wurden

die „ Kommunikantinen " Jules Breton ' s auf der Ver¬

steigerung der Gallerie Morgan in New - 'Jork mit

230 000 Francs , und genau ein Jahr später , eben¬

falls in New - Dork , bei der Versteigerung der

Steward ' schen Kunstschätze Meistonier ' s „ 1807 " , das

Hauptwerk des Meisters , mit 335 000 Francs ver¬

kauft . Man konnte sich damals vor Erstaunen über

dieses Ergebnis kaum fasten . Nun ist es weit über¬

holt . Millet ' s „ AngeluS " ( Das Abendläuten

zum englischen Gruß ) ging am 1 . Juli auf 553 000 ,

oder genauer , da man die Gebühr von fünf Prozent

hinzurechnen muß , 580 650 Francs . Daß es bei

dieser nicht hätte stehen bleiben müssen , werden wir

noch später sehen .

Der Sohn des Meisters , den die Jugend heute

den größten Frankreichs nennt , Herr Franxois Millet ,

hat anläßlich der Versteigerung die Lebensgeschichte

des „ Angelus " erzählt . Sie ist ein Stück Leidens¬

geschichte aus Künstlers Erdenwallen und verdient

gehört zu werden .

„ Ich war noch sehr jung " , erzählt Herr Millet jun . ,

„ kaum acht Jahre alt — vierunddreißig sind darüber

verstrichen — , daß ich den „ Angelus " zu Hause sah .

Meinem Vater wollte es nicht gelingen , ihn zu ver¬

kaufen . Vergebens zeigte er das Bild aller Welt ,

vergebens stellte er es aus , niemand wollte etwas

davon misten . Es mußte erst ein Amerikaner kommen ,

um ihm einen Kaufantrag zu machen . Mein Vater

war glücklich . Aber am nächstfolgenden Tage erhielt

er einen Brief des Amerikaners , welcher sein Angebot

zurücknahm , weil das Bild für den geforderten Preis

nicht groß genug sei . Mein Vater brauchte Geld

und entschloß sich , die Leinwand für 1800 Francs

Herrn Alfred Feydeau zu überlasten . Herr Feydeau

scheint die Sache mehr als eine Gefälligkeit ausgefaßt

zu haben , denn noch lange hielt er meinem Vater

vor , daß er von all ' seinen Bekannten ausgelacht

werde , weil er für eine solche Schwarte so viel Geld

bezahlt habe . Die öffentliche Kritik urteilte übrigens

auch nicht sonderlich günstiger . Vor Allem fand sie

das Bild revolutionär ; die Landschaft , die Bauern ,

das Kolorit selbst . Alles galt für revolutionär , und

ein Schriftsteller , der damals eifrig gehört wurde ,

schrieb sogar , man fühle , daß sich hinter allen Werken

Millet ' s die Guillotine erhebe . "

So weit der Sohn des Künstlers , der selbst ein

tüchtiger Künstler ist . Das Bild hat in den vier¬

unddreißig Jahren seines Bestehens eine hübsche

Karriere gemacht . Im Anfang ging es allerdings

langsam vorwärts , und 1870 war es noch für 3000

Francs feil . Seitdem wechselte es ungefähr alle

zwei Jahre den Besitzer , denn Niemand legte Wert

auf dieses Bild und tauschte eS bei der nächsten sich

darbietenden Gelegenheit um oder schlug es los .

So gelangte es auch in die Hand des Herrn Durand »

Ruel , eines der ersten Pariser Kunsthändler , den es

heute nicht wenig verdrießen mag , sich seiner zu gunsten

des Herrn Wilson für 38 000 Francs entäußert zu

haben . Dieser Herr Wilson war der Vater des satt¬

sam bekannten Daniel , welcher die Tochter des Ex -

prästdenten Grevy geheiratet hat . Der pietätvolle

Sohn hatte nichts Eiligeres zu thun , als die künstle¬

rische Hinterlastenschaft seines Erzeugers zu verklapsen ,

und auf diese Weise kam der „ Angelus " 1881 noch

einmal unter den Hammer . Allein unterdeß hatte

die Erkenntnis Millet ' s sich Bahn zu brechen be¬

gonnen , und bei der Versteigerung schnellte es rasch

bis 160 OM Francs empor . ES gab sogar zwei

Leute , die es sich um diesen Preis streitig machten :

Herr Defver und Herr Secretan . Aber anstatt sich

gegenseitig hinaufzutreiben , kamen sie als gute Ge¬

schäftsmänner überein , daS LoS entscheiden zu lassen .

Es entschied für Secretan , der heute mit Fug sagen

kann : Wie gewonnen , so zerronnen .

Am 1 . Juli cr . entbrannte der Kampf um den

„ AngeluS " , nicht zwischen zwei bürgerlichen Samm¬

lern , sondern zwischen Frankreich und Amerika . Ein

Vertreter des Rotterdamer Kunstklub , Herr Joseph

de Kuyper , räumte das Feld , nachdem er seine letzte

Patrone , 240 000 Francs , verschossen hatte . Es

blieben nun noch vier ernsthafte Bewerber auf der

Wahlstatt Herr Gordon - Bennet , Eigentümer des

New - Iork - Herald , Herr Sutton , von der American

Art Association , Herr Knoedler ' vom Corcoran -

Museum in Chicago und Herr Antonin Proust , der

ehemalige Minister der schönen Künste , welcher das
Bild dem Vaterlande retten wollte . Bis 350 OM

Francs bot er auch wacker mit ; dann schienen seine

Kräfte erlahmen zu wollen . Obwohl er ein Syndikat

von Kunstfreunden hinter sich wußte , das ihm vor¬

läufig die Mittel zur Erwerbung zur Verfügung ge¬

stellt hatte , war es doch nicht sicher , ob die Regie¬

rung den Ankauf gutheißen und die Kammer den

nötigen Nachtrags - Kredit bewilligen werde . Das

Gefühl seiner Verantwortung schien immer mehr auf

ihm zu lasten und hätte ihm vielleicht den Mund

geschlossen , wenn nicht plötzlich , wie in einem Kriminal¬

roman , ein neuer Kämpe , ein geheimnisvoller Un¬

bekannter , auf den Plan getreten wäre und die

Situation dramatisch gestaltet hätte . Niemand ahnte

und ahnt heute noch , wer diese mysteriöse Persönlich¬

keit war , die mit unerschütterlichem Gleichmute die

Gegner immer um zehntausend Francs überbot . Er

war augenscheinlich ein Fremder , und da in seinen

Rufen der germanische Accent durchklang , so ver¬

breitete sich plötzlich das Gerücht , die seltsame Er¬

scheinung sei der Abgesandte eines deutschen Museums ,

das Frankreich nun auch den „ Angelus " entführen

wolle . Diese Furcht schien Herrn Proust neue Kräfte

zu geben . Vivo la ? i-snos ! schrie man ihm von allen

Seiten zu , und als handele es sich darum , das

höchste Glück der Erde zu erringen , stürzte er sich in

den Kampf mit dem Unbekannten , der erst bei

450 OM Francs die Segel strich . Vive 1a Kranes !

tönte es noch einmal durch den Saal .

Die bösen Jankees wollten aber die arme France

durchaus nicht leben lasten . Als hätten sie nur ge¬

wartet , bis diese in ihren Augen nebensächliche

Episode vorüber war , rückten sie nun von neuem ins

Treffen . Sie warfen mit den Bankbillets um sich ,

als ob es Bohnenstroh wäre . Die Spannung der

Gemüter war inzwischen auf den Siedepunkt ge¬

diehen . Mit aufgeristenem Munde und starren Augen

folgte das Publikum dem weiteren Verlaufe , bis man

zur Ziffer von 500 000 Franc ? gelangte .

Das war der Augenblick der Krisis . — 501 OM

Francs ! ruft der Agent der American Art Association .

Herr Proust holt tief Atem . Dann giebt es ihm

einen Ruck und mit einer letzten Kraftanstrengung

sagt er , wie jemand , der an der Gurgel gefaßt wird :
502 000 ! . Ci » Moment der Stille . . . Der

Kommissär blickt in die Runde — der Hammer fällt !

Die Freude war von kurzer Dauer . Die Ameri¬

kaner protestieren . Der Kommissär habe nicht ge¬

wartet , rufen sie ; er habe den Zuschlag überstürzt .

Die Franzosen widersprechen und dringen mit wüten¬

den Gestikulationen auf die Amerikaner ein . Der

Lärm ist fürchterlich . Da erhebt sich Herr Proust

und erklärt , einen Sieg nicht auSnützen zu wollen ,

dessen Ehrlichkeit die Gegner nicht anerkennen . Er

selbst wünsche die Annullierung de » Zuschlags ; der

Kommissär stimmt zu , die Gemüter beruhigen sich

und der Kampf beginnt zum zweiten Mal .

Aber Herr Proust ist plötzlich ein Anderer gewor¬

den . Während er vorher jede tausend Francs nur

mühselig seinem Gewissen abzuringen schien , ist er

nun entschlossen , die Beute unter keiner Bedingung

fahren zu lasten . Er hat seine weltmännische Ruhe

wieder gewonnen . Er giebt nicht nach , und wenn

er nachträglich die Bank von Frankreich plündern

müßte ! Von fünfhundert zu fünfhundert Francs

steigt der Preis . Eine unheimliche Stille liegt über

dem Saal . Man räuspert sich nicht , man flüstert

nicht , man atmet kaum . Als wären die gesprochenen

Zahlen Zauberworte , so halten sie alles im Banne

der Unbeweglichkeit . Mit monotonem Schnarren wie -

derho ' t der Kommissär das immer höher schwellende

Angebot . . . 553 OM Francs , sagt er Herrn Proust

nach . . . er sagt es noch einmal und noch einmal .

Dann wartet er einen Augenblick , aber nun ist er

seiner Sache gewiß . „ Meine Herren , " kündigt er

mit einem Seufzer der Erleichterung an , „ das Bild

Millet ' s ist vom Staate erworben . "

Die Scene , die nun folgte , ist kaum zu be¬

schreiben . Ein Beifallssturm brauste durch den

Saal , und alle Aufregung löste sich in Begeisterung .

Einzelne waren aber so tief ergriffen , daß ihnen die

Worte fehlten . Sie umdrängten Herrn Proust ,

faßten ihn am Rock , suchten nach etwa « , konnten

aber keinen Laut aus der Kehle bringen . Einige

Frauen schluchzten vor Erregung und wilvfremde

Leute schüttelten einander die Hände , gl « ob sie die

ältesten Freunde wären . ES war der Triumph Frank¬

reichs und der — Nervosität .

Die Amerikaner sind weniger nervöse Leute , aber

ihre ruhige Ueberlegung scheint sie doch manchmal

zu reuen . In diesem Falle folgte die Reue dem

Vergehen auf dem Fuße . Herr Sutton von der

American Art Society schrieb unmittelbar nach der

Versteigerung an deren Leiter , Herrn Sedelmeyer ,

daß er auch das zweite Mal durch die Raschheit

des Zuschlags überrascht wurde , da er entschlosten

war , den „ AngeluS " um welchen Preis immer zu

erwerben . Zum Beweise besten erkläre er sich be¬

reit , 50 MO Francs für die Armen von Paris zu

spenden , wenn ihm Herr Proust daS Bild überlasten

wolle . Mit Hinzurechung dieser 50000 Franc »

würde sich das Gemälde auf 630 OM Francs stellen .

Außerdem müßte aber Herr Sutton noch 33 Prozent

des ErstehungSprei eS als Einfuhrzoll bezahlen , wo¬

durch die Kosten für Amerika auf nahezu eine

Million anwachsen . Eine Million für ein Bild , das

man bequem über jedem Schreibtisch aufhängen

kann ! Eine Million für ein einziges Bild MilletS ,

besten Witwe und Töchter in dürftigen Verhältnissen

von der kargen Unterstützung leben , die Herr Millet

junior ihnen angedeihen lasten kann ! Selbst in

Frankreich hat das Autorenrecht noch seine Lücken .

Wie meine Frau von ihrer Vorliebe für
Frankreich geheilt wurde .

Es war in der Zeit der letzten Tage der Occu -

pationSzeit , die letzten bedungenen Francs waren be¬

zahlt , die deutschen Truppen rüsteten an allen Orten

zum Rückmärsche , und jedem xamiv schwoll schon

wieder der Kamm , wenn er an die endliche Reini¬

gung seines Landes von der verpestenden Gegenwart

der Deutschen dachte . Ich war in Freiburs im

Breisgau , wo meine Frau eine dort wohnende liebe

Freundin besuchte . ES war im Hochsommer , wir

waren schon seit Wochen auf Reisen , in welchen

meine letzten Kriegsgelder und der Rest meine » Rheu¬

matismus durchgebracht werden sollten . In Freiburg

bekommt meine Frau die Idee , nach Nancy zu fah¬

ren , um die Stadt , welche man ihr eine wunderschöne

genannt hatte , zu sehen , ehe die letzten deutschen

Truppen daraus abgezogen seien . Nun , wenn die

Frau einmal will , so muß selbst Gott wollen , so

sagt ein französisches Sprichwort . Also wir fahren

nach Nancy . In Avricourt stellt sich heraus , daß

unser Zug sehr verspätet ist . Meine Frau , die ihr

Schulfranzösisch noch gut im Kopfe hat , belauscht die

Schaffner , die mit den Händen in den weiten Hosen¬

taschen umherlungern , wie sie sich darüber amüsieren ,

daß der Zug die nächsten zw « * » aken muß ,



schon die Teilnahme am allgemeinen Stimmrecht ver¬

liehen , so würden wir keinen Reichstagsabgeordneten

mehr haben , der für Verminderung des stehenden

Heeres votierte . Auch meine Briefstellerin war dem

Hange ihrer Kaste verfallen . Sie hatte sich aber

soliderweise , wie sie schilderte , einen meiner Gendar¬

men erwählt und nicht etwa einen solchen windigen

Musketier oder Dragoner , der nur auf Sonntags «

traktierung , Bratenreste oder sonstige Benefizien aus -

geht . Der Geschmach , den die Brave dabei ent¬

wickelt , war , wie ich sah , kein schlechter . Ihr Gen¬

darm war einer meiner schönsten und adrettesten

Leute , indessen etwas flott und unzuverlässig . Von

letzterer Eigenschaft und einer stark entwickelten An¬

lage zum Don Juan legte der Brief der Liebenden

Zeugnis ab . Ihr Erwählter hatte sie nach einer

Versetzung in eine andere Station vergessen , und da

die Getäuschte eine schleunige Erfüllung des ihr an¬

geblich erteilten EheversprcchenS für geboten erachtete ,

so klagte sie mir in den beweglichsten Worten ihr

Leid und verlangte so etwas wie ein Machtwort als

rettende Thal von mir . Das war nun durchaus

nicht meines Amte » , und die Sache wäre für mich

schnell erledigt gewesen , wenn der Klagebrief nicht

die schwersten und detailliertesten Anschuldigungen

über den jetzigen Lebenswandel des Jnkulpaten in

seiner neuen Station enthalten hätte . ES trat da

eine Wirtschafterin in Szene , welche angeblich das

kanonische Alter noch lange nicht erreicht hatte und

deren kurze , aber inhaltreiche Vergangenheit höchst

bedenklicher Natur war , wenn die erbitterte Küchen -

medea die Wahrheit sagte .

Da meine monatliche Inspektionsreise sehr nahe

bevorstand , so beschloß ich , an Ort und Stelle die

Sache zu untersuchen . Der Brief wunderte deshalb

zu andern „ Halssachen " in meine Reisemappe . —

Jeder , der in seinem Leben Briefe von dienstbaren

Geistern erhalten hat , wird die Erfahrung gemacht

haben , daß Kutscher , Burschen , Köchinnen , Stuben¬

mädchen und wie sie alle heißen , ein und desselben

Stiles sich befleißigen , ein und dieselbe Hand schrei¬

ben und eine Vorliebe für blaues Briefpapier hegen .

Auch meine Epistel befand sich auf Blau ; die letzte ,

die Rückseite war frei . Umstände , die für meine Ge¬

schichte von Wichtigkeit sind . Gleich nach Eintreffen

in der Station meines Don Juan erfuhr ich von

dem Bürgermeister des Oertchens , daß die verlassene

Braut des Erstgenannten aus sehr guten Quellen

geschöpft haben mußte , sie hatte die volle Wahrheit

berichtet . In der Wohnung de » krank gemeldeten

Gendarmen fand ich Verhältnisse vor , die sofortige

Aenderung oder Verabschiedung de » Mannes not¬

wendig machten . Derselbe benahm sich leider so un «

geschickt , daß ich ihn vorläufig vom Dienst suspendie¬

ren und die Einleitung des Entlassungsverfahrens in »

Auge fassen mußte . Die Angelegenheit würde mich

aufs Höchste verstimmt haben , indessen noch während

meiner Anwesenheit am Orte trat der seltene Zufall

ein , daß mein Don Juan 4000 Thaler erbte , wovon

er durch ein Schreiben der Gerichtsbehörde seiner

Heimat benachrichtigt wurde . „ Je ärger der Strick ,

desto größer das Glück . " Jetzt konnte der verliebte

Monsieur schon einige Schrecken über sich ergehen
lassen .

GemütSruhig versah ich im Laufe des Tages meine

Geschäfte ; der Äbend gehörte dem traulichen Stamm¬

tisch des GasthofeS . ES wurde dort viel „ utilo cum

äuloi " genossen , wie der seelige Christian Grabbe

„ Rum mit Zucker " übersetzt und wenn wir auch ,

wie ich zur Beruhigung ängstlicher Gemüter bemer¬

ken will , etwas Wasser hinzuthaten , so — nun so

fuhr ich doch ziemlich spät nach meinem Standquar¬

tier ab und erfreute mich , dort angelangt , eines äu¬

ßerst soliden und langdauernden Schlafes .

Als ich mich am andern Morgen ziemlich spät an

den Schreibtisch setzte , auf den ich noch bei Ankunft

die mitgebrachten Akten säuberlich niedergelegt , fiel

mir zunächst die obenauf liegende blaue Köchinnen¬

klage ins Auge . Mit doch etwa » schwerem Herzen ,

und ich muß gestehen nicht zu leichtem Kopf , versah

ich das ominöse Schriftstück auf der letzten freien

Seite mit folgendem sogenannten Marginalbericht :

„ br M Der König ! . Brigade mit dem gehorsam¬

sten Hinzufügen vorgelegt , daß die nebenstehend ge¬

schilderten Umstände leider auf Wahrheit beruhen

und ich das Weitere geneigter Verfügung ebenmäßig

anheimstelle . Eine vorläufige Suspension vom Dienste

habe ich für nötig erachtet . "

Noch so manche » andere Schriftstück wurde erle¬

digt , alle wanderten in ein großes Briefcouvert und

ich sah mit einiger Spannung der Entscheidung der

Brigade bezüglich meines Don Juan entgegen , und

flachte dabei im Süllen über den eigensinnigen Pa¬
tron , der angesichts seines SchuldbewußtseinS und im
Besitz einer solchen Erbschaft nicht selbst seine Ver¬

abschiedung beantragte . Man hätte ihn ja am Ende

noch pensioniert und dann konnte er an der Seite

seiner Dulcinea in Frieden seinen Kohl bauen .

Nun , ein dicker Brigadebrief kam denn auch , den

ich hastiger als gewöhnlich öffnete . Allerlei fiel mir

entgegen , Rechnungssachen , Beschwerden , Pferdeange¬

legenheiten , Brigadebefehl Numero hundert und wer

weiß wie viel , und da , endlich auch der blaue Brief¬

bogen . „ Armer Teufel ! dachte ich , „ jetzt kommt die

rächende Hand ! " Doch ! bei allen Heiligen des

Himmels , waS war da » ! Vom Obersten selbst ge¬

schrieben , da , da stands :

„ dr m dem Herrn Premierlieutenant N . N . mit

dem ergebenen Erwidern remittiert , daß das vorste¬

hende br m . hierher gereichte Schreiben wohl nichts

weniger als dienstlicher Natur ist , sowie dem Hinzu¬

fügen , daß Jrrtümer dieser Art bei größerer Exakt¬

heit leicht vermieden werden könnten . Aufklärendem

Bericht wird diesseits entgegengesehen . Termin drei

Tage .
N . N .

Oberst und Brigadier . "

Nicht wenig verblüfft , schlug ich den vermeintlichen

Erguß der verlassenen Köchin um und — was

las ich ?

„ Liebe Eltern !

Ich habe Sie lange nicht geschrieben , aber ich habe

keine Zeit nicht . BloS wie heute wenn der Leitnam

lange schläft , denn wir sind von die Reise gekom¬

men und ich sitze an Schreibtisch ins Wohnzimmer ,

weil er mir woll balde rufen wird . Liebe Aeltern !

Der Leitnam ist sehr gut gegen mir , gerade wie Va¬

ter sagt von den alten Herrn und die Pferde sinn

auch gesund , bloß daß ich alle Nachten so spät auf¬

bleiben muß und jetzt bei die kalten Dage friert er

immer sehre und wenn er zu Hause kommt muß das

Zimmer ganz warm sind und bei die ollen eisernen

Ofens muß man immerzu einheizen , sonst gehen se

aus . Alleine auSziehen kann er sich denn auch nicht

mit die Sparren und Strippen an die engen Hosen ,

wo immer an die Seiten zugeschnallt werden . Und

da muß ich immer auf ihm warten , denn alleine ist

ihn das viel zu Unbekwäm , wo er so schonst manch¬

mal schimpfen dhut , aber bei Dage iS er sehre gut .

Aber in Sommer war das doch noch schlimmer , da

fuhren wir denn immer gleich spatzieren mitten in die

Nacht , wenn die Sonne aufgehen that und die an¬

dern Herrn denn immer gleich rauf auf ' n Wagen ,

so ville man Platz hatten und immer scharfen Drab ,

so daß ich mir gewundert habe , daß die Pferde das

so gut ausgehalten haben . Und denn ins nächste

Dorf und den Krüger ' rauSgekloppt und denn in

Garten Kaffee getrunken . Aber der Herr Leitnam

sagt , wir werden jetzt sohlide werden , denn der alte

Herr hat geschrieben , daß er zu Ostern kommen wird

und denn sollen wir alle nach Lenzen , wo wir schonst

mal gewesen sind und denn kann ich mir schonst

denken , daß das werden wird mit meinen Leitnam

und das Freilein . Wir kriegen auch immer Wein

geschickt von den alten Herrn und Venn kriege ich

immer eine Flasche ab und letzten hat unser Herr

einen verheurateten Hauptmann von die Infanterie ,

was unser Vetter ist , 12 Flaschen abgelassen und

bei » Hintragen ist mich eine entzwei gegangen und

da hat der Herr Hauptmann gesagt , das mißte ich

melden , ich habe aber gesagt , daß brauche ich gar

nicht , denn eine kriege ich doch und die werde nach¬

bringen . Liebe Aeltern ich verbleibe und grüße

Euch alle

Euer villgeliebter Sohn Wilhelm . "

Ja Wilhelm ! da stand ' S ; Mensch , Ungeheuer von

einem verräterischen Burschen ! DaS waren Deine

mir von den Auslagerechnungen her bekannten Krä¬

henfüße , das war Deine edle Ausdrucksweise , aber

auch mein ! harmloses Stillleben war eS , welches

Du in Deiner Dummheit so niederträchtig dem stren¬

gen Herrn Brigadier unter die Augen gebracht hattest .

Und dieses infernale OpuS bäuerischer Naivität

hatte ich meinem Vorgesetzten selbst vorgelegt , hatte

schwarz auf weiß versichert , daß alle » da » , waS die¬

ser Satan in Stulpenstiefeln und Stalljacke seinen

Eltern höchst unnützer Weise erzählte , auf Wahrheit

beruhe , hatte das weitere ganz gehorsamst anheim¬

gestellt und o Himmel ! zur Krone des ganzen mich

selbst vorläufig vom Dienste suspendiert . War so

etwas schon jemals dagewesen ? Nein , gewiß noch

nie , so lange es Gendarmerie gab , nein , so lange

Lieutenants existierten , die schreiben konnten , noch

nie , noch nie ! Doch was hals ' s ; die Blamage war

da , sie war fürchterlich , aber sie war auch nicht mehr

aus der Welt zu schaffen ; gehandelt mußte werden .

Ich entschloß mich kurz , den geforderten Bericht

mündlich zu erstatten . Zum Glück war das saubere

Schriftstück nicht durchs Brigadelournal gegangen , eS

trug wenigstens kerne Nummer . Telegraphisch bat ich

um Urlaub ins Brigadequartier und erhielt ihn noch

im Laufe d - s Tage » .

Was ich mit meinem Kutscher , meinem Briefsteller

anfing , fragst Du , lieber Leser ? Nun , wenn er so¬

gleich zur Hand gewesen wäre , als die Bombe bei

mir einschlug , so hätte er wohl eine recht unange¬

nehme Viertelstunde gehabt , so aber blieb er , viel¬

leicht von dunkler Ahnung getrieben , so lange weit

vom Schuß , bis mein erster Zorn verraucht war .

Als er denn endlich erschien , konnte ich unmöglich

ernsthaft bleiben bei dem entsetzlich dummen und

verblüfften Gesicht , welches der Verbrecher machte ,

als ihm klar wurde , wohin seine kindliche Stilübung

geraten war . Ich beschränkte mich darauf , ihm eine

Rede zu halten über das höchst Ueberflüssige der

Briefschreiberei für Kutscher im Allgemeinen und

über das Verwerfliche des Benutzen ? herrschaftlicher

Schreibtische im Speziellen , und damit zog er ab ,

um meine beste Uniform für die Meldung beim

Obersten einzupacken .

Es war ein trüber Novembermorgen , wie so man¬

ches Romankapitel anfängt , als ich in der Provin¬

zialhauptstadt eintraf , und keineswegs heiter war

meine Stimmung , als ich zum Obersten fuhr . Wenn

die Geschichte nur nicht so verzweifelt lächerlich ge¬

wesen wäre . „ Premierlieutenant N . meldet sich ganz

gehorsamst ins Brigadequartier beurlaubt und bittet

gleichzeitig , einen vorgekommenen fatalen dienstlichen

Irrtum aufklären und entschuldigen zu dürfen . „ Ich

danke Ihnen , Herr Lieutenant , " erwiderte der Oberst

auf meine Meldung , ersichtlich etwas formeller , als

es sonst die Art des gemütlichen Herrn war , „ und

was den Irrtum anbetrifft , so will ich Ihnen nur

von vornherein sagen , daß ich eben , weil dergleichen

wohl noch nie dagewesen ist , beschlossen habe , anzu¬

nehmen , daß eS auch nie wieder Vorkommen wird . "

Seine Miene nahm wieder die alte , gewohnte Hei¬

terkeit an , als er fortfuhr : „ Damit wäre nun der

dienstliche Teil Ihres „ Irrtums " , hm ! erledigt , nun

bin ich aber wirklich gespannt , zu erfahren , um waS

es sich denn in Wahrheit gehandelt hat . "

Nun produzierte ich den unglückseligen Brief der

Küchenfee und erklärte meinem Vorgesetzten den Sach¬

verhalt , wobei ich e » nicht unterließ , einige ergötz¬

liche Streiflichter auf die Dummheit meines Wilhelm

fallen zu lassen , die mich in solch peinliche Situation

gebracht hatte . Lange konnte der Alte bei meinem

Bericht nicht ernsthaft bleiben und als ich zu Ende

war , brach er in ein so dienstreglementswidriges Ge¬

lächter aus , daß es mir wie Musik erklang , denn

nun wußte ich , daß Alles vergeben und vergessen
war . —

Vergessen — nein ! Denn als ich mittags zur

„ Morgensprache " in das Offizierkasino kam , wo mein

„ Brigadier " schmunzelnd bei den übrigen Kameraden

saß , da bewies mir die allgemeine Heiterkeit , mit

welcher ich begrüßt wurde , daß ich verraten — und

der Schreibebrief Wilhelms , nebst meiner Bestätigung
bereits Allen bekannt war .

Zweisilbige Charade .

Der Silbe erste läßt sich nicht entbehren ,
Wenn man ein festes Haus errichten will .

Der zweiten Herr genießet hohe Ehren

Und wenn er spricht , ist Alles mäuschenstill .

Der Sinn des Ganzen läßt sich zwiefach deuten
Und richtet sich nach des Akzentes Wahl .

Gehöret die Betonung meiner zweiten ,
So klingt ' s erfreulich allemal .

Dann ist nur dem das Wörtchen beizulegen ,
Der in dem Schooß des Ueberflusses ruht ,
Der , überschüttet von des Goldes Segen ,
Wohl selten einen Wunsch vergebens thut .

Wie anders wird das Ganze sich gestalten ,
Wenn man den Ton der ersten Silbe leiht ,

Geringe Frucht wird nur sich dort entfalten ,
Wo auf dem Acker man mein Ganzes sieht .

Die Auflösungen aus Nr . 27 des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rösselsprung :

Die Wolke ist mein Mütterlein ;
Der Wind , der soll mein Vater sein ;

Mein Söhnlein ist der kühle Bach ,

Die Frucht folgt mir als Tochter nach ;
Der Regenbogen ist mein Bett ,
Die Erde meine Ruhestätt ' .

Der Mensch , der ist mein Plagegeist ,
Der mich bald geh ' » , bald kommen heißt .

( Regen . )

2 . Rätsel : Auf Regen folgt Sonnenschein . 1 . Automat ,
2 . Urtas , 3 . Fidelio , 4 . Religion , 5 . Erlange , 6 . Georgine ,
7 . Elbogen , 8 . Nikolaus , 9 . Friedrich , 10 . Oase , 11 .
Larifari , 12 . Guardian .

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob Heinis , Frau

Karl Enste , hier ; Gertrud Füßer , Benrath .
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Sechster Sonntag nach Ufingsten .
Evangelium nachdem heiligen Marku s VtH , 1 — 9 .

Inhalt : Jesus sättigt auf eine wunderbare Weise die

ihm in die Wüste nachgefolgte Volksmenge
mit sieben Broden und einigen Fischen .

Das Papsttum in den erste « christlichen

Jahrhunderte « .

I .

Der göttliche Stifter unserer heiligen Religion hat

zur Erhaltung der Emheit und Einigkeit in seiner

von ihm gegründeten Kirche den Apostel Petrus zu

seinem Statthalter auf Erden und zum sichtbaren

Oberhaupte der ganzen Kirche ernannt . Als sicht¬

bare Gemeinde mußte die Kirche auch ein sichtbares ,

menschliches Oberhaupt haben , welches wie der Vater

der Familie , der Feldherr dem Kriegsheer , der Kö¬

nig dem Reiche , so der Gemeinschaft der rechtgläu¬

bigen Christen vorstehen sollte . Als Christus den

Petrus zum Apostelamte berief , zeichnete er densel¬

ben vor allen andern , denen dieses Glück zu teil

wurde , dadurch auS , daß er seinen Namen „ Simon "

veränderte , indem er zu ihm sprach : „ Du bist Si¬

mon , der Sohn Jonas , du sollst Kephas heißen ,

welches verdollmetscht wird Petrus , d . i . Fels " .

( Joh . 1 . 42 . ) Der Heiland giebt später die Erklä¬

rung deS neuen Namens . Als er nämlich bei Cae¬

sarea Philippi seine Apostel befragte , wofür ihn die

Leute hielten , antwortete sie : „ Einige halten Dich

für Johannes den Täufer , andere für EliaS " u . s .

w . Auf die weitere Frage : „ Ihr aber , für wen

haltet ihr mich ? " gab Petrus die Antwort : „ Du

bist Christus , der Sohn des lebendigen GotteS " .

Da pries JesuS den Petrus wegen seines Bekennt¬

nisses selig , und ihn dafür belohnend erwiderte er :

„ Und ich sage Dir , Du bist Petrus , der Fels , und

auf diesen Felsen will ich meine Kirche bauen und

die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen .

Und Dir will ich die Schlüssel des Himmelreiches

geben . WaS immer Du binden wirst auf Erden ,

das soll auch im Himmel gebunden sein ; und was

immer Du lösen wirst auf Erden , das soll auch im

Himmel gelöset sein . " Diese Worte des Heilandes

enthalten die Verheißung von zwei großen Vorzü¬

gen . Ersten » giebt der Heiland dem Petrus die

feierliche Zusicherung , er werde auf ihn , als auf

einen unerschütterlichen Felsen , seine unüberwindliche

Kirche bauen . Während er selbst der unsichtbare

Grundstein ist , soll Petrus , der Felsenmann , der

sichtbare auf dem unsichtbaren ruhende sein . Auf

PetruS , als den obersten und unfehlbaren Lehrer ,

soll die Kirche auf Erden unmittelbar sich stützen , und

durch Teilnahme an seiner Festigkeit den Mächten

der Hölle , dem Irrtum und der Lüge trotzen . Zwei¬

tens verspricht Christus dem Petrus die Schlüssel

des Himmelreiches . Jemanden die Schlüssel z . B .

einer Stadt übergeben , heißt , zumal nach morgen¬

ländischem Sprachgebrauche , ihm die höchste Gewalt ,

die Regierung der Stadt , übertragen . Petrus soll

Sonntag , 21 . Juli .

demnach die höchste kirchliche Gewalt empfangen , die

Gewalt , die Kirche und mithin auch das Himmel¬

reich den Würdigen zu öffnen , den Unwürdigen zu

schließen . „ Dem PetruS " , sagt Cyrill von Alexan¬

drien , „ übermachte Christus seine Vollgewalt über

die ganze Kirche , wie er sie vom Vater erhalten

hatte und keinem andern als eben ihm . " Nachdem

der hl . Petrus für die Gründung der ersten christ¬

lichen Hauptgemeinde zu Jerusalem sehr viel gewirkt

und auf mehreren Reisen durch Palästina die vielen ,

neu entstandenen Gemeinden geordnet hatte , stand

er eine Zeit lang der Gemeinde zu Antiochien als

Bischof vor . Alsdann verkündete er in Pontus ,

Kappadocien , Galatien , Asia kmd Bithynien das

Evangelium und kam 42 nach Christi nach Rom .

So unvollständig die geschichtlichen Nachrichten über

das Leben und Wirken des hl . Apostels sind , so

legen sie doch ein vollqültiges Zeugnis ab von dem

Oberhirtenamt des Apostelfürsten . Nachdem der

Gottmensch zum Himmel aufgefahren war , sehen wir

Petrus überall an der Spitze der wichtigsten Ange¬

legenheiten : er leitet die Wahl des neuen Apostels

Matthias ; nach der Herabkunft des hl . Geistes spricht

er zuerst vor dem Volke und im Namen Aller redet

er vorZdem hohen Rat ; er verhängt die erste Strafe

in der Kirche über AnaniaS ; er öffnet zuerst den

Heiden das Thor der christlichen Kirche in der Auf¬

nahme und Taufe des Hauptmanns Cornelius zu

Cäsarea ; der bekehrte Paulus sucht ihn zu Jerusa¬

lem auf , um sich mit ihm zu besprechen ; auf dem

ersten Konzil zu Jerusalem führt PetruS den Vor¬

sitz und in den Evangelien wird er , obschon er sich

nicht zuerst an Christus anschloß , überall zuerst an¬

geführt als sicherer Beweis der Anerkennung seines

Vorranges auch von seiten der übrigen Apostel .

Nach besonderer göttlicher Fügung wird nun der

hl . PetruS Bischof der christlichen Gemeinde in Rom ,

der Hauptstadt der Heidenwelt , und sollte nach glei¬

chem göttlichen Ratschluß sein Vorrang auf seine

Nachfolger , die römischen Bischöfe , übergehen . Die¬

ses zeigte sich bereits bei Clemens von Rom , dem

dritten Nachfolger des hl . Petrus . Clemens erließ

nämlich infolge ausgebrochener Streitigkeiten eine

scharfe Zurechtweisung an die Gemeinde zu Corinth ,

obschon letztere zu seiner bischöflichen Jurisdiktion

nicht gehörte . Der apostolische Vater Ignatius nennt

die römische Kirche die Vorsteherin des LiebesbundeS ,

d . i . der gesamten Christenheit , und der hl . Jrenäus

behauptet : mit der römischen müßten alle Gläubi¬

gen wegen ihres mächtigeren Vorranges überein¬

stimmen .

II .

Den Primat des römischen BischofeS entwickelt

Cyprian aus dem Wesen der Kirche und nach seinem

erhabenen Zwecke . „ Auf PetruS " , so schreibt der

berühmte Bischof von Karthago , „ ist die gesamte

Kirche der Einheit wegen gegründet ; dieser Apostel

ist der Ursprung und Mittelpunkt der ganzen Kirche ;

seinen Vorrang hat er auf die römische Kirche über¬

tragen , daher der bischöfliche Stuhl von Rom der

Stuhl Petri , die Kirche von Rom die Erste und

Vornehmste ist ; mit ihrem Bischof müssen alle Bi -
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schüfe in Verbindung stehen . " Dieser Lehre gemäß

handelt auch Cyprian . Er fordert z . B . den römi¬

schen Bischof Stephanus auf , den Ketzer MarcianuS

von Arles abzusetzen und einen anderen zu wählen ;

er schickte ihm die Verhandlungen der afrikanischen

Synode , sowie die Beschlüsse über die in der Ver¬

folgung Abgefallenen u . s . w . In dem Streit über

die Gültigkeit der Ketzertaufe , ob nämlich das Sa¬

krament auch gültig gespendet werde , wenn Irr¬

gläubige taufen , wenden die Bischöfe sich an den

Bischof von Rom und von dort wird die Entschei¬

dung gegeben , daß die TaufeZgültig sei , wenn sie im

Namen der hl . Dreifaltigkeit erteilt werde . — Da

eine verschiedenartige Praxis hinsichtlich der Feier

des Osterfestes bestand , so gab auch in diesem

Punkte der römische Bischof die Entscheidung , welche

für die ganze Christenheit maßgebend geworden ist .

DaS christliche Osterfest bestand nämlich ursprünglich

aus zwei Hauptteilen : der Feier des Todes Jesu

und der Auferstehung des Herrn . Ueber die Zeit

der Osterfeier entstand die erste größere Differenz in

der christlichen Kirche . Wahrscheinlich auf Veran¬

lassung der aus dem Irrtum bekehrten Christen

feierten die orientalischen Gemeinden mit den Juden

zugleich ein Paschamahl am 14 . des Monats Nisom ,

die abendländischen Christen dagegen begingen den

Todestag Jesu an dem auf den 14 . Nisom folgen¬

den Freitag und fanden in der Unterbrechung des

besonders in der großen hl . Woche streng beobach -

teten Fastens etwas Anstößiges ; sie aßen das Pa¬

schalamm entweder gar nicht oder erst am Abend

vor dem Auferstehungsfeste ; letzteres feierten sie im¬

mer auf einen Sonntag , während die Orientalen , je

nach der Jahresrechnung es auch in der Woche feier¬

ten , nämlich drei Tage nach dem 14 . Nlsom . —

Diese störende , für das allgemeine christliche Gefühl

nicht unbedeutenoe Verschiedenheit wollte bereit » der

hl . Polycarpus , Bischof von Smyrna , heben ; er

reiste deshalb um das Jahr 162 nach Rom , um

mit dem römischen Bischof zu verhandeln . Eine

Einigung kam damals noch nicht zustande , bis später

der römische Bischof , Papst Viktor , bestimmte , daß

im Morgen - und Abendlande das Osterfest an einem

und demselben Tage , und zwar am ersten Sonntage

nach dem Frühlingsvollmonde gefeiert werden sollte .

Die Bischöfe des Orients , welche sich freilich in
ihrer abweichenden Praxis auf die Tradition des

Apostels Johannes stützten und beriefen , fügten sich

aber dennoch dem Ausspruch des obersten Htrten ,

des römischen Bischofs . Selbst der römische Kaiser

Aurelian erkannte den Vorrang des römischen Bi «

schofes an . Als es sich im Jahre 272 um die

Neubesetzung des bischöflichen Stuhles von Antiochien

handelte , bestimmte der Kaiser , derjenige solle Bischof

von Antiochien sein , „ welchen der römische Bischof

dazu ernennen werde " . Je mehr die Kirche Christi

sich ausbreite , desto mehr erscheint der Nachfolger
Petri , der römische Bischof als Papst , als Vater

der Christenheit in den Augen der ganzen Welt .

Er ist der sichtbare Repräsentant der kirchlichen Ein¬

heit , der Beschützer des Glaubens und der kirch¬

lichen Gesetze , der Inhaber der Obergewalt über

die Patriarchen und Bischöfe der katholischen Welt
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und durch den eingenommenen und zugestandenen

Vorfitz auf den allgemeinen Konzilien der oberste

Lehrer der gesamten katholischen Kirche .

Was das Ansehen des römischen BischofeS na¬

mentlich beweist , ist der Umstand , daß bei oft her¬

vorgetretenen Gewaltthätigkeiten . einzelner Bischöfe ,

Metropoliten und Patriarchen die Bedrückten und

Verfolgten , um eine Stütze gegen selbstsüchtige Be¬

strebungen zu suchen , sich stets an den römischen

Bischof wandten . Hätte dieser , wie die Gegner be¬

haupten , seinen Vorrang etwa „ durch hervorragende

Herrschsucht " und nicht nach allgemeinem Glauben

durch göttliche Institution erhalten : würden die Be¬

drängten sich dann wohl an ihn gewandt haben ? —

Das Ansehen des römischen Stuhles mußte aber

auch durch folgende Erscheinung besonders wachsen .

Während bei den erschütternden Kämpfen über die

christlichen Dogmen viele Bischöfe , sogar Patriarchen ,

oft für den Irrtum Partei nahmen , beharrten die

Päpste , was sogar protestantische Schriftsteller zu

geben , mit unerschütterlicher Treue im wahren kirch¬

lichen Glauben ; hierin liegt ein hoher Beweis von

dem wahrhaft göttlich angeordneten Vorrangs des

römischen BischofeS .

III .

Selbst protestantische Schriftsteller geben zu , daß

die Päpste in allen religiösen Kämpfen und Streitig¬

keiten stets mit unerschütterlicher Treue und Festig¬

keit im überlieferten wahren kirchlichen Glauben be¬

harrten . „ Die Geschichte der großen kirchlichen

Streitigkeiten zeigt " , so schreibt Engelhard ( K . G .

Bd . I . S . 312 ) , „ wie sehr das Ansehen des römi¬

schen Stuhles dadurch wuchs , daß die römischen Bi¬

schöfe mit beharrlicher Konsequenz ihre dogmatischen

Ansichten fast ohne Ausnahme festhielten , und daß

diese Ansichten endlich immer den Sieg davon¬

trugen . " Marheinike äußert sich über diesen Punkt

in seiner Universalkirchengeschichte S . 308 also :

„ Tiefer lag der Grund der Gewalt des Papstes

als in einer äußeren Macht ; einem heiligen Keime

war sie entsprossen , von Innen heraus wirkte sie ,

durch Mut , Kraft und Energie ward viele » errun¬

gen und alles bewahrt . Noch nicht genug beobachtet

ist , wie und warum grade im römischen Bischöfe die

persönliche Charakteranlage immer zusammenfloß mit

der bischöflichen Würde und in der schlechtesten selbst

die Heiligkeit von dieser nie unterging . Unter den

wildesten Streitigkeiten erblickt man an den römi¬

schen Bischöfen nicht sowohl geräuschvolle Bewegung ,

sondern nur eine gewisse Würde . Mit beharrlicher

Energie des Geistes heften sie den Blick nur immer

auf einen Punkt . "

Bereits bei dem ausgebrochenen Kampfe des

Arianismus , den der Kaiser Konstantiu » kräftig un¬

terstützte , wandten sich die verfolgten Bischöfe Atha¬

nasius , Eustachius von Antiochien , Marcellus von

Ancyra , Chrysostomus von Konstantinopel u . a . an

den Bischof von Rom . Selbst mehrere Häretiker ,

wie Nestoriu » , PelagiuS , erkannten den Vorrang

des Papstes dadurch an , daß sie für ihre Irrlehre

bei ihm Unterstützung suchten . Für die allgemeine

Anerkennung des Primates des römischen Bischofs

sprechen auch die von allen Seiten an ihn gerichteten

Appellationen , die über die verschiedensten Gegen¬

stände kirchlicher Disziplin und gottesdienstlicher

Ordnung bei ihm aus der ganzen katholischen Welt

einlaufenden Anfragen , sowie die päpstlichen Legaten ,

welche in den entlegensten Theilen der Kirche und

zwar in den ältesten christlichen Jahrhunderten be¬

reits fungieren und den Papst vertreten . Den

Grund dieses Vorranges des römischen BischofeS

fand man einstimmig darin , weil er der Nachfolger

Petri fei und weil die Anordnung Christi selbst ihm

diese erste und oberste Stelle in der Kirche einge¬

räumt hatte . So schreibt der hl . Hieronymus :

„ Von Christus wurde einer der zwölf Apostel als

Haupt erwählt , damit keine Trennung möglich wäre ;

mit dem Stuhle Petri unterhalte ich Gemeinschaft ,

denn ich weiß , daß auf jenen Fels die Kirche ge¬

baut ist ; wer mit der römischen Kirche nicht verbun¬

den ist , findet sich außerhalb der Kirche . " In ähn¬

licher Weise spricht der hl . Augustinus : „ Roms Ur¬

teil ist das Urteil der gesamten Kirche , es kann

keiner Prüfung weiter unterliegen , muß in Frieden

ausgenommen und vollstreckt werden . Wer von

Rom verurteilt ist , ist vom gesamten Erdkreis ver¬

urteilt . Rom hat gesprochen , möge nun auch der

Irrtum ein Ende nehmen . "

Ein auszeichnender Name für den Vorrang de »

römischen Bischofs findet sich in den allerältesten

christlichen Jahrhunderten nicht ; erst zu Anfang des

6 . Jahrhunderts kommt der Name paxa , Papst ,

allmählich auf , welche Bezeichnung von da an im

Abendlande üblich wurde . — Die ungemein hohe

und allgemeine Achtung , welche wir später unter

den Deutschen gegen das Oberhaupt der Kirche fin¬

den , hat zunächst wohl auch ihren Grund darin ,

daß alle Glaubensboten zufolge ausdrücklicher Sen¬

dung von Rom den Segen de » Christentums unter

den einzelnen Völkerstämmen verbreiteten , und die

auch nach außen hin hervortretende Machtstellung des

Papsttums im Mittelalter liegt eben in den eigen¬

tümlichen kirchen politischen Verhältnissen der dama¬

ligen Jahrhunderte begründet ; allein was die eigent¬

liche Stelle des römischen BischofeS als Oberhaupt

der Gesammtkirche angeht , so ist dieselbe vorhanden ,

begründet und anerkannt , so lange die Kirche steht .

„ In der ganzen Kirchengeschichte , " sagt Jos . de

Maistre in seiner Schrift vom Papst , „ ist nichts so

unumstößlich bewiesen , als die monarchische Ober¬

hoheit des Papstes . Ohne Zweifel ist sie in ihrem

Ursprünge nicht das gewesen , was sie einige Jahr¬

hunderte später war ; aber gerade hierin erweist sie

sich als göttlich ; denn alle « , was ein rechtmächtiges ,

für alle Zeiten bestimmtes Dasein hat , ist anfangs

nur im Keime vorhanden und entwickelt sich nach
und nach .

Zwei bevorstehendeKeligfprechnngs -
Proresse .

II .

1836 errichtete Papst Gregor XVI . das aposto¬

lische Vikariat West - Oceanien . Dasselbe umfaßte das

Gebiet vom 140 . Grad östlicher bis 170 . Grad west¬

licher Länge und vom 50 . Grad südlicher bis 10 .

Grad nördlicher Breite . Dieses neue Missionsgebiet

wurde der Maristen - Kongregation übertragen und ? .

Pompallier zum apostolischen Vikar von West - Ocea¬

nien -ernannt . Am 24 . Dezember 1836 trat Msgr .

Pompallier mit vier Priestern und vier Laienbrüdern

die weite Reise an . Sein Hauptziel war Neuseeland .

Er wollte jedoch auch auf kleinen Inseln da « Mis -

sionSwerk beginnen , und so landete er im November

1837 gleich an der ersten Insel West - Oceaniens , bei

Usa , auch Usva und häufiger Wallis genannt . Dort

ließ er den ? . Bataillon mit einem Laienbruder zu¬

rück . Usva gehört zu den nördlichsten Tonga - oder
Freundschafts - Inseln . Auf einer der andern der nörd¬

lichen Inseln des Tonga - Archipel « , auf Futuna ( Fu -
tuma , Fotuna ) liest er ? . Chanel , ebenfalls mit

einem Laienbruder , zurück , während er selbst mit ? .

Servant und den beiden übrigen Laienbrüdern Neu¬

seeland zusteuerte . Einer der Priester war auf der
Seereise gestorben .

Die Insel Futuna , auch Hoorn benannt , 40 deutsche

Meilen von Usa gelegen , sehr fruchtbar und „ wie

ein herrliches Blumenbouquet mitten aus der weiten

Wasferwüste sich erhebend " , wie einst ? . Chanel

schrieb , war damals noch von grausamen Menschen¬

fressern bewohnt , die selbst ihre nächsten Verwandten

ermordeten und verzehrten . ? . Chanel fand indes

eine freundliche Ausnahme , besonders bei einem der

„ Könige " . Die Bevölkerung der Insel war nämlich

in zwei Parteien geteilt und hatte demnach zwei
Oberhäupter . Das Missionswerk wollte keinen Bo¬

den fasten ; nach zweijährigem Abmühen war es dem

so eifrigen , überaus freundlichen und sehr frommen

Missionar nur gelungen , fünf Erwachsene in die

Kirche aufnehmen zu können . Als aber , eben um

diese Zeit , der ihm gewogene König mit seiner Par -

tei sich die ganze Bevölkerung unterwarf , glaubte k .

Chanel insofern auf eine bessere Zukunft für sein

Missionswerk hoffen zu dürfen , als er nun seine

Thätigkeit über die ganze Insel ausdehnen konnte .

Und diese Hoffnung erhöhte sich bald in freudigster

Weise , als selbst der Sohn des König » ( des bishe¬

rigen Beschützer ' s Chanel ' » ) den heiligen Glauben

annahm . Aber eben dieses Ereignis führte zum Un¬
tergang des Missionars .

Die Freundschaft des Königs , welcher der Bekeh¬

rung seine » Sohne » immer hartnäckig entgegen war ,

verwandelte sich in Haß , und da jeder Versuch , den

jungen Neophyten zum Abfall zu bringen , scheiterte ,

geriet der König in grimmigen Zorn und beschloß ,

noch aufgestachelt von seinen dem Missionar feind¬

lichen „ Räten " , den Tod de » Missionars . Die be¬

stellten Mörder begannen ihr Blutwerk in heim¬

tückischer Weise . Es kam ein Mann zu ? . Chanel ,

gab vor , verwundet zu sein , ,und bat den Missionar ,

die Wunde zu verbinden . Der ahnungslose Pater

beeilte sich , dies LiebeSwerk auszuführen . Da er¬

hielt er von dem Mörder einen wuchtigen Schlag

auf den Kopf , und zugleich stürzte eine Anzahl an¬

derer Eingeborener in die Hütte und hieb mit Stöcken

und Keulen so lange auf den Missionar ein , bis er

seinen Geist aufgegeben .

Dieses Mordwerk wurde ausgeführt am 28 . Mai

1841 , kaum drei Jahre nach der Ankunft k . Chanel ' »

auf Futuna . Am Todestage waren auf der ganzen

Insel etwa nur zehn Bekehrte ; aber das Märtyrer «

blut wurde auch hier zu fruchtbarem Samen . 1844

schon waren alle die wilden Einwohner Futuna ' s

der katholischen Kirche gewonnen .

^ Die rnvderve „ Kt » de» fcherr . "
Nachdruck untersagt .

Kinder , mehrere Kinder , viele Kinder sind eine

schreckliche Last . Solche jungen Rangen können dem

Menschen den ganzen Lebensgenuß vergällen . Nichts

stört so sehr die Ruhe und Bequemlichkeit des Hau¬

ses , als diese leidigen Geschöpfe .

Miserable Einrichtung ! Hoffentlich wird die fort¬

schreitende Wissenschaft die Menschheit von der Kin¬

derplage befreien . Dann kann schließlich auch ein

vernünftiger Mensch heiraten . — Aber , das heißt ja

Hellen Unsinn schwätzen . Bitte sehr ; da « ist die

Konsequenz der Thatsachen ; kein Unsinn , sondern

pure Vernünftigkeit , rationelle Lebensauffassung ( und

— hm — sogar ) aufgeklärte Moral und wahre Hu¬

manität . Doch reden wir im Ernste .

Es ist , lieber Freund , eine Errungenschaft moder¬

ner Kultur , den sogenannten Kindersegen als ein

großes Urbel zu betrachten , das dem Wohls der Ge¬

sellschaft und dem Behagen des Einzelnen nur Ein¬

trag thun könne . Will man diese Anschauung nicht

geradezu eine verrückte nennen , so muß man sie we¬

nigstens als unnatürlich und unmoralisch bezeichnen .

Sie charakterisiert sich im ganzen als Egoismus ,

engherzig , unchristlich wie der moderne Erwerbs - und

Genußmensch . Sie gründet sich teils auf ein Ver¬

kennen thatsächlicher Verhältnisse , sie wurzelt häufig

in einer Verirrung sittlicher Gefühle und stützt sich

auf gelehrte Afterweisheit . ES ist hier nicht der ge¬

eignete Ort , die Sache mit der wünschenswerten

Gründlichkeit zu diskutieren , ich gestatte mir daher

nur einige Auslastungen .

Wenn Narren und unreife Menschen eine alberne

Behauptung aufstellen , so wird niemand derselben

eine Bedeutung beimeffen . Wenn einzelne moralisch

versumpfte Menschen oder verdrehte Köpfe Thatsachen

falsch beurteilen , so hat da » für die Gesamtheit nichts

Bedenkliches . Gelangt aber eine irrige oder unmo¬

ralische Meinung zu weiterer Verbreitung und pflich¬

ten intelligente und gesittete Menschen derselben bei ,

dann bildet die verkehrte Meinung eine Gefahr für

die Gesellschaft . Dieser Fall liegt vor in bezug der

„ Kindcrfrage . "

Die Weisheit meiner Großmutter hat mir immer

mehr gegolten als Bildungrextrakt . Meine Groß¬

mutter aber sagte : „ Kindersegen , Gottessegen . Viele

Kinder , viele Vaterunser ; und giebt Gott Häschen ,

so giebt er auch Gräschen . " Die alte Frau war

sehr christlich , sehr verständig , vielerfahren und frei

von jeder Hochkultur . Wenn das Christentum , die

Vernunft und die Erfahrung einer alten Großmutter

irgend etwas gelten können , so muß auch an ihren

Ansichten etwas Wahres und Gutes sein . So habe

ich immer gedacht und fand auch noch stets , daß die

Weisheit eines frommen und klugen Mütterchens

eine gesunde Unterlage hat . Wenn wir nur ebenso

gut verständig und erfahren wären , wie das ruhige

Alter , so würden wir manchmal weniger unsinnige

Anschauungen verfechten . Versuchen wir es einen

Augenblick zu sein .

Ist die Vermehrung des menschlichen Geschlechtes

widernatürlich ? — Gewiß nicht . — Ist sie für den

Bestand desselben notwendig ? Die Frage ist lächer¬

lich . — Ist sie gegen die christliche Religion ? —

Bewahre ! Gott sprach : „ Wachset und mehret euch . "

Aber muß nicht die natürliche Vermehrung be¬

schränkt werden ? Denn die Menschen werden end¬

lich nicht » mehr zu essen haben . — Ueber diese Frage

sind die Gelehrten noch nicht einig . Und wenn sie

dahin Übereinkommen , daß die Menschheit nach tau¬

send Jahren notwendig verhungern wird , so haben

sie unserm Herrgott eine Hypothese in sein Welt¬

regierungsprogramm hineingepfuscht . Aber Seine

Gedanken sind nicht ihre Gedanken . Gott wird die

Bewohner des dritten Planeten nicht langsam ver¬

hungern lasten . Doch was weiß jdie weise und klü¬

gelnde Welt von solchem Gottvertrauen ! —

Ohne Zweifel aber wird eS notwendig werden ,

die Bewohnerzahl einzelner Staaten nicht über eine

gewisse Präsenzstärke hinaus anwachsen zu lassen ?

— Möglich ; doch dann wandert der Ueberschuß aus ,

wenn der Raum zu eng und die Nahrung zu karg

werden sollte . Man könnte allerdings auch die

überschüssigen Kinder nach Art der heidnischen Bar¬

baren oder nach anderer Art töten , nach erster »

Weise außer den schwächlichen und ungesunden etwa

50 Prozent aller Mädchen , da die kräftigen Kna¬

ben dem Heere erhalten werden müßten . In diesem

Falle müßten jedoch erst das fünfte Gebot und die

entsprechenden Paragraphen der Strafgesetze für null

und nichtig erklärt werden .

Ader gerade die armen und wenig vermögenden

Leute haben in der Regel die meisten Kinder , oder

doch mehr als sie eigentlich haben sollten . Da

diesen Schichten nun einmal die irdischen Güter , die

„ bessere Einsicht und höhere Gesittung rc . " abgehen ,

sollte man da nicht wenigstens das Heiraten be¬

schränken und an gewisse Bedingungen knüpfen ? —

Wenn die Armen nicht von demselben Stoff und

geradeso geeigenschaftet wären , wie die Begüterten ,

so möchte daS angehen , ohne die Moral zu gefähr¬

den . Anders aber sind allgemeine Maßregeln ebenso

ungerecht als nutzlos .

Häufig können arme Leute ihre Kinder aber

schlechterdings nicht ernähren ! — Allzuhäufig kommt

dies nicht vor . Wenn übrigens die armen Leute

ihre Schuldigkeit thun , und wenn die wohlhabenden

Leute ihre Schuldigkeit thun und der Staat seine

Schuldigkeit ebenfalls thut , so wird kein Kind der

Armen Hungers sterben . Oder sind die Armen

überhaupt nicht des Daseins berechtigt ?

Es sind aber unter allen Umständen wenige Kin¬

der besser zu erziehen und leichter zu versorgen , als

viele . — DaS kann die graue Theorie behaupten ,

es beweisen jedoch die praktischen Erfahrungen das

Gegenteil . Ich habe stets beobachtet , daß Eltern ,

welche wenige Kinder haben , sich viel mehr unnütze

Sorgen machen , als Eltern vieler Kinder , und daß

bei wenigen Kindern die Gefahr einer falschen Er¬

ziehung besonders groß ist . Nur zu oft mißraten

die 1 — 3 Lieblinge derart , daß sie ihre gute Ver¬

sorgung selbst verhindern . Dagegen gestaltet sich in

kinderreichen Familien die Erziehung von selbst ein¬

facher und dem späteren Leben entsprechend . Viele

Geschwister erziehen sich gegenseitig ; sie lernen das

zweckmäßige Wohlverhalten , sowie den Kampf ums

Dasein schon im familiären Zusammenleben , auch

die nötige Selbständigkeit eignen sie sich schon früh

notgedrungen an . Ihre Ansprüche ans Leben sind

von HauS aus geringer , daher verfallen sie nicht so

leicht der Unzufriedenheit und dem Weltschmerz . Zu

ihrer Lebensversorgung misten sie bester mitzuwirken

und spitzen sich nicht in allem aus die lieben Eltern .

Ich möchte wohl behaupten , daß die tüchtigsten ,

brauchbarsten , ja die hervorragenden Menschen aus

kinderreichen Familien hervorgehen . Die tägliche

Erfahrung und die Geschichte liefern zahlreiche Belege

Das aber gilt doch als zweifellos , daß ein halbes .

Dutzend oder mehr Kinder die Ruhe und Behaglich¬

keit der Familie stören , daß sie ihren Eltern das

Leben sauer machen . — Dies hängt viel weniger ab

von der Zahl der Kinder als von ihren Eigenschaf¬

ten und ihrer Eltern Egoismus und Unverstand .

Da , daS ist des Pudels Kern , daß der Mensch die

Ursachen des wirklichen oder vermeintlichen Uebels

in sich selber birgt , aber außer sich finden will . Der

dem unnatürlichsten Egoismus und groben Materia¬

lismus verfallene Mensch muß natürlich die Kinder

als ein Uebel betrachten , sobald sie sein Wohlbefin¬

den beeinträchtigen . Der egoistische Mensch soll aber

wissen , daß sein Egoismus den Kindern gegenüber

nicht berechtigt ist ; denn schon das Naturgesetz ver¬

langt , daß die vorhergehende Generation der nach¬

folgenden Opfer bringt . Und man soll eben kein

Neuheide sein , sondern auf den Standpunkt des

christlichen Idealismus sich stellen , so wird man in

dem Kinde einen Liebling Gottes und einen Engel

sehen , ein Wesen , das bestimmt ist , durch unsere

Mitwirkung die himmlischen Güter zu erlangen .

ES ist genug . Wir begreifen , daß nicht die Kin¬

derschar , sondern die feige Kinderscheu ein Uebel ist

Hinweg mit dem Egoismus , hinweg mit dem Ma¬

terialismus , der Unmoral und der moralischen Quie -

selei , damit wir die Sache so betrachten können , wie

eS dem natürlichen und göttlichen Gesetze gemäß ist .

Die moderne Kinderscheu ist eine Gefahr für die

öffentliche Moral und für die Heiligkeit der Ehe .

Kademesenim Altertum.
Die Badeeinrichtungen der Römer sind heute noch

mustergültig und unübertroffen , und es finden sich

noch recht wohl erhaltene , die nur weniger Nachhülfe

bedürften , um wieder in Gang gesetzt zu werden ; so

z . B . die alten und neuen Thermen von Pompeji ,

welches im Jahre 79 nach Christo mit seinen dreißig¬

tausend Einwohnern , seinen reichen Bauten und

luxuriösen Villen , gleichzeitig mit Herculanum , Stabiä

u . a . , durch einen Ausbruch des Vesuv verschüttet ,

erst 1800 Jahre später wieder ausgegraben wurde .

Es bedarf keiner Altertumsforschung , noch auch nur

oberflächlicher Belesenheit in römischen Schriftstellern ;

der Augenschein genügt vollauf , um die Bädertechnik

der Römer bei Besichtigung dieser Bäder zu erkennen .

Als Hauptregel galt ihnen die Vermeidung jedes

schroffen Temperaturwechsels : thönerne Röhren , welche

das ganze Gebäude durchliefen , verbreiteten überall

gleichmäßige Wärme und mündeten in jeden Bade¬

raum mit einer Oeffnung , die durch einen künstlerisch

gearbeiteten Löwenkopf oder Delphin geschmückt war .

Der Fußboden ist ebenfalls durch unterirdische Luft¬

heizung erwärmt . Aus diesen so erwärmten Vor¬

hallen und Seitengängen gelangte der Badende in

das Apodyterium , d . i . Auskleideraum , welchen

steinerne Bänke umlaufen ; die Wände sind in Nischen

eingeteilt , in welchen die Kleider aufgehängt wurden ,

die unter der Obhut eines Garderobiers ( Capsarius )

blieben , der auch die Bademäntel reichte . Von hier

ging der Badende in das Tepidarium , um sich all¬

mählich einer höhern Temperatur auszusetzen , bis er

sich in daS Warmwasterbad ( Calidarium ) begab , oder

er verweilte noch in einigen Gemächtern , deren

Temperatur eine immer höhere war , um sich endlich

in das Sudatorium , in das Lustschwitzbad , zu begeben ,

von wo aus er wieder die ganze Temperaturstufen¬

leiter zurückschreitet , zuletzt kalte Begießungen erhält ,

sich unter die Douche — Regentraufe , Sturzbad —

stellte , dann das Frigidarium ( Kaltwasterbad ) betritt ,

welches in den Thermen ein weites und tiefes Bassin

bildet , die Piscine oder das Baptisterium . Jetzt

beginnt der zweite Akt , der kosmetische Teil .

Schon früher hatten die Sklaven mit den Sirigi -

lis , den Schabeisen , alle Unreinigkeit vom Körper

geschabt , jetzt kommen die eigenen Sklaven oder die

dafür Angestellten , welche den Körper frottieren ,

kneten , massieren und bürsten , mit Oel salben und

parfümieren . Zeichnen sich die Stabianischen Bäder

durch architektonische Schönheit und heitere künstle¬

rische Ausschmückung aus , so sind doch auch die

Bäder für die Armen , die sog . „ alten Thermen " in

ihren Einrichtungen nicht schlechter bedacht . Ein sol¬

ches Bad , unabhängig von der Zeit , in welcher der

Badende darin verweilte , kostete beiläufig fünf Pfg .

unseres Geldes . In der späteren Kaiserzeit waren

die öffentlichen Bäder überhaupt Freibäder . Männer

und Frauen badeten in denselben Räumen zu ver¬

schiedenen Zeiten oder in abgesonderten Räumen ;

später erließen Nero und Hadrian Gesetze , welche das

Zusammenbaden der Geschlechter streng verpönten

und bestraften .

In der späteren Zeit mit ihrem zunehmenden

Luxus tritt der sanitäre Zweck der Bäder immer

mehr in den Hintergrund ; die Bäder sind nun mehr

die Heimstätten der Verweichlichung und ununter¬

brochenen » Saturnalien . Ueppigste Verschwendung

stattet Privat - und öffentliche Bäder mit märchen¬

hafter Pracht aus . Die noch heute vielbewunderten

Bildhauerwerke prangen da : in den Thermen des

TituS steht die Laokoongruppe ; der farnesische Stier ,

die Flora und der Herkules in denen des Caracalla ;

die DioSkuren und die Pferdebändig » bewachen die

Eingänge der Constantinischen Bäder ; die krystall -

helle Flut , welche die berühmte Wasserleitung spen¬

det , wird verschmäht , Regenwaster wird zu den Bä¬

dern gesammelt und aus silbernen Röhren ergießt

sich die in Eis gekühlte Welle . Nero läßt mit un -

heuren Kosten Meerwaster zu seinen Bädern herbei¬

schaffen . Titus läßt dann das ganze Wundergebäude

wieder niederreißen und an seine Stelle Volksbäder

» richten . Caligula schwimmt in einem Teiche , dessen

Wasser mit wohlriechenden Estenzen parfürmiert wer¬

den ; Hesiostrata badet in Falerner Wein , Agrippina

vergnügt sich in warmem Taubenblut — Octavia ,

Meflalina , Statilia finden den Tod im Bade . . . .

Eine sehr große Zahl von Heilquellen ist den
Alten schon bekannt und mit ihrer Wirkung sind die

Aerzte wohl vertraut . Beträchtlich ist die Anzahl

der Kurorte in Italien , und wohin die Römer auf

ihren Siegeszügen kommen und wo imm » sie Rast

halten , suchen sie die hygienischen Verhältnisse zu

bessern ; sie legen Wasserleitungen an und gründen

an den Heilquellen Kurorte oder bilden sie aus .

Sie klassifizieren auch schon , obgleich ihre chemi¬

schen Kenntnissen und Reagentien noch gering sind ,

die Hauptgruppen oder Heilquellen : in Salzquellen ,

Schwefel - Eisen - , Alaun - , Kalkquellen , nach der

sinnlichen Wahrnehmung durch Auge , Geschmack

und Geruch ; „ Sauerbrunnen " kennen die Römer nicht ,

es gab eben keine Sauerbrunnen in Italien , und

auch heute sind nur sehr wenige kohlensaure Quellen

daselbst bekannt . Dagegen wird viel von den Gas¬

quellen gesprochen und gar merkwürdige Dinge wer¬

den von ihnen ausgesagt . Da giebt es solche , die

Weinen , andere , die Lachkrämpfe erzeugen ; Quellen ,

welche das Gedächtnis erlöschen und wieder solche ,

welche die Erinnerung beleben sollen ; die meisten

aber werden als Giftquellen bezeichnet . Es sind dies

aber gar keine Quellen , sondern Grotten , Höhlen

und Klüfte , aus denen kohlensaures GaS ausströmt .

Eine solche Giftauelle war die berühmte Grotta del

cane ( bei Neapel ) , welche etwa einen Fuß hoch über

der Bodenfläche so viel Kohlensäure ausströmt , daß

deren Einatmung bei allen lebenden Wesen sofort

Erstickungserscheinungen und nach wenigen Minuten

den Tod herbeiführt .

Der Brief meines Kutschers .
Was er wohl sagen würde , mein alter Wilhelm ,

wenn » so ein Stück seiner , imUebrigen nicht gerade

umfangreichen Korrespondenz gedruckt vor sich sähe !

Uebel nehmen würde er ' S wohl nicht , er war mehr

dickfällig als empfindlich , mein guter früherer Leib «,

Silberdiener und Kutscher , wenn er auch sonst manche

vortreffliche Eigenschaften hatte . Indessen kann man

immer nicht misten , in wie weit sich sein Tempera¬

ment verändert hat , seitdem er an der Hand einer

begüterten Landschönheit und durch rastlosen Erwerbs¬

eifer zum Hausbesitzer und zu etwas wie einem Groß¬

budiker geworden ist , der , wie man im Elsaß an den

Schildern lesen kann , „ zuAuß und zu Pferde logiert " !
Nun , ich bin nicht ängstlich . Ich wohne ja nicht in

seinem Hause und dann hat der Herr » marobanä äs

somwsil " , wie die Franzosen solche kleinen Gastwirte

nennen , von der Geschichte her , um die eS sich hi »

handelt , noch immer etwas auf dem Kerbholz bei

mir . Ich habe ihm damals die ansehnliche Blamage ,

welche er mir eingebrockt , viel zu leicht verziehen .

Freilich hat die Sache auch hier mied » einmal zwei

Seiten . Ich war wohl stets — sagen wir etwas

„ genial " in der Behandlung von Skripturen und

überdies : wenn der brave Wilhelm sich sonst so

manch » seltenen Rechte und Freiheiten erfreute ,

warum sollte er denn auch nicht — doch da » kommt

später ! Zur Sache .

Unter den vielen Posten , Kommandos , Stellungen

und Aemtern , die ich eingenommen , geführt , bekleidet

und mit sonderbarem Fleiß verwaltete , bis ich zum

, otium oam äiAnitats " , will sagen zum Hochgenüsse

einer Pension gelangte , die mich zum sofortigen Ein¬

tritt in den Mäßigkeitsverein veranlaßt hat , findet

sich auch die Stellung eines „ Distriktsoffiziers der

Landgendarmerie " . Es ist das gar kein üble » Pöst -

chen unter Umständen , und zwar besonders für einen

Philosophen , der , wie ich , freiwillig auf den hohen

Feldherrnruhm verzichtet .

„ Für jeden ist das ja nicht ! " Ich war , als mir

die obige Stellung wurde , noch nicht 30 Jahre alt ,

unverheiratet , und bezog nun , trotz meiner Lieutenant¬

schaft , nebst Zulage ein Gehalt , welches an das eine »

Hauptmannes » st » Klaffe heranreichte . Meine Por¬

tion Lebens « und Unternehmungslust hatte ich noch

bei weitem nicht verbraucht , und — so „ machte sich

die Sache " . Von einem solchen DistriktSkommando

gilt meistens das russische Wort : „ Der Himmel ist

hoch und der Zar — hier nun mal der Oberst und

Brigadier — ist weit . " Auch mir ward nicht das

Glück , im Brigadequartier stationiert zu sein ; ich

residierte ziemlich an der Grenze der Provinz und

de » Landes in einem hübschgelegenen Nest mit jagd¬

barer Umgegend . Ich war so gut wie mein eigener

Herr . An geselligem Umgänge fehlte es nicht , ein

Stab stand nicht am Orte und der überwiegend im

Schreibwesen bestehende Dienst drückte mich durchaus

nicht . DaS „ Briem " , wie einer meiner kreuzbraven

Gendarmen den Lrsvimanu - Schriftverkehr nannte ,

hatte man ja gelernt . Die mir allerangenehmste

Seite des Dienstes waren die allmonatlichen Inspek¬

tionsreisen . Dieselben mußten zu Pferde oder zu

Wagen abgemacht werden . ES handelte sich auf

diesen Reisen darum , die einzelnen Gendarmen in

ihren meist dörflichen Stationen zu revidieren , zu

kontrollieren , instruieren und mit den Verwaltungs¬

beamten zu konferieren . Um nun alle » dies ins

Werk zu setzen und auf » Beste zu vollbringen , kam

uns der Staat mit zwei Rationen zu Hülfe . Die

zur Vertilgung derselben benötigten Rastetiere nebst

Zubehör mußten wir auf eigene Hand beschaffen .

Mein Juckergespann war gar nicht Übel , weshalb ich

die erwähnten Reisen mit doppeltem Vergnügen an¬

trat und auch , unterstützt von meinem unverwüstlichen

Wetterglück , allemal äußerst heiter von denselben

zurückkehrte . Aber — diese heitere Stimmung sollte

mir auch einst verderblich werden . Kurz vor einer

Abreise hatte ich einen merkwürdigen Brief erhalten ,

eine absonderliche Epistel von Köchinnenhand , und

dieser Brief hatte seinen guten Grund . Solch ' eine

Küchenfee ist ganz unbestreitbar ein ebenso wichtiges

als schätzbares Wesen , wenn sie wirklich nicht bloß

im „ Jntelligenzblatt " „ perfekt " ist , aber sie hat ihre

generelle Schwäche und zwar die der Liebe zum

„ bunten Tuch " . Wäre dem weiblichen Geschlecht



sie beeinflussen in der Grafschaft Kent , woselbst es

die meisten Brauereien giebt und die Hopfenfelder

liegen , jede Wahl , weil die von ihnen angestellten

Arbeiter ganz nach ihrer Pfeife zu tanzen haben .

Das englische Wahlgesetz ahndet Bestechungsversuche

mit den härtesten Strafen ; aber Jedermann , der

eine Stimme hat , weiß , wo er in den der Wahl

vorangehenden Wochen seine Getränke umsonst er¬

halten kann , und daher fürchten die Kandidaten den

Brauer - Einfluß wie den Bösen . Diese unentgelt¬

liche Bierverteilung fördert natürlicherweise auch die

Trunksucht . ( Schluß folgt . )

I- . V . U . Ttddo Winnengha . ( 1277 .)
( Nach dem Holländischen von I . I . v . d . Horst . )

I .

„ Nein , Tiddo ! " sprach Dpma , der angesehen und

zugleich beliebt war in den friesischen Dörfern Jan¬

süm und Reyde , " meine Schwester bekommt Ihr
nicht . "

Der Mann , an welchen diese Worte gerichtet wur¬

den , war etwa dreißig Jahre alt und hatte ein un¬

angenehmes und sogar abstoßendes Aeußere ; seine

Stirne war breit und die buschigen Augenbrauen

überschatteten ein paar tiefliegende graue Augen , aus

welchen die schlaue Begierlichkeit sprach ; wenn die

dicken Lippen sich öffneten , wurden zwei Reihen

schwarzer Zähne sichtbar . Er war schwer gebaut ,

plump in seinen Bewegungen und herrisch in seinen
Worten .

„ Und weshalb nicht ? "

„ Warum Euch das näher erklären ? Höret , Tiddo ,

wir sind Freunde und müssen es bleiben . Redet also

nicht weiter von Jtta . "

„ Holla ! " rief der Andere , während ein spöttisches

Grinsen seinem Gesicht einen noch übleren Ausdruck

gab , „ die schöne Jungfrau muß einen zierlicheren

Gatten haben als Tiddo Winnengha ! Eine feine

glatte Haut , eine honigsüße Zunge und weibische
Manieren . . . . "

„ Beim heiligen Kreuz , spottet meiner Schwester

nicht und reizt mich nicht zum Zorne !"

„ Hol ' mich der Teufel ! ich sehe , daß fromme

Menschen , die täglich zur Messe gehen , auch heftig
werden können . "

„ Ich bitt ' Euch , Tiddo , schweigt ! Trinkt einen
Becher Wein und reden wir von der Ernte . "

„ Ernte ! " donnerte Winnengha und schlug mit der

geballten Faust auf den Eichentisch , „ wer ist reicher

und mächtiger als ich im ganzen Reyderland ? Kein

Bauer in der ganzen Gegend , der mir seine Tochter

nicht geben würde ! ES müßte eine Ehre für Euch

sein , daß ich meinen Reichtum mit ihr teilen will . "

„ Wir sind reich genug , " war Apma ' S ruhige Ant¬

wort . „ Gott hat auch unS gesegnet und das Erb¬

teil meiner Schwester ist daS größte unserer Dörfer . "

» Ja , Ihr seid reich ! " rief Tiddo , und die Begier¬

lichkeit glänzte ihm aus den Augen , „ aber nicht halb

so reich als ich . "

„ Wir sind zufrieden und glücklich . Was sollten

wir mehr verlangen ? Jtta sorgt für den Haushalt ,

während ich den Hof bewirtschafte . ES wäre uns

nicht möglich , einander zu verlassen . "

„ Aber es ist zu Eurem eigenen Vorteil , daß ich

Euch den Vorschlag mache . Ihr wißt ja , daß Ihr

immer den Ueberschwemmungen ausgesetzt seid ; wenn

wir nun unsere Höfe zusammenthun und als Brüder

miteinander leben , werdet Ihr an mir eine mächtige

Hülfe in der Not besitzen . "

Apma sah ihn mit mißtrauischen Blicken an und

verachtete den Begierlichen im Grunde seines Her¬

zens . Er suchte nach einer passenden Amwort auf

das schlaue Anerbieten ; denn er wußte , daß Tiddo

die Hand seiner Schwester begehrte , um ihr gemein¬

schaftliches Erbteil in Besitz zu nehmen .

„ Nun ! " grinste Winnengha , der ihn für halb be¬

siegt hielt , " wäret Ihr nicht ein Thor , wenn Ihr

Euch noch länger weigertet ? "

„ Ja , Tiddo ! wir wollen als Brüder zusammen -

leben und einander als Christen helfen , wo die Not

es fordert . Aber ich wiederhole eS noch einmal :

meine Schwester bekommt Ihr nicht ! "

„ Bin ich ihrer denn nicht wert ? " schrie er , fast
vor Wut erstickend .

„ Unsere liebe Frau möge mich bewahren , so etwas

zu behaupten ! Aber Jtta ist noch ein Kind , so un¬

schuldig und so fromm , daß sie nichts Anderes kennt

als ihren kleinen Haushalt und die Kirche , wo sie

viele Stunden zubringt . Sie ist mir ergeben wie

eine Tochter , wie könnte ich sie gehen lassen ? "

Eine Helle Thräne perlte im Auge des treuen
Bruders .

„ Der Teufel hole mich , wenn Ihr nicht besessen

seid ! "

„ Flucht nicht , Tiddo ! Der Himmel wird Euch

strafen . "

„ Klostergeschwätz ! " rief der Andere , „ ich biete Euch

meinen Reichtum und meine Hülfe an , und Ihr wagt

eS , mir stolz gegenüberzutreten ? "

„ Ich prahle nicht mit dem , was ich empfangen

habe . Ich danke Euch höflich für Euer Anerbieten ,

und wenn Ihr meiner bedürft , werde ich der erste

sein , Euch zu helfen . "

„ Elender ! was wollt Ihr Euch mir gegenüber an¬

maßen ? Ich werde Eurer nie bedürfen . Meine

Ländereien liegen hinter den Mittendeichen der Rey -

derlandes und können nicht überschwemmt werden "

„ Ihr redet zu keck , Tiddo ! Wir dürfen Gott

nicht reizen . "

„ Was reizen ? hat Tiddo Winnengha etwas zu

fürchten ? "

„ Wir alle müssen Gott fürchten . "

„ Steckt Euch doch lieber in die Mönchskutte , wenn

Ihr mir wie ein Pfaff gute Lehren geben wollt . Es

ist aus zwischen uns Beiden . "

„ Ich kündige Euch meine Freundschaft nicht , Tiddo ,

Ihr könnt immer auf mich zählen . "

„ Ich will Eure Freundschaft nicht , und von mir

habt Ihr nichts mehr zu erwarten . Ha ! wenn ich

Euere Höfe und Felder überschwemmt sehe , werde ich

keine Hand ausstrecken . Ihr werdet dann erfahren ,
was ich Euch habe angeboten . "

„ Fluchet nicht , Tiddo , denn die Verwünschung

des Nächsten wird auf Euer eigenes Haupt zurück¬
fallen . "

„ Dann strafe mich Gott ! Aber ich werde lachen

bei Eurem Unglück und Eurer Schwester spotten , die
mich jetzt so stolz verschmäht . "

Nach dieser schrecklichen Drohung ging er fluchend

und mit einem Gesicht , als wäre der Teufel in ihn
gefahren , zur Thüre hinaus .

II .

ES war der zweite Weihnachtstag . Im Reyder -

land hatte man ein Doppelfest gefeiert . Das Fest

der Christenheit hatte die Dörfner von Jansüm und

Reyde zu dem geschmückten Tempel gerufen , um

dort das große Geheimnis der Nacht zu feiern , die

ein ewiges Morgenrot hervorbrachte . Dort hatten

di « geweihten Wachslichter das Dunkel der Nacht

verscheucht und die vielfarbig bemalten Mauern und

Pfeiler wie mit himmlischem Glanz verklärt . Fun¬

kelnd schimmerte der Hauptaltar als Thron dessen ,

der Fleisch geworden ist und unter uns wohnt . Und

als der Priester das Opfer darbrachte und die Orgel

die Töne des englischen Lobgesanges anstimmte , da
war es , als wenn der Gott der Liebe und des Er -

iarmens mederstieg , um in dem Herzen eines jeden

kommen ' Beters von neuem geboren zu werden .

Aber noch ein zweiter Grund war es , der die

dankbaren Dorfbewohner zur Freude stimmte . Der

Herr , der sein Volk mit Wohlthaten überhäuft , hatte

das friesische Land in die Gunst des Kaisers Rudolf

gebracht , der mit edler Kraft und strenger Gerech¬

tigkeit die Zügel des Reiches in Händen hielt . Mit

Nachdruck handhabte er den Landfrieden , der so oft

und so blutig durch den Uebermut und die Herrsch -

ücht des Adels in Friesland war gestört worden .

Die beiden ansehnlichen Geschlechter der Folkringen
und der Gardringen , die in den Umländern eine

blutige Fehde mit einander ausgefochten hatten , wo¬

bei noch jüngst fünfundneunzig Krieger gefallen wa¬

ren , hatte er endlich ausgesöhnt ; den Adel hatte er

zur Ruhe verwiesen und den Städtern , Dörfnern

und Landeigentümern viele Vorrechte , Gunsten und

Freiheiten geschenkt oder bestätiat . Auch Jansüm

und Reyde hatten ihren reichen Anteil an den kai -

serlichen Wohlthaten und sahen sich vom Heerbann

befreit . Die Felder und Wege wurden daher über¬

all aus ihrem Winterschlaf geweckt durch das Rau¬

schen der frohen und frommen Lieder , während Ju¬

bel und heitere Lust auf allen Höfen widerhallte .

Die Vesper war gesungen und die frühe Nacht
trieb alle zum warmen Herd . Die Glut der Kohlen

färbte das warme Gemach mit einem traulichen Rot ;

der breite Tisch trug eine schwere Last von Back¬

werk , das Ziel vieler lüsternen Kindesaugen . Der

Vater saß ruhig auf der Bank neben dem breiten

Rauchfang und betrachtete mit seelenfrohem Angesicht

die unschuldige Freude der Kleinen , lauschte ihrem

kindlichen Gespräch oder erzählte den Aelteren , die

um das Feuer hockten , vom Kindlein Jesu , von

Bethlehems Stall und den Hirten , oder von dem

großen und guten Kaiser , der Friesland bevorzugte .

Und die gute Mutter lief hin und her , um die

ungeduldigen Gäste zu befriedigen , an ihren Spielen

teilzunehmen oder ein Wechnachtslied mitzusingen .

Selbst in den ärmsten Hütten war heute Fest ; denn

der Unglückliche hatte seine Thränen getrocknet , der

Arme seinen Mangel vergessen beim Anblick der Ga¬

ben , die ihm von Apina und seiner schönen Schwe¬

ster Jtta zugeschickt waren .

Freude und Jubel hielten an , und man hatte bis¬

her kaum auf den Sturmwind geachtet , der sich im

Nordwesten erhob und mit jeder Minute an Heftig¬

keit zunahm . Unheildrohend fuhr er über die Wo¬

gen der See und trieb sie mit unwiderstehlicher

Kraft gegen die Emsdeiche . Der Mond stand klar

am Himmel , aber in einem blutroten Kranz ; ein

Heer von dünnen Nebeln flog hastig an ihm vorbei ,

bis eine schwere , schwarze Wolke plötzlich sein Licht

verschlang und die Erde mit einer handgreiflichen

Finsternis überdeckte . Dann war der Himmel schwarz

und kein einziger Lichtstrahl fiel hernieder , so daß

selbst der blanke Schnee seine blendende Farbe ver¬

loren hatte ; und dann wieder fielen fahle Streifen

eines matten Lichtes aus den Wolken , als wären eS

die Falten des schweren Trauermantels , der über

Land und Wasser ausgebreitet ward . Fürchterlich

war der Streit zwischen den Wogen und den Dei¬

chen . Das Wasser schlug wütend empor , peitschte

mit dröhnenden Stößen die hohen Wehre , welche

sich ihm entgegenstemmten und riß tiefe Furchen hin¬

ein . Auf einem anderen Punkt standen die Deiche

fest wie die Felsen , wider welche sich die schäumen¬

den Wellen den Kopf einrannten , um zu ihren Füßen

heulend zu sterben . Kein lebendes Wesen wagte es ,

diesem wütenden Kampf der mächtigen Elemente der

Natur zuzuschauen ; selbst der Seevogel floh mit

ängstlichem Geschrei tiefer in das Land hinein , um

dort ein Versteck zu suchen ; und beim rötlichen

Schimmer des Mondes sah man nur dann und

wann die Deichwächter auf und ab schreiten , Ge¬

spenstern ähnlich , die schon vor Mitternacht erschie¬

nen waren , um den Sterblichen Schrecken einzuflößen .

Da hallten die Kirchtürme von Jansüm und Reyde

die elfte Stunde in die Nacht hinaus , und ein ban¬

ger Notruf fuhr über die Felder hin , um das frohe

Christfest zu stören und die Bewohner der Gehöfte

vor der hoch gestiegenen Flut zu warnen . Alle flo¬

gen zur Thüre hinaus und bekreuzten sich beim An¬

blick deS entsetzlichen Schauspieles , das sich ihnen

darbot . Die Männer griffen in aller Eile zu Spa¬

ten und Karst und liefen den bedroh en Punkten

spornstreichs entgegen . Die EmSdeiche , die Reyder «

land umgaben , widerstanden noch , aber hatten schon

großen Schaden gelitten . Hier und dort mußte man

weite Löcher stopfen ; dann wieder entdeckte man tiefe

Einschnitte , während das Wasser immer noch stieg

und der Sturm jeden Augenblick an Heftigkeit zu¬

nahm . Heulen und Jammern wurde nun statt der

frohen Festklänge vernommen , und das wirre Ge¬

wühl der Männer , die Grasboden und Schutt ,

Bäume und Wagen heranschleppten , um die Brüche

thunlichst auszubessern , erfüllte die Finsternis mit

einem beängstigenden Lärm . Mit entstellten Zügen

und laut weinend hockten die Frauen nieder bei den

Kleinen , die sie geweckt hatten und fester an sich

preßten , oder sie knieten auf den Steinen vor dem

Bilde des Gekreuzigten , das über dem breiten Rauch¬

fang hing , und riefen bei dem grausigen Notwetter

den heiligen Donatus um seine Fürbitte an .

( Forts , folgt . )

1 . Buchstabenrätsel .

Auf jenen Brettern , welche

Bedeuten nur die Welt ,
Agierte eines Abends

Ein junger Bühnenheld .

Und ein Entsetzen faßte

Darob das Publikum ;
Es drehte Friedrich Schiller
Im Grabe sich herum .

Die Zeitung schrieb : der Künstler

Hätt ' wundervoll agiert ,
Doch um ein kleines Zeichen
Sich leider nur geirrt .

Er hätt ' ein a — daS sei ihm
Im Eifer wohl gescheh ' n —
Im Namen seines Helden

Statt eines e geseh ' n .

Nun lieber Leser , rate
Mit sorglichem Bedacht :

Was sollte er wohl spielen ,
Und was . hat er gemacht ?

2 . Rechenaufgabe .

Wenn man 100 zu einer Zahl addiert , so kommt

dasselbe heraus , als wenn man sie mit 100 multipliziert
Welche Zahl ist es ?

Richtige Lösungen sandten ein .: P . Kaesberg , Jak .

Heinis , Wilh . Klausmeyer , hier : B . T . , Flehe ; Jak .

von Itter , Holthausen ; v . Seebach , Wesel .
Die Auflösung des Rätsels aus Nr . 29 des Sonn¬

tagsblattes ist : Steinreich . §
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Siebenter Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI ' , 15 — 21 .

Inhalt : Jesus warnt seine Jünger vor Jrrlehrern und
Verführern und gibt ihnen die Kennzeichen

an , aus welchen sie dieselben erkennen können .

lesen , wie dieser Heilige neben seinen zahlreichen Ar -

Sonntag , 28 . Juli .

beiten noch Zeit fand , sich in Bethlehem der Erzieh¬

ung einiger kleiner Kinder zu widmen und ihnen in

den Anfangsgründen der profanen Wissenschaften

Unterricht zu geben .

Der heil . Chrysostomus ( -f 407 ) , Bischof von

Konstantinopel , bezeugt , daß schon zu seiner Zeit die

Einwohner von Antiochien , wo er geboren und

Priester war , ihre Söhne in die dortigen Klöster

schickten . Der heil . Benedikt ( s - 453 ) , der Patriarch

des Mönchtums im Abendland , schreibt im Kapitel

70 seiner Ordensregeln ausdrücklich vor , daß man

den Kindern bis zu ihrem 15 . Lebensjahre große

Sorgfalt in der Erziehung und große Wachsamkeit

in allem zuwenden solle . Was hier der Ordens¬

stifter bestimmte , das haben seine zahlreichen Söhne

in allen Ländern und in allen Zeiten getreulich aus¬

geführt . Der Benediktiner - Orden war es ja , wel¬

cher in den folgenden Jahrhunderten die meisten

Missionäre stellte und eine Anzahl von Klöstern und

von Schulen gründete , um überall mit dem Lichte

des Evangeliums auch Wissenschaft und Bildung zu

verbreiten . Die meisten Klöster bildeten ausgedehnte

Studienhäuser , welche nicht bloß von den Kindern

des Adels und der Freien , sondern wie es in einem

Kapitulare von Aachen 789 betont wird , auch von

denen der Hörigen und Armen besucht wurden .

Während im allgemeinen die Hauptklöster Mittel¬

punkte der höheren Wissenschaften bildeten , dienten

die gewöhnlichen Klöster als Elementarschulen für

die Jugend der Umgegend . Tatsächlich war der

öffentliche Unterricht beinahe vollständig in den

Klöstern konzentriert und wurde allen denjenigen ,

welche danach verlangten , in reichlichem Maße zu¬

teil . Dahin kamen die kleinen Kinder , um lesen zu

lernen , wie der heil . BonifatiuS von der Kloster¬

schule zu Fulda bezeugt . Es giebt viele Beispiele ,

daß Kinder mit 7 , 5 und 3 Jahren ausgenommen

wurden . Wie allenthalben Gelegenheit gegeben war ,

die Kinder auch in den Elementarfächern unterrichten

zu lassen , geht aus der Verordnung eines Konzils

von Mainz um die Mitte des 10 . Jahrhunderts

hervor , daß alle Kinder entweder in die Kloster¬

schulen oder in diejenigen ihrer Seelsorger geführt

werden sollten , um dort die notwendigsten Glaubens¬

wahrheiten und das Gebet des Herrn in ihrer

Muttersprache zu erlernen . Also nicht bloß den künf¬

tigen Klosterbewohnern , sondern allen Christenkin¬

dern überhaupt öffneten die Mönche ihre Thore und

gewährten ihnen die Wohlthat des Unterrichts ,

denn „ es ist " , so sagt Herve , ein blinder Mönch

des 6 . Jahrhunderts , „ mehr wert , ein kleines Kind

zu unterrichten , als demselben große Reichtümer zu

sammeln . "

Nach diesem goldenen Spruche handelten alle Or¬

densleute ; daher ihr Eifer in Unterricht der Jugend ,

daher ihre Sorgfalt , die Kinder auch zu erziehen .

Um sich einen Begriff dieser Sorgfalt zu machen ,

muß man die Annalen der einzelnen Klöster durch¬

gehen . Da schreibt z . B . ein Mönch : „ Nachdem ich

oft betrachtet habe , wie sorgsam man bei Tag und

Nacht über die Kinder wacht , sagte ich bei mir selbst ,

daß schwerlich der Sohn des größten Königs in

einem Palast mit mehr Sorgfalt erzogen werden
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könnte , als dem Letzten unter ihnen in unserem Klo¬

ster erwiesen wird . " Wie man Alles aufbot , den

Kindern den Besuch der Schule zu erleichtern , dafür

ließen sich viele Beispiele anführen . Nur eins möge

aus dem Leben des hl . Osäov ( 522 — 590 ) erwähnt

werden . Dieser Mönch , ein Fürstensohn CambrienS

in England , wandert « nach Frankreich aus und grün¬

dete auf einer kleinen , öden Insel Armorika ' S ein

Kloster . Um die damit verbundene Schule den Kin¬

dern der Gegend , die zweimal des Tage « zu Schiffe

vom Festlande nach der Insel kamen , zugänglicher

zu machen , baute er über den Meeresarm eine stei¬

nerne Brücke von 450 Fuß Länge . Von ihm rühren

auch zahlreiche Sinnsprüche , welche sich bis auf den

heutigen Tag erhalten haben , z . B . folgender :

„ Ohne Lehrer , ohne Unterricht ;

Ohne Unterricht , ohne Kenntnisse ;

Ohne Kenntnisse , ohne Weisheit ;

Ohne Weisheit , ohne Frömmigkeit ;

Ohne Frömmigkeit , ohne Gott ;

Ohne Gott , ohne Alles .

Nach dem Vorbilde der Männerklöster hatten auch

die Frauenklöster Schulen , in welchen nicht nur die

künftigen Novizen , sondern auch zahlreiche junge Töch¬

ter erzogen wurden . Eine Anzahl solcher Mädchen¬

schulen werden uns in Deutschland aus der Zeit de »

hl . BonifatiuS mitgeteilt . Besonders ist es die hl .

Lioba , die Freundin und Gehülfin dieses Apostels

der Deutschen , welche sich mit ihren OrdenSgenos -

sinnen dem Unterricht der weiblichen Jugend wid¬

mete . DietzGeschichte der religiösen Orden verschmäht

nicht , selbst die Liebkosungen zu erzählen , womit die

berühmte Adelheid von Luxemburg , Aebtiffin von

Dilich , die kleinen Mädchen ihrer Schule überhäufte ,

welche auf die Fragen ihrer Lehrerinnen genau ant¬

worteten . Vielleicht dürfte es nicht überflüssig sein ,

zu bemerken , daß in all diesen Mädchen - , wie Kna¬

benschulen die Kinder der sogen . Hörigen keine Ver¬

gütung bezahlten , sondern auf Kosten der Klöster

unterhalten wurden .

Wenn wir diese kurzen Notizen über da » Wirken

katholischer Ordensleute vor mehr als 1000 Jahren

betrachten , dann begreifen wir eS , wenn der vorur¬

teilsfreie Protestant Johnson , Meister der englischen

Prosa , in der Mitte des 18 . Jahrhunderts auSruft :

„ Jedesmal , so oft mir beim Lesen ein Eremit vor¬

kommt , küsse ich ihm ehrfurchtsvoll die Füße , und

nie stoße ich auf ein Kloster , ohne auf meine Kniee

zu fallen und die Schwellen desselben zu küssen . "

* Zum Feste des hl . Alphons Maria von
Liguori .

Marianella ist einer der Vororte der Stadt .

Neapel . Dort lebten die Eltern des heil . Alphons ,

als er im Jahre 1696 das Licht der Welt erblickte .

Vater und Mutter waren durch Tugend und Gott¬

seligkeit , wie durch Stand und Adel ausgezeichnet .

Das war die erste große Gnade , die Gott dem

Heiligen erwiesen ; denn von ihnen empfing er durch ,

Wort und Beispiel eine dem Stande angemessene und -

wahrhaft christliche Erziehung . Al » AlphonS noch

8 Znr Geschichte der Klosterschule »» .
Wer die Geschichte de » katholischen Ordenswesens

ohne Vorurteil studiert , muß zur Einsicht kommen ,

daß ein Hauptziel der klösterlichen Thätigkeit in der

Erziehung der Jugend bestand . Während des Mit¬

telalters , d . h . während der Zeit des größten Glan¬

zes und der größten Macht der Kirche , wurde die

Wohlthat des Unterrichts beinahe ausschließlich durch

die Sorge der Ordensleute allgemein ermöglicht .

Im allgemeinen war jedes Kloster auch eine Schule

und diese Worte waren beinahe gleichbedeutend . Nach

Tausenden zählten schon in dem 5 . und 6 . Jahr¬

hunderte unserer Zeitrechnung die Zöglinge einzelner

Klosterschulen . So hatte die Schule von Clonard

in Irland im 6 . Jahrhundert 3000 Schüler , die¬

jenige von Bangor in demselben Lande gar 4000 .

Aehnliche Erscheinungen beobachten wir in den fol¬

genden Jahrhunderten in den Klosterschulen Italiens ,

Frankreichs und Deutschlands . Allerdings wurden

in diesen Anstalten zunächst die höheren Wiflenschaf -

sen gepflegt . Gleichwohl setzt die große Zahl der

Klosterschulen in den verschiedenen Ländern und ihr

ganz auffallender Besuch voraus , daß der Elementar¬

unterricht nicht so vernachlässigt gewesen sein kann ,

wie die Feinde der Kirche stets behaupten wollen .

Wo die höheren Studien so herrlich blühten , waren

gewiß auch die Elementarkenntnisse in weiten Kreisen
verbreitet und wenn die Ordensleute allenthalben

Schulen zur Erwerbung von Kenntnissen in Wissen¬

schaft und Kunst gründeten , werden sie sicherlich nicht

den allgemeinen Unterricht des Volkes versäumt haben .

Diese Schlußfolgerung müßten wir an sich schon

machen , wenn wir auch nicht aus der Geschichte

wüßten , daß die Ordensleute von Anfang an die

größte Sorgfalt darauf verwendeten , um dem ge¬

wöhnlichen Bolle , soweit er die damaligen Verhält¬

nisse erlaubten , den nötigen Unterricht in der Reli¬

gion und in den Elementarfächern zu erteilen . ->Daß

die Zahl der Analphabethen , d . h . derjenigen , welche

nicht lesen und schreiben konnten , damals viel größer

war als heute , geben wir gern zu . Was wir aber

behaupten und Nachweisen wollen , ist folgendes : Den

Ordensleuten und ihnen in erster Linie gebührt das

Hauptverdienst , schon in den ersten Jahrhunderten

der Kirche sich des Volksunterrichts angenommen zu

haben . Bereits die Einsiedler der thebaischen Wüste

empfingen aus den Händen ihrer in der Welt zurück¬

gebliebenen Freunde Kinder zur Erziehung . Der hl .

Pachomius ( P 348 ) forverte nicht bloß von seinen

Novizen , daß sie leisen und schreiben lernten , son¬

dern unterrichtete selbst in diesen Fächern die ihm

anoertrauten Kinder . Geradezu rührend ist eS , in

der Lebensbeschreibung des hl . Hieronymus ( -s- 420 ) ,

jenes großen Gelehrten und Bibelübersetzers , zu
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ein kleines Kind war , kam eines TageS ein Ordens¬

mann in das elterliche Haus ; er war ein berühmter

Prediger und wegen seiner Heiligkeit in der Stadt

allgemein bekannt ; er war der heilige Franz von

Hieronymo aus der Gesellschaft Jesu . Als er den

kleinen AlphonS sah erteilte er ihm seinen Segen ,

und dabei sagte er zur Mutter in prophetischem

Geiste : „ Dieses Söhnlein wird ein hohes Alter er¬

reichen , wird vor neunzig Jahren nicht sterben , wird

Bischof werden und große Dinge für Jesus Christus

wirken . " Wie der Heilige es vorausgesagt hatte ,

so geschah es genau : AlphonS , welcher zuerst die

juristische Karrierekeingeschlagen hatte , wurde Priester ,

stiftete einen Orden von frommen , seeleneifrigen

Priestern , wurde Bischof , wirkte durch sein Beispiel ,

sein lebendiges Wort und durch zahlreiche Schriften

Großes für Gott und die Seelen und starb im

Jahre 1787 am 1 . August , nachmittags . Aus den

letzten Lebensjahren dieser großen Heiligen teilen

wir zum Nutzen und Frommen unserer Leser folgende

Charakterzüge mit .

Ein Diener Gottes spricht wenig , arbeitet viel

und beklagt sich über nichts . Das war einer der

Lehrgrundsätze des hl . AlphonS . Mit dem Opfer

einer heldenmütigen Geduld brachte er dem Herrn

das Opfer eines beständigen Gebetes . Trotz seiner

schmerzhaften Gebrechlichkeiten waren die Tage des

Heiligen Tage der Arbeit zur Ehre Gottes , zum

Heile der Seelen und zum Nutzen der Kirche . Die

Leiden , von welchen sein Körper niedergedrückt

wurde , ließen seine Seele vollkommen frei und hin¬

derten ihn nicht , daS vierfache Amt zu erfüllen , mit

welchem unser Heiland ihn bekleidet hatte . War er

ja zu gleicher Zeit Bischof , Oberhaupt eines reli¬

giösen Ordens , Seelenführer vieler Menschen und

Kirchenlehrer .

Ein Priester , welcher zu Neapel wohnte , hatte

ihm von gewissen Gerüchten Mitteilung gemacht ,

welche in der Hauptstadt in Beziehung auf die

Diöcese St . Agatha umliefen und von dem trau¬

rigen Zustande , in welchen dieselbe durch die an¬

dauernde Krankheit ihres Bischofs versetzt werden

müßte . AlphonS antwortete ihm im Oktober 1769 :

„ Mein lieber Herr Salvator , ich sehe nicht , was ich

mehr für meine Diöcese thun könnte . Nichts wird

vernachlässigt von allem dem , was sich auf die Ver¬

richtungen meines Amtes bezieht . Muß ich strafen

oder warnen ? Ich thue es ohne Zögerung . Ich

habe zwei Generalvikare , welche sich mit mir mit

den Angelegenheiten der Diöcese beschäftigen , den

einen zu Arienzo , den andern zu St . Agatha . Zu¬

dem geht alles durch meine Hände . Nichtsdesto¬

weniger wachsen Dornen immer wieder auf , wenn

man sie ausgeriffen hat . Haben Sie die Freundlichkeit ,

ich bitte Sie , mich Jesus zu empfehlen , aus daß er

mir Licht und Kraft gebe , immer seinen Willen zu
erfüllen ! "

UebrigenS täuschte sich der heil . Stuhl nicht über

die Regentschaft de » Bischofs von St . Agatha . Daß

der Freiherr von Liguori , sagte Clemens XIV . , von

seinem Zimmer aus die Kirche leitet , die ihm an¬

vertraut ist , das genügt mir . Ein einziges Gebet ,

welches er zu Gott hinaufrichtet , ist mehr wert , als

alle Pastoralbesuche .

Seitdem sich der Zustand AlphonsenS ein wenig

gebessert , nahm er zum Frommen seiner Diöcesanen

eine andere Lebensart an . Um den Empfang der

Leute zu erleichtern , ließ er sein Bett in sein Zim¬

mer bringen , besten Zugang jedem offen stand ; dort

arbeitete er und gab seine Audienzen . Man sah

ihn froh und heiter auf seinem ärmlichem Lager ,

stet « sich selbst gleich , stets bereit , diejenigen zu em¬

pfangen , die mit ihm sprechen wollten . Eine große

Persönlichkeit sagte : „ Ich habe Neapel bewundert ,

ich habe die Herrlichkeiten Roms betrachtet , aber das

Leben des Herrn von Liguori hat für mich alle

jene Schönheiten dieser Hauptstädte ausgelöscht . Ich

habe einen Bischof aus den ersten Jahrhunderten ge¬

sehen , bettlägerig und schwach , und doch seelenruhig ,

mit fröhlichem Antlitz , immer beschäftigt mit der

Ehre Gottes und mit der Leitung seiner Diöcese ,

der wenig schläft , nichts genießt und so arm ist , daß

er auf seinem Lager nur einen Priesterrock ( eine

Soutane ) als Bedeckung hat . "

Aehnlich einem Pilger , welcher seine Schritte be¬

schleunigt aus Furcht , er möchte vor der Nacht sein

Ziel nicht mehr erreichen , schien der heilige Bischof

an Wachsamkeit und Eifer noch zu wachsen . Seine

Briefe wurden häufiger , seine Aufträge zahlreicher ,

seine Sorgen , alle « kennen zu lernen , auch das Ge¬

ringste , was in seiner Diöcese vorging , ängstlicher ,

und seine Maßregeln energischer , um überall die

Zucht herzustellen , wo sie abnahm . „ Selten ver¬

ging ein Tag " , sagt einer seiner Lebensbeschreiber ,

„ wo er nicht mehrere von seinen Pfarrern oder Vi¬

karen zu sich bestellte . " Er ließ sich eine genaue ,

ins Einzelne gehende Rechenschaft von dem Zu¬

stande ihrer Pfarre geben und weckte ihren Eifer

auf , bald , indem er sie an jenen Richterstuhl Gottes

erinnerte , vor dem zu erscheinen er sich selbst vorbe¬

reitete . Er forderte auch , daß der Seminardirektor

oft zu ihm kam und sich Anweisungen holte ; er

ließ zudem von Zeit zu Zeit die jungen Geistlichen

kommen , die ihm dar meiste Zutrauen einflößten ,

um sich durch Fragen über die genaue Beobachtung

der im Seminare geltenden Regeln zu vergewissern .

Keine Einzelheit der Verwaltung entging ihm . Die

Examina , welche den Weihen vsrauSgingen , wurden

immer in seiner Gegenwart abgehalten und fanden

ihn heiligmäßig strenger , als je zuvor . „ Ich will " ,

sagte er , „ meinem Nachfolger keine Sünden zu be¬

weinen hinterlassen . "

Bemerkte er irgend eine Unordnung , so verlor er

den Schlaf , und vernachlässigte nichts , um dem

Uebel zu steuern , und zwar ohne die geringste Ver¬

zögerung . „ Bevor er nicht der dornenvollen Pflicht

der Zurechtweisung genügt hatte " , sagte einer seiner

Generalvikare , „ ließ er sich nicht einmal die Zeit ,

sein armseliges Mahl zu nehmen ; er verschob es

dann bis zum Ende des TageS . "

„ Seit der Ankunft des Herrn von Liguori , " sagte

ein Polizeibeamter , „ gestaltet sich unser Amt dahin ,

daß es fast außer Uebung kommt , die Leute werden

so friedlich , daß es so zu sagen keine Unordnungen

mehr im Lande giebt ! "

Wer sollte es glauben ? sobald er ein wenig Kraft

wieder erlangt hatte , wollte er den Predigtdienst

wieder aufnehmen . „ Wäre es nicht schon viel , "

sagte er , „ wenn ich erlangte , daß Eine Todsünde

weniger begangen würde ? "

„ Entkräftet , wie er war , " sagt der Pater Tonnvia ,

„ begab er sich an den Festtagen bald in diese Kirche ,

bald in eine andere , überall , wo irgend eine Fest¬

lichkeit gefeiert wurde und wo man einen großen

VolkSzulauf erwarten konnte . Es bedurfte mehrerer

Männer , um ihn auf die Kanzel zu tragen . „ Wenn

er darauf war " , sagt ein OrdenSmann , „ glich er

zuweilen einem sterbensnahen Menschen ; aber kaum

hatte er den Mund geöffnet , so erlangte er eine

plötzliche Stärke wieder . Dann redete er , wie ein

Prophet , und das Volk , welches seinen Hirten so

niedergebeugt von Leiden , das Haupt ( infolge seiner

Krankheit ) ganz und gar auf die Brust gezogen ,

die Wahrheiten des Glaubens verkündigen sah ,

fühlte sich gerührt und fing an , Thränen zu ver¬

gießen . " Diese Beschäftigungen und Sorgen wären

gewiß hinreichend gewesen , um die Lebenskraft die¬

ses armen und kränkelnden Greises vollauf zu be¬

schäftigen . Und doch war dieses nur ein Teil seiner
Mühen .

Wie beschämend ist das Beispiel diese » heiligen

Bischöfe » , der auch da , wo er von Krankheit und

körperlichen Gebrechen ganz unfähig dazu zu sein

schien , dennoch nicht aushörte , mit dem größten

Eifer in aller möglichen Weise die Obliegenheiten

seines Amtes zu vollführen , für so manche , welche

sich bei jeglichem Unwohlsein und Kränkeln sofort

für berechtigt halten , von der Erfüllung ihrer

Standespflichten , wie auch vom Gebete und von

frommen Hebungen Abstand zu nehmen . Die wahre

und echte Frömmigkeit erprobt sich aber darin , daß

sie auch dann , wenn körperliche Beschwerde und

äußere Hindernisse eintreten , dennoch in Pflichter¬

füllung und frommen Ueb ungen thut und leistet ,

was sie kann .

Schulrat Johannes Alleker , 1-
der Overberg unseres Vaterlandes .

Von Bad Neuenahr kommt die Trauerkunde , daß

in der Nacht vom Freitag auf den Samstag , 20 .

Juli , der geistliche Rat und Schulrat , Herr Johan¬

nes Alleker , der langjährige Direktor des königlichen

Lehrerseminars zu Brühl , verschieden ist . Der Nestor

der rheinischen Seminardirektoren , welcher durch seine

segensreiche Wirksamkeit als Priester , Lehrer und Er¬

zieher im Rheinland rühmlichst bekannt ist und dessen

Name wegen seiner litterartschen Thätigkeit unter den

hervorragenden pädagogischen Schriftstellern weithin

mit Ehren genannt wird , lebt in den Herzen der

Lehrer unseres Rheinlandes fort , und wird eS für

jeden Freund der Schule von Interesse sein , eini¬

ges aus dem Leben des verdienten Mannes zu er¬

fahren .

Johannes Alleker wurde am 30 . Dezember 1817

zu Köln am Rhein geboren . Seine schlichten und

frommen Eltern wünschten nichts sehnlicher , als daß

sich der Heranwachsende hoffnungsvolle Knabe später

dem Priesterstande widmen möchte . Nachdem der

Knabe die damaligen Pfarrschulen an St . Jakob

und St . Peter durchgemacht , besuchte er das frühere

Jesuiten - Gymnasium , jetzt an Marzellen genannt .

Ein Muster ausdauernden Fleißes und edler Streb¬

samkeit , absolvierte er rasch die Gymnasialklaffen und

begab sich darauf zur Universität Bonn , um Theo¬

logie zu studieren . Im Jahre 1842 trat er ins

Priesterseminar zu Köln ein und wurde im folgen¬

den Jahre von dem nachmaligen Kardinal Johannes

von Griffel zum Priester geweiht . Bald darauf er¬

hielt er seine Ernennung zum Vikar an der Pfarr¬

kirche St . Paul in Aachen und bestimmte die bischöf¬

liche Behörde den jungen Pfarrkaplan , sechs Wochen

lang an das Seminar zu Kempen zu gehen , damit

er durch Teilnahme an den Lehrstunden des Semi¬

nars und den Unterrichtsstunden in der Seminar -

UebungSschule sich mit dem Volksschulwesen vertraut

mache . Dreizehn Jahre wirkte Alleker als Lehrer

und Anstaltsgeistlicher an dem Ursulinen - Pensionat

in Aachen und darauf von 1859 als Pfarrer von

KetteniS und Schulpfleger des Schulbezirks Eupen ,

bis er am 21 . August 1863 von König Wilhelm I .

als Seminardirektor zu Brühl ernannt wurde .

Alle die Hunderte von Lehrern , die während sei¬

ner fast sechsundzwanzigjährigen Lehrthätigkeit als

Seminardirektor zu den Füßen des geliebten Mei¬

sters gesessen , sie alle haben es erfahren , mit welcher

Sorgfalt und Liebe er bemüht war , sie zu christ¬

lichen Erziehern , zu tüchtigen Lehrern der Volksschule

zu bilden . Wie anziehend verstand er es , die bibli¬

schen Geschichten volkstümlich zu erklären , wie strahlte

das ernste , milde Auge , wenn er die Lehren von dem

eucharistischen Heilande vortrug , oder zur Wert¬

schätzung und Pflege des deutschen Kirchenliedes , der

alten , kernkräftigen Erblieder unserer Väter , begei¬

sterte ! Auf Overberg und Sailer wies er immer und

immer wieder als Vorbilder katholischer Erzieher

hin , und die von ihm vorgetragenen Erziehung » - und

Unterrichtsgrundsätze verlangten vor allem einen

Herz - und gemütbildenden Unterricht . Auf Alleker

paffen die Worte , welche Schulrat Kellner , der ver¬

traute langjährige Freund des Verewigten , auf Over¬

berg anwendet : „ Sein Hauptverdienst besteht darin ,

daß er den Zöglingen nicht bloß die erforderlichen

Kenntnisse zu verschaffen sucht , sondern daß er ihnen

auch durch sein eigenes lebendiges Beispiel und durch

seinen von innigem Glauben getragenen Unterricht

eine Berufsllebe einflößt , welche dauernde Frucht

bringt , weil sie auf religiösem Grund und Boden

ruht . " Wohl eine milde Johannesnatur wie Sailer

und ein im Geiste Overbergs wirkender Meister der

Volksschul - und Lehrerbildung war Alleker und man

hat ihn deshalb mit Recht den Ooerberg unseres

Rheinlandes genannt .

Neben seiner praktischen Wirksamkeit im Amte ist

Alleker auch durch seine litterarifchen Erzeugnisse mit

Erfolg thätig gewesen . Schon vor seiner Laufbahn

als Seminardirektor schrieb er : „ Betrachtungen des

heil . Augustinus für alle Sonn - und Feiertage " ,

„ Uebersetzung des OktavianuS von Minutius Felix " ,

„ Ueberfetzung der sieben Bücher des ArnobiuS ( veS

Aeltern ) " , von welchen Schriften er die erstgenannte

als sein liebstes AndachtS - und BetrachtungSbuch be «

zeichnete . Wichtiger für die Schule waren die fol¬

genden Werke AllekerS : 1 . „ Die Volksschule " , von

ihm unter Mitwirkung bewährter Schulmänner her¬

ausgegeben , eine vortreffliche Volkrschulkunde , welche

bis jetzt mehrere Auflagen erlebt . 2 . „ Katholische

Zeitschrift für Erziehung und Unterricht " , durch welche

Alleker für viele Lehrer ein geistiger Führer wurde .

3 . „ Biblische Geschichte de » alten und neuen Testa¬

ments . " Dieses Buch wurde auf den Wunsch des

hochwürdigsten Herrn Erzbischofs Paulus Melchers

verfaßt , als in der Konfliktszeit die biblische Ge¬

schichte von Schumacher beanstandet wurde , und

wird noch heute in den Schulen der Erzdiöcese Köln

gebraucht .

Die Verdienste AllekerS um das Schulwesen er¬

kannte die königliche Regierung dadurch an , daß sie

ihn 1872 in die neuerrichtcte Prüfungskommission

für Mittelschullehrer und Rektoren berief , und im

Jahre 1873 ihm den Roten Adlerorden vierter Klaffe

verlieh . 1884 wurde Alleker von Kaiser Wilhelm

zum Schulrat ernannt , eine Auszeichnung , die bis

dahin nur dem im Jahre 1885 verstorbenen Semi¬

nardirektor Kehr in Erfurt zuteil geworden ist . An¬

läßlich des im vorigen Jahre gefeierten 25jährigen

DrenstjubiläumS als Seminardrrektor wurde der Ver¬

storbene vom hoch « . Herrn Erzbischof Philippus

Krementz zum geistlichen Rat ernannt . Nicht bloß

viele hundert seiner früheren Schüler , auch viele äl¬

tere Lehrer , welche sich Seminardirektor Alleker als

Leiter der Lehrerkonferenzen und als sachkundiger und

gerechter Revisor als Freunde erworben , wohnten dem

schönen Feste bei . Alleker liebte stets den Verkehr mit

feinen früheren Schülern , denen er in schwierigen

Stellungen hülfreich mit Rat und That beistand .

Im vorigen Monat , an seinem Namenstage , sprach

er eS ahnend aus , daß der Mittel - und Unterkursus

wohl von einem anderen Direktor fortgebildet wer¬

den würde , da er sich sehr entkräftet fühle . Am 1 .

Juli ging er zur Erholung nach Bad Neuenahr . —

Am Dienstag , 23 . Juli , trugen wir die irdische

Hülle des geliebten Lehrers , des OverbergS unseres

Rheinlandes , zu Grabe .

Ruhe sanft in Gottes Frieden

Edler , milder Priestergreis !
Nimm als letzten Gruß hienieden

Das Gelöbnis still und heiß :

Ob den Meister wir begraben ,
Fest bleibt doch sein Werk besteh ' « ,
Bis wir selbst vollendet haben !

Ruhe sanft , auf Wiederseh ' n !

Herm . Jos . Ohrem - Bonn .
( „ D . Rztg . " )

Der Rhelurvei « im Kreme » Ratskeller .
Der Bremer Ratskeller wird zum erstenmale in

einer Urkunde vom Jahre 1342 erwähnt . Im ge¬

nannten Jahre traf ein Bürger im Ratskeller eine

böse Schulvnerin und pfändete sie durch Wegnahme

ihres Mantels , wofür er mit zwei Mark gebüßt

wurde . Errichtet wurde der städtische Keller in der

löblichen Absicht , die Bürgerschaft gegen die Wein¬

schmierer zu schützen . Dem Ausland mochten die

Bremer gefälschten Wein verlausen , darin mischte sich

der Rat nicht , nur zu Haus wurde auf reine Weine

gehalten . Kurze Weine , d . h . deutsche Landweine ,

Frankenweine , französische und spanische Weine durf¬

ten übrigens auch in der Stadt verzapft werden ,

doch wurde der Preis polizeilich fcstgestellt und in

späterer Zeit verfügt , daß alle kurzen Weine im

städtischen Keller unter Aufsicht des Rats lagern

würden . Gute Rheinweine zu bekommen , ließ sich

der Rat keine Mühe verdrießen . Hatte er im Früh¬

jahr vernommen , „ daß der Weinstock am Rhein wohl

verblühet sei und bis dato nach Wunsch stehe " und

war im Herbst die weitere frohe Botfchaft einge¬

troffen , „ daß nun am Rhein alles von schönen

Weinen überfließe und man dort nicht Fässer genug

habe , um den reichen Segen zu bergen " , fo wählte

man einen Weinmann , kaufte ihm ein Reisekleid ,

versah ihn mit Püffen , Geleitsbriefen , Empfehlungen

und Wechseln und schickte ihn zum Einkauf nach

Frankfurt und Mainz . Nicht zum Nutzen des Weines

beanspruchte der Bremer Rat für seine Weintransporte

Zollfreiheit . Infolge dessen ereignete es sich öfters ,

daß die Weinfässer unterwegs an Zollstätten ange¬

halten wurden und kaum , daß man sich losgelöst

hatte , weiterhin in eine neue Falle gerieten , so daß

dem Rate angst und bange wurde , die schönen Weine

möchten im heißen Sommer gärig und stichig werden

und zugleich verderben . Um den Weserzöllen zu

entgehen , machte der Rat den Versuch , feine Weine

über den Unterrhein und da » Meer zu beziehen , ge

riet aber aus dem Regen in die Traufe , da die

Engländer noch mehr Zölle erhoben , als die Ufer¬

staaten der Weser . Man ließ endlich die Weine

ganz zu Land gehen , wobei die Transportkosten un¬

gefähr auf die Hälfte des am Rhein gezahlten Ein¬

kaufspreise » der Ware zu stehen kamen . Die Fahrt

auf dieser großen Weinstraße war so schwierig und

gefährlich , daß , wie am Ende des 17 . Jahrhunderts

ein darüber befragter Kellerbeamter aussagte , „ den

Predigern regelmäßig alljährlich drei Stübchen Wein

im Namen des Weinkellers verehrt wurden , weil sie

auf der Kanzel gebetet haben , daß diese möchte wohl

succediren und die Weine glücklich in sslro kommen .

Ist auch vor diesem Herkommens gewesen . " Auch

den Ehrengeschenken , mit denen der Rat seine Ge¬

schäftsfreunde am Rhein „ zur Anzeigung eines dank¬

baren Gemüts " bedachte , drohten unterwegs Ge¬

fahren . Anno 1597 wurden dem Bürger und Wein¬

händler Christoffer Hoherath zu Mentz drei Stück

Maischvieh bestimmt , ein schönes Rind und zwei

junge Kühe , alle drei schier rot und mit weißen

Köpfen . An der romantischsten Stelle des Weges ,

an der Porta Westphalica , wurden die Tiere ange¬

halten und in die Ställe des Bischofs von Minden

geführt . Der Rat vermutete irgend ein Mißverständ¬

nis , aber ein bischöfliche » Schreiben belehrte ihn , daß

das Rind und die Kühe arretiert und konfisziert seien

und nicht restituiert werden könnten , „ weil es nur

zu offenbar sei , daß der Bremer Bürger Lüter Hoyer

daS Vieh allerdings äoloso und stuäioss beim Zoll

habe vorbeitreiben wollen , da ja ein Zollbreit gerade

am Wege inmitten des Bergpaffes und von jeder¬

mann zu sehen befestigt sei und die prätendierte

ixnorantia mithin überall nur affektiert sein könne " .

Die Rheinweine kaufte der Rat ausschließlich im

Rheingau . Zwischen den einzelnen Weinbergen be¬

gann man nicht früher als am Ende des 1b . Jahr¬

hunderts zu unterscheiden und zog nun allen anderen

Orten den Rüdesheimer vor . In der Güte und

Menge wurde er so vorwiegend , daß man das ganze

Bremer Lager in der Hauptsache als ein Lager von

RüdeSheim bezeichnen könnte . Der berühmte Rose¬

wein ist fast immer aus RüdeSheim gewesen und

eben daher stammt der älteste Wein des Kellers und

der Welt überhaupt , dessen Geburtsjahr 1624 ist .

Dem Rüdesheimer zunächst steht der Hochheimer , zu

dem die meisten Apostelweine gehören . Der älteste

Hochheimer des Kellers ist um etwa 100 Jahre

jünger , als der Rüdesheimer . Diesen ältesten Weinen

ist die Bürgerschaft immer ungünstig gestimmt ge¬

wesen , weil sie dem Staat zur Last seien , und selbst

die Weinherren ( mit der Aufsicht über den Keller

beauftragte Ratsmitglieder ) haben vielfach auf Ab¬

schaffung derselben angetragen , da sie lediglich zum

Splendeur daliegen . Dann hielt aber jedesmal der

Rat seine schützende Hand über die alten Burschen

und resolvierte , daß sie pro bonors civitatis konser¬

viert werden sollen . DaS vor allen anderen geschätzte

Faß der heurigen Weine ist mit Johannisberger von

1763 gefüllt .

Die Trunksucht in England .
Der englische Generalkonsul Oppenheimer in

Frankfurt am Main überreichte seiner Regierung

vor etwa drei Jahren eine Aufstellung ( Konsular -

Rapport ) , in welcher er mit allen Hilfsquellen sta¬

tistischen Materials den etwas kühnen Beweis zu

führen suchte , Deutschland , nicht England sei das
Land der Trinker .

Beim ersten Anblick seiner Zahlenstatistik sah es

allerdings so aus , als wäre der Verfasser berechtigt

gewesen , den Kindern John Bull ' s den Vorzug der

Nüchternheit zu geben . Sobald aber der erste Fach¬

mann , der neben Zahlen auch Thatsachen verlangt ,

den Bericht des Konsuls einer genauem Unter¬

suchung unterwarf , zeigte es sich , daß der Bericht¬

erstatter sich auf einen durchaus falschen Weg ge¬

wagt hatte . Die von der englischen Regierung all¬

jährlich veröffentlichten Trinktabellen ergaben näm¬

lich beim Vergleichen mit den deutschen Aufstellungen ,

daß man nicht nur in England bedeutend mehr und

bedeutend schwerer trinkt , sondern daß die in Groß¬

britannien im Rausche begangenen Verbrechen be¬

deutend zahlreicher , als die unter ähnlichen Um¬

ständen in Deutschland begangenen waren .

Trotz der vielen Gesellschaften , welche sich im

vereinigten Königreiche gebildet , um die Trunksucht

zu bekämpfen , die alle auf ihre Banner die Worte

„ No ä ' ink " ( Nicht trinken ) geschrieben , trotz der Er¬

mahnungen der Menschenfreunde , der Warnungen

der Richter , ist der Gebrauch berauschender Getränke

verhältnismäßig nur sehr wenig geringer geworden ,

und zeigt auch einmal ein Jahr ein Mindermaß ,

fo beweist doch eine Erhöhung im nächsten Jahre ,

daß England in der alten Weise weiter trinkt . Als

ein Unglück und Verheerung verbreitender Dämon

hat sich die Trunksucht in alle Schichten der eng -

lifchen Gesellschaft eingeschlichen , in Hütten und

Paläste . Hier füllt sie die Gefängnisse , dort be¬

völkert sie die Irrenhäuser . In großer Zahl hinter¬

läßt sie ihre vernichtenden Spuren .

Die Regierung beschäftigt sich bereits seit Jahren

mit Plänen und Gesetzentwürfen , diesem das
Land verderbenden Uebel zu steuern ; aber es ist ihr

bisher nur gelungen , kleine und fast unbedeutende

Gefetzes - Verbesserungen einzuführen . Die verschiede¬

nen Getränkesteuern ergeben für den Fiskus einen

Ungeheuern Ertrag . Von März des Jahres 1887

bis zum selben Tage des Jahres 1888 betrugen

die Steuern von geistigen Getränken dies Summe

von 7 246 816 - Pfd . Sterl . ( 144 936 320 Mark )

während Chokolade , Thee und Kaffee nur 4 883 814

Pfd . Sterl . ( 97 676 280 M . ) einbrachten .

Ein Bild der in England regierenden Trunksucht

erhält ein Ausländer wohl am besten , wenn er die

Straßen in den großm Städten durchwandelt .

Wohin das Auge auch nur blicken kann , stehen

prächtige Wirtshäuser , die sogenannten Public

Houses . ) Große Fensterscheiben , strahlende Gas¬

lampen winken verführerisch von außen . Betritt

man die Räume , so bietet sich dem Neuling ein

buntes Bild , welches so ganz anders als irgend

etwas in der Heimat Gesehenes aussieht . Anständig

gekleidete Männer stehen an der Bar und trinken

Bier , Gin oder Whisky , sie unterhalten sich von den

neuesten politischen Ereignissen ; s Frauenzimmer ,

welche in vielen Fällen Kinder im zartesten Alter

auf den Armen halten , kauern auf den nur spärlich

vorhandenen Bänken . Flüche und unflätige Redens¬arten ertönenüberall . Die Weiber sind leider dabei

die schlimmsten . So lange sie trinken , erlaubt ihnen

der Wirt , im Hause zu bleiben , ist aber das Glas

leer , so weist er ihnen die Thüre . Die Weiber der

niedrigen Stände Englands sind so auf den Trunk

erpicht , daß sie Haus und Heim darüber opfern .

Sie verkaufen alles , was sie verkaufen können , um

dem schrecklichen Laster zu fröhnen , und mancher

fleißige Handwerker , der ermüdet von der Arbeit

nach Hause kommt , findet , daß seine verkommene

Frau die notwendigsten Haushaltungsgeräte verkauft

oder versetzt hat , um die Mittel zum Trünke zu

schaffen . Der aufmerksame Beobachter , welcher eine

kurze Zeit in einer dieser Kneipen zubringt , bemerkt

wohl hier und da , daß eine Frau , die ein Umschlage -

tuch getragen , plötzlich verschwindet und dann nach

einiger Zeit wieder ohne dasselbe zurückkehrt . Das

Geld ist ihr ausgegangen , und so läuft sie dann

zum Pawnbroker ( Leihhaus ) , um das Tuch zu ver¬

setzen . Der Erlös wird sofort verpraßt , während

die Kinder zu Hause hungern . Das Merkwürdigste

ist , daß gerade in den ärmsten Teilen Londons so

viele prächtige Kneipen stehen . Inmitten der

schmutzigsten und baufälligsten Häuser erheben sich

diese Gebäude .

Von Tag zu Tag werden den Polizeirichtern

Männer vorgeführt , welche ihre Frauen halb zu

Tode geprügelt haben , weil dieselben ihre Garderobe

versetzten . Der Richter fühlt zwar Mitleid mit den

ersteren , aber er muß dem Wortlaute des Gesetzes

nach die Uebelthäter ins Gefängnis schicken . Leider

Mt die Strafe wieder einmal nicht so sehr auf die

ieklagenswerten Männer , sondern auf deren un -

chuldige Kinder , die , während der Vater im Ge¬

fängnis sitzt , von der Mutter vernachlässigt werden

und die Verbrecherlausbahn betreten . Der Hunger

thut ja so weh , und die Schlächter , Gemüsehändler

und Krämer stellen ja ihre Waren auf offener

Straße auf , um Käufer zu gewinnen ; daher ist die

Anzahl jugendlicher Diebe im vereinigten Königreich

noch immer eine große , und aus den Gewahrsamen

iommen die Kinder dazu verdorbener heraus , wie

ie hineingegangen .

„ England ist ganz in den Händen der Brauer " ,

agte einmal der Abgeordnete Sir Wilfrid Lawson

gelegentlich einer Debatte im Unterhause . Man be -
l ächelte damals diesen Ausspruch ; es ist aber etwas
wahres daran . In London , Edinburgh , Dublin ,

Manchester , Burton und Walthamstown befinden sich

die großartigsten Brauereien , welche Oceane und

Oceane von Bier alle Jahre in die Welt versenden ,

nicht nur England , sondern auch die Kolonien ver¬

sorgen , einen schönen Verdienst einheimsen und —

eltsam aber wahr , nur die geringste Steuer be¬

zahlen : 19 279 Pfd . Sterl . oder 385 580 Mark be¬

zahlen sie alle zusammen während eines Jahres .
Den Rest von den bereits oben erwähnten

144 936 320 Mark hat der Käufer zu zahlen und

dabei bekommt er nicht einmal gutes Vier . Der

Kleinhändler unterwirft das ihm von den Brauern

gelieferte Bier vielen Veränderungen , ehe er es ver¬

kauft . Entweder vermischt er es mit Wasser , dem

er eine gewisse Menge Zucker beisetzt , oder er wirft

Pfunde von Salz hinein , um den Durst mehr zu

reizen . Erlaubt ist dies allerdings nicht ; die Gast¬
wirte stehen aber auf so gutem Fuße mit Polizei

und Gefundheitsbeamten , daß Anklagen verhältnis¬

mäßig selten Vorkommen .

Um sich möglichst weiten Absatz für ihren Stoff

zu verschaffen , haben die großen Brauer sich nach

und nach in den Besitz der meisten Gastwirtschaften

gesetzt , die sie an die kleinen Publikans verpachten .

Diese dürfen dann kein anderes als dasjenige aus

den Brauereien ihrer Mietsherren ausschenken . So

sieht man an den meisten Schankwirtschaften große

Schilder , welche die Worte Neids Stout , Baß Ale ,
Burton Ale oder andere Namen tragen . Da nun

die Brauer aus vielen der Häuser den unerhörte¬

sten Gewinn ziehen , so erreichen sie Einkünfte , gegen

welche die Einkünfte eines regierenden Fürsten schmal

sind . Reichtum hat stets Einfluß im Gefolge . Die

englischen Bierbrauer und Branntweinbrenner haben

sich im Laufe der Jahre so in die Höhe geschwungen ,

daß ihr Einfluß in allen Erscheinungen des politischen

und focialen Lebens sich bemerkbar macht . Sie

sitzen im Oberhause und Unterhause , sie beteiligen

sich an jeder Gründung , sind die Direktoren von

Eisenbahn - und Bergwerks - Gesellschaften u . s . w .

Vor einem Jahre wurde der bekannte Brauer Baß

in den Adelstand erhoben . „ Punch " , das englische

Witzblatt , gab ihm damals den Rat , die Brauer¬

bütte in sein Wappen aufzunehmen , was der gute

Mann aber nicht gethan hat . Die Brauer und

Schankwirte sind meistenteils konservativ in ihren

politischen Anschauungen . In Wahlzeiten zeigt sich

erst , welch ' eine Macht sie über das Volk haben ;



Verstummend steht er dort inmitten der weinenden

und flehenden Menge und überschaut ihre Häupter .

Es ist ein erbarmenswerter Anblick , jene Elenden ,

die ihr Hab und Gut verloren , ihre Heimat einge¬

büßt haben , von Allem beraubt wurden , was sie

besaßen . Hier knieen Männer im besten Lebensalter ,

aber abgezehrt und bleich wie der Tod , der ihnen

Frau und Kinder hat entrissen ; dort stehen Jüng¬

linge , die das kräftige Haupt senken unter dem schwe¬

ren Joch , da » sie als Dienstpflichtige zu tragen ha¬

ben . Zitternde Greise strecken die dürren Hände

empor und sprechen von Gottes Gerechtigkeit , die

alles nach Verdienst lohnt und vergilt , während

schwache Witwen , trostlose Frauen und früh ver¬

blühte Jungfrauen die halbnackten Kinder empor¬

heben , um sie dem mächtigen Manne zu zeigen . Die

Dorfbewohner stehen schweigend umher , Tiddo mit

scheuen Blicken musternd , doch mancher wischt heim¬

lich mit der rauhen Hand eine Thräne aus dem

überströmenden Auge .

Noch hatte Tiddo Winnengha kein Wort gespro¬

chen . Man sah es ihm an , daß ein Streit in sei¬

nem Inneren wogte , und der ruhige Glanz , der von

Zeit zu Zeit über sein gebräunte » Antlitz spielte , be¬

lebte die Hoffnung der Umstehenden . Nun tritt

Dpma vor , an allen Gliedern zitternd , und allein

das Bewußtsein , daß er für diejenigen auftritt , die

einst seine Nachbarn waren , giebt ihm den Mut , das

Wort zu führen .

„ Tiddo !" spricht er mit bewegter Stimme , „ Tiddo !

einst waren wir Freunde . Ihr habt Euch durch mich

gekränkt geachtet , aber ich habe nie aufgehört , für

Euch zu beten ; ich habe Euch nie gehaßt . Ich

komme jetzt zu Euch , nicht um eine Gunst für mich
zu fragen , mir winkt nicht » mehr al « das Grab . —

Aber ich beschwöre Euch bei dem kostbaren Leibe ,

den Ihr noch diesen morgen empfangen habt , er¬

barmet Euch dieses armen Volke » ! Helfet unS mit

Euren Freunden die Deiche wiederherzustellen , und

wir werden Euch den Schaden abverdienen und Euch

als unseren Wohlthäter segnen . Tiddo ! Ihr seht

mich jetzt erniedrigt vor Euch stehen , laßt Euch durch

das Flehen dieser Unglücklichen erweichen I Oder bin

ich nicht genug gestraft ? "

In banger Angst harren Alle , atemlos an Tiddo ' S

Lippen hängend . Aber dieser hat die schwarzen Au¬

genbrauen schon zusammengezogen , atmet tief auf ,

stampft heftig den geweihten Boden , und hebt dis

Faust empor , indem er die schrecklichen Worte au » -

stößt : „ Nein , nein ! sage ich Euch ! Ihr habt mir

Trotz zu bieten gewagt ! Gott strafe mich , wenn ich

eS gestatten werde , daß eine einzige Hand die Deiche

berührt , ehe auch der mittlere Deich zusammenbricht

und mein eigenes Land in SpeereShöhe unter Wasser

steht ! . . . "

Er schwieg und verschwand an der anderen Seite

de » Kirchhofes .

Auch alle anderen schwiegen wie erstarrt unter

dem Fluch , der über sie ausgesprochen war . Sprach¬

los entfernte sich Dpma mit den Männern , während

die Frauen den Boden mit ihren Thränen netzten

und die Greise schluchzend den Tod anriefen auf der

Stelle selbst , wo ihr Kummer mit ihrem Körper
Ruhe finden würde .

Auch die Dörfner zogen ab , aber wagten eS nicht ,

ihre Meinung laut werden zu lasten .
IV .

Wieder waren Jahre vergangen .

Obschon Tiddo Winnengha seinem gottlosen Eid

treu geblieben war , hatten doch endlich viele Pächter

und Dörfner auf die ermahnende Stimme der be¬

nachbarten Mönche hin , ihre Hülfe verliehen und mit

den arbeitsamen Klosterbrüdern die EmSdeiche wieder

hergestellt . Da » ganze Reyderland blühte wieder

schön und üppig ; Jansüm und Reyde standen neu

erbaut mit ihren restaurierten Gehöften und Woh¬

nungen und freundlichen Turmspitzen , während die

guten Mönche , die ihnen so selbstlos beigestanden

hatten , sich dort wohnlich niederließen . Die Felder

trugen schwere Frucht und ernährten zahlreiche Her¬

den ; auch niederes Gebüsch war wieder herange¬

wachsen und alles sprach von Wohlfahrt und Segen ,

die schreckliche Ueberschwemmung lebte noch wohl im

Gedächtnis der Bewohner , aber nur bei den Bejahr¬

ten und Greisen , die ihren Kindern davon erzählten

und dann heimlich noch eine stille Thräne trockneten .

ES ist Nacht und die Mönche des Reyderlandschen

Kloster » Palmaer liegen auf ihren harten Strohlagern

im ersten Schlummer . Aber kaum hat die Turmuhr

ihre elf Schläge im dunklen Luftraum verhallen

lasten , als ein Bruder von Zelle zu Zelle schlurft

mit dem halblauten Ruf ; „ Orsmus pro morisntibvs I "

Und schweigend sieht man die dunklen Schatten

der Mönche durch die Gänge schweben , um zur
Krankenzelle zu gelangen .

Dort war in der Mitte de » ärmlichen Gemacher

ein Lager bereitet für einen Sterbenden . Zu Füßen

der Lagers stand ein jüngerer Bruder mit dem Kreuz

und den geweihten Kerzen neben sich . Die Mönche

warfen beim Eintreten einen neugierigen Blick auf

den fremden Kranken und ließen sich im weiten Kreise

um Gebete nieder , während der Abt und der Kran -

enbruder die nötige Hülfe boten . Ein Bündel zer¬

rissener Kleider war achtlos in eine Ecke geworfen .

Die große kupferne Lampe hing vom Gewölbe nieder

und verbreitete qualmendeinen blutroten Schein über

das Schmerzenslager . Dort lag ein Mann von

elendem Aussehen , mit verglasten und halb erblindeten

Augen , mit hohlen Wangen und wachsbleicher Ge¬

sichtsfarbe . Seine abgezehrten Hände lagen über

der Decke zusammengefaltet und hoben und senkten

sich bei jedem Atemzuge , der tief und schwer von

den gepreßten Lungen ausgestoßen wurde . Es herrschte
eine Stille wie die des Grabes .

Der Kranke zog die Hände krampfhaft zusammen ,

drückte sie wider seine Brust und rief mit halb er¬

stickter Stimme : „ Gekreuzigter Herr Jesu ! sei meiner

armen Seele gnädig ! "

„ Vertraue , mein Sohn ! " sprach der Abt mit

tröstendem Wort , „ Gott will nicht den Tod des

Sünders , sondern daß er sich bekehre und lebe . "

„ Ach , meine Sünden sind zu groß !" seufzte der

Fremde , wie verzweifelnd sich auf die Seite wendend .

„ Guter Freund , der Herr bewahre Euch vor sol¬

chen Gedanken ! Er hat Euch ja bis an die Pforte

unseres Klosters geführt , damit Ihr hier Eure Sün¬

den beichten und Euch zum Sterben vorbereiten

könnt . Ihr seid mit allem versehen , was wollt Ihr

mehr ? Unser Heiland hat Euch in Liebe angenom¬

men , ist selbst in Eure Seele gekommen , um Euch
den Tod der Seligen sterben zu lasten . "

„ Ehrwürdiger Vater ! " stöhnte der Kranke , „ Ihr
kennt mich nicht , daß Ihr so redet . . . "

„ ES ist wahr , ich kenne Euch nicht , " entgegnete

der Abt tröstend , „ aber ich danke dem Vater der

Christenheit , daß Er Euch diesen Abend an unsere

Pforte klopfen ließ , um hier an Seine heilige Stätte

Euren letzten Schritt zu lenken . Ihr seid jetzt unser

Bruder , und sehet , wir alle knieen um Euer Lager

nieder , um Euch der Mutter des Herrn zu empfehlen . "

Da machte der Kranke einen Versuch , sich zu er¬

heben , aber mußte dabei vom Bruder unterstützt

werden . Mit unstäten Blicken schaute er umher , als

wolle er die geschorenen Häupter der Mönche zählen ,

die im Schein der Lampe erglänzten . Endlich war

es , als wenn er seine letzten Kräfte sammelte , denn

seine Augen wurden klar und richteten sich fest auf

das Kreuz , die Wangen nahmen eine höhere Färbung

an , er streckte die Hand nach dem Abte aus , der in

banger Erwartung ihm zusah , und sprach in hohlem
Tone , aber kräftig und deutlich :

„ Nein ! ich will nicht länger schweigen , mein Schick ,

sal möge allen zur Lehre dienen . — Ich habe den

Notschrei der Unglücklichen überhört ; ich habe Gott

in meinem Ueberfluß herausgefordert ; ich habe Gottes

Rache über mich beschworen , fall « ich der eigenen

Rache entsagte . — Aber Gott ist gekommen und hat

mich schrecklich gestraft ! — Ich habe mein Besitztum

den Wellen preisgeben müssen , und was mir noch
übrig blieb , hat das Feuer verzehrt . Meine Kinder

haben mich bestohlen , meine Frau hat mich verlassen .

Ich bin von Gott und den Menschen verflucht — "

Er schwieg eine Weile und barg sein Gesicht mit

beiden Händen , während die niederknieenden Mönche

zitternd den Worten des Fremdlings lauschten . Dann

fuhr der Kranke mit kurzen Zwischenpausen fort :

„ Ich hatte keine Ruhe und keinen Frieden mehr

und wurde von einer unwiderstehlichen Kraft fort¬
getrieben . Ich hatte mich wider Gott und meinen

Nächsten verschworen und jener Schwur brannte mir

wie eine feurige Kohle auf der Seele . Jener Schwur

war bei Tage und bei Nacht in meinen Gedanken

und stieg mir immer auf die Lippen . Jener Schwur

vertrieb in der Nacht den Schlaf von meinem Lager ,

auf welchem ich mich rastlos wälzte , und wenn ich

einen Augenblick eingeschlummert war , dann erschrak

ich sofort empor , als wenn ein reißendes Tier mir

auf den Leib sprang , und ich sah mit flammenden

Buchstaben jenen Schwur auf allen Wänden ge -

schrieben . Ja , Gott ! Gott ! . . . jener Fluch stand

mir auf der Stirne gebrannt , und alle , die mich

sahen , flohen vor mir , als wäre ich ein Gegenstand

des AbscheueS , ein Wesen , der Hölle entstiegen . —

Ich habe betteln müssen , ich bin vor Hunger und

Elend fast umgekommen , ich , der ich einmal der

Reichste und Mächtigste im Reyderland war ! —

Ich fühlte den Tod in meinem Innern und sah die

Hölle zu meinen Füßen geöffnet . Da bin ich auf¬

gestanden , um den zu suchen , dem ich geflucht hatte ,

damit er mir verzeihen möchte und ich in Frieden

sterben könnte . Da habe ich um ein Stück Brot

und eine handvoll Stroh gebettelt bei Jenen , die

ich früher verstoßen habe , und sie haben e » mir ver¬

sagt . — Der , den ich suchte , habe ich nicht finden

können , und keiner wollte mir sagen , wo er geblieben

war . — Vor Elend erschöpft , bin ich sterbend vor

Eurem Kloster hingesunken ; Ihr seid die einzigen auf

Erden , die mir nicht fluchen ! — "

„ Unseliger ! " rief der entsetzte Abt , „ Euer Name ?

Ihr seid also — ? "

„ Ich bin Tiddo Winnengha ! " klang die heisere

und röchelnde Antwort .

Und dumpf rollten die Worte über die Häupter

der frommen Mönche und ließen sie schaudernd em¬

porblicken zu dem Lager , von wo sie ausgegangen
waren .

„ Ich habe verflucht und habe keine Verzeihung !"

klang es nochmals jammernd durch das Kranken¬

zimmer .

„ Der Herr Jesu sei gepriesen ! " rief der Abt mit

froher Stimme und beugte sich über den Kranken ,

um sein totenbleiches Angesicht zu küssen : „ Ich bin

Dpma , den Ihr sucht — nun könnt Ihr in Frieden

sterben , ich habe Euch nie geflucht , sondern Euch alle »

verziehen !"

Aber der Krank « sprach nicht mehr . Seine letzten
Kräfte waren erschöpft ; die Leichenbläfse hatte sein

Antlitz wieder überzogen , die Lippen waren blau ge¬

färbt und die Brust röchelte schwer .

Da nahm der Abt die geweihte Kerze und gab

sie dem Sterbenden in die Hand , während er im

feierlichen Tone , im Namen Gottes , aber zugleich
voll Liebe und Andacht sprach :

„ Hebe dich hinweg , Christenseele , von dieser Welt ,

im Namen Gottes , des allmächtigen Vaters , der

dich erschaffen hat ; im Namen Jesu Christi , des

Sohnes des lebendigen Gottes , der für dich gelitten

hat ; im Namen des h . Geistes , der über dich ge¬

kommen ist ; im Namen der Engel und Erzengel ,

im Namen der Thronen und Herrschaften , im Namen

der Fürstentümer und Mächte , im Namen der Pa¬

triarchen und Propheten , der Märtyrer und Beken¬

ner , der Mönche und Einsiedler , der Jungfrauen und

aller Heiligen Gottes ! Heute noch sei deine Stätte

im Frieden und dein Wohnsitz in Sion ! durch den

nämlichen Christum , unfern Herrn ! "

„ Amen !" klang e » dumpf aus den Reihen der

Mönche .

Und der Sterbende blickte noch einmal dankbar

zum Abt empor , und dann nach dem Kruzifix zu

seinen Füßen , bewegte die Lippen wie zu einem stil¬

len Gebet und — hauchte den letzten Odem au » .

Der Krankenbruder betete unverweilt : „ Steiget

nieder , ihr Heiligen Gottes ! eilt herbei , ihr Engel

des Herrn ! Nehmt seine Seele in Empfang und tragt

sie zum Thron de » Allerhöchsten . "

Der Abt aber sprach mit feuchtem Auge : „ Brü¬

der ! lernet hier die strafende Hand Gottes kennen ,

der uns geboten hat , unsren Nächsten wohlzuthun ;

lernet hier , daß Gott Seiner mcht spotten läßt und

daß der Fluch , auf den Nächsten geschleudert , auf

unser eigenes Haupt zurückfällt . Folgt mir zur

Kapelle und betet mit mir für den unglücklichen
Tiddo !"

Und dumpf und traurig klang in der Nacht da »

„ Miserere " durch die Msteren Gewölbe der Kloster¬
kirche . —

I . Rechenaufgabe.
Ein Baum liefert jetzt 19 Raummeter Holz ; hätte

man denselben vor 42 Jahren gefällt , so würde man
nach der Behauptung Sachverständiger nur 12 Raum¬

meter erhalten haben . Wie viel Prozent betrug das
jährliche Wachstum ?

S . Homonym.
Ein Plätzchen ists , maßvoll erhöht ,
Mit bunter Scenerie ,
Es wird darauf gespielt , getanzt ,
Ein Flügel fehlt dort nie .

Wie toll das Leben auch mag sein ,
Selbst Weisheit mangelt nicht .
Ein zarter Sinn , ein fein Gefühl
Läßt leuchten dort sein Licht .

Und jeder Mensch hat Teil daran ,
Es ist ihm gar so wert .

Soll er verzichten d ' rauf — er gibt
Viel hin , eh ' er ' s entbehrt .

Gleichwohl geschieht ' s , daß einer Dir
Das Ding zuteilen muß .

Alsdann entbehrt ers nicht — doch Dir
Gereicht ' s nur zum Verdruß .

vc » iaaticrs aus vcr. or ocs WYNN -
tagsblattes ist : Luftschloß .

Richtige Lösungen sandten ein : M . F . , hier ; Johann

Zarius , Hamm ; Heinr . Ditzen u . Friedrich Schaaf jr . ,

Rath ; Jakob v . Itter , Holthausen ; Th . v . Itter ,
Unnersberg b . Solingen ; v . Seebach Wesel .
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Rr . 32 . Sonntag , 11 . August . 188 » .

Weunler Sonntag nach Wsingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XIX , 41 — 47 .

Inhalt : Jesus weint beim Anblicke der Stadt Jeru¬
salem über die verblendeten Einwohner der¬

selben und treibt beim Eintritt in den Tempel

die Käufer und Verkäufer aus dem Vorhofe
desselben .

Der Festgründnngoschwtndrt.
II .

Also vom Staate ist hinsichtlich der Vergnügungs¬

sucht keine Abhülfe zu erwarten . Man hat den

Trost ausgesprochen , die Vergnügungswut werde

schon an ihrem eigenen Uebermaß zu gründe gehen :

die sociale Not , welche durch das schrankenlose

Festfeiern und die notwendig damit verbundene Ver¬

schwendung ganz besonders gesteigert werde , müsse

ja schließlich Allen die Augen öffnen . Infolge dieser

sich täglich mehrenden socialen Not würden die vor¬

nehmer » , mit zeitlichen Gütern gesegneten Stände

sich in dem Genüsse der Vergnügungen und teuer »

Erholungen einschränken , weil sie einsähen , daß die

Begehrlichkeit der durch ihr Beispiel zur Genußsucht

und zur Verschwendung angestachelten Mafien , in

der bedrohlichsten Weise zunähme . Den weniger be¬

güterten und vom täglichen Verdienste lebenden Klas¬

sen würde schon allmählich - der Mangel an Mitteln

eine Zügelung der Genußgier mit gebieterischer Not¬

wendigkeit diktieren . — Es ist unbestreitbar , daß in

dem übertriebenen Festfeiern und der verschwende¬

rischen Genußsucht ein gutes Stück socialer Frage

verborgen liegt . Die Feste kosten Geld und aber¬

mals Geld ; die Lust an der Arbeit wird durch das

sorglose Jubilieren gemindert , die körperliche Kraft

vielfach untergraben und der Durst nach immer zahl¬

reichem und aufregendern Vergnügungen gesteigert .

Wohl jammert der Landmann über die fast uner¬

schwinglichen Abgaben , die Höhe der Löhne , die tief

unter das Maß des Erträglichen herabgesunkenen

Preise der Bodenprodukte . In der That decken die

Erträgnisse der Landwirtschaft vielfach kaum die Be¬

triebskosten . Nicht weniger rückt durch die nun schon

Jahrelang andauernde Geschästsflaue den industriell

Beschäftigten die Gefahr der Arbeits - und Verdienst -

lofigkeit immer näher . Unaufhörlich ruft es von

allen Seiten : Die Lage ist unleidlich ! Wir können

nicht mehr bestehen ! Jahr um Jahr haben sich

Land - und Reichstag mit der Handwerker - und Ar¬

beiterfrage , sowie mit der gedrückten Landwirtschaft

zu befassen . Allein auf den Festplätzen und in den

feierlichen Umzügen , auf den Schützenständen und

bei den Commersen , auf den Tanzböden und in den

Trinkhallen merkt man nicht » von socialer Not : da

hat man Geld in Hülle und Fülle und zwar in so

reichem Maße , daß , wie eS ja die traurige Erfah¬

rung lehrt , der Gelegenheiten , um das Geld zu ver¬

jubeln , immer wieder neue gesucht und gefunden

werden müssen . ES ist gewiß , daß nach Verlauf

eines Festes Zahlreiche in den Familien bitteren

Mangel leiden , daß Zahlreiche das notwendige Brot

nicht zu beschaffen imstande sind . Indessen täuscht

man sich sehr , wenn man glaubt , eben diese Ma gen¬

frage werde die Leute zwingen , die sauer verdienten

Groschen für das notwendige tägliche Brot zusam¬

menzuhalten .

Kann Geschäftsstockung , Unrentabilität der Land¬

wirtschaft , Mangel an Verdienst , die Leute dazu

bringen , das Essen zu unterlassen oder nur mit einer

einmaligen Sättigung täglich vorlieb zu nehmen ?

Gewiß nicht ! Und warum nicht ? Ja , der Hunger

läßt sich mit Worten nicht beschwören und daS Be¬

dürfnis , sich mehrmals den Tag zu sättigen , ist für

den gesunden , angestrengt thätigen Menschen eben

eine Notwendigkeit . Nun ist aber durch diese un¬

sinnige , seit Jahren schon grassierende VergnügungS -

wut die Sache so weit gekommen , daß die Menschen

nicht mehr leben zu können vermeinen , wenn sie nicht

jeden Augenblick ihr „ Plaisier " haben . Die Befrie¬

digung des VergnügungSdursteS scheint Vielen , Vie¬

len eben so sehr Bedürfnis geworden zu sein , wie

die Stillung des Hungers . Somit wird die unnütze ,

unvernünftige und unverantwortliche Verschwendung

für Festlichkeiten und Genüsse ihren Weg vorangehen .

Für den Mangel an notwendigem Lebensunterhalt

macht man einzig die geringen Löhne , die „ Harther¬

zigkeit " der Arbeitgeber und allgemein die gedrückte

Lage der Geschäfte und der Industrie verantwortlich .

Auf diese Weise wird der Ruf nach Staatshülfe

und nach socialen Reformgesetzen nie verstummen ,

der Haß und der Neid gegen die glücklichen Besitzen¬

den , die sich jeden Tag Festlichkeiten und Vergnü¬

gungen gestatten können , fortwährend wachsen und

schließlich eine Katastrophe herbeiführen . Dieser Haß

wird um so sicherer und schneller zunehmen und die

Kluft zwischen den gesellschaftlichen Schichten um so

unausfüklbarer machen , je weniger willfährig die

Besitzenden werden , den weniger Bemittelten zu

Hülfe zu kommen . ES ist aber unvermeidlich , daß

diese Willfährigkeit abnehme . Denn der unstillbare

Hunger nach Vergnügen grassiert ja auch in den

Kreisen der sogenannten besseren Stände . Somit

müssen die Glücklichen der Erde doch auch „ ihre

Renten " zusammenzuhalten suchen , um da » „ Not¬

wendige " für Abendunterhaltungen , Theater , Bälle ,

Konzerte , Badetouren , Pferdesport u . s . w . stets

zur Hand zu haben . Zunächst wächst ja die Selbst¬

sucht in dem Maße , als man sich in das Sinnliche

und Erdhaste vergräbt ; die Selbstsucht öffnet aber

nicht gerne die Börse , um die Not Anderer zu lin¬

dern . Endlich können die Reichen , gar oft mit Fug

und Recht , auf da » verschwenderische Gebühren der

niederen Klaffen Hinweisen und erklären : Was hilft

es , die Löhne zu erhöhen , Arbeitsgelegenheit zu

schaffen und Almosen zu spenden ? Selten wird der

wahren Not dadurch geholfen , vielmehr meistens nur

der Genußsucht und Verschwendung Vorschub gelei¬

stet . — Wer also von der „ socialen Not " eine Zu¬

rückstauung der Vergnügungswut erwartet , der darf

sich wohl nach einem großen Vorräte Geduld Umse¬

hen , denn zweifellos wird er lange , sehr lange am
Erwarten bleiben .

Aber der Mensch ist doch keine Maschine ! Er muß

sich auch einmal seines Leben » freuen ! Somit ist

das Eifern gegen die Vergnügungen ungerecht . —

Dieser Einwand trifft un » nicht . Wir sind keine

Feinde eines anständigen Vergnügens , geschweige

wollen wir gar eine trübselige Kopfhängerei empfeh¬

len . Wer sich redlich plagt , hat eine Abspannung

nötig und hat auch ein Recht darauf . Aber alles

mit Maß und Vernunft ! Wir sind vernünsüge

Menschen ; also hat nicht da » sinnliche Gelüste , son¬

dern verständige Ueberlegung unser Thun und Lasten

zu regeln . Wir sind Christen ; also gelten nicht ma¬

teriell - sinnliches Wohlbehagen , vielmehr die idealen

Güter , Religion und Zucht , als das Höchste . Man

hat doch früher auch gelebt , und zwar zufriedener

al » jetzt ; man hat sich früher auch gefreut , und zwar

recht von Herzen ; aber frage man einmal , wenn die

eigene Erfahrung nicht so weit zurückreicht , ob vor

dreißig , vierzig Jahren ei » derartiges Vergnügungs¬

fieber herrschte ? Ist es denn wirklich notwendig ,

daß man überall „ mit dabei " sei , und daß immer

neue Gelegenheiten ersonnen werden , daß man nur

ja recht oft „ mit dabei " sein könne .

Ja , sagt man uns , eS ist doch auch nicht jeder

bei allen Festen ! — DaS wollen wir zugeben , denn

e » sind der Feste schon so viele , daß auch der

Reichste und Vergnügungssüchtigste nicht bei allen

sein kann . Wenn wir aber einmal eine genaue Un¬

tersuchung über die Teilnehmer der Feierlichkeiten

anstelle » könnten , so möchten wir doch wohl eine

Wette eingehen , daß gar Viele sich finden würden ,

die Mitglieder von drei , vier , fünf Festvereinen wä¬

ren , und daß dieselben außerdem noch an den Fe¬

sten von , wer weiß , wie vielen fremden Vereinen

al » Gäste teilnähmen . Indessen wären wir auch

ohne lange Untersuchung schon imstande , mit einer

stattlichen Anzahl Namen aufzuwarten . Doch spe¬

zielle Beispiele haben etwa « Gehässiges und Beleidi¬

gendes ; beleidigen wollen wir aber nicht .

Aber die nimmer zu sättigenden VergnügungS -

jäger sind ja doch nur junge Leute , und die Jugend

will nun einmal auStoben ! — Daß die Festfeiern¬

den und Jubilierenden alle junge Leute seien , stellen

wir geradezu in Abrede . Es wäre leicht , eine ganze

Reihe , hauptsächlich Genuß und Vergnügen be¬

zweckender Vereine namhaft zu machen , deren Mit¬

glieder verheiratete Männer sind . Aber , einmal

zugegeben , daß die Unverheirateten weitaus da »

größte Kontingent zu den Vergnügungssüchtigen

stellten , wäre dadurch etwas bewiesen ? Gelten denn

die Gebote der Vernunft und de » Christentums nicht

für die Jugend ? Die Jugend mag sich „ auStoben " ,

aber nur innerhalb der von der Vernunft , Religion

und Wohlanständigkeit gezogenen Schranken . Und

bedenke man wohl , daß , wenn sich die Jugend ohne

Scheu und Mäßigung an das Festfeiern und da »

Lustig - Mitmachen gewöhnt hat , dieselbe nicht mit

einem Schlage , etwa mit Gründung einer eigenen

Familie nüchtern und mäßig wird . Jung gewohnt ,

alt gethan ! Gewohnheit wird zur andern Natur .

Wer als Junggeselle meinte , überall mit dabei sein

zu müssen , der wird als Verheirateter nicht zu Hause
bleiben wollen .

Bitter zu beklagen ist , daß die junge Welt fast

systematisch in den Vergnügungstaumel hineingezerrt

und das Festfeiern als etwa » selbstverständliches zu



betrachten angeleitet wird . Die sog . Schulfeste

wurden bekanntlich zur Zeit des „ nationalen " Auf¬

schwunges Mode , und namentlich mußte der Se¬

danstag zu solchen herhalten . Wie da häufig ge¬

feiert wurde , ist der Oesteren drastisch geschildert

worden . Allmählich trat denn auch eine gewisse

Ernüchterung ein und läßt man diesen neuesten

„ pädagogischen Fortschritt " mehr und mehr fallen .

Leider aber scheinen dieselben in gewissen Gegenden

noch immer eine Rolle zu spielen , wie aus folgen¬

dem Klageruf hervorgeht , der der liberalen „ Preuß .

Lehrerztg . " aus Sachsen zugeht . Wir lesen da u . a . :

„ Bekanntlich erreichten zur Zeit der Philanthropen

die Schulfeste ihre Blütezeit . Manchmal will es

mir scheinen , als seien wir in diese Zeit zurückge¬

schritten . „ Genießen " ist die Parole des Lebens .

Man taumelt von Begierde zum Genuß und ver¬

schmachtet im Genuß vor Begierde . In dieser Ge¬

nußsucht wurzelt die Unzufriedenheit mit den be¬

stehenden Verhältnissen . Leider zieht man die un¬

reife Jugend immer mehr in diesen Strudel hinein .

Diese Sucht aber noch mehr zu nähren , dazu darf

die Schul « nimmermehr die Hand bieten . Die

Schulfeste in ihrer jetzigen Gestalt sind schon zu

Volksfesten geworden . Trotz einer strengsten Regie -

rungSverfügung , wonach Schulkinder in öffentlichen

geschloffenen Räumen nicht dem Tanzvergnügen sich

hingeben sollen , kommt es hie und da noch vor , daß

zur Feier eines Schulfestes , namentlich zum Schluffe

der Schützenfeste , der - Unterricht ausfällt , Hunderte

von Kindern unter Führung ihrer Lehrer und unter

Begleitung der Erwachsenen in eine Tanzbude ge¬

führt werden und sich dort den ganzen Nachmittag

der öffentlichen Tanzlustbarkeit hingeben . Der Lehrer

schwingt nun nicht selten selbst das Tanzbein , aber

den Tanzordner muß er mindesten » machen und

wehe ihm , wenn er sich dessen weigerte ; er würde

gewaltig in Ungnade fallen nicht allein bei den

Eltern , sondern auch bei den spießbürgerlichen

„ Stadträten " und den bäuerlichen „ Schulräten " .

Wo aber viel Volk zusammenströmt , will auch jede

Mutter ihr Töchterlein von der vorteilhaften Seite

zeigen . Die liebe Eitelkeit hat eine neue Nahrung

erhalten . Der arme Arbeiter muß den sauer er¬

worbenen Lohn mehrerer Wochen opfern , stürzt sich

nicht selten in Schulden , damit die Mutter für sol¬

chen Tag ihr Töchterlein ordentlich herauSputzen

kann . Wie glänzt ihr Angesicht vor Freude , wenn

sie ihren Liebling im Tanz Schwingen sieht . Ich

will den Traum nicht auSmalen , der dabei durch

da » Mutterherz zieht . Welchen Widerwärtigkeiten

ist der Lehrer dabei nicht selten ausgesetzt ! Ich

habe es selbst erlebt , « IS ich einst dem nicht enden¬

wollenden Trubel ernstlich ein Ende machte , daß ich

zum Lohne für meine ungewöhnlichen Strapazen

von einem angetrunkenen Manne beleidigt wurde .

Darum fort mit diesen zu Volksfesten auSgearteten

Schulfesten ; denn sie sind in pädagogischer Hinsicht

verwerflich , sie unterbrechen störend den geregelten

Gang des UnterichtS , sie fördern Vergnügungssucht ,

Eitelkeit , Neid und Unzufriedenheit und sind für

arme Eltern und Lehrer eine Last . Will mir darauf

auch hier und va ein Philanthrop der Neuzeit ein¬

wenden , daß sie zu neuer Arbeit geistig und leiblich

erfrischend wirken dürften , daß gerade bei solchen

Festen dem Lehrer die beste Gelegenheit geboten

wird , die Eigentümlichkeiten feiner Schulkinder zu

erforschen , so mache er lieber dafür Ausflüge zu

turnerischen und heimatkundlichen Zwecken ; sie er¬

heischen keine Opfer , bringen den Lehrer in keine

unliebsame Lage , erfrischen körperlich und geistig ,

und fördern obendrein den Unterricht . "

Das oben AuSgeführte mag alle » richtig sein ,

entgegnet man ; indes , Vereine sind nun einmal

eine Notwendigkeit : mit dem Zusammenschluffe meh¬

rerer Gesinnungsgenoffen ist aber der Gedanke , auch

ein gemeinsames Fest zu feiern , schon von selbst ge¬

geben . — Daß Vereine notwendig seien , bestreiten

wir gar nicht ; soll namentlich in unserer zerfahrenen

Zeit etwas Bedeutendes erreicht werden , s « kann es

nur viribus unitis , mit vereinten Kräften , geschehen .

Allein , die Vereine , welche ausschließlich oder auch

nur hauptsächlich die Befriedigung der Genuß¬

sucht bezwecken , sind nicht notwendig . Wir fürch¬

ten aber , daß gar viele der bereits bestehenden und

der noch täglich neu entstehenden Vereine keinen an¬

deren Zweck haben , als Gelegenheit zu möglichst

vielen Amüsements zu verschaffen . Ja , wir fürchten

das nicht bloß , wir wissen e » ganz bestimmt . Denn

manche Vereine sind ehrlich genug , sich einfach als

Vergnügungsvereine hinzustellen . Andere Vereini¬

gungen schützen allerdings ein gemeinnützige » Ziel

vor ; allein auch sie müßten , falls sie das Kind

mit dem rechten Namen nennen wollten , eingestehen ,

daß „ Erhöhung der Gemütlichkeit " , „ kameradschaft¬

liche » Zusammensein " , „ vergnügte Abende " , „ gemein¬

schaftliche Ausflüge " u . s . w . die Hauptsache seien .

Selbst diejenigen Vereine , welche in Wahrheit wich¬

tige , ja hochernste Zwecke verfolgen , sind nicht selten

mit einem Ballaste von nur dem Vergnügen dienen¬

den Festlichkeiten beschwert . Wir haben uns noch

nicht einreden können , daß ein heilsames , gemein¬

nütziges Ziel nur dann mit Erfolg erstrebt werden

kann , wenn recht häufige Gelegenheiten zu Pläsier

als Zugabe geboten würden . Muß übrigen » durch¬

aus gefeiert werden , dann » lasse man es doch

wenigstens bei dem absolut Notwendigen und suche

nicht die Feste von Jahr zu Jahr zu vervielfältigen .

Es wird ohne Zweifel noch mancher Scheingrund

zugunsten der Feste und Feierlichkeiten ausgeführt

werden können . Aber alle Entschuldigungen und

Versuche , die schon übermäßig zahlreichen und trotz¬

dem noch täglich wachsenden Genußgelegenheiten zu

erklären und zu rechtfertigen , verfangen nicht . Da «

übermäßige Festfeiern ist eine offene Wunde , die am

Volksleben frißt ; ein großer Teil der besten VolkS -

kraft ist schon durch diese Wunde vergiftet ; wenn

nicht bald Rat geschafft wird , so muß man fürchten ,

daß nach und nach eine Heilung sich nicht anders

erzielen lassen werde , als durch eine schmerzhafte

Operation , d . h . durch eine furchtbare Katastrophe ,

wie sie Gott der Herr zuweilen schickt , um die

Völker zur Besinnung zu bringen . Daher lege

jeder , dem die höchsten Güter , Religion , Sittlichkeit

und Kirche noch etwas gelten , jeder , dem die sociale

Wohlfahrt unserer Gesellschaft am Herzen liegt ,

kräftig Hand an » Werk . Die Kirche ist ja auf einen

so bescheidenen Wirkungskreis zurückgedrängt und

wird auch noch in diesem engen Kreise von Staats -

wegen so beaufsichtigt , behindert und gelähmt , daß

sie , die von Gott bestellte Erzieherin de » mensch¬

lichen Geschlechts , den sinnlichen Taumel zu be¬

schwören nicht imstande ist . Vom Staate darf man ,

wie oben gesagt worden , erst recht keine Hülfe er¬

warten , weil er viele Vereine , obschon sie in Ver .

gnügungifestlichkeiten ihren hauptsächlichen Zweck ha -

ben , als Beförderungsmittel des „ Patriotismus "

gerne sieht ; weil er ferner andere Vereine , die er

zwar an und für sich nicht gerne sieht , doch nicht
verbieten kann .

Endlich darf man nicht vergessen , daß e » viele

Menschen giebt , welche den Festgründungsschwindel

aus Leibeskräften befördern , nicht so sehr aus Be¬

gierde , die eigene Genußsucht zu befriedigen , als

vielmehr , weil sie ihre Rechnung dabei finden . Wir

wollen hier nicht einmal von jenen reden , welche

als Geschäftsleute in den vielen Festen eine ergiebige

Einnahmequelle finden ; diese könnten uns nämlich

erwidern : Ja , das bringt ' » Geschäft mit sich . Nein ,

wir weifen auf jene große Zahl Leute hin , welchen

christlicher Glaube , religiöse Uebungen , Kirche und

alles positive Christentum widerwärtig sind , deren

letztes Ziel die Vernichtung des christlichen , nament¬

lich de » katholischen Glauben » ist . Diese Leute

wissen sehr gut , daß eS zur Erreichung ihres Zieles

kaum ein sichere » Mittel giebt , als wenn die Men¬

schen auS einem sinnlichen Taumel in den andern

gestürzt werden . Hat die Genußsucht einmal von

Herzen de » Menschen Besitz ergriffen , dann ist er

bald vorbei mit der Zartheit des Gewissens , vorbei

mit der Sehnsucht nach Höherem und Besserem ;

Religion und Sitte werden bald als lästige Fesseln

bei Seite geworfen . So erklärt sich auch der innere

Zusammenhang zwischen dem Culturkampf und dem

Festgründungkschwindel . Letzterer begann namentlich

mit der Jnscenierung des Kulturkampfes üppig in

die Halme zu schießen ; die eifrigsten Kulturkampfs¬

hetzblätter enthielten auch gewöhnlich die lockendsten

Einladungen zu Festen und Vergnügungen , von

vielen andern Dingen , die auch unter da » Kapitel :

„ Vergnügungen " untergebracht werden könnten , ganz

zu schweigen . Sehr begreiflich ! Kulturkampf und

Vergnügungsschwindel steuerten demselben Ziele zu .

Den Hauptgewinn aus der unsinnigen Festgrün¬

derei wird schließlich die socialistische Umsturzpartei

einheimsen . Je mehr Feste gefeiert werden , um so

weniger kann der Arbeiter mit seinem Lohne auS -

kommen , weil das „ Mitmachen " den größten Teil

des Verdienstes verschlingt . Infolge dessen kann der

Ruf nach immer reichlicherem Verdienste nie ver¬

stummen . Weil man aber doch einmal an eine

Grenze kommen muß , wo eine weitere Erhöhung der

Löhne nicht mehr möglich ist , so wird eS den socia -

listischen Führeren ein Leichtes sein , die genußsüch¬

tigen aber mittellosen Mafien zu überzeugen , und

durch vollständigen Umsturz der bestehenden Ord¬

nung ließen sich für die „ darbende Hälfte der Mensch¬

heit " die Mittel beschaffen , um „ auskömmlich " zu

leben , d . h . schrankenlos zu genießen . Diese Ueber -

zeugung wird um so schneller Eingang finden , als ,

wie wir bereit » kurz nachgewiesen haben , durch da »

Vergnügungsfieber der Sinn für Höhere » auSge -

löscht , Glaube und Sitte ertötet und die Hoffnung

auf eine Vergeltung im Jenseits vernichtet wird .

Giebt es keinen Himmel über uns , nun dann wollen

wir un » die Erde zum Himmel machen , gemäß

dem bekannten Spruche über dem Eingänge zum

Friedhofe der freien Gemeinde in einer gewissen

Großstadt :
„ Macht hier das Leben gut und schön :

Kein Jenseits giebt ' s , kein Wiedersehn . "

So liegt die Sache . Niemand , der seine gesun¬

den sinne bewahrt hat und au « den vorliegenden

Thatsachen die entsprechenden Schlüffe zu ziehen im¬

stande ist , wird uns der Uebertreibung oder Schwarz¬

seher « beschuldigen können . Als » lege man Hand

ans Werk . Man frage nicht , was denn im Ein¬

zelnen zu geschehen habe : bei gutem Willen wird

sich der einzuschlagende Weg leicht finden lassen .

Stemme man sich dem Taumel entgegen mit Wort

und Thal : ziehe man sich für seine Person von den

Festvereinen zurück und suche auch seine Freunde

und Bekannten , namentlich seine Kinder und Unter¬

gebenen von der Teilnahme an diesen Vereinen abzu¬

halten . Vor allem suche man aus allen Kräften

die Einführung neuer Vergnügungsvereine und die

Jnscenierung neuer VcrgnügungSfeierlichkeiten zu hin¬

dern . Man darf sich nicht mit der Ausrede zu

decken fuchen : Ja , es wäre mir schon lieb , wenn

der Festschwindel einmal aufhörte ; aber der Ein¬

zelne kann nichts machen ; ich thue nur mit , weil

nun einmal der Vergnügungsverein besteht und man

den Sonderling doch auch nicht spielen will , daS ist

eine bloße Ausrede , hinter welcher sich gar oft die

Bequemlichkeit — Mangel an Mut verstecken . Wage

man eS doch einmal , klar und rundweg zu sprechen :

Nein , ich thue nicht mit ! Meine Vernunft und

meine katholischen Grundsätze gestatten eS mir nicht !

— Wir sind überzeugt , daß ein s » lcheS Wort bald

sein Echo bei manchem andern finden würde .

Menschenrechte — GotteSrechte .
In der Nacht vom 4 . auf den 5 . August vollen¬

deten sich 100 Jahre , seit in dem Sturme und

Drange der französischen Revolution in Versailles

die „ Menschenrechte " verkündet worden sind , die ge¬

wissermaßen da » Evangelium de » Liberalismus heute

noch bilden . Die 17 Artikel , in welchen diese Men¬

schenrechte eingekleidet sind und welche wir unten

folgen lassen , waren an sich nicht neu ; sie waren

schon dem Sinne nach aufgestellt worden bei derUn -

abhängigkeitSerklärung der nordamerikanischen Frei¬

staaten im Jahre 1776 . In der Geschichte find sie

merkwürdig und berühmt geworden dadurch , daß auf

ihnen der gottlose Staat als Grundlage der moder¬

nen Gesellschaft voll und ganz eingeführt worden ist .

Der Wortlaut dieser 17 Artikel ist folgender :

„ In Anbetracht , daß die Unkenntnis , Vergessenheit

oder Verachtung der Menschenrechte die einzige Ur¬

sache des öffentlichen Unheils und der Verderbtheit

der Regierungen sind , haben sich die Vertreter de »

französischen Volke « entschlossen , in einer feierlichen

Erklärung die natürlichen und geheiligten Rechte des

Menschen auseinanderzusetzen , . . . folgerichtig aner¬

kennt die Nationalversammlung im Angesichte und

unter den Auspizien de » höchsten Wesen » die folgen¬

den Rechte de » Menschen und Bürgers :

1 . Die Menschen werden frei geboren und bleiben

frei und gleich an Recht . Die gesellschaftlichen Unter¬

schiede können nur auf dem allgemeinen Nutzen be¬

ruhen .

2 . Der Zweck jede » politischen Verbandes ist die

Erhaltung der natürlichen und unverjährbaren Rechte

des Menschen . Die Rechte sind die Freiheit , da »

Eigentum , die Sicherheit , der Widerstand gegen die
Unterdrückung .

3 . Da » Prinzip jeder Souveränetät ruht wesent¬

lich in der Nation . Keine Körperschaft und kein

Individuum kann eine Autorität auiüben , die nicht

ausdrücklich von der Nation auSfließt .

4 . Die Freiheit besteht darin , daß man alle « thun

kann , was anderen nicht schadet . So hat die Aus¬

übung der natürlichen Rechte bei jedem Menschen

nur jene Grenzen , welche den übrigen Mitgliedern

der Gesellschaft den Genuß dieser nämlichen Rechte

sicherstellen . Diese Grenzen können nur durch das

Gesetz festgestellt werden .

5 . Das Gesetz kann nur die der Gesellschaft schäd¬

lichen Handlungen verbieten .

6 . Das Gesetz ist der Ausdruck des allgemeinen

Willens ; zu seiner Erlassung entweder persönlich oder

durch Vertreter mitzuwirken , sind alle Bürger berech¬

tigt . Es muß für alle gleich fein . Auch sind vor

ihm alle Bürger gleich ; ebenso müssen ihnen alle

StaatSämter zugänglich sein ; ohne daß außer den

Talenten oder Tugenden noch ein anderer Unter¬

schied stattfindet .

7 . Kein Mensch kann angeklagt , festgenommen oder

gefangen gehalten werden , außer in den gesetzlich be¬

stimmten Fällen . Aber jeder kraft des Gesetzes vor

Gericht gerufene oder festgensmmene Bürger muß

augenblicklich gehorchen .

8 . Da » Gesetz kann nur streng notwendige Strafen

feststellen .

S . Niemand kann gestraft werden außer kraft

eines vorgängig veröffentlichten Gesetzes .

10 . Niemand darf wegen seiner Meinungen , wären

eS auch religiöse , beunruhigt werden , wenn deren

Bekanntgebung nicht die gesetzlich bestimmte öffent¬

liche Ordnung stört .

11 . Der freie Austausch der Gedanken und Mei¬

nungen ist eines der kostbarsten Menschenrechte ; jeder

Bürger kann also sprechen , schreiben und drucken

lassen , unbeschadet jedoch seiner Verantwortlichkeit

für den Mißbrauch dieser Freiheit in den vom Ge¬

setze bestimmten Fällen .

12 . Die Garantie der Menschenrechte bedarf einer

öffentlichen Gewalt .

13 . Für den Unterhalt der öffentlichen Gewalt

und die Verwaltungskosten ist ein gemeinsamer -Geld -

betrag unerläßlich . Er muß gleichmäßig nach Ver¬

hältnis des Vermögens auf alle Bürger verteilt
werden .

14 . Alle Bürger haben das Recht , entweder per¬

sönlich oder durch ihre Vertreter den Bedarf an

Steuern zu konstatieren und dieselben frei zu ver -

willigen , ihre Verwendung zu beaufsichtigen und ihre

Höhe festzusctzen .

15 . Die Gesellschaft hat das Recht , jeden öffent -

lichen Diener über seine Verwaltung zur Rechenschaft

zu ziehen .

16 . Eine Gesellschaft , wo die Garantie der Rechte

nicht versichert , die Scheidung der Gewalten nicht

fest bestimmt ist , hat keine Konstitution .

17 . Da das Eigentum ein unverletzliches und hei¬

liges Recht ist , fa kann niemand desselben verlustig

erklärt werden , außer wenn die gesetzlich konstatierte

öffentliche Not dies augenscheinlich erfordert , und un¬

ter der Bedingung einer gerechten und vorgängigen

Schadloshaltung .

Ein oberflächlicher Ueberblick auf diese Artikel wird

darin vielleicht nicht viel gefährliches finden , that «

sächlich ist ja auch manches in denselben enthalten ,

was richtig und wahr ist und was wir heute noch

schätzen , wie denn überhaupt jedem Irrtums und

jeder Verirrung ein Körnchen Wahrheit innewohnt .

Wer ernster blickt und den Wortlaut der einzelnen

Artikel genauer überlegt , muß die große Gefahr er¬

sehen , die in denselben enthalten ist . Artikel 1 und

2 verkünden die vollständige Unabhängigkeit , vollste

Freiheit und Gleichheit , damit aber auch daS Recht

des Widerstandes gegen jede Unterdrückung und stel¬

len somit den Menschen ganz auf sich selbst . Nicht

mehr in Gottes Namen regieren die Könige ; eS

giebt überhaupt keine Obrigkeit mehr als jene , die

der Mensch sich selbst gestellt hat und die er im

nächsten Augenblicke zur Verantwortung ziehen kann .

( Art . 3 , 15 und 16 . ) Die menschliche Freiheit hat

nur die eine Grenze insofern sie der fremden Frei¬

heit nicht schadet .

Art . 4 und 5 . Der Mensch ist unbeschränkt und

unbeschränkbar in seinen Gedanken und in der Aeu -

ßerung derselben ; böse ist überhaupt nur , was der

Freiheit schadet . Gut und gesetzlich ist , was der

Mensch will . Die einzige Quelle des Gesetzes ist

demnach der menschliche Wille in der Gesamtheit der

Mehrheit der Staatsbürger . ( Art . 6 ) Naturgemäß

hat bei solchen Grundsätzen in diesem Staate die

christliche Religion nur die Duldung einer persön¬

lichen Meinung . ( Art . 10 . ) Ein Staat , der auf der

Grundlage dieser Menschenrechte aufgebaut ist , kennt

nur Menschen , aber nicht Katholiken oder Protestan¬

ten , er kennt nur menschlichen Willen aber keinen

göttlichen Willen , er kennt nur Bürger aber keinen

Gott . In dieser wunderbaren Weise kennzeichnet

Pachtler in seinem hochverdienten Werke : „ Der Götze

der Humanität " Seite 19 die innere Bedeutung der

Erklärung der „ Menschenrechte " .

Wohin ist man mit diesen Menschenrechten ge¬

kommen ? In der Nacht vom 4 . auf den 5 . August

schwelgte die ganze französische Na ionalversammlung

im vollsten Freiheitsdusel , 3 Jahre später waren sehr

viele von den Gesetzgebern dieser berühmten Nacht

nicht mehr am Leben , als aus der vollsten Freiheit

die größte Tyrannei sich entwickelt und die Erklärung

der Menschenrechte zur Einführung einer unerhörten

Blutherrschaft geführt hatte . Auf die Blutherrschaft

sagte die Despotie des korsischen Eroberers und als

diese endlich in jahrelangen Kriegen abgeschüttelt

war , ist unter dem Einflüsse dieser Menschenrechte

in Verkennung der göttlichen Rechte jener Zustand

herausgewachsen , den wir den „ bewaffneten Frieden "

nennen , und der die europäische Völker bis aufs

Mark aussaugt und die günstige Entwicklung der

Künste und Wissenschaften hemmt . Hohe Zeit zur

Einkehr wäre darum gegeben , wenn die Dinge nicht

viel schlimmer noch sich entwickeln sollen , und diese

Einkehr tritt nur dann ein , wenn , gerade so wie im

Jahre 1789 , die „ Menschenrechte " verkündet würden ,

im Jahre 1889 die Rechte Gottes feierlich wieder
anerkannt werden .

s Ehe - Statistisches .
Warum ist die Heiratsnot auf der weiblichen

Seite größer , als auf der männlichen ? Ich stelle

diese „ interessante " Frage als Lockmittel voran , da¬

mit auch die Leserinnen , welche gewöhnlich vor der

„ trockenen Statistik " die Flucht ergreifen , das Nach¬

folgende Ihrer Aufmerksamkeit würdigen .

Bekanntlich giebt es in Deutschland etwas mehr

weibliche als männliche Einwohner ; auf der Alters -

tufe von 10 Jahren wiegen die Knaben vor , auf

der Stufe von 10 bis 15 Jahren halten beide

Geschlechter ( durchschnittlich ) das Gleichgewicht ; von

da ab hat die schönere Hälfte des Menschengeschlechts

auf allen Altersstufen das Uebergewicht . Die Lebens¬

zähigkeit des „ schwachen Geschlechts " ist bedeutend

stärker , als die des „ starken Geschlechts " ; deshalb

steigt die weibliche Ueberzahl mit dem zunehmenden

Alter . Es kommen z . B . unter den 30 - bis 40jäh -

rigen auf je 100 Männer bloß 105 , 4 Frauensper¬

sonen , aber unter den 80 - und mehrjährigen 128 , 7 .

Nach der Zählung von 1885 giebt es im ganzen in

Deutschland rund 23 Millionen männliche und 24

Millionen weibliche Personen . Die Heirats - Chancen

für den weiblichen Teil sind aber noch viel schlechter ,

als eS hiernach den Anschein hat . Das „ Angebot

auf dem Heiratsmarkte " — man verzeihe den un¬

zarten , aber ' handlichen Ausdruck ! — wird dadurch

ganz bedeutend erhöht , daß das weibliche Geschlecht

in früherem Alter heiratsfähig wird , als

das männliche . Um das richtige Verhältnis von

„ Angebot und Nachfrage " zu erkennen , muß man

die Anzahl der Ehemündigen der beiden Ge¬

schlechter vergleichen . Dazu findet sich im diesjäh¬

rigen statistischen Jahrbuch des deutschen Reiches eine

interessante Aufstellung .

Ehemündige Männer ( 20 Jahre und darüber

alt ) giebt eS ( nach der letzten Volkszählung von 1885 )

im deutschen Reiche 12435796 ; ehemündige F r a u e n

( 16 Jahre und darüber alt ) 15181823 . Das heißt :

wenn sämtliche heiratsfähigen Männer vom jüng¬

sten bis zum ältesten eine Lebensgefährtin zur Seite

hätten , so würden doch noch 2746027 heiratsfähige

Frauenspersonen sitzen bleiben müssen !

Nun befinden sich aber von den rund 12V -> Mill .

heiratssähiger Männer noch nicht ganz 8 Mill . in

verheiratetem Zustande ; von je 100 ehemündigen

Männern sind bloß 63 , 6 verheiratet . Daraus ergiebt

sich nun die traurige Thatsache , daß von je 100 ehe¬

mündigen Frauen bloß 52 , 3 , also nur ein wenig

über die Hälfte , sich im Besitze eines „ Eheherrn "

befinden .

Für die einzelnen Staaten bez . Provinzen ergeben

sich große Verschiedenheiten . Die größte Ehefaulheit ,

wenn man sich so ausdrücken darf , zeigen die Männer

in Elsaß - Lothringen ; dort sind bloß 56 , 7 Pro¬

cent der ehemündigen Männer im Ehestande ; da

nun Elsaß - Lothringen mit ehemündigen Frauen ver¬

hältnismäßig reich gesegnet ist , so ist von den Letz¬

teren über die Hälfte zur Einsamkeit verurteilt ; eS

sind bloß 48 , 9 Procent der ehemündigen Frauen

verheiratet .

Gleich hinter dem Reichslande kommt die Rhein¬

provinz ; dort sind bloß 58 Procent der ehemün¬

digen Männer und 50 , 5 der ehemündigen Frauen

verheiratet . Aehnlich steht es in der Stadt Berlin ,

von deren zahlreicher heiratsfähiger Mannschaft nur

58 , 1 Procent im „ süßen Joche " sich befinden . Da¬

bei besitzt die Stadt Berlin eine unverhältnismäßig

große Zahl von ehemündigenFrauenSpersonen , näm¬

lich 36 , 7 Procent seiner Bevölkerung , während durch¬

schnittlich im deutschen Reiche die ehemündigen Frauen

bloß 32 , 3 Procent der Bevölkerung ausmachen . In¬

folge dessen sind die Heiratsverhältniffe für das weib¬

liche Geschlecht in Berlin ungünstiger wie im ganzen

übrigen Deutschland . In Berlin sind bloß 47 , 5 Pro¬

cent der ehemündigen Frauen verheiratet .

Um Mißverständnissen vorzubeugen , sei hier einge¬

schaltet , daß unter „ Verheirateten " die in bestehender

Ehe Lebenden gemeint sind ; zu den Nichtverheirate¬

ten gehören also nicht bloß die Jungfrauen und

Junggesellen , sondern auch die Verwitweten und Ge¬

schiedenen .

Westfalen bietet ein anderes Bild , als die

Schwesterprovinz am Rhein . In Westfalen sind doch

wenigstens 60 , 4 Procent der ehemündigen Mann¬

schaft vermählt ; dabei ist in Westfalen die Zahl der

weiblichen Heiratsfähigen verhältnismäßig gering ;

daher befinden sich dort 54 , 2 Procent der ehemün¬

digen Frauenwelt im Ehestande , ein über den Durch¬

schnitt hinausgehender Procentsatz .

Die größte Heiratslust zeigt die Männerwelt in

mehreren thüringischen Kleinstaaten und im östlichen

Preußen . In Schlesien sind 68 , 1 Procent , in Po¬

sen sogar 70 , 1 Procent der ehemündigen Männer

verheiratet . Schlesien ist nun aber eine der frauen¬

reichsten Gegenden , infolge dessen sind dort trotz der

größeren Heiratslust der Männer nur 51 Procent

der ehemündigen Frauen in der Lage , den Pantoffel

zu schwingen .

Die Großstädte scheinen für die erwachsenen

Frauen eine besondere Anziehungskraft zu haben ;

nächst Berlin weist Hamburg den größten Pro¬

centsatz an ehemündigen Frauen auf und daneben

eine geringe Heiratslust der Männer . Der Ueber -

schuß an unverheirateten weiblichen Personen in den

Städten deutet auf sittliche und sociale Not¬

stände hin .

Die Feststellung der Thatsachen wird der stati¬

stischen Wissenschaft viel leichter , als die Erklä¬

rung derselben , durch Aufdeckung der Wurzeln und

des innern Zusammenhanges der Erscheinungen ,

Man muß bei den Schlußfolgerungen aus den ge¬

gebenen Ziffern recht vorsichtig sein , um nicht durch

vorgefaßte Tendenzen auf Irrwege verlockt zu werden .

Lassen wir die Unterschiede zwischen den einzelnen

Landesteilen bei Seite und fassen das Durchschnitts¬

material ins Auge , so erscheint die Zahl von nur

63 , 6 Ehemännern unter je 100 ehefähigen Männern

als beklagenswert gering . Zur Erklärung dieser Er¬

scheinung , die wir oben der Kürze halber als Ehe¬

faulheit bezeichnet haben , muß man auch die Mi -

litärverhältnise heranziehen . Das Civilstands -

gesetz macht den Jüngling von 20 Jahren ab ehe¬

mündig , aber das Militärgesetz hindert einen großen

Teil der männlichen Bevölkerung auf viele Jahre

hinaus an der Gründung eines eigenen Herdes .

Nicht unmittelbar durch die Einberufung zum Dienst ,

sondern auch mittelbar durch die Unterbrechung der

Ausbildung und der sonstigen Vorbereitungen zur

wirtschaftlichen Selbständigkeit . Aus dem Umstande ,

daß die mit Schwächen oder Gebrechen behaftete

Jugend nicht zu dienen braucht , ergiebt sich die trau¬

rige Thatsache , daß demjenigen Teile der Bevölke¬

rung , welcher am wenigsten zur Eheschließung beru¬

fen ist , am ersten die Möglichkeit dazu gegeben ist .

Andererseits ergiebt sich aus den erwähnten Zah¬

len , daß diejenigen Frauenspersonen , welche ihren

eigentlichen Beruf verfehlen , nicht alle Schuld auf

die politischen oder wirtschaftlichen Verhältnisse schie¬

ben dürfen . Wir haben ja am Eingänge gesehen ,

daß selbst bei den vollkommensten Zuständen , welche

allen heiratsfähigen Männern die Heirat ermög¬

lichten , doch 2 »/ i Millionen Frauen unverheiratet

bleiben müßten . Das ist ein Verhängnis , welches

die Natur oder vielmehr die Vorsehung selbst her¬

beigeführt hat und woran Menschenweisheit nichts

ändern kann . So lange mehr weibliche als männ¬

liche Kinder zur Welt kommen und das schwache Ge¬

schlecht im allgemeinen eine größere Lebensdauer hat ,

ist ein Teil der Frauen rettungslos zur Ehelosigkeit

verurteilt . Wie das Individuum davor geschützt

werden kann , in die Zahl der Zwangs - Cölibatäre

zu geraten , das ist eine delikate und schwierige Frage .

Die Art und Weise , wie jetzt die Ehen zustande zu

kommen pflegen , sieht einem Glücksspiel sehr

ähnlich . Sollte nicht von berufenen Personen

einmal die Reform der Heiratsvermittelung ins Auge

gefaßt werden ?

I - . V . U . Tidda Winrrengfta . ( 1277 . )

( Nach dem Holländischen von I . I . v . d . Horst .)

( Schluß .)

Da öffnen sich die breiten Kirchenpforten , und die

hinausströmende Menge , welche den Zweck der Zu¬

sammenkunft kannte oder sofort errät , weicht zurück ,

um einen neugierigen Kreis zu bilden und den Er¬

folg zu vernehmen . Endlich erscheint Tiddo , und

man glaubt in seinen Zügen einen freundlicheren

Ausdruck zu entdecken . Die Unglücklichen umgeben

ihn mit Ehrfurcht und innerlichem Bangen , strecken

die Arme aus und gehen ihn um seine Hülfe und

Unterstützung an , damit sie den Fluten ihre Habe

wieder abzugewinnen vermögen .



„ Siehst Du wohl . . . so ist Karlchen artig , " lobt
die Mama , „ wer ist denn der Herr ? — Sage ' mal,
wer der Herr ist !"

„ Papa !" kräht Karlchen , durch die ihm gewordene
Anerkennung verwirrt gemacht .

Die Situation ist jetzt noch wenigerangenehm .
Unterdessen ist Karlchen ebenfallsan den Tisch ge¬
schoben , und beide Kinderbekommen Kompott ; das
eine wird von Mama gefüttertund das andere vom
Mädchen . Dabei sperren sie die kleinen Mäulchen
auf wie ein paar junge Sperlinge im Neste . Die
Unterhaltungist bedenklich ins Stockengeraten und
jeder möchte sie gernewiederin Fluh bringen , aber
weiß nicht recht , wie er es anfangen soll . Ich zer -
quäle mir den Kopf nach einer unbefangenenBe¬
merkung , aber ich finde keine . Die Pause wird ganz
entschieden zu lang .

„ Ein herrlicher Abendheute !" bringe ich endlich
mit beklemmtem Atem heraus .

Gleichzeitig aber schlägt Bibi , in einem Anfalle
von Fröhlichkeit mit dem Pätschchen in das Apfelmus ,
daß es in der ganzenNachbarschaft herumspritzt .

„ Aber , BLbi !" verweist die Mama , sich das Ant¬
litz trocknend . . . „ Wie meinten Sie ? " setzte sie
dann zu mir gewendet hinzu . Es war mir unmög¬
lich , meinegeistreiche Bemerkungzu wiederholen , und
ich bat deshalb errötend um den Käse . Karlchen ,
der neben mir sitzt, stößt mir mit dem kleinen Bein -
chen fortwährend in die Seite ; die gnädigeFrau
blickt mich freundlich fragend an , und B < b < ist jetzt
so guter Laune , daß es nach jedem Bissen kreischt
und dann förmlichzittert vor Vergnügen . Diesen
günstigenMoment glaubt die Mama benutzenzu
müssen , um gleichzeitig die Unterhaltung und den
Glauben an die Klugheit ihres Kindeswiederherzu¬
stellen .

„ Wer ist denn der Onkel ? " fragte sie, „ sieh Dir
doch einmal den Onkel genau an ; wie heißt denn
der Onkel , BLbi ? "

„ Krrrrrrr!" kreischt das kleine Ding , während Aller
Blicke jetzt auf mich gerichtet sind .

Ich weiß nicht mehr , was ich machensoll und
stopfte aus Verlegenheiteine Unmasse Brot in den
Mund .

„ Kennst Du denn den Onkel nicht mehr , Bibi !"
fragt jetzt der Papa an mir vorüber ; es ist ja Onkel
Adolf . . . sage ' mal Onkel Adolf , Bebichen !"

„ Onkel Schafkopf !" ruft der Engel und kreischt
dann vor Vergnügen , daß er zittert . Die ganze Ge .
sellschaft lacht und ich lache natürlichmit ; als ich
aber zufällig einen Blick in den Spiegel mir gegen¬
über werfe , bekomme ich einen Schreck vor dem we¬
nig geistreichen Ausdruck meinesAntlitzes . Von jetzt
an ist der Abendverloren ; die Kinder sagenGute¬
nacht und gehen ; aber der Unterhaltungsstoffgeht
mit ihnen ; es ist, als wenn ich die Kiefern nicht
mehr auseinanderbekommen könnte ; ich fühle deut¬
lich , daß ich ein unglückliches Gesicht ziehe, und
wenn ich wirklich einmal eine Bemerkungmache , ist
die Stimme tonlos , und je mehr ich räuspere und
krächze , desto dumpferund rauher wird sie . Zuletzt
geht dem Hausherrn die Cigarre aus , die gnädige
Frau verzieht den lieblichenMund zum Gähnen ,
und man selbst steht auf, sagt zum Abschiede noch
eine Albernheit , und verläßt , höchst unzufrieden mit
sich selbst, das Lokal .

Nun wäre noch der dritte Fall zu beleuchten , bei
dem die Kinder von vornherein das Mittagsmahl
mit den Erwachsenen teilen , und zwar : s) wenn man
sich vorherangesagt hat , b) wenn man sich vorher
nicht angesagt hat . Hat man sich vorher angesagt ,
so kann man auf einen ziemlich friedlichen Verlauf
des gemeinschaftlichen Diners rechnen ; nur fällt der
Umstandstörend in ' S Gewicht , daß dann in der Regel
ein ceremoniöseS Omelsttsam conüturssoder irgend
eine andere schnell zu bereitende Mehl - oder Eier¬
speise eingeschoben wird , die trotz ihrer Hitze etwas
Erkältendeshat . Ich bin eine sehr bescheiden ver¬
anlagte Natur und liebe es durchausnicht , wenn
meinetwegenauch nur die geringsten Umstände ge¬
macht werden ; deshalb setzt mich dieser eingeschobene
Eierkuchen jedesmalin Verlegenheit ; denn wenn er
noch so weich und luftig aufgeblasen ist , erscheint er
mir stets als harte Scheidewandzwischen dem Gast¬
geber und meinerPerson . Man betrachtet mich noch
immerals Fremdenund , anstatt mich an der Ehren¬
speise zu erquicken, wie es die Absichtder liebens -
würdigen Wirtin war, verbrenneich mir daran die
Zunge und habe am anderen Tage eine Blase darauf .
Um diesen Umstand zu beseitigen , unterließich ein¬
mal die vorherige Ansage , geriet jaber dadurchaus
dem Regen in die Traufe . Heiter und unbefangen
lächelnd erschien ich kurz vor dem Essen im Schoße
der Familieund bemerkte sofort , daß ich das jeden¬
falls nicht nach Wunsch gemacht . Der Hausherr sah

etwas gekniffenaus und die liebenswürdige Wirtin
machte ebenfalls ein verlegenes Gesichtund ver¬
schwand alsbald in die Hinteren Räume .

„ Kein Mensch kann seinem Schicksale entgehen , "
dachte ich ; „ sie läßt doch noch den Eierkuchen backen .
. . . Dieser Eierkuchen ist mein Kismet . "

Nach einiger Zeit kam die gnädige Frau mit zu¬
friedenerMiene zurück ; dann gingen wir zu Tisch ,
und ich harrte mit bangerErwartungmeinesEier¬
kuchens . . . . aber der Eierkuchen kam nicht , sondern
gleich nach der Suppe gebratene Hühner und außer
den gebratenenHühnern noch ein StückRindfleisch
mit Sauce .

Ich hatte natürlich einen unglücklichen Tag ge¬
wählt ; denn wenn es Hühnergiebt , ist gewöhnlich
pro Mensch ein halbes gerechnet , und wenn der ein¬
geschobene Mensch auch seine Hälfte haben soll , dann
kann natürlichein Kind nichts bekommen . Diese Re -
flexionenmußten die Kleinen ebenfalls angestellt
haben ; denn die sämtlichen Blicke wandtensich nach
der Schüssel mit den Hühnern , und dann fing plötz¬
lich der jüngste Sprosse laut an zu weinen . Mit
seinem unleugbarenRechentalent hatte er es herauS -
gebracht , daß ich ein halbes Huhn bekäme , und er
dafür dem Rindfleische verfallen sei . Lieber hätte ich
noch den Eierkuchen gegessen, als dieses halbe Huhn ;
denn wenn ich mir auch nicht den Mund daran ver¬
brannte , so wurdees mir dennoch bedeutend schmerz¬
licher . Nachher sagte ich mich wiederan und zog
es vor, lieber den Eierkuchen über mich ergehen zu
lassen , als ein armes , unschuldiges Wurm seiner na¬
türlichen Rechte zu berauben .

Da ich als Kinderfreundallgemeinbekannt bin ,
wurde ich einmalin eine mir ebenso befreundete als
zahlreicheFamilie zum Ostereierkucheneingeladen .
Das ist eine deutsche Sitte, deren Ursprungich zwar
nicht kenne, der mir aber sehr sympathisch ist . Da
es ein schöner warmer Ostertagwar, sagte ich meinem
Diener, er möge mir die neue Helle Sommerhose
hinlegen , was ihm zwar nicht ganz einzuleuchten
schien , worin er sich dennoch fügte . Zum Kaffee er¬
schien ich im trauten Freundeskreise , tunkte sehr viel
„ selbstgebackenen " Kuchen ein und war fröhlich und
guter Dinge . Nachherzündeten wir uns Cigarren
an , und ich versteckte die mitgebrachten Eier hinter
einigen verschwiegenen Gebüschen . Die Eltern hatten
dasselbe vorher gethan , und ein schon recht vernünf¬
tiges Töchterchenerzählte mir erst , daß ich neue
Beinkleider anhabeund dann , daß sie für mich auch
ein Ei versteckt. Nun begann unter allgemeinem
Jubel das Suchen . Die kleinen weißen Waden liefen
kreuz und quer in den saubergeharkten Steigen , hin¬
ter jedenStrauch wurde geguckt, jedes große Blatt
wurde umgewendet , und ein Helles fröhliches Lachen
erscholljedesmal , wenn ein buntes Ei gefunden
wurde . Zuletzthatte ' jeder seinen Teil, die Eltern
sowohlwie die Kinder , nur ich hatte, zum allge¬
meinen Jubel der Kleinen , das meinenoch nicht auf¬
gefunden .

„ Der Onkel kann sein Ei nicht finden ! Der Onkel
kann sein Ei nicht finden !" riefen die Sümmchen , in¬
dem man mich umtanzte und in die kleinen Hände
chlug . — Ich machte pflichtmäßig noch einenGang
wrch das Stückchen Garten ; aber es war vergebens ,
ich hatte keinen Winkel undurchsuchtgelassen und
mußte mich schließlich entfernen , ohne meine Aufgabe
gelöst zu haben .

Währenddes Heimgangesging mir die Geschichte
ordentlich im Kopfe herum . Meine kleine Freundin
hatte mir freilich ein Bischen niedergeschlagen ge¬
schienen , daß ich ihr Ei nicht gefunden , und als sie
mir das Händchenzum Abschiede gereicht , hatte sie
mich schelmisch angelächelt , als ob sie mich trösten
wolle . Ich habe in solchen Dingen ein gewisses Un¬
geschick, das heutenicht zum ersten Male Spielver¬
derberwar, und eS verdroßmich , daß ich die Freu¬
den der Kleinen zu Schanden gemacht . Als ich in
meinerHäuslichkeit anlangte, war es mir noch zu
früh zum Schlafengehen , und ich zündete mir des¬
halb eine Cigarre an und spaziertemit ihr eine
Weile im Zimmer auf und ab . Dann trat ich auf
den Balkon und setzte mich auf den dort stationierten
Korbstuhl . Kaum hatte ich mich aber niedergelaffen ,
als ich ein leises Knistern hörte , und gleichzeitig war
es mir etwas kalt .

„ Mit dem alten Dinge bricht man am Ende noch
zusammen " , dachte ich , wiederausstehend , - „ nun , der
Abendnebel macht sich auch schon bemerkbar . "

Dann warf ich meinenStummel fort, entkleidete
mich und ging zu Bett . Am anderenMorgen , als
ich bei meinem Mokka saß , ka n mein Diener mit
dem neuenSommerbeinkleidherein und sah mich
ernst und vorwurfsvollan .

„ Aber , gnädigerHerr " . . . sagte er, indemer
mir einen großenseltsamen Fleck zeigte .

Ich betrachtete ihn mit großer Aufmerksamkeit ; da
schoßmir plötzlichein Gedanke durch den Kopf .
Schnellstand ich auf , begabmich in mein Schlaf¬
zimmer , wo mein Kleiderspind steht , öffnete es und
griff in eine Tasche des Rockes , den ich gestern Abend
angehabt .

„ Warte Du kleiner Schelm , " dachte ich in dem¬
selben Momente, „ nun habe ich es doch gefunden . "

V . Zwei Jünglinge .
Sahst du wohl je beisammen , im Leben Tag und

Nacht ,
Die Nacht , die tiefe , dunkle und hellste Sonnenpracht ?
Ich sah sie , sah sie beide in zweier Menschen Bild ;
Das eine tief umschattet , das and ' re lichterfüllt .
Sah diesen ! Hell das Auge , draus blitzte Jugendmut .
Die Wanze frisch und rosig , ein schönes jungesBlut I
Voll Kraft die schlanken Glieder , so flink , so leicht der

Tritt ,
Er bringt wohiner eilet , nur heitre Freude mit .
Die Menschen lauter Güte , die Welt so voller Lust !
Er trägt den ganzen Himmelvoll Glück in reiner

Brust ,
Die Welt der Ideale , sie winkt ihm lächelnd zu ;
O träumeweiter , träume ! Kein Mißklang stör ' die

Ruh !
Doch Jener ! Sieh das Auge , so tief , so schwermutsooll ,
Ob je ein Strahl des Frohsinns aus diesem Blicke

quoll ?
Doch tief sind diese Augen ! Wenn Feuer auch gebricht :
Ein Hauchdes Ueberird ' schen verklärt das Sternen¬

licht !
Nicht heiter diese Stirne , doch zeigt sie Denkerkraft ,
Die Großesund Erhabnesohn ' Ziel und Ende schafft ;
Nicht diese Welt , die kleine , faßt sie mit leichtem Sinn ,
Es wohnt ein Himmelsfunke , ein Gottgedenkcn drin .
Und wie nach mächt ' gem Dunkel der Sonne wonnig

Licht,
Den Tag , den neuerstandnen , mit Glanz und Pracht

umflicht ;
So nimmt auch ihn , schließt einstens des Lebens Nacht

den Lauf ,
Des Höchsten Gnadensonne ins ew ' ge Taglicht auf .

1 . Rösselsprung und Homonym .
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^ Zweisilbige Charade .
Wahrzeichen ist ' s von Dorf und Stadt,

Was durch die Eins Dir wird gegeben ,
Und ist der Wand ' rer noch so matt ,
Wird ihn sein Anblick neu beleben .

Die Zwei beliebt man wohl zu zählen .
Will , allerlei Bedenken voll ,
Das Schicksal um die Gunstman quälen ,
Ob man noch einen trinken soll .

Dem Ganzengibt man aufzuheben
So manche inhaltreiche Schrift ,
Doch hoch muß Du Dein Haupt erheben ,
Bevor Dein Blick es sicher trifft .

3 . Rätsel .
„ Du hast den fernen Ocean zu Schiff durchschwommen ,
Und hast so kühn Dich in die weite Welt gewagt ,
Darum sag ' mir , aus welchem Land bist Du gekommen ? "
Die Freundin also ihre Freundinhat gefragt .
Die lächelt d 'rauf und ,spricht : „ Es nennt das ferne Land
Dir dies Gewebe , das mein Angesicht verhüllt ,
Zu schützen es vor jenes LandesSonnenbrand ,
Nur meinen Namenhinzuzufügen sei gewillt "

Die Auflösungen aus Nr . 31 des Sonntagsblattes
sind : 1 . Rechenaufgabe : Das jährliche Wachstum be¬
trug 2 . Homonym : Nase .

Richtige Lösungen sandten ein : Jean Braun, hier ;
Johann Does , Eller ; Wilh . Voßwinkel , Lüge , Belgien .
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Zehnter Sonntag nach Wsingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XVIII , 9 — 14 .
Inhalt : Jesus belehrt einige eingebildete Juden durch

das Gleichnisvom betendenPharisäerund
Zöllner , daß man demütigeund bußfertige
Gesinnungenannehmenmüsse , wenn man
Gottes Liebe und Wohlgefallen verdienen wolle -

Z « m Fest» Mariä Himmelfahrt .
i .

So laß mich ruh ' n in Deinem Strahlenmeere ,
Begnadigte , in der sich lichtnmflossen
Der ew ' ge Lenz der Menschheit hat erschlossen,
Du unsre Wonne , Zierde , Rettung , Wehre !

Dein Diadem - es ist auch unsre Ehre ,
Dein Ursprung — wir auch sind ihm ja entsprossen ,
Dein Reichtum hat mit Gnadenuns umgossen ,
Und Leben quillt aus DeinesRuhmesLehre !

Bist Du allein dem Schiffbruch ganz entgangen ,
Es ist genug . Der Menschheit Lebensquellen
Sind nicht versiegt . Dir nach mit Glutverlangen ,

Beginntsie ringendhimmelanzu schwellen
Und in Dir jubelnd , schönstes seiner Werke ,
Zeigt Gott an uns erbarmend seine Stärke !

Baumgartner8 . ä .

II .
Heut ziehn die sel ' gen Scharenmit Entzücken

Der reinsten Jungfrau voller Pracht entgegen ,
Zu Füßen Ihr die Palmen hinzulegen
Und mit der cw ' gen Krone Sie zu schmücken.

Laßt uns getrost drum in die Zukunft blicken,
Mag das Geschick auch schmeizlich uns bewegen ,
Maria sendet reichen Gnadensegen ,
Von Gottes Thron , uns liebreich zu erquicken.

Wir wollen deshalbnimmermehr verzagen ,
Die Königin der Heil ' gen und der Engel
Hat mir dem Herrn ja einst das Kreuz getragen .

Scheintauch die Kirche kraftloszu erliegen ,
Da sie beraubt , beschimpft wird und geschlagen :
Doch wie Maria wird auch sie stets siegen .

Als dcr holde Mai uns lachte
Die Natur sich neu verjüngt ' ,
O wie habenwir in Wonne
Da Mariens Bild umringt .
Blumenwandenwir zu Kränzen ,
Ihr voll lieblich süßemDuft ,
Die von mildenFrühlingslnften
Aufgeweckt aus stillerGruft .
Unddes SilberbächleinsPlätschern
Und der Voglernsanfte Weis ' ,
Stimmtenein in unfernJubel ,
O Maria , Dir zum Preis.
Doch der Mai ist hingeflossen
Mit des Lenzes Luft und Freud ,
Aber sie ist uns geblieben ,
UnserS Lebens Süßigteit

III .
Heutversammelnsich die Gtänb ' gen
Sie zu preisenüberall;
Und das Lobder Gottesmutter
Steigt empormit frohemSchall .
„ Alleluja " stimmtder Himmel
Unddie Erde freudigan .
Ihr zur Ehr , an der I hova
Heut so großeshat gethan .
Ihr zum Preis ' , denn Ihr gebüüret ,
Nachdem Herrndas höchste Lob ,
Die zur Königinim Himmel
Und auf Erdener erhob .
O daß alle Welt sich einte ,
Sie zu lobenfort und fort ;
Daß wir alle Ihr hienieden ,
Huldigtendurch That und Wort .

Jos . Tops .

Der Borüfatius Sammrlverein .

Sei Jahren hat man in den Kreisen katholischer ,
sür die Sache unsererh . Kirche begeisterter Männer
den Gedankenerwogen , wie es möglich sei. den
Bonifatius - Verein , der doch von allen ka¬
tholischen VereinenDeutschlandsin hervorragendem
Maße unserer Unterstützung wert ist , so thatkräftig
zu gestalten , daß der enorme Verlust , welchen der
Katholizismusalljährlich in der Diaspora erleidet ,
aufgehaltenund eingedämmt werden könnte . Der
Bonifatius - Vereinkann unmöglichbei seinen ver¬
hältnismäßiggeringenMitteln auch nur für den
allernotwendigsten Gottesdienstund für die Pasto -
rierung aller in der Diaspora zerstreuten Katholiken
aufkommen . Noch viel wenigerist es bis jetzt mög¬
lich gewesen , den Kindernaller dieser armen Glau¬
bensbrüder den notwendigsten Unterricht in der ka¬
tholischen Religionzu gewähren . Um hier rettend
und helfend einzugreifen , wurde der Bonifatius -
Sammelvereingegründet , welcher es durch Zusam¬
menwirken vieler mit geringen Mitteln ermöglichen
soll, die katholische Erziehungarmer und verwahr¬
losterKinderund Waisenaus der Diaspora in den
sogenanntenKommunikanten - Anstalten zu
ermöglichen .

ES ist bekannt , wie leicht der Bonifatius - Sammel -
vereinvon den Herren Pfarrern oder von einzelnen
Laien eingeführtwerdenkann , mit welchen geringen
Gaben ( Cigarren - Abfälle , Staniol u . s . w .) er sich
begnügtund für welchen geringen Beitrag( 50 Pfg . !)
er jeden , auch den weniger gut gestellten Katholiken
in seine Mitgliederlisteneinschreibt .

Alleines ist vielleicht nicht genug bekannt , was
Großes mit diesen unscheinbaren Mitteln erreicht
werdenkann , und ebenso wird von Vielen zu wenig
erwogen , welche erhabene und echt patriotische Ge¬
danken in diesem Vereineihre Verwirklichung finden .

Diesbezüglichist ebenso lehrreich wie ergreifend ,
s was der Diöcesan -Vorstand des Bonifatius - Sam -

melvereinSzu Münster jüngst publizierte . Wir
lesen da :

Sieht man auf den Zweck dieses Vereins , so muß
man gestehen , ein schöneres und christlicheres Ziel
verfolgtkeiner der katholischen Vereine . Der Boni -
satius - Sammelvereinwill seine Sorge ausschließlich
den Kindernzuwenden , diesen Kleinodien des Her¬
zens Jesu , über die der Heiland die bezeichnenden
Worte sprach : „ Lasset die Kleinen zu mir kommen ,
und wehretes ihnen nicht ; denn ihrer ist das Him¬
melreich !" Und was für Kinder sucht sich der Bo -
nifatius - Sammelvereinda heraus? Ach , die aller¬
ärmsten , die verlassensten , die Waisenkinder ,
jene Kleinen , von denen der Herr selbst gesagt hat :
„ Wer eins von diesen Kleinen aufnimmt , der nimmt
mich auf . "

In dieser Sorge für die Kinderhat der Bonifa -
tius -Sammelvereinsich das fruchtbarste Opera¬
tionsfeld ausgewählt . Das Kinderherz ist noch un¬
verdorbenund unschuldig , es ist noch bildsam , ihm
kann die Erziehungnoch das edle Geprägechristlicher
Lebensweiseaufdrücken . Indem der Bonifatius -
Sammelvereindie Kinderwegnimmt aus den oft

entsetzlichen Schlupfwinkeln physischen und moralischen
Eiendes , um sie in Waisenhäuserngesund zu ernäh¬
ren und katholisch zu erziehen , hat er die begründete
Hoffnung , daß er Menschen gewinntsür die Civili -
sation , die Gesellschaft , die Kirche , für Gott . Frei¬
lich sind nicht alle katholischen Waisenkinder so
schlimmdaran , daß für sie das Gut des heiligen Glau¬
bens mit begrabenwurde , als das Grab sich schloß
über den Eltern ; allein in der Diaspora und zu¬
mal in den großenStädten ist das doch meistens
der Fall .

Vor nicht langer Zeit berichtete der Missions¬
pfarrer einer großenStadt der Diaspora eingehend
über das Elend , welchem die katholischen Waisen¬
kinder dort ausgesetzt seien , und sagt dann : Zu
diesen wahrhaft verwahrlostenKindern gehörtenjene
dreizehn , welche von hier in diesem halben Jahre in
das katholische Waisenhauszu N . gesandt wurden .
Dank der hochherzigen Unterstützung des Bonifatius -
Sammelvereins .

Ferner sind die Kinder , welche der Bonifatius -
Sammelvereinzu retten sucht für das Christentum ,
auch deshalb ein dankbaresMaterial, weil sie der
Civilisation und dem Christentums mit dengewöhn «
lichen Mitteln der Erziehung mit Erfolg zugeführt
werdenkönnen : es sind ja Kindervon katholischen
Eltern , getauft , oft schon in etwa eingeführtin die
Heilswahrheiten , welche sie auf dem Schoßeder
katholischen Mutter vernahmen ; dieser Mund aber
verstummte dann leider , als die gute Mutter durch
den frühen Tod den Unmündigenentrissenwurde .
SolchenKindernist eine geistige Befähigung für die
heilige Religiongewissermaßen von den Elternüber¬
erbt , und da ist doch gewiß der Zweck des Bonifa -
tius - Sammelvereinssehr christlich, und das Unter¬
nehmen , denselben zu verbreitenund in die Gemein¬
den einzuführen , eminent katholisch .

Da aber der Bonifatius - Sammelvereines über¬
dies nur mit katholischen Kindernzu thun hat, welche
deutschen Stammes sind , oder doch in den
deutschen Gauen wohnen und somit thatsächlich un¬
sere Mitbürger sind , so liegt auf der Hand , daß er
ebenso hervorragendpatriotische Ziele hat . Die
katholischen Waisenkinderder großenStädte , auch
der norddeutschen Diaspora , wohin ihre Eltern ge¬
zogen aus den katholischen Gegendenheraus , haben
ihre Verwandtenund oft noch nahe Verwandtenin
den katholischen Gemeinden . Bande der Vaterlands¬
liebe und des Blutes verknüpfen also die deutschen
Katholiken der katholischen Provinzenund Reiche auf
das innigste mit den Schützlingendes Bonifatius -
Sammelvereins . Es erfordert also auch die Ehre
des Vaterlandes , daß wir deutschen Katholiken un¬
seren Glaubens - und Stammesgenoffenin der Dia¬
spora helfend zur Seite stehen . Schreckenerregend
ist aber das Elend , welches in diesen Großstädten
die armen Kinderzu dem Verluste ihres Glaubens
ertragenmüssen , indemsie in den vielfach wahrhaft
entsetzlichen Schlupfwinkeln und „ Höfen " einer sol¬
chen Großstadtihre Jugend zu verlebenoder zu ver¬
elenden verurteilt sind .

Rührendzu lesen war ein uns zugesandter Brief,
den ein 12jährigeSMädchen , das mit dreien seine ?



jüngeren Geschwister aus einer solchen Großstadtin
ein katholisches Waisenhaus geschickt war , an den
Misiionspfarrerdieser Stadt geschickt hatte , und in
welchem in kindlicherWeise das Glück beschrieben
wird , das sie in dem von der Heimatweit entfernt
liegenden Waisenhause umgebe , da sie nun ein Bett
hätten und gar Federn in demselben ; gewundert
hätten sie sich , als jedes Kind ein Bettchenallein
angewiesen bekam ; sie bekämen alle Tage warme
Nahrung und das sogar mehrmals am Tage rc .
Der Misiionspfarrerbemerkte dazu , man könne sich
auf dem Landeund in kleinen Städten gar keinen
Begriff machen von dem Elend , in welchem man die
Kinderder betreffenden Großstadtin manchen soge¬
nannten „ Höfen " anträfe . Unzugänglich ist fast die
Wohnung , so daß man zu der 5 . und 6 . Etage , zu
der nur eine Leiter führt , am Stricksich haltend ,
kaum gelangenkann . Und dort oben fehlt es an
Licht und Luft und Wärme und Bett und Klei¬
dung rc . Und in diesen Höfentrifft man nicht nur
die Kindervon Eltern , die d » rt wohnen , sondern
auch Kinder , Waisenkinder , die angenommen sind
für Geld , um an denselben zu verdienen !

Man erzähltden Kindernder katholischen Gegen¬
den in der Schule , wie in China die heidnischen
Eltern ihre Kinder , die sie nicht ernährenkönnen ,
dem Tode auSsetzen oder für ein ganz billigesGeld
den katholischen Missionarenverkaufen , welche die¬
selben dann katholisch erziehen und für den Himmel
gewinnen . Welch ' frommer Pfarrer der glücklichen
katholischen Gegend denkt aber wohl daran oder weiß
überhaupt , daß in unserem deutschen Vaterlande
gleiche Dinge an Kindern deutscher und anderer Na¬
tionen Vorkommen ; daß die Kleinen bei uns in der
angegebenen Weise in vielleicht noch beklagenswer¬
terer Form umkommen ! Und wie wir hier in
Deutschland in dem bejammernswertenbilligenEr¬
werb von katholischenKindern— gar nicht in Be¬
tracht gezogen die ungetaustenKinder- -- mit China
konkurrieren oder dasselbeüberbieten , mag man er¬
sehen aus folgenden Mitteilungen , welche wir wört¬
lich dem eingegangenen Berichte des katholischen Mis¬
sionspfarrersvon Hamburg entnehmen .:

„ Wie dringendnotwendigder Bau unsererneuen
Kommunikanten - und Waisen -Anstalt ist , den wir
ohne hinreichende Mittel im Vertrauen auf die Hülfe
besonders der Bonifatius -Sammelvereine Deutsch¬
lands unternommenhaben , mögenwiederumeinige
Beispiele zeigen , welche in dem letzten Vierteljahre
hier vorgekommen sind . Von einer Familie wurden
mir acht unmündige katholische Kinderumsonst an -
geboten , daß ich sie annähmeund erzöge ; allein ich
hatte augenblicklich nicht die Mittel , auch nur eins
der armen Kinder , die buchstäblichauf der Straße
wohnten , aufnehmen zu können , um es in ein aus¬
wärtigesWaisenhaus zu senden , da unser kleines
Waisenhausüberfüllt ist . Und die Eltern waren
beide aus dem katholischen Innern Deutschlands . —
Eine katholische Mutter , welche, vom Unglück furcht¬
bar heimgesucht , ihre fünf Kinder nicht ernähren
konnte , kam mit denselben zu mir , daß ich dieselben
ernähre , zumal die Frau als Ausländerinbei un¬
serer sonst edel handelndenArmenbehördekeine Un¬
terstützung findenkonnte ; allein ich mußtediese Kin¬
der entlassen und weiß nicht , wo sie jetzt darben .
— An einem munteren Knaben hätte ich Gutes
thun können , wenn ich die Mittel gehabt hätte ;
dieser Knabe , in Europa nicht geboren , hatte eine
Hautfarbe , welche seine nahe Verwandtschaft mit der
Menschenrasse bekündet , welche Afrika bewohnt . —
Vor etwa zehn Wochen kam ein alter Mann mit
schneeweißem Haar zu mir auS einer unsererkatho¬
lischen Provinzenund sagte , seine Tochter , lange
Jahre schon in Hamburg , habe zwei Kinder , welche
er gerneaus der Umgebungder Mutter entfernt
sehen möchte , weil diese selbst die Leiterineines
Hausesder Sünde sei ; allein ich konnte es dem
armen bekümmerten Großvater nicht versprechen , die
beiden Kinderganz auf eigeneKosten ernährenzu
können . "

Mag nun Hamburg , dieses „ Thor Europas " ,
auch an Vielgestaltigkeitmenschlichen Elends und
menschlicherVerkommenheitanderen Städten der
Diaspora voranstehen , so giebt eS doch in den ka¬
tholischenMisiionsgemeindender anderen Städte
ähnliche Dinge , und der BonifotiuS - Sammelverein
hat in der That eine gewaltige christliche und
patriotische Aufgabe zu lösen . Auf Grund
dieser Erwägungenund angesichts solcher Thatsachen
und Vorkommnisse in unserem deutschenVaterlande
glaubenwir bei dem hochwürdigen Klerus und dem
katholischen Volke verstandenzu werdenin unserer
dringendenBitte , man möge den Bonifatius -Sam -
melverein kräftiger unterstützen , und wenn über¬
haupt ein MiffionSzwecken dienender Verein in einer

Gemeindemöglich ist , dann möge an erster Stelle
den BonifatiuS - Sammelvereineinführen , um so mit
vereintenKräften nach Möglichkeit dahin zu wirken ,
daß diesen überaus traurigen Zuständenunsererka¬
tholischen Diaspora - Gemeindenabgeholfen werde .

Kardinal Maffaia -s- .

Am 6 . Auguststarb in Cremanobei Neapel Kar¬
dinal WilhelmMasiaia aus dem Orden der Capu -
ciner , ein Mann , der durch die Heiligkeitseines
Lebenswie durch seine rastlose Thätigkeit als apo¬
stolischer Missionar in Afrikaebensoder Kirche zur
Zierde , wie seinem Vaterlande zum Ruhme gereicht .

LorenzMasiaia war geboren in Piova , in der
Diöcese Asti , am 8 . Juni 1809 . Seine Eltern waren
fromme und wohlhabende Gutsbesitzer . Seine ersten
Studien machte er am königlichen Collegium zu Asti ,
unter der liebevollen Leitung seinesaltern Bruders ,
welcheran der dortigenKathedrale ein Canonicat
inne hatte . Als siebenzehnjähriger Jüngling trat er
1826 in Turin in den Capuciner -Orden und nahm
den Namen Wilhelm an . Nach Vollendung seiner
philosophischen sund theologischen Studien wirkte er
eine lange Reihe von Jahren als Beichtvaterund
Prediger und bekleidete das Amt eines Lectorsder
Philosophieund Theologie ; eine Zeit lang war er
auch Provincial -Definitordes Ordens . ES war in¬
des sein sehnlichster Wunsch , sich den Missionenun¬
ter den Heidenvölkern widmenzu dürfen ' Docherst
20 Jahre nach seinem Eintritt in den Orden sah er
seinen Wunsch erfüllt ; 1846 riefen ihn seine Obern
nach Rom , um ihm mitzuteilen , daß er für die Mis¬
sionen in Afrikabestimmt sei .

Eines der schwierigsten Missionsgebietewar da¬
mals Abysiinien . Fünfzig Jahre hindurchwar es
keinem katholischen Priester gelungen , dort Boden zu
fassen , bis ein italienischer Priester, Joseph Sapeto ,
1838 dem Kreuze endlich wiedereinenWeg bahnte .
Er konnte bald einen erfreulichen Bericht über den
Erfolg seiner Missionan Gregor XVI . senden , wo¬
rauf der Papst eine apostolische Präfekturunter Msgr .
Jacobis dort einrichtete . Der Missions - Priester Sa¬
peto drang dann zu den Gallas vor und gründete
auch dort eine Station. Da aber die Missionbald
reichlichere Früchteversprach , wenn mehr Priester da¬
hin entsendet würden , so gründeteGregor XVI . ein
neues apostolisches Vicariat unter den Gallas und
vertrautediese wichtige Missiondem ? . Masiaia an ,
indem er ihm zum Titularbischofvon Casiia er¬
nannte . Der bescheidene Capucinerwäre lieber als
einfacher Missionar nach Afrikagegangen , doch im
Gehorsam gegen den h . Stuhl empfing er durch
Kardinal Fransonidie Bischofsweihe .

Nach einer wenig glücklichen Fahrt auf dem Roten
Meere landete er mit seinen Missionarenim Golf
von Aden , und mit wenigenLebensmitteln , aber
großemMut und Gottvertrauen drang er in das
Land dieser wilden Völkerschaften . Bereits 1850
konnte er PiuS IX . persönlicheinen günstigen Be¬
richt erstatten . Sowohl in Rom , als auch in Lyon
und Paris wurde der unerschrockene Missionarmit
Begeisterungausgenommenund empfing reichliche
Unterstützungen . Nicht nur die Propaganda und der
Verein zur Verbreitungdes Glaubens , sondernauch
die Gesellschaft für die Civilisation Afrika ' S wendeten
ihm reiche Spenden zu , und letztere ernannte Masiaia
zu ihrem Ehren - Präsidenten .

1857 erschien unter dem Titel : „ Missionenund
Reisen in Abysiinien " in Turin eine Schrift, die
einen Brief Masiaia ' S an seinen OrdensbruderVe -
nantius von Turin enthält, in welchem der Missions ,
bischofüber seine Lebensweise Folgendes mitteilt :
„ Nachdem ich viele Jahre Professor der Philosophie
und Theologiegewesen bin , lehre ich jetzt die Kinder
daS Alphabet und dann den Katechismusund die
Sittenlehrean der seltsamen Akademie oder Univer¬
sität , die ich hier gegründet ; ich bin auch Buchdrucker ,
indem ich in Druckschrift Bücherfür meineZöglinge
anfertige ; ich bin Schneider , indem ich die kirchlichen
Gewänder zeichne und vorschneide ; ich bin Stein¬
hauer, indem ich die Altarsteinemit dem Meißelbe¬
arbeite ; ich bin Schuhmacher , indem ich Sandalen
anfertige ; ich bin Arzt , und wenn ich mehr Medika¬
mentehätte, würde ich . ohne Zweifelfür Leib und
Seele meinerGallaS noch viel mehr Gutes thun
können . "

Indem der Missionarso Tag für Tag unverdrossen
arbeitete , beraubteer sich oft der so notwendigen
Ruhe, um die schwierigen Sprachender Eingeborenen
zu studieren . Eine von ihm verfaßteGrammatikder
abysiinischen Sprache und der Sprache der GallaS
wurde 1867 in Paris gedruckt und fand den Beifall
der Sprachgelehrten .

MehrereMale geriet Masiaia in Gefangenschaft

des Kaisersvon Abysiinien , der ihm überhauptviele
Hindernissein den Weg legte und ihm mancherlei
Plagen und Bedrängnisse zufügte . Eine bessere Be¬
handlungerfuhr er von Seiten des Königs Menelik
von Schoa . Von 1868 bis weit in das Jahr 1869
war man an der Propaganda ganz ohne Nachricht
über ihn und seine Missionare ; natürlich war man
sehr um ihn besorgt . Doch endlich gelanges dem
seeleneifrigen Bischof , der im Innern seiner Mission
von allem Verkehr abgeschnitten war , Nachrichten
nach Aden und von da nach Rom gelangen zu lassen .

Wie bekannt , hat Masiaia auf Befehl Sr . Heilig¬
keit die Geschichte seiner Missiongeschrieben . Leider
hat der Tod ihn abgerufen , ehe das Werk vollendet
ist ; doch enthalten die bereits erschienenen Bände
schon ein ansehnlichesMaterial , das nicht nur für
dis Geschichte der katholischen Missionen , sondern auch
für die Geographie , die Naturgeschichte und die Kultur¬
geschichte Afrika ' S von größter Bedeutungist .

Masiaia besaß eine zähe , ausdauerndeNatur ; das
tropische Klima hat manche seiner Mitarbeiterzum
Opfer gefordert , ihn hat es , Gottlob , nicht gebrochen .
Er hatte den Schmerz , im benachbarten apostolischen
Vikariats Abyssinieninnerhalb neun Jahren drei
Mitbrüder im bischöflichen Amte vom Tode dahin
gerafftzu sehen : Msgr . Jacobis starb am 31 . Juli
1860 in Masiauah an den Folgen eines Sonnen¬
stiches , Msgr . Manchen starb fast plötzlich ebendaselbst
am 11 . September1864 , Msgr . Bel am 1 . März
1868 in Alexandriaim 45 . Jahre seines Lebens .

Wie sehr seine Bemühungenvon Erfolg gekrönt
waren , möge man daraus ersehen , daß 1869 bereits
achtzehn junge eingeborene Gallas im Kollegium St .
Michael in Marseillestudierten . Masiaia verwaltete
die Missionunter den Gallas bis zu seinem sieben -
zigsten Lebensjahre ; da entband ihn der Papst von
seinen apostolischen Mühen und gab ihm einen Nach¬
folger in der Person des Msgr . Cahagne , ebenfalls
aus dem Kapuziner - Orden .

Als er nach Italien zurückkehrte , wurde er vom
heil . Vater mit außerordentlicherFreundlichkeit em¬
pfangen . Auch die italienischeRegierung bemühte
sich , dem berühmten Missionarihre Anerkennung für
seine Verdienste um die CivilisationAfrika ' S kund zu
geben , indem sie ihm einen hohen Orden anbot . Da¬
mals waren alle Zeitungenvoll von Masiaia ' s Namen .
Der Diritto vom 30 . September 1880 erzählt , in
welcher Weise Masiaia die Ehre , einen Orden von
dem neuen Italien zu bekommen , abgelehnt hat . „ ES
kam , " so sagt der Pater einem Berichterstatter , „ Herr
Barratieri und offerierte mir im Namen des Königs
einen Orden . Ich sagte , ich könne die Ehre nicht
annehmen , weil einerseits mein Ordensgeneraldie
Erlaubnis noch nicht erteilt , anderseitsauch deshalb
nicht , weil eS meinem persönlichen Gefühle widerstrebe ,
eine Ehre anzunehmen , welchesich mit der pflicht¬
mäßigenDemut eines Ordensmannes , nicht verein¬
baren ließe . Barratieri weigerte sich , eine solche
Antwort dem Königezu überbringenund legte den
Orden auf einenSessel nieder . Inzwischenmeldete
man , der MinisterVilla sei draußen und erwarte
Barratieri . Ich ließ ihn heraufkommen , und wir
sprachen zunächst von Afrika und anderen Dingen .
Der Orden lag noch ' immer auf dem Sessel . Als
ihn der Ministererblickte , sagte ich zu ihm : „ Excellenz
mögen Zeuge sein , daß ich die mir zugedachte Ehren¬
bezeugung abweise . " Masiaia fügte , indem er dem
Ministerwiederholte , was er dem Ueberbringerge¬
sagt , hinzu , er könne zudem sich nicht dazu verstehen ,
von einer Regierungeinen Orden anzunehmen , welche
dem hl . Stuhle feindlich gegenüberstehe . Die Herren
gingenfort und ließen den Orden liegen . Später
wurde er vom Vice -Rektor der Propaganda abge¬
nommen , und in diesem Institut wurde er bis jetzt
aufbewahrt .

Am 10 . November 1884 empfing Masiaia aus
den Händen Leo ' s XIII . den Kardinalshut . Er ge¬
hörte seitdem mehrerenKongregationenan und ver¬
wandtedie freie Zeit , die ihm seine Berufspflichten
übrig ließen , auf die Verfaffung des ihm von Sr .
Heiligkeit aufgetragenen Werkes . Ist dies auch leider
nicht vollendet , so hat der achtzigjährigeGreis doch
ein reiches segensvolles Leben hinter sich , für daS ihm
die Kronedes frommenOrdensmannes , des seelen¬
eifrigen Bischofs , des Glaubensboten , des Verfechters
der Rechte der hl . Kirche zu Teil geworden sein wird .

Offizier und Jesuit .

Historische Erzählungvon k . Louis Coloma .
Am 8 . April 1579 bemerkteman im Lagerder

an beiden Ufern der MonS vor Mastrichtkampie¬
renden Truppen eine ungewöhnlicheBewegung :
Deutsche , Burgunder , Irländer, Italiener und Spa¬
nier tummeltensich auf allen Seiten in ihren Quar¬

tieren herum und zwar mit jener geordneten Thätig -
krit , die immer ein Zeichenvon Einigkeit in der
Leitung und Treue in der Ausführungist . Die
leichte Kavallerie brachte Zweige und Strauchwerk
von den Ufern des Flusses herbei : Die Einen be¬
reiteten damit Faschinen , um die Gräben auSzu -
füllen , die Anderenverwendetensie zu Schanzkörben ,
um die Besorgung der Artillerie zu decken , auch
Säcke mit Wolle und Hopfen wurdenzur Ausbes¬
serung der Laufgräben herbeizeschleppt ; anderebe¬
gleiteten die mit Ochsen bespanntenGeschütze, die
zur Beschießung der Mauern auf ebenso hohenBa¬
stionenaufgestellt wurden . Alle bereiteten sich auf
den Sturm vor , der nach einer Belagerungvon
drei Monaten mit dem Anbruch des nächsten Tages
stattfinden sollte . Ein Mann zu Pferde leiteteund
befehligte alles ; gefolgt von einigen Reitern , ritt
er im Trabe auf seinem Braunen von Quartier zu
Quartier; er war unbewaffnet und trug einen
blauen , mit MarderfellverbräumtenRock und eine
ebensolche Mützeauf dem Kopfe . Es war Alexander
Farnese , Herzog von Parma und Piacenza , General¬
statthalter der Niederlande im Namen Sr . kathol .
Majestät KönigPhilipp II . von Spanien .

Im Hintergründehoben sich die düsteren Mauern
von Mastrichtab , jener beklagenswerten Stadt, die
damals von drei Geißelnheimgesucht wurde , dem
Kriege , dem Hunger und der Ketzerei . Die ketzeri¬
schen Soldaten hatten die katholischen Kirchen ge¬
plündert und die Bilder zerstört , von denensie
einige an den Batterien und Mauern aufgestellt
hatten , die dem lebhaftesten Angriff der Armbrust¬
schützen und der spanischen Artillerieausgesetzt wa¬
ren . Ein großes , schönes Bild , die heilige Jung¬
frau , das göttlicheKind in den Armen , darstellend ,
war auf einer Batterie , die den Schanzender Ka¬
tholiken am nächsten stand , aufgehangen , einige mit
priesterlichem Ornate bekleidete Soldaten parodierten
die Ceremonien des heiligen Kultus und triebendie
Frechheit so weit , daß sie sogar im Graben des Ra -
velinS in diesen dem Gottesdienstegeweihten Klei¬
dern auf und nieder gingen . Diese gotteSschänderi -
schen Handlungen entfachten im katholischen Lager
jenen heiligen Zorn , der zu großenThaten treibt ,
jenen heiligen Zorn , den der feigherzige Jndifferen -
tiSmus unsererTage nicht kennt unv den er daher
Intoleranz und Fanatimus nennt , jenenheiligen
Zorn , den der Geist der Wahrheit empfiehlt nnd
rechtfertigt mit den Worten: „ lrasoimimet nolits
xecears . "

Der Trommelschlaghatte den katholischen Sol¬
daten angezeigt , daß sie sich in ihre verschiedenen
Quartiere zurückziehen sollten ; als es dunkel wurde ,
betraten sie bei einem zweiten Trommelschlagihre
Baracken und nun durften sie nicht mehr durch das
Lager streifen , ohne ' der Schildwacheden Namen
des Heiligenund die Parole des Tages zu nennen .

In der Zeit zwischen diesen beiden Signalen fand
in einem der Quartiere , in welchem die berühmten
spanischen Regimenterkampierten , ein Auftritt statt ,
der damals zu den gewöhnlichsten ' zählte , heutzutage
aber sehr befremdlichsein würde und bei unseren
neugeworbenen Soldaten sogar Spott erregendürfte .
Auf einem freien Platze , der sich zwischen den
Reihender Zelte befand , hatte sich eine dichtge¬
drängte Menge von Soldaten im Kreise versammelt ,
von denendie Einen standen , die Anderensaßen .
In der Mitte dieses Kreises stände ein Mann von
kleiner schwächlicher Gestalt , ein Priester der Gesell¬
schaft Jesu , der , ein Kruzifix in der Hand , den Sol¬
daten das Wort Gottes predigte und sie zum Siege
weihte , indemer sie auf den Tod vorbereitete .

Und diese kriegerischen Männer , von denenviele
wild , ja nicht wenige unverschämt waren , die an
Mut alle mit den Makkabäernwetteiferten , in der
Tugend aber schlecht bestellt waren , hörten mit ge¬
senkten Häuptern die erschütternden Wahrheitenan ,
die ihnen gesagt wurden und mehr als eine Thräne
rollte über die gebräunten Wangen und barg sich
in den grauen Knebelbärten , mehr als eine Hand
schlug an den stählernenBrustschild , unter dem ein
zerknirschtes Herz klopfte . Der charakteristische Zug
jener Zeit, die von Einen so sehr gepriesen , von den
Anderenso verleumdet wird und der dieselbe den
unseligenso ferne rückt, ist der eifrigeGlaube , der
in eines jeden Brust lebte ; die Achtung , die man
damals vor dem Priesterstande hegte , verliehder
christlichen Ermahnung eine unwiderstehliche Macht .
Wer schlecht handelte , wußte , daß er sündigte und
fürchtete den öffentlichen Tadel, diese Ueberzeugung
und Furcht erzeugten Demut und Reue, die zur
Besserung führten .

Viele Soldaten und Offiziere verließen den Kreis
und entferten sich langsam , um ihre Schritte ver¬
schiedenen , je mit einem Kreuze versehenen Baracken

l uzuwenden ; sie gingen , um ihre Beichte abzulegen
»ei den Missionarender Gesellschaft Jesu , die der

Herzog von Parma zu diesem Zwecke in das Lager
berufenhatte .

Ein junger Kavalierkam eben von der Wacheauf
der Schiffbrücke , welche die Verbindungzwischen den
l « beiden Seiten des Flusseskampierenden Truppen
»erstellte . Er trug die hübsche rot und gUbe Uni -
orm des Infanteristen und bekleidete die Charge

eines Fähnrich . Jung , übermütigund etwas flott,
hatte er sich von den Jesuiten zu wiederholten Malen
Verweise zugezogen , die ihn gegen diese erbitterten ;
trotzdem nahm er jetzt in einer Gruppe von Soldaten
Platz , die sich unweit von dem Prediger niederge¬
lassen hatte , um auf dessen Worte zu hören .

Die Sonne , die für Viele heute zum letzten Male
geleuchtet , war untergegangenund die Mauern von
Mastricht hoben sich wie eine ungeheure schwarze
Silhouette von den blaßroten Tinten des Horizontes
ab . Die Ketzer hatten zwei Wachtfeuer an den beiden
Seiten des auf dem Bollwerkeaufgestellten Marien¬
bildes angezündet ; man konnte bei dem rötlichen
Feuerscheinedas Bild der Gottesmutter erkennen ,
die der abtrünnigenStadt den Rücken wandte und
den Spaniern den göttlichen Sohn entgegenhielt , als
wollte sie in dessen NamenSchutz für den von ihm
auf dem Kalvarienberge gegründeten Glauben fordern .

Der Jesuit wandte sich gegen die Mauer unv wie »
mit der Hand nach dem Bilde .

„ Wer wollte es nicht zurückerobern ? " sagte er .
„ Thut es und wir wollen vor demselben auf den
Knieen liegend für die Einnahmevon Mastrichtein
Dankgebet verrichten . "

Als der Fähnrichdiese Worte hörte , warf er sei¬
nen Panzerhandschuhzu Boden und rief mit einer
Anmaßung , die mehr von seinem alten Groll als
von angeborener Insolenz eingegeben war : „ Ich will
kein Kavaliersein , wenn dieser Juan Fernande ; eS
nicht für leichter hält, ein Bollwerkzu ersteigen , als
eine Absolutionzu erteilen . "

Diese Worte drangenzu den Ohren des Jesuiten
und das Kruzifix hoch in seiner Rechten haltend , trat
er zu der Gruppe , wo sich der Fähnrich befand :
seine sonst so bescheidene Haltung hatte sich in eine
gebietende , majestätische verwandelt , die ihn zu einer
ast überirdischen Erscheinungerhob . „ Kennt Ihr

mich ? " sagte er zu dem anmaßendenFähnrich , ihn
beim Arme fassend .

„ Ja , " antwortetedieser verwirrt und überrascht .
„ Wißt Ihr , daß ich Priester bin ? "
» Ja . "
„ Dann knieet niederund küßt die Hand , die rm

Namen Christi die Lossprechung und den Segen er¬
teilt . " Und als Juan Fernandez die « sagte , klang
seine Stimme so mächtig , war der Ton derselben so
überwältigend , daß der Kavalier tief erschüttert lang¬
sam das Haupt entblößte , das Knie beugte und die
Hand küßte , die ihm der Jesuit reichte .

Alle beharrtenim Schweigen ; der Kavalierhatte
sich wiedererhoben , als k . Juan Fernandezsich jetzt
zu dessen Füßen warf und mit der Stirn den Boden
berührendausrief ^ „ Ihr habt dem Diener Gottes
Genugthuunggegeben . Der Mensch — der schwache,
hinfälligeJuan Fernandezist nicht wert , daß er den
Staub von Eueren Fußstapfenküsse !"

Der Kavalier brach in Thränen aus .
In diesem Augenblicke ließ sich wiederTrommel¬

wirbel vernehmen , es war das zweite Signal , der
Kreis löste sich langsamauf und die Soldaten kehr¬
ten in ihre Barackenzurück .

Zwei Stunden später herrschteim Lager tiefe
Stille , die nur durch die Rufe der Wachenunter¬
brochen wurde .

Ein Mann in einen langen , schwarzen Mantel ge¬
hüllt trat aus dem Zelte des ? . Juan Fernandez ;
es war der FähnrichAlvar de Mirabel , der , nach¬
dem er dem Jesuiten seine Sünden gebeichtet , zu
dessen Füßen geschworen hatte , daS Marienbildvon
den Ketzern , die es schändeten , zurückzuerobern .

( Schluß f .)

Kleine Kinder bei Tische .

Ich will durchausnicht bestreiten , daß kleine
Kinder außerordentlichniedlich sein mögen , nament¬
lich wenn man sie selbst besitzt ; aber auch als frem¬
des Eigentumerfreuen ihre harmlosenSpiele das
Auge , wobeijedoch immer eine gewisse Entfernung
zu berücksichtigen ist . Zu nahe Berührung behält
stets etwas bedenkliches , weil eS tief im kindlichen
Gemütebegründetliegt , uns ein kleines Andenken
mit auf den Weg zu geben , und die Wahl dieses
Andenkensnicht immer eine glückliche ist . Als ich
noch junger Offizier war, ritt ich allsonntäglichaus
meiner kleinen Garnison auf das benachbarteGut

meines Onkels , den meine vortreffliche Tante mit
einer blühenden Kinderschar beschenkt hatte . Die lie¬
ben Kleinen waren sehr zuthunlichzu mir und
nahmen auf meinenKnieen Reitunterricht , auch
machten sie sich gern mit meinem langenPallaschzu
schaffen . Wenn ich aber am andern Morgen auf -
siand , dann zeigte mir mein Bursche mit tiefer Ent¬
rüstung , daß die neuen Epaulettenvoll Mostrichge¬
schmiert waren , und wenn ich nachher vor der Front
meinesZuges hielt und Gewehr auf ! kommandiert
wurde , dann weigertesich die Eisenkrautbeharrlich ,
sich aus der Scheideziehen zu laffen .

Seit jener schönen Zeit ist mancherJahr ver¬
gangen , und die damals kleinen Neffenlaffen sich
jetzt vielleicht schon selber Mostrichin die Epauletten
schmieren , während das bei mir nun nicht mehr
möglich ist . Kinderhabe ich aber immer noch eben
so gern wie früher, wenn sie auch nicht mein eigen
sind , sondern meinen Verwandtenund Freunden an¬
gehören .

Die Häuser , mit denen ich Umgangpflege , zer¬
fallen nach meinerEinteilungin drei Klaffen , näm¬
lich 1 . in solche , bei denen die kleinen Kindererst
nach dem Essen zum Vorschein kommen , 2 . bei denen
sie zum Dessertan den Tisch geschoben werden , und
3 . bei denensie das ganze Mittagsmahl mit den
Erwachsenen teilen .

Jede dieser verschiedenen Klaffen hat auch ihre
verschiedenen Annehmlichkeiten .

Wenn aL 1 die kleinen Kinder erst nach dem
Essen gezeigt werden , gestaltet sich das Verhältnis
am günstigsten . Man hat sein mehr oder minder
gutes Diner eingenommen , sich eine bequeme Sofa¬
ecke ausgesucht und sitzt nun dort , den Oberkörper
an die weichen Polster gelehnt , die Beine von sich
gestreckt, den aromatisch duftendenKaffee vor sich
auf dem Tische , und ab und zu einen Zug aus der
echten Regatta nehmend , als plötzlich die Amme mit
dem kleinsten , oder das Kindermädchenmit dem
nächst kleinen Sprossenin der Thüre erscheint . So¬
fort stockt die lebhaft angeregteUnterhaltung , Vater
und Mutter blicken sich glücklich lächelnd nach dem
kleinen Wesenum , und das Mädchentritt, ebenfalls
glücklich lächelnd , mit demselben näher . Was meine
Wenigkeit betrifft , so richte ich mich leise stöhnend
aus meinenPolstern auf und schließe mich mimisch
der allgemeinenSeligkeit an . Die Mutter nimmt
ihr Herzblattdem Mädchenvom Arme und tänzelt
mit ihm im Zimmer umher ; der Vater will dann
auch seinen Anteil haben und schaukelt es , während
er sich durch die Situation zum Singen verleiten
läßt , auf dem Knie , und ich mache währendder
ganzenScene ein freundliches Gesicht . Es ist schon
spät , daS Kind muß früh zu Bett , wird daher dem
Mädchenbald zurückgegebenund entfernt sich mit
reizenden Kußhändchen , die natürlichvon den Zurück¬
bleibenden erwidert werden . Unterdessen ist die Ci¬
garre erloschen ; man setzt sie frisch in Brand , zieht
sein Antlitzallmählich wiederernst und stößt einen
ganz leisen Seufzer aus . Es war eine angenehme ,
kleine Episode ; man fühlt sich ordentlich neubelebt
und erfrischt danach .

Beim zweiten Falle gestaltetsich die Sache schon
anders .

Das Diner war trefflich , der Wein mundetenicht
minder , und die Unterhaltungwurde dadurch zu
einer äußerst angeregten . Da kommen die beiden
Kleinenherein ; das eine auf dem Arme , das andere
an der Hand des Mädchenswackelnd . Beide machen
große Augen , stecken verlegen das Fingerchenin den
Mund und blicken erstauntauf die ungewohnteEr¬
scheinung .

„ Wer ist denn das , Bibi ? " fragt die Mama .
„ Du wirst Dich doch nicht etwa fürchten ? "

Bibö fürchtet sich aber doch , macht ein weiner¬
liches Gesichtchen und birgt den blondenKopf am
Halsedes Mädchens .

„ Sei doch nicht so unartig . . . gieb doch Händ¬
chen , " mischt sich nun auch die Kindermaidhinein ,
indem sie mit dem kleinen Engel dicht zu mir her¬
antritt . . . „ na , gieb doch Dein Pätschchen . . .
ist Dir ja so gut . "

Ich strecke schon meineRechte aus , um dem Kinde
mein freundlichesEntgegenkommen zu zeigen , als es
ein Schnippchen macht und zu weinenbeginnt . Die
Situation ist keine angenehme .

„ Setze sie nur heran , Auguste , " sagte die Mutter ,
um weiteremUnheilvorzubeugen , während sie den
andern Engel an der Hand behält .

„ Du bist schon klüger und vernünftiger , nicht wahr ,
Karlchen ? " redet sie zu diesem hinab , „ Du giebst
dem Herrn Dein Händchen , nicht wahr ? "

Der Kleine nimmt den Finger aus dem Munde ,
behält letzteren offen und streckt mir daS nasse Pätsch «
chen hin .



als er ihn umringt von Offizieren und Soldaten

erblickte , die ihn wie im Triumphe einherführten ,

stieg er von seinem weißen Zelter herab , und indem

er mit seiner Hand , die müde vom Kämpfen war ,

die Hand der Priesters erfaßte , die müde vom Seg¬

nen war , führte er dieselbe voll Ehrfurcht an die

Lippen und sagte : „ Besteigen Sie mein Pferd , k .

Juan Fernande ; , und kehren wir in mein Zelt zu¬

rück , damit Sie dort auSruhen . "

Und indem er sich zu dem jungen Hauptmann

Mirakel wandte , der mit vielen anderen ebenfalls

herbeigekommen war , sagte er : „ Haltet dem Priester

den Steigbügel , Alvar de Mirabel , und bedenkt ,

daß eS diesmal mehr Heldenmut erforderte , die

Absolution zu erteilen , als ein Bollwerk zu er¬

steigen . "

Billige Zeit .
Wenn man daran denkt , wir schwer es den meisten

Familien heutzutage fällt , mit dem Verdienst des

HauSvaterS auszukommen , und wie eS immer schwerer

wird , die steigenden Anforderungen des Lebens zu

bestreiten , so beschleicht uns fast Neid , wenn wir in

alten „ Schmökern " berechnet finden , wie billig man

in Deutschland früher leben konnte . Man fleht da

freilich auch , wie rasch die Teuerung fortgeschritten

ist . ES berechnete ein Nationalökonom des vorigen

Jahrhunderts , Unger , der umS Jahr 1750 Professor

in Göttingen war , daß im Jahre 1500 in Deutsch¬

land eine Familie mit 5 ' / , ReichSthaler jährlich not¬

dürftig hätte leben können . Im Jahre 1529 kostete

in Leipzig der Scheffel Weizen nach heutigem Gelbe

nicht mehr als zwölf Pfennige und der Handwerks¬

lohn betrug nicht mehr als 6 Pfennige täglich , weil

Handwerker „ vor 3 Pfennige mit den Seinen eine

feine Mahlzeit thun können " . Ein Scheffel Roggen

soll gar nur einen Pfennig gekostet haben . Ein

adeliges Gut , dessen Preis umS Jahr 1750 50000

Thaler war , also jetzt mindestens 1 Million Mark

ist , wurde um » Jahr 1500 zu 10 Goldgulden , also

etwa 200 Mark heutigen Geldes verkauft . Ein

stattliches Hau « in Paris wurde im Jahre 1328 ,

wie sich aus einem noch vorhandenen königlichen

Edikt ergiebt , auf 5 Goldgulden Wert veranschlagt .

Die Ausrüstung eines Reiter - samt Pferd für das

deutsche ReichSheer wurde damals aus 12 Silber¬

gulden — etwa 18 Mark — festgesetzt . Im Jahre

1500 soll aber auch das gesamte in Deutschland vor¬

handene Bargeld nicht mehr als 5 ' / , Millionen

Thaler betragen haben . Im Jahre 1550 aber wird

der Unterhalt einer Familie von sechs Personen , der

im Jahre 1500 auf 5° / , Thaler jährlich berechnet

wird , mit 33 ' / . Thaler , und im Jahre 1600 aus

63 ' / . Thaler angenommen , so daß sich die Preise

in hundert Jahren verzwölffacht haben . Aber das

Bargeld hat sich noch stärker vermehrt , nämlich auf

45 Millionen Thaler im Jahre 1550 und auf 100

Millionen Thaler im Jahre 1600 . Damals fand

nicht nur große Silberetnfuhr aus Amerika statt ,

sondern eS stand auch der deutsche Silberbergbau

in hoher Blüte . Nur au « den Bergwerken von

JoachimSthal sollen von 1516 — 1561 nicht weniger

als 4095878 ReichSthaler an Silber gewonnen

worden sein .

Damals fand man auch in Deutschland gediegenes

Silber in Blöcken . Der Zehnte vom Ertrag diese «

Bergwerkes , der dem Markgrafen von Meißen zufiel ,

hatte von 1471 bis 1501 fünstausendeinhundertneun -

zig Tonnen Goldes und von 1500 — 37 dreitausend¬

neunhundertachtunddreißig Tonnen Goldes , in natura

246125 Centner betragen .

Vom Jahre 1600 — 1700 berechnet man die Ver¬

mehrung des Geldes auf 183 Millionen Thaler und

die Vermehrung der Kosten eines notdürftigen Haus¬

haltes auf 124 Thaler , wa » in 200 Jahren mehr

« l » das zwanzigsache auSmacht . In einer „ großen

Residenzstadt " wurde jedoch das Bedürfnis einer

Familie geringen Standes schon auf 200 Thaler

veranschlagt , während eine Familie mittleren Stan¬

des 400 , eine solche vornehmen Standes 800 Tha¬

ler brauchte . Fünfzig Jahre später ( im Jahre 1750 )

hatten sich jedoch die Bedürfnisse und Preise in einer

großen Residenzstadt schon so gesteigert , daß eine

vornehme Familie 2000 Thaler , eine Mittlern Stan¬

des 900 Thaler und eine solche geringen Standes

400 Thaler brauchte . Dagegen konnte in einer Mit¬

telstadt eine vornehme Familie mit 700 , eine solche

Mittlern Standes mit 200 Thalern auSkommen ; in

einer kleinen Stadt endlich brauchte eine vornehme

Familie nur 400 , eine solche mittler » Standes 250

und eine solche geringer » Standes 150 Thaler - in

manchen Städten konnte man daran immer noch den
vierten Teil sparen .

Der Lübecker Rat verordnet « im Jahre 1592 , daß

ein Paar Kniestiefel nach heutiger Rechnung eine j

Mark 30 Pfennige , ein Paar Schuhe , „ deren sie

die Frauen und Jungfrauen von Adel gebrauchen " ,

für 25 Pfennige heutigen Geldes gemacht und das

Leder vom Schuster dazu gethan werden sollte . Im

Jahre 1621 setzte der Herzog von Braunschweig für

Celle den Preis für ein Paar Kniestiefel auf 3 Mark

und für „ ein Paar Korduanische Schuhe " auf 1

Mark 10 Pfennige heutigen Geldes fest . Ein Zim¬

mermeister und Schreiner durfte für einen Tag Ar¬

beit 56 Pfennige berechnen , wobei er sich selbst be¬

köstigen mußte ; einem Maurer und andern Hand¬

werkern kamen aber täglich nur 40 Pfennige und

ein halbes Maß „ inländischen roten Bieres " zu ; be¬

kam er auch die Kost , so erhielt er nur 24 Pfen¬

nige . Für öffentliche Gastmähler in Gasthäusern

war angeordnet , daß die Wirte bei vier Gängen und

einem Maas inländischen Bieres für die Person 26

Pfennige , bei sechs Gängen und so viel inländischem

Bier , als während des Essens getrunken wurde , 48

Pfennige berechnen sollten ; nur ausländisches Bier

und Wein sollte besonders bezahlt werden . Dem

gegenüber hatten wir schon sehr teure Zeit vor drei¬

ßig und 40 Jahren , und welchen teuern Sprung

hat sie seitdem wieder gemacht !

Ein Manöverbild ans der guten alten Zeit .

ES war vor dem Jahre 1864 ! Damals war ' S

beim Militär noch gemütlicher als jetzt . ES wurde

nicht so viel gedrillt , nicht so viel exerciert und ins¬

besondere nicht so viel — pensioniert wie heute .

„ Leben und leben lasten " , war dazumal der humane

Grundsatz — nicht : „ Alles gleich umbringen " , wie ' S

heutzutage geschieht . War einer damals Hauptmann

I . Klasse geworden und hatte somit eine Pension

von fünfhundert Thalern erworben , „ seine Pfarrei " ,

wie man dies nannte , so ging er von selber in den

wohlverdienten Ruhestand und lebte in Frieden von

seiner Pension und von seinem Privatcharakter .

Früher war ' S also gemütlicher beim Militär . Auch

die Manöver dehnten sich nicht wie jetzt über meh¬

rere Regierungsbezirke aus , sondern man blieb hübsch
in der Garnison und manövrierte von dort aus .

Etwa früh Morgens um 5 Uhr verließ „ der Feind "

— er trug als Erkennungszeichen Schirmmützen —

die Kaserne , um sich irgendwo in den Hinterhalt zu

legen . Um 6 Uhr folgte der Gegner in Helmen ,

um den Feind aufzusuchen . Man marschierte ' mit

Marschsicherung in der Richtung , in welcher man den

Feind vermutete , die aber natürlich schon vorher ge¬

nau bekannt war und Dank unserer Findigkeit stieß

man auch bald auf die feindlichen Plänkler , zumal ,

wenn , der Verabredung gemäß , der Feind sich mög¬

lichst bald sehen ließ , „ damit die Geschichte nicht zu
lange dauerte " .

„ Der Feind war also entdeckt , und nun begann —

kein so rasender Schnellfeuer , wie heutzutage , son¬

dern — wir hatten ja damals noch Vorderlader >" —

ein gemütliches „ Feuerle " . Hatte man eine Zeit

lang herumgeknallt , dann kam der Bajonettangriff ;
unter fürchterlichem Hurrahschreien , Trommelwirbel ,

Schützen «, Hornsignalen und sonstigem Spektakel

wurde der Feind geworfen , verfolgt und — dann

war ' « aus . „ Aufhören zu feuern ! " „ Sammeln ! "

wurde von sämtlichen Tambours und Hornisten

gleichzeitig geschlagen und geblasen , was einen Heiden¬

lärm verursachte , aber ein echt kriegerisches Finale

bildete . Die feindlichen Brüder versöhnten sich wie¬

der ; jeder rühmte seine eigene List und Schlauheit

und seine hervorragende Tapferkeit , und mancher da -

malige Unterlieutenant fühlte sich als ebenso großer

Stratege , wie ein — gewisser Moltke , der übrigens

dazumal in der bayerischen Armee nur sehr wenigen
bekannt war .

Dar heutige Manöver war beendet .

Nach solch riesigen Strapazen hatte man ein Recht

auf Erholung erworben , zumal , nachdem eS bereits

10 Uhr vormittags geworden war ! Die Truppen

rückten deshalb vom Kampfplatze in einen nahen

Wald , um dort zu kochen und menagieren ; die Köche

waren schon von der Garnison aus auf dem Biwak¬

platze eingetroffen , und bei der Ankunft der ermüde¬

ten Heldenkrieger brodelten schon lustig die Menage -

kestel mit ihrem kräftigen , duftenden Inhalt , und

fürsorglicher Weise waren auch etliche Fäßchen Bier

an Ort und Stelle im kühlen Waldesschatten ge¬
lagert .

Se . Ercellenz der Divisionskommandant , Herr

Generallieutenant v . H . , hatte dem Manöver beige¬

wohnt und sich befriedigt über die Leistungen der

Truppen ausgesprochen ; Seine Excellenz hatten sich

gleichfalls an dem Truppenlagerplatz -. eingefunden

und bewegten sich huldvollst unter den heiteren , fröh¬

lichen Soldaten . Die trieben denn auch untereinan¬

der manche Scherze , sangen , tanzten nach den Klän¬

gen der Regimentsmusik unter sich und waren kreuz¬
fidel .

Seine Excellenz ließen auf ihre Kosten eine größere

Menge Bier unter die Soldaten verteilen , wodurch

natürlich der Humor und die Fidelität nur noch mehr

gesteigert wurden . — Endlich , um 4 Uhr nachmit¬

tags , befahl der Oberst den Aufbruch , um den Heim¬

weg anzutreten ; die Kompagnieen und Bataillone

sammelten sich und standen da , der Kommandos des

Obersten gewärtig , zum Abmarsch bereit . „ Achtung ! "

kommandierte der Oberst . Lautlos stand das Regi¬

ment . Seine Excellenz hielt zur Seite des Obersten

zu Pferde . „ Soldaten ! " rief der Oberst . „ Seine

Excellenz der Herr Divisionskommandeur haben sich

befriedigt über Eure Leistungen ausgesprochen und

Euch zum Ausdruck seiner Zufriedenheit ein größeres

Quantum Bier gespendet . Die Zufriedenheit Seiner

Excellenz wird für uns alle ein Sporn sein , stets

rastlos weiter zu arbeiten , um unS daS hohe Wohl¬

wollen Seiner Excellenz auch fernerhin zu erhalten .

DaS von Sr . Excellenz an den Tag gelegte hohe

Wohlwollen verpflichtet uns zu lebhaftestem Danke ,

und ich fordere Euch deshalb auf , mit mir in den

Ruf einzustimmen :

„ „ Seine Excellenz , der Herr Generallieutenant ,

Er lebe hoch ! und abermals Hoch , — und nochmals

Hoch ! " "

.. Regiment Hoch ! " und „ Hoch " , schrie daS ganze

Regiment , nachdem eS bereits in den Hochruf deS

Obersten dreimal eingestimmt hatte , nunmehr zum
vierten Male .

„ Regiment Hoch !" schreit der Oberst hochrot im

Gesicht , und „ Hoch ! " ruft daS ganze Regiment .

„ Regiment Hoch ! " schreit wütend der Oberst und

zum sechsten Male stimmt das Regiment den Hoch¬

ruf an .

„ Regiment Hoch ! " schreit der Oberst und suchtelt

wie besessen mit dem Säbel in der Lust herum , und

„ Hoch ! " schreit das ganze brave Regiment jubelnd
weiter .

„ Regiment Hoch ! Zum Donnerwetter I" ruft außer

sich der Oberst aus , und die Krieger , welche glauben ,

der Oberst sei unzufrieden , weil sie nicht laut genug

rufen , brüllten nunmehr zum achten oder neunten

Male „ Hoch ! "

Siebzehn Mal riefen die braven , begeisterten Krie -

ger „ Hoch ! " und wer weiß , ob sie nicht noch bis

in die Nacht hinein gerufen hätten , wenn dem armen

Obersten nicht ein rettender Einfall gekommen wäre .

„ Regiment ! " kommandierte der Oberst und „ Hoch ! "

erklang es schon wieder am linken Flügel ! „ Regi¬

ment T ' Achtung !" und stille endlich , lautlos stand

die Front .

„ Soldaten ! Wenn ich jetzt wieder : „ Regiment

Hoch !" rufe , geht dar Euch nicht » an , sondern e «

ist dies das Avertissement für die Herren Bataillons «

kommandanten , welche „ Hoch ' « Gewehr " nachkom¬
mandieren werden ! "

„ Regiment Hoch ! — „ Bataillon ! Hoch ' S Gewehr I "

erscholl das Kommando und „ mit Gewehr über " wie

es jetzt heißt , stand nunmehr das Regiment zum Ab¬

marsch bereit . Seine Excellenz hatten herzlich ge¬

lacht über die ihm dargebrachte , überreiche Ovation ;

der Oberst hatte sich heißer geschrieen und — die

tapfern Krieger zogen vergnüglich schmunzelnd heim

in die Garnison , zur Kaserne und dann ins Wirts¬

haus und stärkten sich nach den ausgestandenen Stra¬

pazen !

Rätsel .

Ob mich das Feuer auch erzeugte ,
Mein Dasein bleibt in Nacht gehüllt ,

Doch war ' s , daß man mich stets verscheuchte ,
Wenn meinen Platz ich ausgefüllt .
Dann trieb man mich aus meinem Reich

Und jagte weit mich in das Land ,
Doch ach , mein Wesen , fast und weich ,
Erhob sich nie zum Widerstand .

Und gibt man mich auch preis den Winden ,
Und reißt von meinem Sitz mich nieder ,

Vergeblich bleibts , denn Du wirst finden :
Stets kehr ' ich mit dem Feuer wieder .

Die Auflösungen aus Nr . 33 des Ssnntagsblattes

sind : 1 Rösselsprung und Homonym :

Drei Silben sinds ; liegt auf der zweiten
Der Thon , so thut eS wohl zumeist

Ein Jeder , der nach allen Seiten
Als Wandersmann das Land bereist .

Doch ist die erste zu betonen ,
So thut der Redakteur es viel

Und läßt dann im Papierkorb wohnen ,

Was sich fein Stift ersah als Ziel .
Durchstreichen .

2 . Zweisilbige Charade : Thurmknopf ; 3 . Rätsel : Florida .

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob Heinis , hier ;

Johanna Does , Eller ; Th . v . Itter , Solingen ; E .

Korn , v . Seebach , Wesel .
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Rr . S4 . Sonntag , 2S . August . 188 » .

Alfter Sonntag nach Usingsten .
Evangelium nachdem heiligen Markus VII , 31 — 37 .

Inhalt : Jesus heilt wunderbarer Weise einen Taub¬

stummen und wird aus diesem Anlasse vom

Volke laut gepriesen .

Die Zunahme der Selbstmorde .

In allen Großstädten haben die Selbstmorde im

Laufe des letzten Jahres um 15 Prozent zugenom¬

men . Selbst die liberale Presse stößt darüber einen

Schrei des Entsetzens aus und grübelt nach , worin

die Vermehrung der Selbstmorde ihren Grund hat .

Sie findet diesen namentlich in dem geschärften

Kampfe umS Dasein und sie behauptet das an der

Hand der Statistik . ES werden nämlich bei jedem

Selbstmorde die mutmaßlichen Ursachen amtlich fest¬

gestellt , und da hat sich denn die ins Auge fallende

Erscheinung gezeigt , daß trotz der Vermehrung der

Selbstmorde im allgemeinen doch die Selbstmorde

au » getäuschter oder unerwiderter Liebe , aus Eifer¬

sucht , aus all den Motiven , welche mehr geistiger

und idealer Natur sind , abgenommen haben , wäh¬

rend in unverhältnismäßiger Weise die Selbstmorde

au » materiellen Gründen , aus Not , aus Arbeits¬

losigkeit , au » schmerzlichen , unheilbaren Krankhejten

u . dgl . zugenommen haben .

Selbst die liberale Presse kommt angesichts dieser

Thatsache zu dem koloßalen Gedanken , dem Kampf

ums Dasein , so weit möglich , die Schärfe zu neh¬

men und die materialistische Welt - und LebenSan -

schauung durch eine idealere Auffassung zu bekämpfen .

Praktisch läuft das auf das bekannte : „ Schaff ' Er

mir Religion ins Land " , hinaus . Aber da » wollen

die Liberalen nicht Wort haben und so machen sie

allerlei Flausen drum , denen wir in dem Folgenden

näher zu treten gedenken .

Vor allen trägt an dieser Selbstmord « und Wahn -

finnSmisere die moderne Schule ihren vollge¬

rüttelten Anteil . Wir wißen ganz genau , in welche »

Wespennest wir da greifen . Aber die Sache ist nun

einmal so und wird nicht eher anders , als bis man

daS erkennt . Man mutet der Jugend viel mehr zu ,

als sie ertragen kann . DaS Kind wird in einer

Weise aufgeregt , welche ihm sein ganze » Leben hin¬

durch nachgeht . Man hat zuerst geringe Anforde¬

rungen gestellt und ist dann immer und immer etwas

weiter gegangen , bis das heutige Pensum der Volks¬

schule weit über den Kreis dessen hinausgeht , was

namentlich ein schwächeres Kind leisten kann , und da

hilft denn entweder der Ehrgeiz des Schülers oder

der Stock de » Lehrer » in einer Weise nach , daß die

Nerven überreizt und die Keime zu geistigen Krank¬

heiten gelegt werden , die dann später zum Ausdruck

kommen . Schon daß man notwendig hat , die kör¬

perliche Ausbildung in ein wissenschaftliches System

zu bringen , um al » Gegengewicht für die geistige

Anstrengung zu dienen , ist ein schlagender Beweis

dafür , daß die Schule zu weit gehende Forderungen

stellt .

Dazu kommt denn noch , daß man den Wert deS

Wissens , welche » der Allgemeinheit beigebracht wird ,

außerordentlich überschätzt . Man bescheinigt daS

merkwürdigerweise selbst . Wenn die Leute zum Mi¬

litär kommen , werden sie auf ihre Schulwissenschaft

geprüft , und man veröffentlicht alljährlich eine Sta¬

tistik über die Zahl derer mit guter Schulbildung ,

mit mangelhafter Schulbildung und mit gar keiner

Schulbildung . Wie macht man daS ? Man läßt

die Leute lesen und schreiben . Diejenigen , welche

geläufig lesen und schreiben können , haben gute

Schulbildung . Diejenigen , welchen das nur schwer

fällt , die keinen Begriff des Gelesenen und Ge¬

schriebenen haben , die das eine vielleicht gar nicht

vermögen , haben mangelhafte Schulbildung , und die ,

welche weder lesen noch schreiben können , haben gar

keine Schulbildung . Ueber Weltgeschichte , Erd - und

Himmelkunde , Mathematik , Theorie des Gesanges ,

Literaturgeschichte , Naturwissenschaften werden sie

gar nicht gefragt , man bekäme auch , beiläufig be >

merkt , eigentümliche Antworten . Wenn aber all

diese Dinge nicht notwendig sind , um im zwanzigsten

Jahre das Prädikat einer guten Schulbildung zu er¬

langen — , warum belästigt man denn den kindlichen

Geist mit diesem Ballast , welcher der Menschheit in

ihrer Maße , zum Leben nichts nützt ? Da soll ja

doch gerade die Volksschule dem Kinde diejenigen

Kenntnisse beibringen , die es im Kampfe ums Da¬

sein braucht . Nun fragen wir jeden vernünftigen

Menschen , ob ein Schreiner oder ein Schlosser zu

wißen braucht , wie die sieben römischen Könige ge¬

heißen haben ? Wenn er ' S nicht zu wißen braucht ,

so möge man wenigstens das Kind damit ver¬

schonen .
Wir wollen aber durchaus nicht der Unwißenheit

das Wort reden . E » ist nicht Sache der Volksschule ,

ihm dies Wißen zu geben , die Volksschule hat ihn

nur auszurüsten mit der Fähigkeit , sich dies Wißen

zu verschaffen . Das thut sie , indem sie ihn Lesen ,

Schreiben und Rechnen lehrt , und ihm Anregung zu

Weiterem giebt , damit kann er sich im Leben weiter

bilden , wenn er den Drang in sich verspürt ; aber

wenn er den Drang nicht in sich verspürt , so kann

er auch ohne diese weitere Ausbildung mit Lesen ,

Schreiben und Rechnen den Kampf um ' s Leben be¬

stehen . Wenn ihm dabei nur sonst nichts fehlt , an

Schulkenntnißen hat er damit genug .

Man sagt zwar freilich , wie ist ' s mit den Ge¬

lehrtenschulen ? wie ist ' S mit den höheren Mädchen¬

schulen ? Da wird ja den Kindern noch um Vieles

mehr zugemutet als in der Volksschule ! Sehr wahr ;

aber erstens sind das befähigtere Kinder , die nicht

Befähigten schleppen sich ein paar Jahre durch und

verschwinden dann . Zum Zweiten sind das in der

Regel Kinder wohlhabender Leute , welche zu Hause

in jedmöglicher Weise in ihren Arbeiten gefördert

werden , und zum Dritten : betrachten wir doch ein¬

mal die größere Zahl dieser Treibhauspflanzen , be¬

trachten wir diese Knaben mit ihren zerrütteten Ner¬

ven , ihrer aufgeregten Phantasie , ihren bleichen Ge >

sichten , , ihrer Blasiertheit , ihrer Kurzsichtigkeit ;

betrachten wir diese höheren Töchter mit ihrer Bleich¬

sucht , ihrer Hysterie , ihrer Unfähigkeit Kinder zu

nähren , betrachten wir die Statistik der Irrenanstal¬

ten , sehen wir , wie viel Procent dem Bauernstände ,

dem Arbeiterstande , dem Handwerkerstande , und wie

viel Procent den höheren , gebildeteren Ständen an¬

gehören ! Die Zahlen werden eine für die moderne

Schul - Praxi « geradezu niederschmetternde Sprache

führen .

Man verwechselt dabei außerdem da » viele Wißen

mit vielem Verstand oder vielem Genie . General¬

feldmarschall Blücher wäre selbst in einem milden

Einjährigen - Examen mit Glanz durchgefallen . Des¬

halb sind unsere Einjährigen noch lange keine Blücher ,

mögen sie auch ihr Examen glänzend bestanden ha¬

ben . Was haben dann die alten Heerführer und Ge¬

setzgeber in der Schule gelernt ? Glaubt man , Solon

und Lykurg hätten den Bildungsgang eine » moder¬

nen Juristen durchgemacht ? oder Epaminondas sei

in einer Cadettenschule gewesen ?

Der modernen Schule schreiben wir einen großen

Teil dieser geistigen Uebelftände zu , einen mindesten »

eben so großen Anteil hat der gerade von den Libe¬
ralen kultivierte Materialismus .

Auf liberaler Seite wird selbst zugegeben , daß die

materiellen Selbstmordgründe vorwiegen und die

ideellen zurücktreten . Der Materialismus setzt den

Menschengeist in eine Oede , und dort verödet er

selbst . Wir kennen ganz genau den Gang , der das

menschliche Gemüt dabei macht . Oben entbindet man

sich von den lästigen Forderungen , welcher der Glaube

an einen bestimmten persönlichen Gott an jeden

Menschen stellt . Da beginnt man Gott zu vergei¬

stigen und macht sich selber wei » , das geschehe aus

Ehrfurcht vor dem Gotterbegriff . Um zu diesem

vergeistigten Gotte zu beten , bedarf e » keiner Kirche ;

man ergeht sich dabei im Tempel der Natur . Nur

kommt man selten dazu ! Bald regnet ' s , bald ist ' s

zu heiß , dann schneit ' » und stürmt ' s , und wenn ' »

Wetter schön ist , ist man gerade nicht andächtig ge¬

stimmt . Wir kennen diese Anbetung Gottes in der

Natur , wir kennen auch die Beter . Dann entbindet

man sich weiter vom Fasten und endlich vom Al¬

mosengeben . Mit Gott vergeistigt man die Religion ;

eine alleinseligmachende Kirche erscheint von blutroten

Strahlen der Intoleranz umgeben . Dann taucht die

pfäffische Herrschsucht auf , und endlich ist Gott in

einem solchen Zustand der Vergeistigung angelangt ,

daß die Existenz dieses unbestimmten und unbestimm¬

baren Schemens füglich in Frage gestellt werden
kann .

Eine so weit vorgeschrittene Aufklärung erleichtert

den Kampf umS Dasein ungemein . Man ist jetzt

an keine GewisienSbedenken gebunden . Man kann

Seinesgleichen ungestört auSbeuten . Wehe dem , der

in die Hand eines so aufgeklärten Manne » fällt !

Warum soll der seinem vergeistigten Gotte nicht dan¬

ken , daß er ihm eine Citrone in die Hand gegeben

hat , die er nur auizudrücken braucht !

Die Sache hat nur das Unangenehme , daß nicht

Einer allein so aufgeklärt wird , sondern daß diese

Aufklärung sich epidemisch entwickelt , und da hat der

Aufgeklärte mit vielen ebenso aufgeklärten Konkur¬

renten zu thun , die ihm den Kampf um » Leben

sauer machen . Aber das nicht allein . Unten merkt

man sehr bald die Geschichte ; auch hier vergeistigt

man Gott und macht ganz denselben Prozeß durch ,



und so entsteht auf diesemmateriellen Gebiete der
KampfumS Daseinin seiner schärfsten Form ; keine
sittliche Pflicht , keine Rücksicht auf einen höchsten
Richter mildertihn , jeder beutetden Andern aus ,
soweit seine Kraft reicht und die Verhältnisse günstig
sind . Da will der Eine für mehr Geld weniger ar¬
beiten , der Anderewill für mehr Arbeit weniger
zahlen , und das wogt alles wild durcheinander .
Wenn Einer aber an dem Ziel seiner Kraft ange¬
kommen ist , wenn er fühlt , daß er nur noch auS -
gebeutet wird , und daß selbst das auf die Neige
geht , weil er wenigAuSbeutenSwerteSmehr besitzt,
war kann er da Klügeresthun , als daß er diesem
jammervollenDasein ein Ende macht , daß er jetzt
schon die Atome , die ihm nur noch Schmerzund
Elend bereiten können , dem ewigm All zurückaiebt ,
um neue Verbindungen einzugehen , die vielleicht
glücklicher sind ? Wer soll ihn hindern , das jetzt zu
thun , war ja doch in einigen Jahren geschehen wird ,
er mag wollenoder nicht !

Das sind die halbvergohrenen , unverdautenPhra¬
sen , die dem Menschendie Pistole in die Hand
drücken , oder ihn den Sprung ins Wasserthun
lasten . Man will dem Kampf umS Daseindie
Schärfe nehmen ! Wer will mir sagen , wo ich auf¬
hören soll mit dem Ausbeuten ? DaS kann nur
Gott ; nur er kann mir ein „ bis hierher und nicht
weiter " zurufen ; er , der mich in das Nichtszurück,
schleudern kann , aus welchem er mich hervorgehen
hieß . Aber wo ist der Mensch , der mir Halt zu
gebieten berechtigt wäre ?

Und was habt Ihr Liberalm mit dem Herrgott
gemacht ? In den Familien habt ihr ihn verleug¬
net , aus den Schulen habt ihr ihn als Herrn der
Welt hinausgeworfen , und ihn nur als Popanz zum
Schutz der Monarchie und des Kapitals bestehen
lasten . Und selbst da noch habt ihr ihn mit der
Marke des JndifferentismuS bezeichnet ! Eure
Wissenschaft hat seine Existenz bekämpft , und diesel¬
ben Großen , die jeden Kirchgang von sich registrie¬
ren lasten , berufen Professoren auf die Katheder ,
welche mathematisch beweisen , daß auf der weiten
Welt kein Platz für unfern Herrgottist

Wollt ihr unfern Herrgott wieder zur Anerken¬
nung bringen , dann unterwerfteuch doch erst selbst .
Zeigt doch der Welt , daß ihr sein Gebot höher
stellt , als euren Willen und eure Einsicht . Aber
ihr concediert ja nicht einmal die SonntagSseier!
Wer will mich denn weis machen , daß er an einen
Gott , der vie Heiligung de » Sonntag « geboten ,
glaubt , wenn er die Frage erwägt, „ ob diese Sonn¬
tagsheiligungmit den volkswirtschaftlichen Interessen
de « Lande « vereinbarsei " ? Der will mich ja weis
machen , daß er an einen Gott glaubt , den er für
dümmerhält als sich selbst . Denn wenn er dächte ,
Gott wäre gescheidter , so würde er die Erwägung
der Folgen eine » göttlichen Gebotes Gott überlassen
und für sich nur daran denken , wie er ihm Nach¬
komme . DaS hängt ja alles zusammen . Gott kann
nicht in irgend einer Weise seiner Herrschaft ent¬
thront werden , ohne daß alle möglichen unglücklichen
Folgen über die MenschheitHereinbrechen . Und zu
diesen unglücklichen Folgen gehört an erster Stelle
der aufs AeußersteverschärfteKampfumS Dasein
mit seinen fortgesetzten nervösen Aufregungen , mit
seinen Selbstmorden , mit seiner Ausbreitungdes
Wahnsinns . Die Sache wird nicht dadurch bester ,
daß man äußerlich thut , als wenn man Gott die
Ehre geben wollte , sondern nur dadurch , daß man
sich innerlich ihm unterwirft , und das öffentliche
wie private Leben nach seinen Vorschriften einrichtet .
Dann , aber auch nur dann werden die Folgen
verschwinden , welche die religiös - politische Haltung
der maßgebenden Personenauf allen Gebietendes
öffentlichen Lebenshervorgebracht hat .

Vater Pachtler s .
In Pater Pachtle » , der am 12 . August sanft

im Herrn entschlafen ist , verliert der Jesuitenorden
eins seiner trefflichsten Mitglieder, die Wissenschaft
einen ihrer talentvollstenFörderer , die katholische
Publizistik einen ihrer schneidigsten Kämpfer .

k . MichaelPachtler wurde geborenzu Mergent¬
heim am 14 . September 1825 . Nachdem er ebenda
mit glänzendem Erfolgedie sechs Klaffen des Unter -
gymnasiumS absolviert hatte , vollendete er im Kon¬
vikt zu Rottweil seine Gymnasialstudien , um dann
vier Jahre lang die UniversitätTübingen zu be¬
suchen, wo er im Wilhelmstiftwohnte . In Rotten¬
burg wurde er zum Priester geweiht , um dann sieben
Jahre lang in der Seelsorgethätig zu sein . Allein
seinem lebhaften , schaffenslustigenGeiste genügte
diese, wenn auch segensreiche , so doch ruhige Thätig -
keit nicht . Nachdem er noch eine Zeitlang als Prä¬

zeptorin Weit der Stadt gewirkt hatte, machte er
sein Staatsexamenals Philologeund wurde Profes¬
sor am Obergymnasiumzu Ellwangen . Konfessio¬
nelle Engherzigkeitmachte ihm indes hier bald
Schwierigkeiten . Pachtler war nicht der Mann , der
mit seinen Gesinnungenhinter dem Berge hielt .
DaS brachte ihn bald in den Geruch des „ Ultramon -
taniSmuS " und veranlaßte seine Versetzungnach
Riedlingcn . DaS war im Jahre 1855 ; schon im
folgenden Jahre hatte er seinen eigentlichen Beruf
erkannt und trat am 27 . September ins Noviziat
der Jesuiten in Gorheimbei Sigmaringenein .

Nach Wiederholungder philosophischen und theo¬
logischen Studien war er sechs Jahre lang Professor
der klassischen Studien , davon vier Jahre lang am
Institut stslla matvtina in Feldkirch ; 1869 und 1870
finden wir ihn in Rom als Militärkaplanbei den
päpstlichen Truppen ; nach Deutschland zurückgekehrt ,
wirkte er dann segensreich in Esten . So kurze Zeit
er dort auch verblieb , so genügte sie doch , sein An¬
denken bis auf den heutigen Tag woch zu erhalten .

E « brachendie Jahre des Kulturkampfsherein ;
seine ersten Schläge galten den besten Söhnen der
Kirche, den Jesuiten . Auch Pater Pachtler mußte
die Heimat verlassen — auch er war „ staatSgefähr -
lich " geworden . In Hollandfand er eine Zufluchts¬
stätte und lebte seitdem in Maestricht , zeitweilig auch
in Prag , meist aber in dem stillen Exaetenbei Roer¬
mond , wo er mit bewundernswürdigstemFleiß und
seltener Ausdauer schriftstellerisch thätig war . Auch
als Exerzitienmeister findenwir ihn hier , ein Amt,
bei welchem er sich großer Beliebtheitersreute .

Seit etwa einem Jahre war er leidend ; noch schien
er in ungebrochenerKraft dazustehen , allein eine
tückischeKrankheit ( Diabetes ) nagte bereits an seinem
Leben . Die Hoffnung , seiner kräftigenKonstitution
würde e » mit Zuhülfenahmeeiner Kur in Karlsbad
gelingen , eine Heilung herbeizuführen , erwies sich
als trügerisch . Als gebrochener Greis kam er heim ;
rasch nahmen seine Kräfte ab und am 12 . August
verschied er, wohl versehen mit allen Sakramenten ,
nach leichtem Todeskampfe .

Schon früh beganner seine schriftstellerische Tä¬
tigkeit . Vor seinem Eintritt in den Orden schrieb er
fein „ Meßbuch für da « katholische Pfarrkind " in
lateinischerund deutscher Sprache , da « eine Reihe
Auflagen erlebt « . Eine ähnliche Arbeit war daS
„ Buch der Kirche" vom Palmsonntage bis zum
weißen Sonntage, lateinischund deutsch . Zweite
Auflage1869 , wovon auch ein lateinischer und ein
deutscher Abdruck gesondert erschienen . Im Noviziat «
übersetzte er die 1858 bei Herder erschienene Be¬
schreibung der „ Reisen de » ? . Alexander von
Rh oder 8 . ck. in China , Tonkingund Cochinchina " ,
woran sich 1861 die Schrift schloß : „ Dar Chri¬
stentum in Tonking und Cochinchina , dem
heutigenAnamreiche , von seiner Einführungbis auf
die Gegenwart " .

Zeugnisse für seine Liebe zu dem klassischen Stu¬
dium liefernviele kleinere Arbeiten , so der 1867 als
GymnasialprogrammgeschriebeneAufsatz : „ DaS
Telegraphierender Alten " , ein Artikel über Schlie -
mann » Ausgrabungenin den „ Stimmen aus Maria -
Laach " , vor allem aber seine „ Honvmsntaxseäsxo -
xies ," , da « Hauptwerkseiner Feder , das er leider
nicht vollenden konnte .

Von seiner Seelsorge unter einer Arbeiterbe¬
völkerung kurz vor seiner Vertreibung in Esten
schreibt sich sein Interessefür die sociale Frage her ,
wofür die 1872 bei Fredebeulu . Koenenzu Esten
erschienene Schrift zeugt : „ Die internationale Arbeiter .
Verbindung " . Sein Aufenthaltzu Rom als Militär¬
geistlicher der päpstlichen Truppen regte ihn zur Be¬
handlungder Fragen an , die damals Italien , ja die
ganze Welt , bewegten . Zeugen dafür sind viele
Artikel in den „ Stimmen aus Maria - Laach " , z . B .
„ Deutsche Nationalkirche " ; „ Ist die lehramtliche Un¬
fehlbarkeit de » Papstes eine Gefahrfür die Staaten ? " ;
„ Ist der Papst frei unter der piemontesischen Herr¬
schaft ? " ; dann die folgenden Bücher : st
«leerst » » s . Oenoilü Vätiesni " , Freiburg , Herder , 1871 ;
„ Der stille Krieg der Freimaurereigegen Thron und
Altar " , 1873 ; „ Der Hammerder Freimaurereiam
Kaiserthroneder Habsburger " , 1875 ; „ Der Götze
der Humanität oder da » Positiveder Freimaurerei " ,
1875 .

Seine kräftige männliche Natur konnte sich nie mit
dem ideenarmen Liberalismusunserer Zeit vertragen .
Ihn bekämpfte er unmittelbar in allen vorher ge¬
nannten Schriften , mittelbar aber in fast unzähligen
Aufsätzenin Zeitungen und Zeitschriften . Nennen
wir nur die Artikel : „ Die Katastrophevon Paris
als äußerste Folge de » Liberalismus " ; „ Das Prin¬
zip der Nicht -Intervention" ; „ Kultur , ein moderne »
Schlagwort " ; „ Die wahreKultur " ; „ Das christliche

Königtum " ; „ Das Königtumim Liberalismus " re.
Auch das „ Düsseldorfer Volksblatt " sowie unser

„ SonntagSblatt" verdankenihm eine Reihe ihrer
besten Artikel .

Niemandwar wenigerals er ein Stubengelehrter .
Seine Schriftenund Bücherwaren gleichsam gedruckte
Worte oder Vorträge , in denen lebendige Kraft sich
mit Mut und kühner Offenheit paarte . Er wendete
sich darum , je nach den Verhältnissen , an Gelehrte
und Nichtgelehrte ; hat er doch 1873 und 1874 den
„ Hausfreund , katholischer Kalender au » Maria - Laach " ,
redigiert . Bald suchte er die liberalenWortführer
zu widerlegen , bald die katholischen Arbeiterzu war¬
nen , hier religiösesLeben zu fördern , dort auch eine
nützliche Unterhaltung zu bieten . Sein Leben war
reich an Früchten , möchte er bald von seinem Herrn ,
dessen Ehre er rastlos suchte und förderte , freigebigen
Lohn erlangen !

Ein gefährlicher Feind « vferer katholische »

Jugend
ist eine gewisseSorte von Jugendschriften . Dem
Bedürfnisse unsererleselustigen Jugend nach geistiger
Nahrung Rechnung tragend , sind in den letzten
DecennienLegionen von Jugendschriftenentstanden .
Wenn auch bei weitem noch nicht einmaldie Mehr¬
zahl diesen Titel verdient , so machen doch alle An¬
spruch darauf . Unter dem Weizen befindet sich
nämlichviel , sehr viel Spreu . Welches Verderben
aber schlechte Jugendschriftenin den zarten Kinder¬
herzen stiften , ist bekannt . Es scheintaber , als
seien viele Eltern mehr auf das Leibeslebenals
das Seelenleben ihrer Kinder bedacht , so daß es
wohl angebracht und an der Zeit ist , vor schlechten
Jugendschriftenzu warnen, resp . aufmerksamzu
machen .

Gute Bücher sind gute Freunde , schlechte Bücher
aber sind schlechte Freunde, und schlechte Gesell¬
schaften verderben gute Sitten . Achtet man aber
hierauf beim Ankäufe von Jugendschriften? Ein
interessanter Titel , eine recht grelle Zeichnung
( Mordscenen ) auf der Decke , ein schöner Einband ,
manchmalWohl auch der Preis sehr oft auch die
Thatsache , daß Herrn N . ' s Töchterleinund Söhn¬
lein auch das Buch hat und man ' s denen doch nach -
thuen will — das sind oft die einzigenBestim¬
mungsgründe beim Kaufen von Jugendschriften .
Auf Inhalt und Tendenz der Schrift , auf den
Stil , den Druck rc . wird oft nicht einmal gesehen
oder sich darnach erkundigt . Und wie sieht es
häufigin dieser Hinsicht aus ? Un - und Irrglauben ,
Verspottung religiöser Gebräuche , Pietätlosigkeit
gegenalles Hehre und Heilige— sowohlPersonen
als Sachen — wird der „ lieben Jugend " in ver¬
schleierten , schwülstigenRedewendungenaufgetischt .
Denn das Schreiben von Jugendschriften wird
heute fast geschäfts - , und fabrikmäßig betrieben¬
es ist den Schriftstellerneine reiche Erwerbsquelle,
ein Mittel auf die leichteste und schnellste Weise
mögst viel Geld zu verdienen . Da wird denn die
Phantasieangestrengt , die größten Abenteuer , die
verschrobensten Verhältnisse , die leichtfertigstenGe¬
schichtsfälschungen zusammengetragen .

Und die Herren Verleger ? Sie suchen ebenfalls
den größten Nutzenaus ihrem Geschäfte zu ziehen .
Sie wissen , daß das leselustigePublikum schon
kaust und an allem Anderen liegt ihnen ja nicht » .
Nach ihrer Ansicht taugen alle Schriften ihres
Verlages auch für die Jugend . Wehe denen , die
sich unterstehen , dies zu leugnen ! „ Schulmeister¬
liche Kritik " rc . ist neulich verschiedenenJugend -
schristen - Kommissionen zum Vorwurfe gemacht wor¬
den , die es gewagt hatten , den Weizenvon der
Spreu zu sondern und offen und mannhaft über
schlechte Jugendschriften das Verdammungsurteil
zu sprechen . Und da haben denn die Herren Ver¬
lagsbuchhändlerselbst ein Verzeignisvorzüglicher
Jugend - und Volksschriften mit beigesetzten Kruiken "
herausgegeben ( F . Bagel in Düsseldorf , C . Krabe
m Stuttgart , Perthes in Gotha und Woywodin
Breslau .)

Sehen wir uns einmal die „ vorzüglichen " Jugend¬
schriften an . Da wird empfohlen „ Conradin , der
letzte der Hohenstaufen . " ' Von Gotth . Tschache ( F .
Bagels Verlag ) . In dieser Schriftl lesen wir : „ ES
sind Bettelmönchegesehen worden , und wo diese
erscheinen , da kündet es , wie Rabenflug , nichtsGutes . "
( S . 36 . ) „ Die Bettelmönche und die Raben bringen
immer Unglück . " ( S . 38 . ) „ Ein Hohenstaufezittert
nicht vor dem Bannflüche eines übermütigenPriesterS"
( des Papstes ) . ( S . 39 . ) „ Ich kenne diese Sprache ,
sagte Conradin , „ die gleichen Flüche trafen meine
Ahnen , und Friedrichwarf dem Papste den Drachen
Fernande ; kam , um ihn persönlich zu empfangenund

von Babel ins Gesicht für solchen Geifer , mit dem
der Priester ihn besudelt . " — Eine andere „ vor¬
zügliche " Schrift ist Heinrich lV . von ' Dr . Hetzer ,
Gymnasial - Direktor . ( WoywodsVerlag ) . Es würde
zu weit führen , alle Geschichtsfälschungen anzuführen .
Nur einige Proben : „ Meiner Meinung nach bleibt
aber sein Ziel ( des Papstes ) darauf gerichtet , die
ganze Geistlichkeitvom weltlichenEinflüsse unab¬
hängig , d . h . von sich abhängigzu machen , um mit
dieservom Papste abhängigen Geistlichkeit die Welt¬
herrschaft zu erringen . "

„ Gregor VII . hat ohne eigenes Verdienst , durch
eitles Gebührenbei der Welt sich Eingang zu ver¬
schaffen gewußt . " „ Durch ihn wurde ferner der
plötzliche Tod von vier römischen Päpsten mit Hilfe
eines verruchtenGehilfen veranlaßt . " „ Uebrigens
ist es bekannt , daß sein ganzerLebenswandelan¬
stößig ist . " „ Der Scheinheilige , der Meineidige ! "
ruft der König aus , will das geistliche und weltliche
Schwert , welche Gott getrennt hat , in seinerHand
vereinigen ! Gregor VII . werden folgende Worte in
den Mund gelegt : „ Ich bin kein Priester Gottes ,
sondernein roher , grausamer Tyrann . " So geht
das fort ! Das sind nach der Ansicht der Herren
Verleger geeignete Schriften„ für die Heranwachsende
deutsche Jugend . " Ist es da nicht an der Zeit zu
rufen : „ Augen auf ! " Wie aber können Eltern , wie
überhaupt alle Erzieher , wissen , welche Schriftengut
und welche Schriften schlecht sind ? Eben dadurch ,
daß sie sich von den Herren Buchhändlernein von
einer Jugendschriften - Kommisfionherausgegebenes
Verzeichnisvorlegenlassen . Denn diese entsprechen
einemBedürfnisseder Zeit . Sie scheuen sich nicht ,
das Schlechtezu brandmarken . Ein Beweis mag
nachfolgendesSchreiben des hochwürdigsten Herrn
Fürstbischofsvon Breslau sein . Derselbe schreibt :

„ Die ersten drei Hefte des „ Verzeichnisses von
Jugend - und Bolksschriften " habe ich erhalten und
begrüße ich diese höchst verdienstvolle Arbeit
mit inniger Freude und Anerkennung , indem ich
den lebhaftestenWunschhinzufüge , dieselbe möge
zur Reinigung der Schüler - und Familten - Biblio -
theken von allen glauben - und fittenvergiftenden
Auswüchsenunserer j Lese - Litteratur im reichlichsten
Maße beitragen .

Der Fürstbischofvon Breslau
( gez -) 1° Georg .

An die hochverehrliche Redaktions- Kommission
für das Verzeichnis von Jugend- und Volksschriften
zu Breslau ."

Offizier « nd Jesuit .
Historische Erzählungvon k>. Louis Loloma .

( Schluß .)
Die feindliche Artilleriewar früher thätig , als die

der Katholiken ; kaum war der Morgen angebrochen ,
als ein Kanonenschuß , der vor dem Thore von San
Pedro abgefeuert wurde , fünf Soldaten , die sich bei
den Verfchanzungenbefanden , schwer verwundete ,
und den Sergeant Tello Paez leblos zu Boden
warf ; er war da » erste Opfer diese » TageS , dem
bald viele anderefolgten .

Endlich wurde auch im Lager de « Herzogsdas
Signal zum Angriffe gegeben und die Soldaten
eilten , die ihnen angewiesenen Posten zu besetzen.
Parallel mit den Verfchanzungen waren sechs starke
Bollwerke von derselben Höhe , wie die Verteidig¬
ungswälleaufgerichtet worden , 48 schwere Kanonen
wurdendort aufgestellt , die in den Mittelwall , wel¬
chen das Thor von St . Antonius mit dem von
St . Peter vereinigte , eine Bresche machen sollten ;
eine Mine war von den Verfchanzungen bis zu dem
Ravelin gelegt und unter dieser , auf den Grund¬
lagen de » ThoreS von St . Servatio , befand sich ein
ungeheueresDepot von Pulver . Diese Mine sollte
gesprengt werden , sobald man mit den Batterien
die Mauer durchbrochen hatte , um auf diese Weise
die Aufmerksamkeit der Belagertenzwischen den bei¬
den Breschen zu teilen . Die Detonation war zu¬
gleich für bestimmte Truppenkörperdas Signal zum
Angriffeauf die Thore von St . Antonius und St .
Peter . Ein Teil der Truppen aber , der zur Ver¬
stärkung zurückblieb , mußte abwarten , bis die Be¬
lagerten ermüdetwaren , um dann bei einem zweiten
Signale auf einer anderen Seite bei Burgo den
Angriff zu machen , wo der Graben trocken , die
Mauern niedrigerwaren und sich dem Angriffeda¬
her wenigerSchwierigkeiten entgegenstellten .

An dieser Stelle hatten die Ketzer da » Marien¬
bild in fast gleicher Höhemit den Verfchanzungen
der Katholiken aufgehangen . Dort wartete der
Fähnrich de Mirabel , seine Ungeduldbekämpfend ,
still und ruhig auf da « Zeichen zum Angriffe . Er
hatte Schild und Schwert abgelegt und war nur

mit zwei Pistolen , die er im Gurte stecken hatte
und einer langen flamandischen Pike bewaffnet . Die
Beschießung währte lange, denn die Belagerteneilten
rasch herbei , um unter der Anleitungeiner sranzö -
ischen Ingenieurs , Sebastian Tapia , den Schaden
vieder auszubeffern . Der Verräter Manzano , ein
panischer Deserteur , leistete den Belagerten dabei

durch seinen Rat große Hülfe , wurde aber später
von Alfonso de SaliS zum Gefangenengemacht
und vom Herzog von Parma zum Spießruthenlaufen
verurteilt , wobeier das Leben einbüßte .

AlexanderFarnese befand sich auf einer kleinen
Anhöheim Innern des Lagers und tummeltesich
dort , ungeduldig der Schlachtentgegensetzend , auf
einem friesischen Pferde herum , währendDon Pedro
de Toledo , Karl von Mansfeld , Lope de Figueroa
und mehrereOffiziere seiner Umgebunghin - und
herritten , um seine Befehleauszuführen . Dumpf
erdröhntendie Kanonen der Batterien , gleich dem
Rollen des Donners , der einemGewitter voran¬
geht ; um Mittag stürzte ein Teil der Befestigungs¬
mauer unter Pulverrauchein , dann wankte einer der
Türme und neigte sich gegen die Seite des Gra¬
bens . Alexanderließ ein Signal geben und hundert
Trommelnund Klarinetten wirbeltenund schmetter¬
ten zu gleicher Zeit . Eine feierlicheStille folgte
darauf; die Kanonenverstummten , die Schwerter
enkten sich , die Piken wurden zur Erde gestellt , die

Fahnen zweier Welten küßten demütig den Staub
und die in Eisen gekleideten Krieger , deren Gemüt
härter als der Stahl war , den sie trugen , und die
voll Sehnsucht dem blutigen Kampfe entgegen
ätzen , beugten die Knie , um Gottes Beistand an -
Mehen .

Alexander machte ein zweite » Zeichen und eine
entsetzliche Geschützsalve , eine furchtbareDetonation
olgten darauf , währendzu gleicher Zeit die Seiten¬

mauern und da » Thor von San Servatio mit einer
Schnelligkeitverschwanden , als wären e » Dekora¬
tionen in einer Zauberkomödie . Die Mine war in
die Luft gesprengtworden und der Angriff hatte
begonnen . Ein Mann , der von den Verfchanzungen
bi » zur Batterie von Burgo mit fliegenden Schrriten
eilte , wurde nun sichtbar ; einen Augenblick blieb er
am Rande der Böschungschwankendstehen , dann
raffte er sich zu einem kühnen Sprunge auf und
prang hinan . Nun stand « allein und unbewaffnet
auf der Erhöhung , ob « ihm eine große Anzahl von
Feinden , die sich kaum von ihrer Ueberraschung er¬
holt hatten , als sie ihre Gewehregegen ihn los -
äuerten . Der Kriegerwankte nicht , er klammerte
sich an da » dort aufgestellte Madonnenbild , ließ sich
dann mit demselben von der Höhe d « Batterie
niedersinkenund gelangte , ohne das Bild loSzu -
laffen , sich auf der Erde weiterrollend , bis zu den
Verfchanzungende » Lagers . Dann erhob er sich
und ohne das au » seinen Wunden strömende Blut
zu beachten , umfaßteer seinen niedrigenSchild , er¬
griff eine Partisane, die er dort fand mit dem
Rufe : „ Santiago ! Heilige Jungfrau !" stellte er sich
an die Spitze einer Abteilung von Soldaten , die
gleich einer furchtbarenLawine auf die Mauern von
Mastrichtlosstürmten .

ES war der FähnrichAlvar de Mirabel , der fern
Gelübdeerfüllt hatte .

Mittlerweile kämpften Belagerte und Belagerer
mit gleichem Mute und gleicher Heftigkeit in den
beiden Breschen . Ein furchtbarerKampf fand bei
der Bresche von San Servatio statt . Von beiden
Seiten fielen Tote , aber wederdie Belagertennoch
die Angreifendenwollten weichen , die Zahl der in
Bresche aufgetürmtenLeichen mehrte sich , wodurch
für die Katholiken der Eingang erschwert , für die
Belagertenaber die Verteidigungerleichtert wurde .

Der Herzog von Parma befahl nun , man solle
bei dem Thore von Burgo angreifen ; 1500 Mann
von der Avantgardegriffen mit Mut an und über¬
stiegen den Graben , ehe die Feinde einen Schuß
gegen sie abfeuernkonnten . Schon lehntendie Ka¬
tholiken Sturmleitern an und viele erkletterten die
Mauer ; einem Offiziergelang eS , eine Standarte
mit einem Christusbilde , ganz ähnlich jener , die
PiuS V . Don Juan d ' Austria vor der Schlacht von
Lepanto gesandt hatte , dort aufzupflanzen . Zur
selben Zeit wurden die in den beiden Breschen
Kämpfenden durch die Rufe „ Sieg ! Santiago! DaS
Thor von Burgo ist genommen !" zum mutvollen
Ausharren angespornt .

Da ließ sich plötzlicheine schreckliche Detonation
vernehmen , furchtbarer als das Dröhnen von hun¬
dert Donnerschlägen , Menschen , Steine , Waffen ,
Leiternflogen im wirren Kreise in der Luft herum
und sanken gleich darauf mit aller Schwere in den
Graben hinab ; dabei war alles in eine Wolkevon
Staub und Rauch gehüllt , wodurch sich zu dem an

ich schon schrecklichen Schauspiele da» Entsetzen der
Finsternis gesellte . Die Ketzer hatten eine unt «
dem Thore von Burgo gelegte Mine in die Lust
gesprengt und durch diese war die herrliche Avant¬
garde , welche die Blüte der Armeein sich schloß ,
vernichtet worden . Fabio Farnese , ein Vetter de »
Herzogsvon Parma , der Graf von San Jorge , der
Marquis von MalaSpina , der Graf von Mordolio
nebst noch 45 anderenOffizieren und mehr als
1000 Soldaten von allen Nationen fanden dabei
ihren Tod . Der Sieg war dadurchunmöglich ge¬
wordenund AlexanderFarnese befahl , einstweilen
den Angriff einzustellen .

Am Abende dieses TageS besuchte Alexander
Farnesedie Quartiere , sprach den Soldaten Mut
ein , tröstete die Verwundetenund verteilteGeld mit
jener Großmut und Liebenswürdigkeit , die er von
seinem Vorgängerund Oheim , Don Juan d ' Austria,
geerbt zu haben schien . In einem Winkeldes
Quartier » hatten die spanischen Truppen daS von
Mirabel zurückeroberte Marienbild auf eine Laffette
gestellt , die mit einer an diesem Tage dem Feinde
abgerungenenFahne bedeckt war . Alexanderfragte ,
was das zu bedeutenhabe , und nun erzählte man
ihm die Heldenthatde » Fähnrichs , sowie dessen Auf¬
tritt mit dem ? . Juan Fernande ; am vorhergehen¬
den Abende . Darauf ernannte der Herzog Alvar
de Mirabel noch am selben Abende zum Haupt¬
manne ; als er aber dann nach dem I? . Juan
Fernande ; fragte , wußte niemandzu sagen , wo die¬
ser jetzt sei . Während des Kampfeshatte man ihn
auf den gefahrvollsten jPunktengesehen , wo er den
anderenMissionarenbeistand , die Verwundetenfort¬
zutragenund die Sterbendenzu trösten , spät « war
er in dem Zelte , das man inmitten de » Lagers für
Verwundeteerrichtet hatte , in derselben Weisethätig
gewesen . Nur ein alter Soldat sagte , daß vor ein «
halben Stunde d « Jesuit ihn eingehend über den
Graben und das Thor von Burgo befragt habe ,
wo so viele Verwundeteohne irgend eine Hülfe zu¬
rückgeblieben sein sollten .

Da riefenplötzlich einige Stimmen: „ Seht ihn
dort , seht !" Und die , welche sich auf einemhöher
gelegenen Platze befanden , konnten sehen , wie ? .
Juan Fernande ; allein , ohne Hast , ohne Angst , ohne
Waffen , nur ein Kreuzin der Hand , seine Schritte
nach dem Graben vor dem Thore von Burgo lenkte .
Die Ketzer erblicktenihn von d « Mauer aus und
feuertenauf ihn , der Jesuit aber setzte unerschrocken
seinen Weg fort , ohne die Schritte zu beschleunigen
oder zu mäßigen . Die Feinde stießen Wutschreie
aus , während die Katholikenmit stockendem Atem
ihm mit ihren Blicken folgten , denn sie errieten
seinen heldenmütigenPlan . Als er sich dem Gra¬
ben näherte , erdröhnte eine MuSketendecharge ; der
Jesuit sank bewußtlosam Rande niederund rollte
dann hinab , wo er unbeweglich auf einemHaufen
Toter liegen blieb . Die Schatten der Nacht senkten
sich allmählich auf dieses Feld der Verwüstungund
der Priester , der seinen heldenmütigenGeist noch
nicht auSgehaucht hatte , erhob nun vorsichtig da »
Haupt und horchte aufmerksam , ob im Ravelin de »
Graben « nicht irgend ein Lärm von den Ketzern zu
hören sei . Alle » war still ; dann richtete er sich
rasch auf , streckte die Glieder , die steif geworden ,
da er so lange regungslos gelegen hatte , um , sich
tot stellend , dem Feuer der Ketzer zu entgehen .
Dann betastete er die Körper der Gefallenen , die
nebenihm lagen und flüsterte , sich über Einen nach
dem andern beugend : „ Lebt Ihr ? Ich bin Pater
Juan Fernandez und komme , um Eure Beichte zu
hören und Euch die Absolutionzu erteilen . "

Oftmals erhielt er keine Antwort auf seine Frage ,
zuweilen ließ sich nur ein Aechzen vernehmen , da »
bewies , daß der Kriegernoch nicht ausgerungenund
seine Seele zu retten war . Dann beugte sich der
Priest « noch tiefer zu dem Sterbenden , um dessen
Sündenbekenntni » zu hören und ihm die Absolutton
zu erteilen , die ihm die Pforte de » Himmelser¬
schloß . So ging er den ganzenGraben entlang,
von einemEnde bi » zum andern , und hörte von
zweiundvierzig Sterbendendie Beichte . Nachdem «
diese zugleich entsetzliche und erhabeneAufgabeer¬
füllt hatte , kletterte er , bevor der Tag zu dämmern
begann , mit großer Mühe bi » an den Rand der
Grabens und kehrte mit Blut bedeckt und so er¬
schöpft , daß « nicht imstande war, da » Kruzifix zu
tragen , in da » Lager zurück .

Bei den Trancheenempfing man ihn mit enthu¬
siastischen Freudenrufen , die zu den Ohren des Her¬
zog » von Parma drangen , der in diesem Augenblick
eben zu Pferd gestiegen war , um die Aufstellung
der Batterien anzuordnen , mit denenman morgen
den zweiten Angriffmachen wollte . Er wandte sich
nun nach der Richtung , aus welch « k . Juan



und erfreute sich von Seiten der Volkes großer

Ehren , denn er war derjenige , welcher die Entschei¬

dung der denkwürdigen Niziber Schlacht zugunsten

der Aegypter herbeiführte . Die Nil - Armee befand

sich bereit - auf der Flucht , ihren Befehlshaber , den

heldenmütigen Ibrahim mit sich fortreitzend , als

plötzlich , beinahe einem Wunder gleich , eine GlückL -

wendung im Kampfe eintrat , so daß die Fliehenden

zu Verfolgern und die Verfolger zu Fliehenden
wurden .

Für den zuvor mächtigen , aber unglücklichen Herr¬

scher der OSmanen , Sultan Mahmud , war dieser

Schlag vernichtend ; der Verlust seiner tapferen Ar¬

mee ging ihm so zu Herzen , daß er eine Woche

später starb .

Mit Eintritt des Friedens aber kehrte Sulejmann

wieder nach der Kalifenstadt zurück , um daselbst auch

seine Lieblingsbeschäftigung , da » Kriegsführen , fort¬

zusetzen . . . An jedem Nachmittage fand er sich mit

großer Pünktlichkeit im Cafi ein , wo er auf dessen

am Nil - Ufer sich erstreckenden Terrasse , im Schatten

mächtiger Palmen seinen beständigen Platz hatte ,

und wo er mit dem greisen , in Ehren ergrauten

Ulema Reschid Aga einen Kampf auf Leben und

Tod spielte . Den Schauplatz des Gefechtes bildete

das vierundsechzig schwarz -weiß « Felder tragende

Schachbrett , auf dem Elfenbein - Armeen sich zu be¬

kriegen und einander in die Falle zu locken suchten .

Und erst mit Einbruch der Abenddämmerung ,

wenn der Gesang der Muezzin vom Minaret der

Moschee au » die Rechtgläubigen zum Gebete rief ,

unterbrachen auch sie den Kampf , um ihn am fol¬

genden Tage wieder aufzunehmen und Wochen und

Monate hindurch fortzusetzen — fortzusetzen , so

lange , bis einer der Könige zum Gefangenen ward .

Und niemals war es der vom Renegaten geleitete ,

obgleich Roschid Aga nicht allein wegen seiner gro¬

ßen Gelehrsamkeit , sondern auch seine » meisterhaften

Schachspiele » wegen weit und breit berühmt war .

Um dis „ Meister " versammelten sich gewöhnlich

all « in Betracht kommenden Schachspieler » Kairo » ,

dem Spiel mit gespannten Blicken und verhaltenem

Atem folgend .

Eines Nachmittags harrte Sulejmann gerade Ra¬

schid AjaS , al » ein Fremder auf ihn zutrat mit den
Worten :

„ Ich biete Dir , Pascha , eine Partie Schach an !"

Vor Erstaunen entfiel den Arabern , welche sich

in Gesellschaft de » Paschas besanden , der Tschibuck .

Einem greisen Kadi blieb sogar vor Ueberraschung

der Mokka im Schlunde stecken : wer mochte der

Vermessene sein , der es sich erkühnte , den Besieger

Raschid Agar herauSzufordern ?

Sulejmann Pascha warf einen musternden Blick

auf den Fremdling und sprach :

» Ich stehe Dir zu Diensten ; aber um wie viel

pflegst Du zu spielen ? "

„ Einmal um nicht » , da » ander « Mal um sehr

viel ; bestimme Du , Pascha , den Preis !"

„ Hundert Dukaten werden wohl nicht zu viel

sein , " entgegnete Sulejmann , dabei des Fremden

Antlitz prüfend , ohne jedoch die geringste Verände -

rung in demselben wahrzunehmen .

Man brachte da » Schachspiel herbei und e » wurde

um die Farben gelost . Der Pascha zog schwarz , der

Fremde weiß .

Dicht gedrängt umstanden auch an diesem Tage

begeisterte Zuschauer die Spielenden . Schon nach

den ersten Zügen war e » allen klar , daß sie einem

Meister gegenüberstanden . Unter den Fingern de »

Fremden gewannen die Elfenbeinfiguren Leben , man

glaubte Soldaten auf den schwarz - weißen Feldern

zu haben , die dem Kommando ihre » Anführer » auf

den Wink schon gehorchten .

Sulejmann Pascha fühlte die erdrückende Gewalt

de » Fremden , er empfand sie wie eine eiserne Faust ,

die ihn lahm zu legen drohte . Vergeblich Bemühen ,

den Gegner von sich abzuschütteln , sowie die frühere

Opferung von Rössel und Turm vergeblich blieb ,

denn die Streitkräfte der Fremden ließen nicht ab .

Mit ernster faltenbedeckter Stirn saß der Pascha ,

ruhigen , aber stolzen Angesicht » , dem Erzstandbild

eines Feldherrn gleich der Fremde .

Plötzlich leuchteten de » Paschas Augen freudig auf

— denn e » bot sich ihm ein vorteilhafter Zug : und

erregt setzte er seine Königin vor die de » Gegner » .

Ein Murmeln der Unzufriedenheit von den Lippen

der Zuschauer , die Partie ist für den Pascha verloren ,

er hat gewiß versehen , daß seine Königin ungedeckt

ist . Nur Raschid Aga allein strahlte vor Freude :

er hat die meisterhafte Kombination seine » Freunde »
wohl erkannt .

Der Fremde sinnt länger als wie bei den vorher¬

gegangenen Zügen nach und erhebt langsam seine

hagere Hand .

„ Zweifelsohne nimmt er die Königin , " flüsterten

die Zuschauer .

„ Dann erhält er in acht Zügen , matt , " sagte

Raschid Aga , sich vergnügt die Hände reibend .

„ Und wenn er die Königin nicht nimmt ? "

„ Dann verliert er seine Königin . "

Eine Minute schien e » , al » wenn die Hand des

Fremden unschlüssig , aber schon in der nächsten stürzte

sie sich auf da » Schachbrett herab .

Der Fremde schob mit aller Ruhe einen seiner

Bauern auf da » Nächstliegende Feld vor .

Ueberrascht blickten sich alle an und flüsterten :

„ Die Königin verlieren ist — die Partie verlieren , "

während Sulejmann triumphierenden Lächelns die

gegnerische Königin vom Schachbrett nahm .

Die zum großen Teil dem Pascha geneigten Zu¬

schauer atmeten erleichtert auf , denn der AuSgang

des Spieles schien in ihren Augen entschieden ; ohne

Königin ist Weiß unhaltbar . Die Zuseher wollten

sich schon entfernen ; doch verblüfft blieben sie stehen ,

als jetzt de » Fremden klangvolle Stimme eistönte :

„ In zwölf Zügen Schach matt ! "

Sulejmann Pascha » Blicke verdüsterten sich , da »

Lächeln erstarb auf seinen Lippen . Aber auch mit

dem weisen Raschid Aga war im Nu eine sichtliche

Veränderung vorgegangen ; wie toll sprang er auf

einen Stuhl , um von diesem erhöhten Punkte aus

dem Kampfe zu folgen . Die Zuschauer befiel eine

nervöse Unruhe , während sie erregt die folgenden

Züge zählten .

Mit vollendeter Taktik führte nun Weiß seine

Streitmacht in » Treffen , mit ganzer Kraft auf den

schwarzen König eindringend und allmählich einen

eisernen Ring um ihn bildend . Beim zehnten Zuge

unternahm der Pascha den Versuch , die Blockade mit

Aufopferung seiner Königin zu durchbrechen ; aber

vergeben » ! Weiß lehnte da » Opfer ab und setzte

sein Rössel mit dem Ruf : „ Schach dem König ! " in
Aktion .

. Elfter Zug , " zählten die Zuseher , deren

Erregtheit nun den Höhepunkt erreicht hatte , denn

sie sahen , daß ihr für unbesiegbar geltender Pascha

mit dem folgenden Zug « mat wurde .

Sulejmann ' » König war ' gezwungen , sich in eine

Ecke zurückzuziehen . Und : „ Schach matt ! " gab der

Fremde mit dem zwölften Zuge , so wie er ' » vorauS -

g - sagt .

Ein Gemurmel der Bewunderung war von Seiten

der Zuschauer hörbar . Der besiegte Pascha aber saß

gesenkten Haupte » über da » Schachbrett geneigt , er

schien nach Erinnerungen in seinem Schädel zu suchen

und plötzlich , al » hätte er sie gefunden , wendete er

sich dem Fremden zu :

„ Schon einmal in meinem Leben sah ich derartig

Schach spielen , wie Du soeben gespielt hast . Deine

meisterhaften Combinationen sind mir nicht unbe¬

kannt ; aber ihnen Widerstand zu leisten , vermochte

ich trotzdem nicht . Doch war die Partie , die sich da¬

zumal vor meinen Augen abspielte , noch viel schöner

al » die heutige . Geschütze schwersten Kaliber » waren

die Türme , flinke Kavallerie die Rössel und , statt

der Bauern , gut bewaffnete Infanterie die Avant¬

garde . Und al » die Kanonen de » einen Feldlagers

dem anderen „ Schach " zudonnerten , schwankte unter

unseren Füßen der Erdball , al » ob glühende Lava

au » dem Vulkan zu steigen beginne — damals stan -

den wir einem Heere von hundertunvfünfzigtausend

Mann gegenüber , einer schreckenerregenden Zahl , die

von der Genialität eine » einzigen Manne » geleitet ,

un » bi » auf da » Mark zu erschüttern und zu er¬

drücken drohte . Und dieser Mann , vor dessen Genie

unsere tapferen Heerscharen fliehen mußten , war ein

Kind de » entfernten kalten Norden » , dem zu wider¬

stehen un » ein Ding der Unmöglichkeit war . Nur

allein die Tollkühnheit Hafiz Pascha ' » , de » Oberbe -

fehlrhaber » der oSmanischen Armee , der dem jugend¬

lichen Genie den glänzenden Erfolg neidete und die

Aegypter , obgleich davor gewarnt , verfolgte , ermög¬

lichte un » den Niziber Tieg , der sonst nie und nim¬

mer un » gehört hätte . " j

Der Pascha hielt in seiner Rede inne und warf

einen langen durchdringenden Blick auf seinen Part¬

ner , indem er plötzlich mit Begeisterung aufschrie :

„ Fremdling ! Dein ohne Gleichen stehende » Spiel

ruft mir von Neuem die Niziber Schachpartie und

deren genialen Schachspieler in » Gedächtnis zurück .

. . . . So wie Du heute gespielt , vermag nur Oberst

Moltke zu spielen " .

„ Du Haft ' » getroffen , Pascha ! " gab der Fremde

gelaffen zurück , „ ich bin — Moltke . "

Noch in demselben Jahre schied der begabte Schach ,

spieler au » dem Armeeverbandx der Türkei , um seine

Genialität Preußen zu weihen .

1 . Rösselsprung und Silbenrätsel .

le stung man fl - iß die mal « h - r , >iel

die und stil trö wenn klei in ost

ge nacht mit ne al « schon schann scheu

so beiden kirnst doch heim thier er au «
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L . Rätsel .

Willst Du mit einem k das Wörtchen schreiben :

Es oft zur Nacht den Acker wild durchpflüzt ,

Den Bauer ärgert solch ein wüstes Treiben ,
Weil es ihn um der Ernte Lohn betrügt .

Wählst Du ein m jedoch für jenes Zeichen :
Wird es zum Grab im stillen schatt ' gen Hain ,
Darin zu Häuf des Waldes starre Leichen

Gebettet sind zur Läut ' rung Bein an Bein .

Strcich ' st Du der Wörtchen letzten Laut :

So nimm Dich vor dem ersten wohl in Acht ,
Du trägst dabei zu Markte Deine Haut ,
Doch keine Ehre heim aus solcher Schlacht .

Das zweite Wörtchen Dir alsdann benennt

Ein Maß , des Raumes Fernen zu ergründen ,
Deß Zahl man oft an manchem Stein erkennt ,

Um Deines Pfades Länge Dir zu künden .

Trennst Du den beiden auch den Kopf noch ab ,

So wird ein Jedes Dir dasselbe sagen :
ES wechselt schnell des Trägen Schritt zum Trab ,

Und macht ihn flink in seinen alten Tagen .

» . Dreisilbige Gharode .

Die beiden Ersten sind ein köstlich Gut ,
Drum hält es jeder wohl in treuer Hut ;
Ein Kind mit reinem , unschuldsvollcm Sinn

Trägt , glaubt es mir den ganzen Himmel drin .

Das Dritte thut dir not , wenn Leid dich plagt ,

Wenn Dir der Kummer an der Seele nagt ;
Doch suchst du cS umsonst auf dieser Welt ,

Wenn du nicht Gott dich hast anhcimgestellt .

Das ganze blüht auf grüner Wtesenflur ,

Ein reizend Werk der gütigen Natur ,
So daß , wenn jenem Ersten cs erscheint ,
Es für sie ist , was meine Letzte meint .

4 . Sinnrätsrl .

Es ist nicht wahr und doch ists keine Sünde ,
WaS ich im Dämmerstündchen Euch verkünde :

Der Wunder lauscht , die meinem Schooß entsteigen ,
Die kleine Schaar in andachtsvollem Schweigen .

Denn ich gebiete über alle Schätze ,
Zu denen ich im Fluge Euch versetze .

Und stolze Fürsten , wie den Bettelknaben ,

Kann ich im Nu zu meinen Diensten haben ;
Ich bin der Unterhaltung lehre Quelle

Und in der Kinderstube recht an r einer Quelle .

S . Zweisilbige Eharad « .

Die erste steht im schönen Schweizerland ,

Als Bundesstaat den Schweizern wohlbekannt ,

Sie spiegelt lächelnd sich in klarem Muß ,
Der uns vom Aarhorn bringet frische » Gruß .

Das Zweite ist für Trunkne nicht gemacht ,

Hat manchen schon zu bösem Fall gebracht ;

Du findest sie in Mengen überall ,
Und ganz gewiß bei einem Wasserfall .

Das Ganze findest Du am Ostsecstrand ,

Als Schmuck prangt cs auf manchem Prachtgewani

6 . Buchstabenrätsel .

Ein Thier ist es ,

Ein häßliches ;

Ein Antlitz hat ' s ,
Ein gräßliches ;

Fehlt ihm der Schwanz ,
Der übliche ,

Jst ' s eine Stadt ,
' ne niedliche .

Lue AUswiungen aus per . des Sonntagsblat
sind : 1 . Rätsel : Wehmut ; 2 . Rätsel : Nebel — Leb

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob Heinis , hi

Ludwig H . in Flehe ; v . Seebach , Wesel ; M . Wald
EmS .

Rr . S6 . Sonntag , 8 . September 188 » .

Dreizehnter Sonntag nach Pfingsten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XVIl , 11 — 19 .

Inhalt : Jesus heilt auf dem Wege von Samartu nach

Jerusalem zehn Aussätzige , von denen aber

nur ein Einziger , ein Samaritan , für di ^

empfangene Wohlthat dankt .

Maria Geburt .
Bei der Betrachtung unseres heutigen Festes stellt

sich unserm Geiste eine merkwürdige Erscheinung dar :

Maria , der Gegenstand der Festfeier , war in einem

kleinen und wegen feiner Armut verachteten Städt¬

chen von Galiläa , Nazareth , geboren . Ihre Eltern ,

Joachim und Anna , wenig bekannt und angesehen ,

wie sie waren , zählten schon viele Jahre und fühlten

sich unendlich beglückt über die Geburt eines Kindes ,

da » ihnen der Herr noch in ihren alten Tagen schenkte .

Ein Freudenfest zu feiern wegen dieses Glückes , Ver¬

wandte und Bekannte einzuladen , um dasselbe zu

verherrlichen , war ihnen wegen ihrer Dürftigkeit nicht

möglich ; dagegen fielen sie auf ihre Kniee nieder ,

dankten dem Herrn aus innigstem Herzensgründe und

opferten ihm da « Kind auf . Dar war die ganze

Ehre , welche dem Kinde an seinem Geburtstage zu

teil ward ! Doch wa » der Herr groß machen und

verherrlichen will , das kann die Menschheit nicht ver¬

dunkeln . Sehet ! Noch bestand die Kirche kaum

hundert Jahre und der Name Maria erscholl schon

so weit , als da » Evangelium sich Bahn gebrochen .

Bilder der seligsten Gottesmutter mit dem göttlichen

Kinde auf dem Schoße au » dem ersten und zweiten

Jahrhundert finden sich noch heutzutage in den rö¬

mischen Katakomben ; von der Verehrung Mariä un¬

ter den Christen sprechen schon die ältesten Väter der

Kirche , z . B . Ignatius von Antiochien ; und Gregor

von Nazianz berichtet , daß die hl . Justin « im An¬

fänge des dritten Jahrhunderts die Hülfe der selig¬

sten Gottesmutter Maria laut und öffentlich gegen

die Zaubertränke und magischen Werke eines Zaube¬

rer » angerufen habe .

Mit jedem Jahrhundert stieg ihre Verehrung und ,

wa » sie selbst einst in einer heiligen Stunde , wo sich

der Geist Gottes auf sie Herabgelaffen , gesagt , daß

nämlich alle Geschlechter der Erde sie selig preisen

würden , das sehen wir heutzutage vollkommen er¬

füllt ; denn wo giebt eS eine christliche Nation auf

Erven , unter welcher nicht zu Ehren Mariä Tempel

und Altäre erbaut sind , wo giebt es einen Ort , wo

sie nicht verehrt wird ? Ist das nicht eine merkwür¬

dige Erscheinung ? Zuerst ganz unbekannt und wegen

ihrer Armut verachtet , jetzt auf dem weiten Erden¬

rund gefeiert , wie kein zweiter Mensch ! Doch , wie

gesagt , wa » in den Augen Gottes groß ist , bleibt

nicht verborgen , was Gott verherrlichen will , kann

die Welt nicht verdunkeln . Wer ist Maria ? Sie ist
unter allen vom Weibe Geborenen die einzige , welche

der Pesthauch der Sünde , weder der Erbsünde , noch

irgend einer persönlichen Sünde , je berührt hat ; sie

ist das Kind eines gottgefälligen Ehepaares , da »

nicht sowohl der Natur als der Gnade ihr Dasein

zu verdanken hat ; sie ist die begnadigte Jungfrau ,

die von den Propheten des Alten Bundes als die¬

jenige , welche den Heiland der Welt gebären werde ,

vorher verkündigt worden ; sie ist die rechtmäßige

Erbin der Vorrechte der Patriarchen , deren Tochter

sie ist ; denn die 42 Stammväter , welche da » heutige

Evangelium der Ordnung nach auszählt , sind ihre

Ahnen und alle , die von David ab da » Scepter

über Juda und Israel geführt haben , sind ihre Vor¬
eltern .

Doch wa » soll ich fortfahren in der Aufzählung

ihrer Ehrentitel und Ehrenvorzüge ; das Eine , daß

sie Mutter Gottes ist , sagt der hl . Augustinus , über¬

steigt alle Größe , die nach Gott gedacht oder ge¬

nannt werden kann . Maria ist Gottesmutter , sagt

der HI . Bonaventura , und hat dadurch eine unend¬

liche Würde erlangt . Gott konnte zwar eine größere

Welt schaffen als die gegenwärtige , auch konnte er

einen größern Himmel schaffen , als denjenigen , der

sich über uns ausbreitet , aber eine größere Gottes¬

mutter kann er nicht erschaffen , als Maria ist . Maria

aber ist Gottesmutter im wahren und eigentlichen

Sinne des Worte » , weil das Wort Gottes in ihr

Fleisch angenommen hat und weil dieses Fleisch , oder

die Menschheit Jesu , in der Einheit der Person mit

der Gottheit Jesu verbunden ist . Die Verehrung

aber , welche die Christenheit der gebenedeiten Gottes¬

mutter erweist , beruht 1 . auf der Heiligkeit ihres

Lebens und 2 . auf der Hoheit ihrer Mutterwürde ;

ich sage demnach :

1 . Als heilige Unschuld und Tugend ist sie unser

Vorbild , das wir nachahmen sollen ;

2 . als Mutter Gotte » ist sie unsere mächtigste

Fürsprecherin , die wir anrufen sollen .

1 . Maria ist ohne Erbsünde empfangen und ge¬

boren . Sie brauchte nicht erst getauft zu werden ,

wie die übrigen Kinder Christi ; denn ganz rein und

heilig trat sie , an das Licht der Welt hervor . Dies

war eine besondere Gnade des Himmels , welche ihr

Gott um seines Sohnes willen verliehen hat . Die

Reinheit aber , welche sie vom Himmel als ein be¬

sonderes Geschenk erhalten , hat sie auch stet » be¬

wahrt und bis zur höchsten Stufe der Heiligkeit

vollendet : und dies war nicht bloß ein Geschenk des

Himmels , sondern auch ihr Werk ; denn e » war die

Frucht ihrer Mitwirkung mit der göttlichen Gnade ;

es war nicht bloß ein Geschenk Gottes , es war

auch ihr persönliches Verdienst . Maria hat nie ,

auch nicht die geringste sündhafte That begangen ;

sie hat nie , auch nicht das geringste sündhafte Wort

geredet ; sie hat nie , auch nicht einmal den gering¬

sten sündhaften Gedanken , die geringste sündhafte

Begierde in ihrem Geiste und Herzen gehabt : sie hat

sich ganz rein erhalten von aller Todsünde und auch

von jeder läßlichen Sünde .

Aber sie hat nicht bloß negativ ein tugendhafte » ,

heiliges Leben geführt , indem sie sich von allem

Bösen fernhielt , sondern auch positiv , indem sie alle

Tugenden eines christlichen Lebens übte und zwar

in so hohem Grade , daß sie heiliger ist al » alle

andern Menschen , heiliger als die Engel des Him¬

mels , die Cherubim und Seraphim nicht ausge¬
nommen .

Betrachtet sie in ihrer Kindheit : Ihr sehet an ihr

nur Gottesfurcht , Gehorsam und Unschuld . Ihr

gewahret nichts von jener EhrfurchtSlosigkeit gegen

Gott , von jenem Ungehorsam und eigensinnigen

Wesen gegen dis Eltern , die man heutzutage bei

den Christenkindern so häufig wahrnimmt . Betrach¬

tet sie in ihren spätem Jahren : Sehet ihre Beschei¬

denheit vor den Hirten an der Krippe und vor den

Weisen auS dem Morgenland ! Sehet ihre Erge¬

benheit auf der Reise nach Bethlehem , ihr Gottver¬

trauen auf der Flucht nach Aegypten ! Erinnert euch

ihrer mütterlichen Sorgfalt bei der Darstellung Jesu

im Tempel und zur Zeit , wo sie den Sohn au »

den Augen verloren hatte ! Ihrer Freundlichkeit und

ihrer wohlwollenden Gesinnung auf der Hochzeit zu

Cana ! Bedenket , wie sie gehorsam gewesen milder
tiefsten Unterwürfigkeit ihren Eltern , ihrem Manne ,

der Obrigkeit , ihrem Gotte , so daß sie , al » e » sich

um die Erfüllung de » göttlichen Willens handelte ,

nichts anderes sprach als : Siehe , ich bin eine Magd

des Herrn ! Sie liebte alle Menschen , auch ihre

Feinde und die Feinde ihres SohneS ; sie liebte

Gott mit der tiefsten Innigkeit , mit der ganzen

Kraft ihrer Seele ; und diese Gottes - und . Nächsten¬

liebe hat sie bewahrt durch ihr ganzes Leben .

ES stand in ihrer Macht , zu heiraten , wie die

andern Töchter Israels , aber sie war die erste ,

welche Gott in ihrer Jugend das Gelübde ewiger

Jungfräulichkeit ablegte und lieber auf die Würde

der GotteSmutterfchaft verzichten , al « in einer Ehe

nach der gewöhnlichen Weise der Menschen leben

wollte . Ihre Jungfräulichkeit strahlt im schönsten

Lichte ; an Reinheit der Seele und der Leibes über¬

traf sie alle ihres Geschlechtes ; sie war noch un¬

schuldiger als Rebekka , sie war noch keuscher al »

Sufanna . Mit sittsamem Erröten erschrak sie über

die Anrede und den Gruß de » Engels Daß sie

die Gesegnetste unter den Weibern sein sollte , konnte

sie nicht einmal begreifen ; sie konnte es so lange

nicht einräumen , als sie nicht vernommen , daß Gotte »

Allmacht dies auf wunderbare Weise bewirken werde .

War ihre Unschuld aber rein und weiß , wie der

Schnee , der au » der Luft herabfällt , so war ihre

Frömmigkeit wohlduftend wie eine Rose ; denn so¬

bald sie aus des Engel » Munde die Himmelsbot¬

schaft vernommen und wegen ihrer Bedenken durch

den Hinweis auf die göttliche Weisheit und All¬

macht beruhigt worden war , da erwiderte sie in

vollem Gehorsam und in kindlicher Ergebenheit in

Gottes heiligen Willen : „ Siehe , ich bin eine Magd

des Herrn ; mir geschehe nach deinem Willen . " Wahr¬

lich ! das Leben Mariä ist , wie der hl . Johanne »

Damascenu » sagt , ein Buch , in welchem wunder¬

barerweise alle göttlichen und sittlichen Tugenden

geschrieben stehen . Der hl . Ambrosius sagt : Maria

war so beschaffen , daß ihr einziges Leben für Alle

eine Unterweisung ist .

( Schluß folgt . )



Septemver.
Schon schlummert honigsatt die Biene ,
Die Maienblüten sind dahin ;

Im Garten winkt die Georgine
Verspätet , eine Träumerin . L >

Doch reich in bunter Fülle steht
Das sternbesäte Asternbeet
ES ist , als wären über Nacht

Vom Sternenhimmel gold ' ne Funken

Als Blumen auf die Au gesunken
Und hätten Gruß von Gott gebracht .

Ein Rosenstrauch im wilden Hag
Mich noch mit süßem Duft entrückt ,

Wenn schon am herbstlich rauhen Tag
Kein Knösplein seine Zweige schmückt ,
Er hat gedient dem Himmclskind

Auf seiner langen , bangen Flucht ;
Als Menschenhaß , vom Wahne blind ,
Sein junges Leben grausam sucht ' :
DeS Mitleids bar weht kalt der Wind ,

DaS macht der Mutter Sorg ' und Pein ;
Sie hüllt das arme , zarte Kind
In einen Schleier weiß und rein .

Da riß des Windes scharfer Zug
Den Schleier weg aus ihrer Hand ,

Und auf den raschen Schwingen trug
Er fort ihn bis zum Meeresstrand .

Schon hascht nach ihm die gier ' ge Flut ,
Da faßt ein Strauch am Ufersaum

Mit Dornen fest das teu ' re Gut

Und schützt eS vor dem Wellenschaum ,
Er hielt eS fest , bis Joseph kam

Mit eil ' gen Schritten zu dem Ort .
Als er zurück den Schleier nahm ,
Sprach er zum Strauch ein DankeSwort :

„ Weil du gedient dem Gottessohn

Auf seiner Flucht in ' s ferne Land ,
Hat dir der Himmel reichen Lohn
Für alle Zeiten zugewandt .

Ob dich kein Röslein zieren mag

Im Herbste , wenn zu rauh die Lust ,

Soll doch dein Blatt im wilden Hag
AuShauchen süßen Rosendust ! "

Der Herbstmond kommt mit seiner Wage ,
Gerechtigkeit regiert sein Reich :

Daß keiner über Unrecht klage ,
Macht er die Nacht dem Tage gleich .
So , wenn der Herbst des Füllhorns Gaben

Verschwend ' risch streut in Hof und HauS ,

Daß auch die Dürst ' gen sich erlaben ,
Die Liebe gleicht den Mangel aus .
Der Himmel sandte sie als Gleicher :

Sie tritt vor die gedog ' nen Speicher
Und vor die vollen Scheunen hin
Als zudringliche Bettlerin .
Froh schenkt sic die erhaltenen Garben

Den Armen , die in Kummer darden ,

Dem Landmann folgt sie auf das Feld ,

Der an den Baum die Leiter stellt ;
Und daß der Christbaum nichts vermisse ,
Erbettelt Aepfel sie und Nüsse .

Und selbst in zarten Kinderherzen
Weckt sie deS Gebens Hochgenuß :

Schon lindern Hilst der Armut Schmerzen
Der Knabe St . Aegidius . ' )
Zur Kirche wollt ' er eben gehen

Mit neuem , prächt ' gem Kleid geschmückt ,
Da hört er einen Bettler stehen ,

Den hart des Lebens Sorge drückt .

Und weil nichts And ' res ihm zur Hand ,
Reicht er ihm gern sein Fcstgewand .
Die Lieb ' führt in der Armen Haus

Den stimmen König WenzcslauS . ' )

Sie macht , daß allen Glanz und Stolz
Er demutSvoll beiseite legt

Daß selber Speis und Trank und Holz
Er freudig zu den Dürst ' gen trägt .

Und wo der Glaube nicht entwich ,
Wird immer solche Huld gescheh ' n .
Wie freuen da die Engel sich ,

Wenn sie die Liebeswerke seh ' n I
Sie tragen sie vor Gottes Thron
Und bitten dort um reichen Lohn .

Am Engelfest , ' ) ihr Kinder alle ,
Hebt eure Hände fromm empor !

Ein jedes preis ' mit Liedcsschalle
Den Schützer , den ihm Gott erkor :

„ O heiliger Schutzengel mein ,
Lass ' mich Dir anempfohlen sein !

O halt mein Herz von Sünde frei ,

Daß stets ich Gott gefällig sei ! "
Nun rüste dich , Maricnkind ,

Und pflück ' den letzten Strauß geschwind I

Denn mit dem Tag , an dem die Reine
Geboren ward zum Trost der Welt , ' )
Weicht auch der Sommer von dem Feld .
Doch steut Natur sich an dem Scheine ,

Der von des Mägdleins Wiege fällt .
Sie spinnt ihm zur Geburtstagsfeier
AuS Sommerfäden einen Schleier .

Und wenn die Fäden dich umwebcn ,
Dann will sie wie an Liebesketten ,

Die Seele dir . zum Himmel heben

-) 1 . Sept . - ) 28 . Sept .

' ) 1 . Sonntag im Sept . ' ) 8 . Sept .

Um fle oor ' m « --»'ge » retten .
Wer ist wie Gott , so scholl der Ruf —
Wer dem gleich , der das Weltall schuf !

Wer ist wie Gott ? rief Michael °)
Und rüstet sich zum Kampfe schnell .
Wer ist wie Gott ? strahlt ' s lichterfüllt

Auf dieses Engels Wappenschild .
Denn Lucifer , von Stolz bethört ,

Hat frech sich wider Gott empört ,

Der Erstling in der Engel Schar ,
Der Stern ob allen Sternen klar .

Berauscht von eig ' ner Schönheit Glanz ,
Greift er nach Gottes Herrscherkranz .

„ Aus Sternen web ' ich mir die Krön ' ,

Sch ' auf den Sturmwind meinen Thron ,
Und raste nicht , bis alle Welt
Vor mir anbetend niedersällt . "

Da hob im Himmel sich ein Streit ,
Held Michael stand kampfbereit ;
Mit ihm der guten Engel Schar ,
Die andere für den Drachen war .

Sankt Michael im Kampfe siegt ,

Das Heer des Drachen unterliegt .
Von Gott verworfen und verflucht

Stürzt er hinab zur Höllenschlucht .
Und eine Stimm ' im Himmel schallt :

„ Gott , dein ist Herrschaft und Gewalt I

Hinabgeschleudert war der Wurm
Von deines Zorns Gewittcrsturm .

Freut euch , ihr Himmelsfürsten all '
Und preiset Gott im Liederschall ? "

Auf Erden aber setzt der Streit

Sich fort und fort durch alle Zeit ,
Ein Doppellager ist die Welt ,
Ein waffenklirrend Kampfesfeld .

Der Drache , kühn , wie nie zuvor ,
Hebt mächtig jetzt sein Haupt empor .

Unglaube , Irrwahn , Stolz und Haß
Sie stürmen an ohn ' Unterlaß .

Verzag nicht , Gottes Streiterheer I

Der Sieg bleibt nicht dem Lucifer .

Ein Führer ist von Gott gesandt ,

Der hält die Fahn ' in starker Hand ;
Das Banner Christi , licht und hell , -
Entfaltet er gleich Michael .
Er zeigt des Höllenfeindes Trug ,

Wie er die Welt mit Blindheit schlug ;
Und siegreich wird das Banner weh ' n

DeS Friedens auf St . Peters Höh ' n .
Dr . Wilhelm Reuter .* * )

„ Ob st monat " — das klingt recht anmutig ; aber

der andere Name Herbstmonat hat einen wehmü¬

tigen Ton . Die Vesperglocke des Jahres erklingt .

Rüsten wir uns auf den Winter , aber genießen wir

noch die Reste des Sommers . Der launische August

mit seinen vielen nassen und kühlen Tagen hat uns

ja schon recht genügsam gemacht ; wenn der Sep .

rember nur noch ein wenig die Regenwolken und die

Nordwinde im Zaum halten will , dann wird die

ganze Welt sein Lob singen , insbesondere die Wein¬
bauer und die Weinverdauer .

Wenn die bäuerliche WetterweiSheit Recht hat , so

muß der geneigte Leser schon über den Charakter des

begonnenen Monats im Klaren sein ; denn nach der

Bauernregel soll der h . Aegidius ( am 1 . September )

das Wetter für den ganzen Monat bestimmen . Die

modernen Laubfrösche der Falbschen Zunft dagegen

behaupten , daß vom 6 . September ab schlechtes

Wetter eintreten werde ; am 6 . September wird näm¬

lich der Mond sich in der Erdnähe befinden , d . h .

den Punkt seiner Bahn erreicht haben , welcher der

Erde am nächsten liegt ; drei Tage darauf tritt er

in das Vollmonds - Stadium ; das sind zwei Ursachen

„ kritischer Tage " .

Der diesjährige September ist ein „ Sonntags¬

kind " , er fängt mit einem Sonntag an und bringt

es infolge besten zu fünf Ruhetagen . Mariä Ge¬

burt wird man dieses Jahr auch in denjenigen Ge¬

genden , wo das Fest „ verlegt " ist , am richtigen Tage

feiern , weil er auf einen Sonntag fällt . Ebenso

den Festtag des h . Michael .

Auf Kreuz - Erhöhung ( 14 . September ) folgen be¬

kanntlich die herbstlichen Quatember . Tage : Der

astronomische Herbstanfang , d . h . der Eintritt der

Sonne in den Aequatsr ( im Zeichen der Wage ) fällt

auf Sonntag , den 22 . September , abends 10 Uhr .

Bis dahin werden wir von der Tageslänge noch ge¬

gen IV » Stunden einbüßen .

Wer sich für die Beobachtung des Sternenhimmels

interessiert , findet abends am westlichen Himmel noch

immer den größten und hellsten Planeten , Jupiter ;

zu Anfang des Monats geht er um 11 , gegen Ende

September schon um 9 Uhr unter . Venus ist von

halb zwei Uhr an ( mit stetiger Verspätung ) als Mor¬

genstern zu sehen . Der rötliche Mari und der

bleiche Saturn gesellen sich in den Morgenstunden

zu ihr .

- ) 29 . Sept .

* ) „ WaS ein Waldbruder sang . "

Die Reihe der geschichtlichen Septembertage

beginnt mit dem Sedanfest . Am 4 . September könn¬

ten die Franzosen den 19 . Geburtstag ihrer Repu¬

blik feiern ; ob die Republik noch daS zweite Jahr¬

zehnt ihres Daseins vollmachen wird , müssen die

nächsten Wahlen entscheiden , die noch in den September

fallen sollen . Der 6 . September erinnert an die

Vergänglichkeit alles Irdischen ; vor 17 Jahren fand

an diesem Tage in Berlin die Dreikaiserzusammen¬

kunft statt , welche einen sog . „ ewigen Bund " besie¬

geln sollte ; jetzt erscheintsunS die Idee einer Verbrü¬

derung Rußlands mit Oesterreich und Deutschland

als eine „ turmhohe " Unmöglichkeit . Der 19 . Sep¬

tember erinnert an die Vollendung des Belagerungs¬

ringes um Paris im Jahre 1870 .

Die Bedeutung des 20 . September ist allen un¬

fern Lesern stets gegenwärtig ; an diesem Tage wer¬

den 19 Jahre verflossen sein seit dem Eindringen der

italienischen Raubscharen in die Hauptstadt der ka¬

tholischen Christenheit . Eine lange Zeit , aber bei

Weitem nicht lange genug , um das Recht des Pap¬

stes und der Katholiken Willen und Hoffnung zu
brechen .

Am 24 . September 1862 trat Fürst Bismarck ,

damals noch „ Herr v . BiSmarck - Schönhausen " , an

die Spitze des preußischen Staat - Ministeriums . Am

27 . September 1870 fiel Straßburg wiederum in

deutsche Hände . Am 30 . September wird die Kai¬

serin - Witwe Augusts ihr 78 . Lebensjahr vollenden .

Mit dem laufenden Monat schließt das dritte

Vierteljahr von 1889 . Vielleicht darf man bei

dieser Gelegenheit auf eine Thatsache aufmerksam

machen , die sehr leicht zu erkennen ist und doch von

Manchen nicht beachtet wird . Die vier Viertel des

Jahres sind einander nicht gleich . Im gewöhn¬

lichen Jahr zählt das erste Viertel 90 , das zweite

91 , die beiden letzten 92 Tage . DaS erste Halb¬

jahr ( Januar - Juni ) ist infolge dessen bloß 181 , das

zweite Halbjahr aber 184 Tage lang , also ein Un¬

terschied von 3 Tagen . Im Schaltjahr steigt das

kürzeste erste Viertel und also auch da « erste Halb¬

jahr um 1 Tag .

Die Erstürmung der Bastille a « *14 . Juli
1789 .

Nach dem Berichte eines Augenzeugen .

( Fortsetzung .)

Der Führer dieser nunmehr zum Aeußersten ent¬

schlossenen vieltausendköpfigen Rotte war ein gewisser

Hulin , eine imponierende Erscheinung , strotzend von

Kraft und männlicher Schöne , seines Zeichens Wä¬

scher und durch sein Geschäft mit der Familie Necker

bekannt , deren tragisches Geschick — Necker erhielt

« it seiner Entlastung zugleich den gemessenen Besehl ,

sich sofort außer Landes zu begeben — mit wilder
Empörung erfüllt hatte . Hulin brannte vor Be¬

gierde , seinen Gefühlen durch Thatsachen Genüge zu

schaffen . Als er jenen Ruf hatte ertönen lassen ,

wurde er vom Strome vor das Stadthaus getra¬

gen , wo gerade zwei Kompagnien von der Garde

standen und unbeweglich der Dinge harrten , die wei¬

ter geschehen würden . Mit gewaltigem Organ , der

Gabe einer feurigen Beredtsamkeit , die das Volk ent¬

flammt , auSgestattet , fordert er die Truppen auf ,

sich dem Volke anzuschließen . Als sie zögern , schwört

er , daß er sich an ihre Spitze stellen und ihnen sei¬

nen Leib und sein Leben verpfänden wolle . Das

macht einen mächtigen Eindruck . Die Unteroffiziere

umarmen einander und rufen , daß sie sich der Sache

des Volkes weihen wollen . Dann erschallt da « Kom¬

mando : Vorwärts , marsch ! und mit Hulin an der

Spitze geht es im Eilschritt durch die Strafen nach
der Bastille . Unterwegs begegnete ihnen em Hau¬

fen bewaffneter Bürger , welche Kanonen mit sich

führen . Er bestimmt sie , sich seiner Abteilung anzu -

schließen , und so verstärkt , eilt die Menge weiter .

Es sind 150 Soldaten und 400 bewaffnete Bürger ,

mit insgesamt fünf Kanonen , gefolgt von Tausenden

aus dem Volke , daS unaufhörlich in fürchterlichem

Chor : „ Den Tod oder die Bastille ! " ruft . Ein Be -

zirkSvorsteber , der sich in diesem Zuge befand , hat

die nun folgenden Scenen mit Ausführlichkeit und

Treue geschildert . Es ist die einzige genaue Be¬

schreibung der Vorgänge an diesem denkwürdigen

Nachmittage , der auf die Nachwelt gekommen ist .

Sie wurde einem französischen Diplomaten , der sich

in Deutschland aufhielt , von ihrem Verfasser zuge¬

schickt und ist vor einer Reihe von Jahren im Ol -

denburgischen Archiv aufgefunden und von Paul v .

Bojanowski herausgegeben worden . Wir lassen den

interessantesten Abschnitt daraus hier folgen .

„ Die mit schlechten Fiakergäulen bespannten Ka¬

nonen kamen nur langsam vorwärts , und dies hemmte

zwar die Schnelligkeit des Marsches , aber reizte

destomehr die Ungeduld , obgleich diese Verzögerung

in den Soldaten , namentlich den Grenadieren , aller¬

hand bedenkliche Ideen über Hulin aussteigen ließ .

Hatten sie ihn doch , ohne ihn zu kennen , zu ihrem

Führer gemacht ; und so hörte er denn die Soldaten

sagen : Wer ist der Mann ? Wir kennen ihn nicht .

Wenn er uns täuscht und nur einen Augenblick nach¬

läßt , so schießen wir ihn nieder . Ich bin es zufrie¬

den , erwiderte Hulin , indem er sich zu ihnen wendet

und rückwärts geht , um ihren Marsch nicht aufzu¬

halten . Ich bin es zufrieden , tötet mich , wenn Ihr

mich nicht an Eurer Spitze den Gefahren entgegen¬

gehen sehet . Ich werde mich ihnen zuerst auSsetzen .

So gelang es ihm , das bedenkliche Mißtrauen seiner

Schar , welche über das Schicksal von Paris und der

Revolution entscheiden sollte , zu beschwichtigen . End¬

lich erreichten sie das Arsenal .

Hier macht Hulin Halt und geht allein in den

Hof de l ' Orme , aus welchem daS Feuer vom Turm

la Bassiniere alles vertrieben hatte . An dem ersten

Thors trifft er zwei Invaliden , welche ihn umarmen ,

Waffen von ihm verlangen und sich erbieten , ihn

den sichersten Weg zu führen .

Sie teilen ihm mit , daß auf Befehl des Gouver¬

neurs fast alle Geschütze auf die Höhe des Arsenals

gerichtet seien , weil ein Angriff von dieser Seite durch

die schützenden Gebäude erleichtert werde . Infolge

dessen trifft Hulin , nachdem er die Oertlichkeit von

dem dem Turme la Bassiniere gegenüberliegenden

Terrain geprüft , seine Vorkehrungen . Einen Wein¬

händler Ducastel sendet er mit hundert Bürgern und

zwei Geschützen durch die Höfe und den Garten des

Arsenals in die große Allee , welche mit dem Boule¬

vard de l ' Arsenal parallel läuft , um am Ende der¬

selben , dem Turme la Comte gegenüber und nur

durch ein Gitter von der Wohnung des Gouverneurs

getrennt , seine Kanonen aufzustellen . Eine andere

Abteilung und ein Geschütz geht durch die Straßen

La Cerisaye und St . - Antoine nach dem der Bastille

gegenüber gelegenen erhöhten Teile deS Boulevards ,

um sie von dort aus mit einem Vierundzwanzig -

pfünder zu bestreichen .

Hulin selbst bildet mit 150 Soldaten , 200 Bür¬

gern und 2 Geschützen die dritte und hauptsächlichste

Angriffskolonne , in der Hoffnung , die den Eingang

schützende Zugbrücke durch seine Kanonen niederzu¬

schießen und , während die Angriffe auf den Seiten

das Feuer der Belagerten teilten , die Bastille neh¬

men zu können . Dazu war aber nötig , die Geschütze

der Zugbrücke gegenüber aufzustellen , was nur ge¬

schehen konnte , wenn die Angreifenven das Außen¬

werk genommen und sich auf d' em Platze zwischen

ihm und der Jnvaliden - Kaserne festgesetzt hatten .

Um dahin zu gelangen , mußte der Hof de l ' Orme

passiert werben , dessen Thore , sowie ein Teil der

inneren Hofe « von dem Turme la Bassiniere be¬

herrscht wurde . Zwei Sergeanten der französischen

Garde , Vernier und Labatthe , schlagen Hulin vor ,

den Hof in der Weise zu passieren , daß die Solda¬

ten einzeln rechts und links an den Gebäuden vor¬

überschleichen , um sich vor dem MuSkentenfeuer zu

schützen . Diese Maßregel , die indessen auf dem Turme

nicht unbemerkt blieb , veranlaßt « sofort einen Kano¬

nenschuß , der keinen Schaden that . Sofort ruft Hu¬

lin : „ Mir nach , Kameraden ! " und alles , Bürger ,

Soldaten , Frauen , eilt über den Hof de l ' Orme und

drängt sich durch das Thor . Die Geschütze werden

vor dem Graben des Turmes la Bassiniere aufge¬

stellt , trotz des lebhaften Feuers , welches von der

Brustwehr und den vergitterten Fenstern auf die

tapfere Schar gerichtet wird und fünf bis sechs tötet

oder verwundet . Aus den Fenstern der Jnvaliden -

kaserne versucht ein Teil der AngriffSkolonne das

Feuer der Bastille zu erwidern ; allein da die Be¬

lagerer von unten nach oben schießen , so erzielen sie

keine Wirkung und bringen die Garnison nicht zum

Schweigen , welche vielmehr ihr Feuer auf diesen

Punkt konzentriert .

Hulin behauptet indessen mit den Grenadieren , den

beiden Sergeanten , etwa vierzig Bürgern und sogar

einigen Frauen trotz des Kugelregens den Platz , um

die vor der Zugbrücke aufgestellten Kanonen bevienen

zu können . Die erste Kanone richtet ein Bürger ,

Georget , und obgleich eine Kugel ihm den Schenkel

durchbohrt , legt er dennoch die Lunte an den Zün¬

der ; der Schuß zerschmettert eine der Ketten , welche

die Brücke halten . Jetzt trifft auch der schon früher

erwähnte Htlii mit 300 Männern , welche sich mit

Piken und allerhand eisernen Werkzeugen bewaffnet

hatten , und mit einem Geschütz auf dem Kampfplatz

ein , wo bereits gegen vierzig Menschen dem Feuer

der Bastille erlegen waren . Als dieser tapfere Offi¬

zier von der Straße St . Antoine durch den gewölb¬

ten Gang eilte , ward er von dem Blute eines an

Sette getöteten Bürgers bespritzt , was Hulin t
befürchten ließ , jener sei verwundet ; Htliö entgegnet -

auf seine Frage : „ Nein , wir werden fallen , doch in

einer Stunde die Bastille genommen haben ! " und

befiehlt seinen Leuten , die Gräben zuzuwerfen . So¬

fort stürzen die Buden , welche am Rande standen ,

und eine dicke Staubwolke wirbelt von diesen Trüm¬

mern auf .

Von der Plattform der Bastille donnern die Ge¬

schütze , ohne indessen den Belagerern Schaden zu

thun , welche nur durch das Kleingewehrfeuer vom

Turme der Bastille Verluste erleiden und sich be¬

mühen , mit dem aus benachbarten Häusern herbei¬

geschafften Dünger eine Verschanzung aufzuwerfen .

Auch von der anderen Seite her vernimmt man jetzt
das Schießen , welches Ducastel vom Garten des

Arsenals aus gegen den Turm la Comti eröffnet

HulinS Angriff jedoch wurde durch die große Menge

derer , die sich beteiligen wollten , gehemmt , und während

man erfolglos mit dem einen Geschütz die Zugbrücke

bestrich , wurden mit dem anderen ganz nutzlos und

gegen den Willen Hulins die hohe Brüstung und

die Fenster des Turmes la Bassinirre beschoffen , bis

es endlich einem unerschrockenen Bürger namens

Tournay gelingt , über die Brücke weg auf den Vor¬

sprung des Thorweges zu klettern und von dort auS ,

ungeachtet des Kugelregens , die eine Kette , in wel¬

cher die Brücke noch hing , mit einem eisernen Schlägel

zu sprengen ; im Niederfallen erdrückt die Brücke einen

Bürger , der in den Graben geschleudert wird . So¬

fort eilen die Belagerer über sie hinweg und drängen

sich auf den Platz zwischen der großen Zugbrücke

und dem Hause deS Gouverneurs , obwohl sie ein

lebhaftes Feuer vom Turme la Comtö sowohl als

vom Turme la Bassiniöre in die Seite faßt . Nur

mit Mühe vermögen sich Hulin und Heliö Platz zu

schaffen , um die Geschütze hinüber zu transportieren

und - sie vor der großen Zugbrücke aufzustellen . Mit

strengen Worten weisen sie das unbewaffnete Volk

zurück , welches von allen Seiten herzueilt und das

Haus des Gouverneurs zu verwüsten beginnt . Eben

war es gelungen , mit Hülfe von Hebeln die Kanonen

an Ort und Stelle zu bringen , als die vor Durst

halb verschmachteten Soldaten von einem Invaliden

zu trinken verlangen und sich in die Küchen und

Keller des Gouverneurs führen lasten , so daß sich

Hulin von der Bedienung des GeWktzeS vollständig

verlosten sieht . Bald kehren sie mit ein , zwei Fla¬

schen Wein in der Hand zurück , aber Hulin , der die

Gefahr eines Rausches fürchtet , zerschlägt mit Hiliö

über hundert Flaschen , welche die Soldaten in Reihen

aufgestellt hatten und ruft ihnen zu : „ Kameraden ,

keinen Wein , in der Bastille wollen wir unfern Durst

löschen ! " Jetzt bedroht sie eine größere Gefahr : das

Gouverneurhaus steht in Flammen . Da « Feuer er¬

greift die Düngerkarren , welche zur Verschanzung

herangeführt werden und bedroht die Pulvervorräte .

Durch Luken in der Zugbrücke wurden jetzt Kanonen

kleineren Kalibers von den Belagerern abgefeuert ,

während es Hulin nur mit vieler Mühe gelingt , das

im Rücken und zur Seite der Belagerer sich auS -

breitende Feuer zu löschen , indem er die Karren teils

umwirft , teils fortbringen läßt , so weit er sie nicht

zur Verschanzung für seine Kanonen benutzen kann .

Endlich sind die Geschütze gerade von neuem geladen

und sollen eben abgefeuert werden , als Hulin und

HiliL auf dem Turme la Bassiniere eine weiße Fahne

erblicken , welche Flammen , Rauch und Staub den

meisten Belagerern noch verbergen . Hulin läßt die

Geschütze nicht abfeuern und sucht durch Wort und

Geberde auch dem Musketenfeuer Einhalt zu thun ,

während Hilii an den Graben tritt und durch eine

Spalte in der Zugbrücke mit einem Schweizer Offizier

verhandelt . Dieser fordert die Einstellung des Feuers

und reicht durch die Oeffnung ein Blatt Papier mit

der Kapitulationsvorlage . Schnell wird aus den

Küchen ein Brett herbeitzeholt , über den Graben ge -
legt , und ein Bürger eilt hinüber , um den Zettel

entgegenzunehmen ; auf halbem Wege stürzt er in

den Graben ; ein anderer befestigt daS Brett von

neuem , nimmt glücklich die Kapitulation in Empfang

und bringt sie Hiiii . In dieser Schrift , welche von

niemand unterzeichnet war , wie ich sehen konnte , als

Hiliö sie nach dem Stadthaufe brachte , wurde die

sofortige Uebergabe der Bastille angeboten unter der

Bedingung , daß die beiden Führer der Belagerer dem

Gouverneur und der Garnison auf ihr Ehrenwort

als französische Offiziere sicheres Geleit zutzeständen ,
widrigenfalls die Besatzung entschlossen fei , die Bastille

mit den daselbst befindlichen 20000 Pfund Pulver

in die Luft zu sprengen .

HM las diesen Vorschlag Hulin und seiner Um¬

gebung vor , die ihn sämtlich billigten . Sie treten

daher beide an den Graben , versprechen sicheres Ge¬

leit und verlangen , daß die Zugbrücke niedergelasten

werde . Da die Belagerten nur die kleine Brücke

senken wollen , aus Furcht , eine zügellose Menge , die
den Befehlen der Führer nicht gehorche , könne in

das Schloß dringen , so willigen Hulin und Helie ein .

Kaum ist die Brücke langsam gefallen , so treten sie

herauf und befestigen sie mit ihren Bajonetten .

Ueber sie hinweg , die so schmal ist , daß kaum zwei

Personen nebeneinander stehen können , gelangen sie

an da « kleine Thor der Bastille , wo sie einige Augen¬

blicke auf das Oeffnen de « Gitters warten müsten .

Endlich um ein Viertel auf 5 Uhr nachmittags be¬

treten Hulin , Helie , Arni und Duclosirre zuerst die

Bastille . Ihnen folgen zahlreiche Menfchenmasten ,

welche sich sofort beeilen , die große Brücke zu senken ,

obwohl Hulin es ausdrücklich verboten hatte , aber

doch dulden mußte , daß einem Schließer , der dem

Befehle gemäß das große Gitter am Eingänge der
Bastille nicht öffnen wollte , die Hand mit einem

Beile abgehauen wurde .

In dem großen inneren Hofe fanden die Sieger
link « die Schweizer aufgestellt in ihren leinenen

Jacken , Gepäck und Waffen zu ihren Füßen , rechts

die an ihrer .Spitze die Offiziere mit entblößtem
Haupte ; drei Kanonen standen vor der Brücke . Der

Stab der Garnison und die Offiziere umarmten Hulin ,

der sie mit dem Rufe : Sicheres Geleit ! in seine

Arme schloß . Hinter diesen und in der Nähe der

Invaliden stand der Gouverneur in bürgerlicher Klei¬

dung , das rote Band des LudwigS - KreuzeS im Knopf¬
loche und mit einem Stockvegen in der Hand . Eben¬

falls mit entblößtem Haupte trat er aus dem Hinter -

grund des Hofes vor . Maillard , welcher die Fahne
der Stadt in den Händen hielt , erkannte den Mar .

auis de Launay und rief ihm zu : „ Sie find der

Gouverneur der Bastille ! " Sofort eilt Hulin auf

ihn zu und umarmt ihn mit der Versicherung , daß
hm sein Leben erhalten und die Bedingungen der

Kapitulation erfüllt werden würden . Der Marquis
drückt ihm die Hand und erwidert : „ Ihnen vertraue

ich mich an , wackerer Mann , ich bin Ihr Gefangener . "

Inzwischen waren über die beiden Zugbrücken weit

weniger bewaffnete Männer als vielmehr ein wüster

Pöbel mit Beilen , Heugabeln und eisenbeschlagenen

Stöcken in die Bastille gedrungen und bedrohte un¬

aufhörlich den Gouverneur an HulinS Seite . Dieser

schlug daher , um etwaige Gewaltthätigkeiten zu ver¬

meiden , dem Marquis de Launay vor , die Festung

mit ihm zu verlosten und sich zu den französischen
Garden zu begeben , welche zumeist auf der anderen

Seite der Grabens geblieben waren . Kaum hatten

sie indessen einige Schritte gemacht , als das Volk

sich auf den Gouverneur stürzte , ihn bei den Haaren

ergriff und seiner Börse beraubte . Er , der seinen

Tod vor Augen sah , wollte sich mit dem Dolche in

seinem Stocke erstechen , doch entriß ihm Hulin die

Waffe , wobei er sich an der Hand verletzte , und zer¬

brach sie mit seinen Füßen . Mit Hülfe einiger Sol¬

daten hatte er den Gouverneur aus der Reihe seiner

Gegner befreit und führte ihn , ohne von neuem durch

die hereinströmende Menge insultiert zu werden , über

die Zugbrücke . Allein auf dem Außenwerke stürzt

ein großer Mann , den entblößten Degen in der Hand ,

auf Hulin lo « , der jedoch seinen Gefangenen festhielt .

DaS Volk und die Soldaten wehrten diesen Angriff

zwar ab , seine Aeußerungen indessen , sowie einige

Worte Launay « haben Hulin annehmen lasten , eS

könne wohl der Bruder de » Marquis gewesen sein ,

Kapitän in der französischen Garde , welcher , um ihn

zu befreien , seinen Begleiter habe töten wollen . Von

hier au « begab sich Hulin nach dem Thore des Ar¬

senal » ; allein unglücklicherweise ging ihm der Ruf vor¬

an : „ Der Gouverneur derBustille kommt ! " und da¬

durch ist eS erklärlich , daß Hulin , wie er mir selbst

sagte , auf dieser Strecke und namentlich in dem ge¬

wölbten Gange der Arsenals größere Gefahren ge¬

laufen hat , als während der Erstürmung der Bastille ,

und daher fast selbst das Opfer der zahllosen Degen¬

stöße und Pistolenschüsse geworden , welche gegen sei¬

nen Gefangenen gerichtet waren . An dem Eingänge

der Straße St . Antoine wurde ein Streich mit einem

Beile nach dem Haupte LaunayS geführt , der un¬

fehlbar Hulin getroffen , wenn ihn nicht seine Kame¬

raden mit ihren Gewehren aufgefangen hätten .

( Schluß f . )

Ei « deutscher Schachmeister .
Zu Zeiten Mehemed Alis war als der beste

Schachspieler Kairos der Höchstkommandierende des

ägyptischen Geschützwesens , Sulejmann Pascha —

ein naturalisierter Franzose , mit Namen Sevi , an¬
erkannt .

Dieser Renegat stand in großer Gunst bei Hofe



Während die Sieger nach dem Rathause zogen

und dort in überschwänglicher Weise gefeiert wurden ,

stürzte sich der Pöbel in die alte Zwingburg und

begann hier ein teuflisches Verheerungswerk . Alles ,

was nicht niet - und nagelfest war , wurde aus den

Fenstern in die Höfe geworfen und zertrümmt . Die

seit Jahrhunderten aufgespeicherten Akten flogen hau¬

fenweise in das allgemeine Chaos hinein und wurden

teilweise zerrissen . Eine Menge von Gegenständen ,

die den Umstehenden Erinnerungswert zu haben

schienen , wurden von ihnen mitgenommen , darunter

auch manches Bündel , in dem sich die wichtigsten

geschäftlichen Schriftstücke befanden . Das übrige

blieb in dem wüsten Durcheinander unbeachtet liegen .

Am andern Tage wurden 200 Arbeiter angenom¬

men , welche die Mauern abtrugen und die Gebäude

niederlegten . In kurzer Zeit war das alte Denk¬

mal der königlichen Gewaltherrschaft vom Erdboden

verschwunden . Die verschleppten Akten aber wurden

vom Stadtausschusse zurückgefordert und dann samt

den übrigen in eine Abtei , wo die öffentlichen Ur¬

kunden in Sicherheit gebracht worden waren , hinge¬

schafft . Ein Teil dieser Akten ist später unter dem

Titel „ La Bastille devoilee " und „ Memoires de la

Bastille " im Aufträge der Revolutionsregierung ver¬

öffentlicht worden . Der größte Teil der Urkunden

aber galt lange Zeit für verloren , bis es endlich der

Zufall wollte , daß ein Beamter der königl . Biblio¬

thek in einem seit einem halben Menschenalter nicht

geöffneten Speicherraum eine Abteilung entdeckte , die

bis zur Decke mit unordentlich aufeinandergetürmten

Aktenbündeln vollgestopft war . Bei näherer Prü¬

fung ergab sich , daß man einen unschätzbaren Fund

gemacht hatte . Hier lagen alle die längst verloren

geglaubten Archivalien der Bastille von der Zeit

Ludwigs XIV . an bis zur Revolution . Ihr glück¬

licher Finder , FranxoiS Ravaisson , hat im Laufe der

letzten 25 Jahre einen bedeutenden Teil dieser wert¬

vollen Urkunden , welche die Prozeßakten der einzel¬

nen Häftlinge enthalten und höchst interessante Streif¬

lichter auf die Sittengeschichte der verschiedenen Zeit¬

abschnitte werfen , geordnet und herausgegeben . Aber

obwohl er bereits 18 Bände damit angefüllt hat ,

ist er noch nicht über die Zeit Ludwigs XV . hinaus¬

gelangt . Wer es dermalen einst unternehmen will ,

das hier aufgespeicherte Material zu verarbeiten ,

wird ein Menschenalter dazu gebrauchen . Aber schon

oberflächliches Blättern darin genügt , um zu er¬

kennen , welch ' blutgetränkte Beweisstücke wider die

brutale Gewalt einer Recht und Gesetz vernichtenden

Kabinettsjustiz hier angehäuft sind .

Der „ Schnürwirt " von Lambach .

„ Also der liebe gute Bayern - König Max will

wirklich in höchst eigener Person bei mir übernach¬

ten ? " rief der dicke Wirt „ zum goldenen Straußen "

in Lambach , Herr Johann Krampelmaier , mehrmals

einem Courier zu , der reisefertig eben davongalopieren

wollte . — „ Hab ' ich ' s nicht schon oftmal gesagt ?

Haltet Alles bereit , wie ' S anbefohlen worden !" ent¬

gegnet « der Reiter und sprengte die Straße entlang .

Lange sah ihm der „ Straußenwirt " nach ; als

aber das letzte Staubwölkchen verschwunden war ,

schnalzte er mit den Fingern , warf sein Käppchen

bis an die Decke der Hausflurs und faltete dann

andächtig seine Hände zu dem Stoßgebete : „ Herr

des Himmels und der Erde , laß den Mann meine

Rettung sein ! Noch niemals habe ich ein Goldfisch¬

lein so dringend im Netze gebraucht , wie heute . Er

soll gute Bewirtung finden , weiche Betten , vortreff¬

liche Bedienung , aber — zahlen muß er — zahlen
— ui ! und wie ! "

Darauf traf er Anstalten in HauS , Hof , Küche

und Keller , um seinen Gast nach Würden zu em¬

pfangen und er » erstieg sich sogar zu der sublimen

Idee , seinem „ Strauß " , der als Schild vor dem

Hause figurierte , einen Blumenkranz umzuhängen ,

was possierlich genug sich ausnahm , indes nach des

Wirtes Erklärung „ durch die Blumensprache bildlich

anzeigen sollte , welche Ehre seinem Hause wieder¬

fahren sei " .

Abends , !wo sich seine Stammgäste versammelten ,

erzählte er jedem Einzelnen , wie glücklich es ihn

mache , daß der als überaus gütig bekannte König

Maximilian Joseph von Bayern , auf seiner Reise

zum Kongresse nach Wien , bei ihm übernachten

werde , wobei er nie verfehlte auf das Wohl seines

hohen Gastes ein Glas Wein zu leeren , bis er end¬

lich — wie die Leute bemerkten — zur Vorfeier

dieses Tages selbst genügend illuminiert war . Als

ein intimer Kundmann dem Wirte zurief : „ Ihr alter

Blechkopf habt wirklich mehr Glück als Verstand !"

lachte der Straußenwirt pfiffig in sich hinein und

»erwiderte : „ Lieber Freund , seid nicht so voreilig ;

»warten wir erst die Abreise des guten Königs ab . "I Am nächsten Morgen stand Herr Krampelmaier
in seinen Feiertagskleidern , das goldgestickte Käppchen

kühn auf das linke Ohr gedrückt , vor der Hausthüre

des „ Strauß " und lugte sehnsüchtig nach der Herren¬

straße , auf welcher , nach zwei Stunden endlich , eine

Staubwolke die Ankunft des Königs verkündete .

Der Wirt empfing Seine Majestät mit den unter¬

würfigsten Kratzfüßen und führte selbe nebst dem

Gefolge in stets gebogener Haltung die Treppe hin¬

auf in die Privatzimmer , wo das Mittagsessen ein¬

genommen wurde . Eine Anrede hatte aber der

Straußenwirt nicht gehalten und das mochte seine

eigenen Gründe haben .

Nach Tische machte König Max einen Spazier¬

gang , kehrte Abends zurück , um sich zeitig zur Ruhe

zu legen , da er am anderen Morgen die Reise bei

Zeiten fortsetzen wollte und befahl vorher seinem

Kammerfourier BoShard die Zeche zu berichtigen ,

was derselbe auch sogleich auSführen wollte und den

Wirt aussuchte .

„ Gnädiger Herr Kammerfourier , " sagte der Wirt ,

sich verbeugend , in Beantwortung der Frage , was

zu bezahlen wäre , „ g ' rad ' auS gesagt , ich denke , fünf ,

zehnhundert Gulden sind für die königliche Bewir¬

tung gewiß nicht zu viel , besonders , da mein ganzes

Haus und Alles , was mein ist , zu der gnädigen

Majestät und höchstdero hohem Gefolge zweckdien¬

lichen Bereitschaft gestellt war und noch ist — Ew .

Gnaden selber werden zugestehen müssen — "

„ Daß Ihr ein unverschämter Kerl seid , ja , " fuhr

ihn Boshard an . „ Ich meine , Ihr seid toll , eine

solche Narrensumme zu begehren . Da würden mich

Se . Majestät schön ansehen , wenn ich ihm eine so

niederträchtige Forderung in Rechnung stellte . "

„ Bei Allem , was menschlich und christlich ist , "

antwortete der sich aufs neue verbeugende Wirt ,

„ Gott weiß es , warum ich die Rechnung nicht bil¬

liger stellen kann , ohne mir , meiner Familie und

meiner Wirtschaft zu schaden . Hab ' ich übrigens

nicht Alles aufgewendet und dafür beanspruche ich

den Betrag , denn meine persönliche Mühe will ich

nur als pflichtschuldigen , unterthänigsten Dienst an¬

schlagen . Weiß nicht die ganze Welt , wie gütig

und gnädig König Max ist ? Aber freilich , die ihn

umgebenden Herren sind stets genauer gegen die
armen Leute . "

„ Schweig Er , er elender Schnürer ! Ich werde

sogleich Se . Majestät von Eurer unverschämten For¬

derung in Kenntnis setzen . Wir wollen doch sehen ,

ob sich seine Güte dazu verstehen wird , für ' s Esten

und Schlafen von vier Personen eine solche schänd¬

liche Heidensumme zu bezahlen . "

Sprach ' s und verließ , die Thüre dröhnend in das

Schloß werfend , das Gemach . Da aber der König

bereits schlief , mußte der Kammerfourier bis zum

nächsten Morgen warten , wo er den König bereits

auf und am Fenster stehend traf , der den zu Markte

ziehenden Bauersleuten mit vergnügtem Gesichte

nachsah . Immer guter Laune , da er immer bedacht

war , Gutes zu thun , drehte er sich rasch um und

fragte Boshard : '» „ Nun , was bringst Du Gutes ? "

„ Ew . Majestät , genug des Schlechten " , meldete

der Fourier mit stummer Reverenz , „ der unverschämte

— mit Ew . Majestät Erlaubnis — Strauchdieb —

wollt ' ich sagen Straußenwirt — verlangt für Mahl¬

zeit und Nachtquartier wie er sagt : „ G ' rad aus nicht
mehr als 1500 Gulden ! "

„ Na , zahl ' sie ihm ! " sagte der König lachend .

„ Aber , Majestät , diese übertriebene Forderung —

das ist ja eine schreckliche Prellerei — "

„ Zahl ' sie ihm nur ; ich Hab ' in seinem Haus

gut geschlafen " , sagte Max und winkte ihm zu gehen .

Der Wirt erhielt sein Geld und sagte zu dem

Fourier im herablassenden Tone : „ Sehen Ew . Gna¬

den , der König hat ein Einsehen gehabt . Empfehle

mich Ihnen , gnädiger Herr ! " Dann eilte er zum

Thore , um dem abreisenden Monarchen sein tiefstes

Kompliment zu machen . Der aber schritt lächelnd

an ihm vorüber und sagte ziemlich laut : „ Adieu ,

mein Teurer ! " worauf der Straußenwirt dem da¬

vonrollenden Wagen nachbrummte :

„ Edler Fürst , ' s war nur einmal und geschieht
niemals wieder ! "

Cs kam die Zeit , wo König Max von Wien wie¬

der nach seinem Lande zurückkehrte . Er befahl aber¬

mals , im „ goldenen Strauße " zu Lambach einzu¬

kehren , obwohl Boshard sich alle erdenkliche Mühe

gab , seinen gnädigen Herrn davon abzubringen und

ihm die teuere Zeche in Erinnerung brachte ; es blieb

jedoch bei dem königlichen Entschlüsse .

Und wieder war im Gasthofe zum „ goldenen

Strauß " Alles fein und sauber , Speise und Trank

im Ueberfluß , der Wirt von der ausgesuchtesten Höf¬

lichkeit , so daß Boshard dachte : „ Diesmal kostet es

noch mehr !" und das übrige Gefolge ermahnte :

„ Haut nur ja tüchtig ein ! Der Kerl läßt sich un¬

erhört bezahlen und da müssen wir ihm einen Tort

( Verdruß ) im Esten und Trinken anthun . "

Aber wie groß war seine Verwunderung , als am

nächsten Morgen die Rechnung verlangt wurde und

der Straußenwirt , trotz der Champagnergelage des

Gefolges bescheidenen Tones erwiderte : „ O bitte ,

Se . Majestät samt höchstdero Begleitung schulden
mir — nichts . "

„ Wie so nichts ? " sagte BoShard hochfahrend , der

sich fast schämte , so viel umsonst gegessen und ge¬

trunken zu haben . „ Er bildet sich wohl gar ein , er

könne Se . Majestät den König von Bayern traktieren

oder wie einen Salva venia Handwerksburschen aus

purem Mitleid umsonst über Nacht beherbergen ? "

„ Gott bewahre mich vor solchen Unterstellungen

und Vergleichen , aber ein Wort für tausend — dies¬

mal kostet es bestimmt Nichts . "

Der ratlose Kammerfourier begab sich zum Könige

und trug ihm den absonderlichen Fall vor , worauf

Max den Wirt holen ließ und als dieser fast wei¬

nend beteuerte , daß er um keinen Preis Geld für

Bewirtung und Herberge nehmen werde , sagte der

König ernsten Tones : „ Herr jStraußenwirt , ich dank '

Euch für solche Narrenspoflen und befehle , daß Ihr

mir rund von der Leber weg sagte , welche Bewandt¬

nis es hat , mit Eurer wohlangebrachten Prellerei

und jetzt übel angewandten Freigebigkeit . "

Da fiel der Wirt dem König zu Füßen , der ihn

aber sogleich wieder aufhob , welche Huld den Strau¬

ßenwirt zu Thränen rührte . Er stammelte : „ Maje¬

stät — als Sie neulich nach Wien reisten und mei¬

nem Dache die Ehre und Gnade Ihrer Einkehr

schenkten , damals war ich bis über die Ohren in

Elend und Schulden — am nächsten Tage mußte ich

mich bankerott erklären — mein Häusl , mein gutes

Weibl und meine Kinder , mein schönes Geschäft !

hält ' zu Grund gehen sollen , in Elend verkommen .

Da hat mir Gott den Gedanken eingegeben , der bei

mir einkehrende gütige König kann mein Retter sein

und ich Hab ' für die Zeche von Ew . Majestät gerade

die Summe begehrt , die zu meiner Rettung nötig

war . Ew . Majestät haben großmütigst geholfen und

daß ich jetzt rangiert vor Ihnen stehe , ist Ihr gnä¬

diges Werk . Wie kann ich da für fernere Bequar -

tierung auch nur den mindesten Betrag fordern ?

Nein , nein , Majestät , heute kostet die Zehrung nichts ,

gar nichts . "

„ Hm , hm ! " brummte der König , mit auf dem

Rücken gekreuzten Händen im Zimmer auf und ab

schreitend . Dann blieb er vor dem Straußenwirte

stehen und sagte milde : „ Es freut mich , Krampel¬

maier , daß ich Ihm geholfen habe — aber Er sieht

doch gewiß ein , daß sich der König von Bayern vom

Straußenwirte keine Zeche schenken lasten kann . Und

so will ich Euch , Krampelmaier , um Euch auch noch

über die Ohren aus dem Malheur zu heben , noch¬

mals 1500 Gulden für meine Zeche auszahlen

lasten . Aber eine Bedingung setze ich auf meine

Verzeihung : Mein lieber Schnürwirt von Lambach ,

schnür Er mir meine Bayern nicht , wenn Sie bei

Ihm einkehren ' "

Und das befolgte der „ Schnürwirt von Lambach " ,

wie er von da an stets genannt wurde , höchst ge¬

treulich .

Rätsel .
Mitleidig deck ' ich Deine Blößen ,

Zum Dank werd ' ich oft hoch geehrt .
Gelt ' mehr wohl als Verstand und Wissen
Und werd von Vielen heiß begehrt .

Läßt Du das erste Zeichen schwinden ,
So bin ich gar ein traurig Ding .

Ich mache Dir zur Qual das Leben ,
Verschon nicht Vornehm , noch Gering ,
Noch einmal streich ' mein erstes Zeichen ,

Ein Wörtlein bin ich , schwach und klein ,
Doch wollt ' st Du unbedacht mich sprechen ,
Fluchwürd ' ge Sünde würd es sein .

Die Auflösungen aus Nr . 36 des SonntagsblattcS
sind : 1 . Rösselsprung :

Sie leuchten mit ihrem milden Schein

Hinaus in die stille Nacht ,
Sie haben dem zagenden Menschenherz

Schon oftmals Tröstung gebracht .
Doch wenn man die beiden Silben verstellt ,

So sind sie im Walde zu schau ' n ,

Viel kleine Thierchen mit Fleiß und Kunst ,
Als warmes Heim sich erbau ' n .

Sterne — Nester .

2 . Rätsel : Keiler — Keile — Meiler — Eile ; 3 . Drei¬

silbige : Augentrost ; 4 . Sinnrätsels : Das Märchen ;

5 . Zweisilbige Charade : Bernstein ; 6 . Buchstabenrätsels :
Pavian — Pavia .

Nr . 37 . Sonntag , 15 . September . 188 »

Vierzehnter Sonntag nach Wsingsten .
Evangelium nach dem heiligen Matthäus VI , 24 — 33 .

Inhalt : Jesus warnt seine Jünger vor der zu ängst¬

lichen Sorge für das Irdische , ermuntert sie
zum Vertrauen auf Gottes Vorsehung und
ermahnt sie vor allem , nach Frömmigkeit und

Tugend zu streben .

Zrrm Fest » de » Namens Mariä .
AuS „ Bunte Blätter " von Alfred Muth .

O du süßester von allen Namen ,
Die auf dieser öden Erde klingen ,

Name , du mit weißen Taubenschwingen ,
Wie der Stern in dunklem Wolkenrahmen !

Bist du uns vom Paradies gekommen ,
Das dereinst der Sünde Schuld genommen ?
Lieblich wie ein überselig Amen ,

Wie Geläute kommst du mild geschwommen :
Maria !

Dunkel ist die Nacht . Verirrt und müde

Hebt empor der Pilger seine Hände ,

Daß ein Stern ihm Licht und Tröstung sende .

Da , wie wenn der Osten Purpur sprühte ,
Wie wenn die Natur in Lieb ' entbrennte ,

Wie das Morgenrot am Firmamente ,

Also flammt dein Name im Gemüte ,
Und ich nenn ' ihn tausendmal ohn ' Ende :

Maria !

Ja , den Morgen fühl ' ich in mir tagen ,
Und mein Herz erglüht in heil ' ger Freude ,

Wenn du einziehst , lieblichste der Bräute ,
Wie ein Königsweib auf gold ' nem Wagen .
Meine Blumen steh ' n im Festgeschmeide ,

Alle Bergen glüh ' n im ros ' gen Kleide ,
Und die Glocken meines Innern schlagen

Ein unendlich liebliches Geläute :
Maria !

O du Heil ' ge , o du Süße , Milde ,

Schönste aller Paradiesesblumen ,

Mächtigste in Gottes Heiligtumen !
Nacht und Graus bedecken die Gefilde ,
Mit dem Racheschwert auf Blitzen zieht er

Hoch einher , der Herr und Weltgebieter , —
Plötzlich unter Donnerwetter , milde ,

Blickst , du Mond der Liebe , auf mich nieder ,
Maria l

O Maria , deiner Kinder Freude ,

Name sanft durch meine Seele klingend ,
Meine Lippen zum Gebete zwingend !

Hall ' in mir wie süßes Festgeläute ,
Blüh ' in mir wie Lilienflor und Rose ,
Sei mein Frieden in des Sturms Getöse ,

Ewig sag ' ich : lieblichste der Bräute ,
Dir vertrau ' ich meiner Seele Lose :

Maria !

Mariä Gebart .
( Schluß . )

2 . Maria ist die Mutter Jesu ; sie hat uns den¬

jenigen geboren , den Gott gleich nach dem Sünden¬

fall den Menjchen als Heiland versprochen hat , den

die Juden als ihr Heil Jahrhunderte hindurch vom

Himmel erfleht haben und der , obgleich von Ewig¬

keit Gott und gleicher Wesenheit mit dem Vater , in

der Fülle der Zeit Mensch geworden ist . Maria ist

jenes Weib , welches nicht nach dem Verbotenen ge¬

lüstete , sondern welches der Schlange den Kopf zer¬

treten hat ; sie hat uns keinen Kain , der seinen

Bruder mordete , sondern Jesus geboren , der sein

Leben dahin geben wollte und sollte für seine Brü¬

der . Eva , die erste Stammmutter des Menschen¬

geschlechtes , hat den Bruch , die Trennung zwischen

Gott und den Menschen eingeleitet und vollführt ;

sie ist uns , wie der hl . Bernard sagt , eine grausame

Stiefmutter geworden , indem durch sie die höllische

Schlange die ersten Menschen mit ihrem tötenden

Gifte angehaucht hat : Maria aber hat dadurch , daß

sie uns den Weltheiland geboren , die Vereinigung

Gottes mit den Menschen wieder eingeleitet und voll¬

führt ; sie ist dadurch die zweite , bessere Stamm¬

mutter des Menschengeschlechts geworden . Eva hat

das Heil von sich geworfen , die Gnade mit Füßen

getreten und so sich und ihren Nachkommen den Tod

gebracht ; Maria aber ist die Mutter des Lebens ,

von welchem wunderbar alles Leben ausgeht und in

welchem alles Lebende besteht . Ihr Sohn ist das

Leben , der Weg und die Wahrheit , und durch die¬

sen Sohn haben wir alle neues Leben gefunden .

Wie wir ursprünglich alle in Adam waren nach

dem Samen fleischlicher Abkunft , so sind wir jetzt

alle in Christo nach dem Samen geistiger Abkunft .

Daher sprach auch der Engel zu Maria : „ Du bist

voll der Gnade , der Herr ist mit dir , du bist ge -

benedeit unter den Weibern . Siehe ! du wirst em¬

pfangen und einen Sohn gebären , dessen Namen

sollst du Jesus nennen . Dieser wird groß sein und

ein Sohn des Allerhöchsten genannt werden , und

Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters

David geben , und er wird herrschen über das Haus

Jakob ewiglich , und seines Reiches wird kein Ende

sein . " Ferner sagt er : „ Der hl . Geist wird über

dich kommen und die Kraft des Allerhöchsten wird

dich überschatten ; darum wird auch das Heilige ,

welches aus dir gehören wird , Sohn Gottes ge¬
nannt werden .

Wie das freundliche Gestirn , das den nahenden

Morgen verkündet , mit dem Aufgange der Sonne

verbleicht , um von Neuem wieder , wenn sie zum

Untergange sich neigt , als glänzender Abendstern

über dem Horizont zu erscheinen : so auch Maria .

Als Christus auf Erden wirkte und seine volle Herr¬

lichkeit offenbarte , da trat sie , die Mutter , in Ver¬

borgenheit ; als aber sein Leiden und Sterben be¬

gann , da leuchtete sie wieder vor uns in mildem

Glanze . Wie groß und wundervoll erscheint nicht

ihr Leben und Wirken , wenn wir sie in der Zeit

von der Geburt ihres Kindes bis zur Sendung des

Täufers betrachten . Sie ist die Pforte des Him¬

mels geworden , durch welche der Fürst des Frie¬

dens , der Wiederhersteller und Begründer der Mensch¬

heit , als neuer und himmlischer Adam in diese

Erdenwelt eintrat . Ihn , den Herrn der Zeiten , der

Menschheit Licht und Leben , trug sie auf ihren Ar¬

men und nährte ihn mit zarter Muttersorge ; unter

ihren Augen , in ihrer Gesellschaft verlebte er drei¬

ßig Jahre . Sie allein bewahrte mit dem hl . Jo¬

seph die Wunder seiner Menschwerdung ; sie war es ,

welche beim Hochzeitsmahl zu Cana , von Mitleid

gegen das arme Brautpaar gerührt , seine himm¬

lische Macht in Ansprach nahm und gleichsam ver¬

riet , als diese noch allen übrigen Menschen verbor¬

gen war .

Aber diese wonnereiche Zeit ging zu Ende ; er

mußte nach dem Willen seines Vaters in die Welt

hinaustreten , um das Werk seiner Sendung zu voll¬

führen . Nun wendet er die ganze Fülle seiner Auf¬

merksamkeit und Liebe seinen Jüngern zu , die er

um sich versammelte und die ihn noch wenig ver¬

standen und noch weniger seine Herrlichkeit kannten .

Ja , es hatte sogar den Anschein , als ob er ihnen

vor seiner Mutter den Vorzug gebe . Mehr als drei

Jahre hatte sie selten die Freude seines Anblicksund

Gesprächs , und als sie einmal , von einigen Anver¬

wandten begleitet , ihn besuchen wollte , da breitete

er über die Jünger seine Hand aus und sprach :

„ Hier ist meine Mutter , hier sind meine Brüder ! "

War dies etwa Gleichgültigkeit gegen seine Mutter ?

Oder ward es von ihr als Kränkung empfunden ?

Weder das eine , noch das andere . Er war nicht

geboren , um lediglich Sohn seiner Mutter zu sein

und einzig ihr anzugehören , sondern um das große

Erlösungswerk der Menschheit zu vollbringen . So

oft es sich daher um die Aufgabe seiner göttlichen

Sendung , um die Sache der zu erlösenden Mensch¬

heit handelte , mußten die Verhältnisse des Fami¬

lienlebens zurücktreten , und auch Maria fügte sich

dieser Notwendigkeit , weil sie nur deshalb Gottes¬

mutter geworden war , um der Menschheit den gott¬

menschlichen Erlöser zu geben .

Als aber die Sonne der Gerechtigkeit unterzuge¬

hen begann , als ihr geliebter Sohn in Leid und

Tod ging , da trat sie , wie gesagt , als lieblicher

Abendstern seines Lebens wieder hervor . Auf Ta¬

bors Höhen , wo ihr Sohn im Lichtgewand der leib¬

lichen Verklärung erschien , war sie nicht zugegen ,

aber auf dem Calvarienberge , wo Schmach und To¬

desqual ihn entstellten , wollte sie Augenzeuginseiner

Erniedrigung sein . Während des Triumphes , wo¬

mit sein Einzug in Jerusalem gefeiert wurde , blieb

sie in Bethamien zurück , bei seiner Kreuztragung

aber ist sie in seiner Nähe . Sie hörte den Hohn

der herzlosen Menge , sie sah ihn wanken unter dem

Kreuze und seinen Blick dem ihrigen begegnen ; das

Schwert der Schmerzen zerschnitt ihre Seele , sie

sah ihn sterben , wich aber nicht vom Kreuze . Wa¬

rum ? Weil vaS Herz der Mutter beim Herzen des

Sohnes sein muß , auf daß beide zusammen durch¬

bohrt werden , damit man in Wahrheit erkennen und

sagen könne , sie habe mitgewirkt an dem göttlichen

Werke der Erlösung . Im Schmelztiegel der Leiden ,

im Feuer der Schmerzen sind die Herzen Jesu und

Maria unzertrennlich mit einander vereinigt worden

auf dem Calvarienberge .

In jener Stunde erkannte Jesus förmlich Maria

als seine Mutter an , sowie er Gott laut seinen Vater

nannte . Was anders konnte sie wünschen , als dem

himmlischen Vater auch nachzuahmen in dem , was

er an seinem geliebten Sohne that ? Sie wußte ,

daß der ewige Vater ihn aus Liebe zu den Men -



schen als Opfer in den Tod dahingab , was konnte

sie anders thun , als auch ihrerseits ihn dahingeben ?

Und eben dazu ist sie auf den Calvarienberg gekom¬

men , darum steht sie am Fuße des Kreuzes . Wie

sie ihn empfing für die Menschheit bei seiner Mensch¬

werdung , so gab sie ihn hin für die Menschheit bei

seinem Tode .

Schon aus dem Gesagten erhellt , daß die Mut¬

terschaft Marias sich weiter erstreckt als auf ihren

natürlichen Sohn ; sie erstreckt sich auch auf uns , die

Erlösten . Nur will ich noch daran erinnern , daß

eben jene Stunde , in welcher die beiden heiligsten

Herzen Jesu und Mariä in Schmerzen so mit ein¬

ander verschmolzen , daß sie nicht mehr von einander

getrennt werden können , auch die Stunde war , in

welcher das Bruderverhältnis zwischen Jesus und

uns besiegelt wurde ; denn damals hat er sein Lei¬

den und Sterben für uns vollendet , damals ge¬

langte sein Erlösungswerk zum Abschluß .

So verehren wir denn Mari « als Gottes - und

unsere eigene Mutter . Sie ist naturgemäß unsere

mächtigste Fürbitterin . Stimmen wir ein in die

Worte der Kirche : Heilige Maria , Mutter Gottes ,

bitte für uns Sünder , jetzt und in der Stunde un¬

seres Todes . Amen .

Fromme Heerführer.
Der soeben in Wien verstorbene , nicht nur als

Soldat , sondern auch durch seine Frömmigkeit aus¬

gezeichnete FZM . Graf Huyn verlebte die letzte

Periode seiner Daseins in einer Zeit , in welcher das

stete Kämpfen gegen die Religion und insbesondere

gegen alles katholische Wesen auf der Tagesordnung

steht . Im liberalen Lager glaubt leider selbst so

mancher Katholik nicht daran , daß man eine hervor¬

ragende Kapazität in seinem Fache und doch innig

fromm und gläubig dabei sein kann . Auch Graf

Huyn hat durch sein Leben den Beweis geführt , daß

eine solche Verbindung zwischen Glauben und Wissen ,

»wischen religiöser Lebensführung und tüchtigem Wir¬

ken im Weltleben möglich ist . Graf Huyn war einer

jener , leider nur mehr höchst vereinzelten Offiziere ,

die mit dem Gebetbuch in der Hand andächtigst dem

Gottesdienste beiwohnten . Graf Huyn hatte seinen

Anteil an Novara . Er gehörte zur Armee der

frommen Erzherzogs Albrecht , der dem österreichi¬

schen Heere Sieg und der Monarchie die Rettung
sichern konnte .

E » ist überhaupt sehr beachtenswert , daß die

Soldaten , welche zu beten wußten , auch zu siegen

vermochten .

Da mag es denn wohl gerade bei dem Todesfälle

des musterhaft frommen FZM . Grafen Huyn ange -

zeigt sein , auf jene Feldherren und Generäle hinzu¬

weisen , welche nicht nur edle Vertreter unseres Glau¬

ben » , sondern auch Sieger im Kampfe und Helden

im vollsten Sinne des Wortes waren .

Wie erhebend ist die Ansprache , welche der große

Held Georg v . FrundSberg ( gest . 1528 ) stets vor

einem Angriffe an seine Landsknechte hielt : „ Kin¬

der !" rief er , „ erst die Augen gen Himmel , dann

auf den Feind ! " und warf sich dann alles auf die

Knie , rief er wieder : „ Wohlauf zur guten Stund ' —

im Namen Gottes !" Und vor der Schlacht bei

Pavia ( 25 . Februar 1525 ) ließ er die Hauptleute

und Knechte in einen Ring zusammentrommeln , trat

unter sie und sprach : „ Lieben Brüder und Söhne !

Alles KriegSvolk , Welsche und Hispanier zu Roß

und zu Fuß , sind willig , dem Kaiser ( Karl V . ) sein

Herzogtum Mailand wider den Franzosen ( Franz I . )

zu erhalten . Ich bin auch wegen nichts anderem

hergekommen . So hoffe ich denn , Ihr werdet bei

mir halten , wie es frommen Deutschen geziemt .

Wir haben wohl einen prächtigen Feind , aber habt

Ihr nicht seine besten Hauptleute und Volk schon

mehrmals geschlagen , und jetzt auch mit Gottes Hülfe

gewissen Sieg zu erhoffen ? Und sollten wir nicht

alles thun , unsere lieben Brüder in Pavia zu er¬

retten ? Welicher das thun will , hebe seine Hand

auf ! " — Da hoben alle die Hand auf und schrieen :

„ Mit Gott ! Herr Jörg , Du bist unser aller

Vater , wir wollen Leib und Leben mit Dir aufsetzen
( daran wagen ) ! "

Johann Tserclaes Graf Tilly , der Held aus

dem dreißigjährigen Kriege , war nicht nur einer der

ausgezeichnetsten , sondern auch gläubigsten Feldherren

seiner Zeit . Sehr bezeichnend ist , daß dieser Feld¬

herr gerade von den Jesuiten erzogen wurde , und er

kämpfte , stritt und siegte gerade mit dem von den

Jesuiten mitgebrachten Prinzips , das er sich zur

Richtschnur seines Lebens machte : » Omnia aä mujo -

rsm xloriam Del " ( alles zur größeren Ehre Gottes !) .

Der wahrhaft katholische , sittenstrenge und uneigen¬

nützige Held , der Sieger in 36 Schlachten , heftete

bei seinem Verscheiden ( 1632 ) den Blick auf das
neben feinem Sterbelager befindliche Kruzifix und

sprach : „ Auf Dich , o Herr , habe ich ver¬

traut ! Darum werde ich auch in Ewigkeit nicht

zu Schanden werden ! "

Ein anderer Held des dreißigjährigen Krieges , Feld¬

marschall Gottfried Heinrich Graf Pappenheim

( gefallen bei Lützen 1632 ) , der furchtbarste Arm

Tilly ' S , wegen seiner ungezügelten Verwegenheit ,

auch „ der kathol . Bayard des dreißigjährigen Krieges "

genannt , war dem katholischen Glauben , wie dem

Kaiser aufs innigste zugethan , von seinen Soldaten

die ihn wegen seiner unzähligen Wunden nur den

„ Schrammhans " nannten , ebenso geliebt wie gefürchtet .

Als er , zu Tode verwundet , aus dem Handgemenge

gerissen wurde und vernahm , daß ' auch sein Gegner ,

Gustav Adolph von Schweden , gefallen sei , erheiterte

sich sein Auge und er rief aus : „ Gottlob , so kann

ich in Frieden fahren , weil dieser Todfeind des katho¬

lischen Glaubens noch vor mir hat sterben müssen ! "

Vom berühmten Feldmarschall Johann Graf Al «

dringen ( gefallen bei Landshut 1634 ) , bewahrt die

Familie der Grafen Podstatzky - Liechtenstein ( es war

nämlich die Gräfin Amalie Podstatzky eine geborene

Gräfin Clary - Aldringen ) jenen Rosenkranz , den dieser

fromme General immer im Kriege bei sich trug und

auf den Märschen zu beten pflegte . Sein Haus

„ Am Hof " in Wien schenkte er dem Papste für dessen
Nuntiatur .

Feldmarschall Raimund Fürst Montecucculi ,

ein ungemein frommer Held , hielt auch sehr viel auf

die Gebote der Kirche und versäumte niemals , einen

gebotenen Fasttag streng einzuhalten . Da sollte eine

kleine Uebertretung Anlaß zu einem Sprichworts

geben , das sich ebenso urwüchsig bis heute erhalten

hat . Eines Freitags hatte er sich seine gewöhnliche

Eierspeise zu Tisch bringen lasten , als ihn die Lust

anwandelte , ein Stückchen Speck darin aufzulösen ,

um seine Fastenspeise schmackhafter zu machen . Da

brach plötzlich ein Gewitter los und ein lauter Donner¬

schlag krachte eben in dem Augenblicke , wo das speck¬

gewürzte Gerücht aufgetragen wurde . Dieser Zufall

brachte ihm sein Vergehen gegen das Fastengebot in

den Sinn ; er stand ruhig auf , nahm die Eierspeise

und warf sie zum Fenster hinaus . Dann , schwankend

zwischen dem Aerger , ohne Mittagmahl bleiben zu

müssen , und seiner frommen Befriedigung , das Ge¬

bot nicht übertreten zu haben , rief er bedauernd aus :

„ Voilä dien än drnit ponr uns Omelette ! ' ( Das ist

viel Lärm um eine Eierspeise . )

Graf Johann Sporck , neben Johann de Werth

der kühnste und tüchtigste Reiterführer der kaiserlichen

Armee ( gestorben zu Hermanmiestec in Böhmen 1679 ) ,
war ungemein fromm und unterließ niemals vor einer

Schlacht , angesichts seiner Truppe , ein inniges Gebet

zu Gott zu schicken , das oft in naiver Weise mit

seinen Soldatenmanieren harmonierte . So z . B . in

der Schlacht bei St . Gotthard ( 1664 ) stieg er , wie

gewohnt , im Angesichte seiner Soldaten vom Pferde ,

kniete nieder , entblößte sein greises Haupt ( er zählte

64 Jahre ) und rief gegen Himmel : „ Allmächtiger

Generalissimus dort oben , willst Du uns , Deinen

christgläubigen Kindern , heute nicht helfen , so hilf

doch wenigstens den ungläubigen Türken auch nicht

und Du sollst Deine Freude dran haben !"

Und Prinz Eugen von Savoyen , der unsterb¬

liche , makellose Held , betete nicht nur vor jeder Schlacht ,

nicht nur während des Kampfes , sondern auch jeden

Tag am frühen Morgen , bevor er seine Berufsge¬

schäfte begann . Sein Zeitgenoste , FZM . Gottfried

Ernst von Wat genau ( geboren in Schlesien 1673 ,

gestorben in Raab 1736 ) war ebenfalls ein exemplarisch

frommer Mann , der täglich , meist laut , anderthalb

Stunden bei verschlossener Thüre betete und selbst

bei Belagerungen ( er war nebstbei ein vortrefflicher

Kriegsminister ) diese regelmäßige Andachtsübung nicht

aussetzte , obwohl sie gar häufig mit Kanonendonner

ein - oder ausgeläutet wurde . Dann ging er unter

dem stärksten Bomben - und Kugelregen im Vertrauen

auf Gott mit feinem Perspektive so ruhig auf den

Wällen umher , als ob ihm gar nichts geschehen könne .

Fiel ein Geschoß schadlos neben ihm nieder , sagte

er gemütlich , mit einem dankenden Blicke gegen

Himmel : „ Gott sei Lob , Ehre , Preis und Dank ! "

Wenn Andere sich vor den Kugeln bückten , sah er

dies nicht gern . „ Bleib ' nur gerade stehen , mein

Sohn , " sagte er dann , „ es thut nichts . Gott ist

unser Retter !" Nebstbei war er aber kein „ Duck¬

mäuser " , wie das gewöhnliche Phrasengeschimpfe gegen

fromme Leute lautet , sondern den geselligen Freuden

nicht abhold und es trug die köstliche Tischlaune ? .

Abraham ' s a Santa Clara , den er häufig als Gast

zu sich lud , nicht minder dazu bei , den verehrten

Augustiner gern bei sich im Hause zu sehen , als eine

Verehrung für ihn als Priester des Herrn .

Der große Sieger bei Kolin ( 1757 ) Feldmar¬

schall Leopold Graf Daun ( gest 1766 ) war ein

strenger Katholik , der selbst , wenn er im größten

Kugelregen stand , doch stets im Geiste mit seinem

Schöpfer durch das Gebet vereinigt war . Selbst

seine Feinde in Preußen widmeten ihm den Nach¬

ruf : „ Daun war höchst rechtschaffen , in seinem Be¬

rufsgeschäfte unermiidet thätig , dabei aber streng

religiös , in seinen letzten Lebensjahren sogar ängst¬

lich in Beobachtung der kirchlichen Gebräuche . "

Wie fromm der Marschall Gideon Baron L au d o n

war , ist ebenfalls bekannt , weniger aber , daß er

selbst ein „ Katholisches Gebetbüchlein " verfaßte und

es bei der Armee austeilen ließ . ( 1789 . )

Welch ein frommer Held war Erzherzog Karl ,

der Sieger von Aspern ! Es ist ja ( bekannt , daß

sein frommer Sinn , sein Vertrauen auf Gott in

Zeiten des Krieges wie des Friedens ihn nie ver¬

ließ und er nie in den Krieg ging , ohne vorher

seinen Geist im Gebet zu seinem Schöpfer erhoben

zu haben . Sein letzter , zu seinem Beichtvater ge¬

äußerter Wunsch war : „ Vor allem wollen Ew .

Hochwürden es mir nicht verhehlen , wenn die

Stunde des Hinscheidens , die Andere oft besser

sehen , zu nahen scheint . Dann sagen Sie nur ganz

deutsch : „ Auf , alter Soldat , bereite Dich vor , es

wird Zeit zum Einrücken !"

„ Vater Radetzky " war einer der frömmsten

Heerführer aller Zeiten . Vor allen Schlachten

hielt er seinen Soldaten religiöse Anreden und

ermunterte sie zum Vertrauen auf Gott . Auch

betete er gerne den Rosenkranz . Als er einst auf

einer Steinbank des Schlosses in Mailand saß ,

kamen einige Soldaten , für welche der Eintritt

zur Promenade von ihm gestattet war , auf ihn zu

und er entfernte sich , um die Soldaten nicht zu

genieren . Plötzlich aber kehrte er sich gegen die

Steinbank um , wobei er bemerkte , daß die Sol¬

daten einander etwas zeigten und spottende Bemer¬

kungen bei Betrachtung eines Gegenstandes machten .

Zurückkehrend wendete er sich an die ihn salutieren¬
den Leute :

„ Nun , Burschen , was lacht Ihr denn da ? fragte

er . — „ Vater , " war die Antwort „ wir haben hier

auf dieser Bank einen Rosenkranz gefunden . Wir

möchten gern den Soldaten kennen , der den

Rosenkranz betet . "

„ Na , " war Radetzky ' s trockene Antwort , „ dann

gebt ' n nur her ,- den Hab ' ich selbst da liegen
gelassen und eben vermißt . "

Wir könnten noch gar viele berühmte , fromme

Krieger erwähnen , wenn wir nicht fürchten müßten ,

unsere Leser zu ermüden . Vielleicht liefern wir

gelegentlich eine Fortsetzung , um noch nachdrücklicher

zu beweisen , daß ein vermeintlich „ großer Geist , "

der sich über alle Religion hinwegsetzt , ein recht

„ kleiner Soldat " sein kann , während Jene , die

wußten , daß es über ihnen noch einen Gott gebe ,

große Feldherren geworden sind .

Die Erstürmung der Bastille am 14 . Juli

1789 .

Nach dem Berichte eines Augenzeugen .

( Schluß . )

In der Straße St . Antoine selbst wurde das Ge¬

schrei des sie umringenden Pöbels immer lauter , und

Hulin , der nur noch sieben oder acht Soldaten zum

Schutze seines Gefangenen hatte , hielt den rechten

Arm desselben und suchte ihn mit seinem Degen zu

verteidigen , während ihn die Soldaten zur Linken

vor den Angriffen des Volkes schützten . Dennoch

entriß eS den Unglücklichen dreimal ihren Händen ,

aber dreimal jagten sie ihn der Menge wieder ab ,

welche in ihrer Wut seine Kleider zerriß und ihm das

Gesicht zerkratzte . In der Nähe der Kirche St . Louis

de la Culture bemächtigte sich das Volk noch einmal

deS Gefangenen . Allein Hulin , welcher geschworen

hatte , sein Leben zur Verteidigung Launay ' S zu

opfern , wirft feinen Degen weg , und mitten in d « S

Getümmel hineinspringend , nimmt er Launay in den

Arm , entreißt ihn seinen rasenden Gegnern und stellt

ihn zwischen die Soldaten , von denen ihn nur noch

vierzig begleiteten . Der Gefangene drückt den bra¬

ven , hochherzigen Hulin an sein Herz : „ Sie sind

mein Retter , " sagt er ihm , „ nur noch ein wenig Mut

und Ausdauer . Wie tief werde ich Ihnen verpflich¬

tet sein , wenn Sie mich retten und nach dem Stadt¬

hause geleiten . " Der Gouverneur hatte den Kopf

verloren , allein es fehlte ihm durchaus nicht an Ener¬

gie ; seine Haltung war stolz , und mit gehobenem

Haupte sagte er auf dem entsetzlich langen Wege von

der Bastille zum Stadthause zu Hulin : „ Sie wür¬

den sich wie ich verteidigt haben , wenn der König

Ihnen die Behauptung des Schlöffe » übertragen

hätte . Ich war längst der Ansicht , daß man es mit

Gewalt nehmen wollte , und darum ließ ich auf das

Volk schießen . " Ein anderes Mal , als man ihn mit

Schmutz bewarf , rief er aus : „ Warum hat man

mich nicht die Bastille in die Luft sprengen und un¬

ter ihren Trümmern diese Kanaillen begraben lassen ! "

Begleitet von Verwünschungen und Schmähungen ,

beständig genötigt , sich gegen Gewaltthätigkeiten zu

schützen , gelangt Hulin , ohne Waffen und fast von

allen seinen Kameraden verlaßen , mit dem unglück¬

lichen Launay bis zu den Arkaden von St . Jean .

Hier glaubte er sich gerettet ; noch vierzig Schritte

und der brave Hulin feierte den schönsten Triumph ,

wenn er der Großmut der Wähler den beklagens¬

werten Mann hätte überantworten können , der sich

verteidigte , weil es seine Pflicht war , der noch ein

weit größeres Blutvergießen hätte anrichten können ,

wenn die Garnison seinen Mut besessen , der sein

Wort seinen Gegnern gegeben und das ihre dafür

erhalten hatte . Allein das rasende Volk hatte ent¬

schieden , daß Hulins Anstrengungen ihm nicht seine

Beute entreißen sollten . Kaum hatte er mit dem

Gefangenen den Greve - Platz betreten , als Tausende

sich auf ihn stürzen und ihm Launay entreißen , den

er verteidigt , bis man ihn selbst bei den Haaren

packt , zu Boden wirst und fast leblos auf einen

Steinhaufen gegenüber dem Stadthause schleppt . So

wurde der Gouverneur der Bastille , trotz des gege¬

benen Wortes , trotz der heldenmütigen Anstrengun¬

gen Hulins , fast auf den Stufen des Stadthauses

ermordet , während der Sieger , der geschworen , ihm

das Leben auf Kosten seines eigenen zu erhalten ,

mühsam durch einige Bürger , die ihn erkannten , weil

sie ihn um 2 Uhr an der Spitze der französischen

Garde nach der Bastille hatten marschieren sehen ,

wieder in das Leben zurückgerufen wird . Sie näher¬

ten sich ihm , der kaum zu atmen schien , und trugen

ihn in den Laden des Gewürzkrämers „ Zur Königs¬

ecke " , der bald darauf eine so grauenvolle Berühmt¬

heit erlangte . Nachdem man ihn dort gestärkt , führte

man den von Aufregung und Kummer erschöpften

Mann in seine Wohnung , im selben Augenblick , als

Helii mit den Schlüsseln und der Kapitulation der

Bastille in das Stadthaus trat , begleitet von den

Gefangenen , denen seine Beredtsamkeit das Leben

retten sollte .

Der gellende Ruf : „ Er kommt , er kommt ! " der

mich heute noch schaudern läßt , hatte uns die An¬

kunft de » Gouverneurs mitgeteilt , und die Idee , ihn

in dem großen Saale erscheinen zu sehen , erfüllte

mich mit Sorge , denn sein unvermeidlicher Tod mußte

das Signal zu Niedermetzelung der übrigen Gefan¬

genen geben . Plötzlich verkündete ein furchtbares

Geschrei , daß draußen auf dem Platze etwas Außer¬

gewöhnliches sich ereignet habe ; bald erfuhren wir ,

daß trotz der Anstrengungen , um Launay zu retten ,

das Volk ihn seiner Justiz unterzogen habe . Eine

Totenstille herrschte auf diese Mitteilung während

einiger Minuten in der Versammlung ; doch schien

das Entsetzen über den Tod dieses ersten Opfers der

Revolution — denn der Major , der Adjutant und

ein Lieutant von der Garnison der Bastille wurden

erst später getötet — die Wut des Volkes nur zu¬

rückgehalten zu haben , um sie sofort desto gewaltiger

zu entflammen . Gleich darauf verlangten alle in

dem großen Saale den Tod sämtlicher Gefangenen ,

und nie werde ich den Augenblick vergessen , als die

Menge sich auf die Gefangenen stürzte , von denen

die Schweizer auf den Knieen lagen und die Inva¬

liden Hilie ' s Füße umklammerten , während die Sol¬

daten der französischen Garde sich bemühten , sie mit

ihren Körpern zu schützen , oder sie denen , die bereits

Hand an sie gelegt , wieder zu entreißen . Ich sah ,

wie ein Soldat fein Gewehr fortwarf , mitten in

die Menge sprang und einen greisen Invaliden , der

bei den Haaren geschleift wurde , befreite ; obwohl

ein Säbelhieb , den er über den Kopf erhalten , ihn

über und über mit Blut bedeckte , so führte er doch

den Geretteten zurück zu Helie . Dieser , wider Wil¬

len an den Tisch gebannt , auf den man ihn geho¬

ben , machte vergebliche Anstrengungen , sich verneh¬

men zu laßen ; ich fah ihn in der Verzweiflung sei¬

nen Degen mit beiden Händen ergreifen und gegen

seine Brust drücken . Diese Bewegung schien der

Menge Schrecken einzuflößen , wenigstens gelang es

jetzt einigen Wählern , sich verständlich zu machen .

Auch ich wollte das Wort ergreifen , allein Thränen

erstickten meine Stimme , denn ich sah , daß unter

dem Rufe der Menge : „ Zum Tode mit ihnen ! "

drei Kanoniere hinausgeschleppt wurden . Leider war

es vergeblich , daß einer meiner Kollegen , der eine

laute Stimme und große Energie besaß , den Wü¬

tenden alle » sagte , was Menschenliebe und Großmut

seiner Beredtsamkeit eingaben . Selbst die leiden¬

schaftlichen Bewegungen Helles und das mutige Auf¬

treten de » MarguiS de Salle konnten nur einen die - '

ser Unglücklichen dem Zorne des Volkes entreißen ,

die anderen beiden wurden auf den Greve - Platz ge¬

schleppt und dort unter den entsetzlichsten Wutaus¬

brüchen der Menge an dem Laternenpfahl des Hau¬

ses aufgeknüpft , in dessen Ecke sich eine Büste Lud¬

wigs XV . befindet , und das deswegen den schon

erwähnten Namen der „ Königsecke " führt . So fie¬

len diese beiden Kanoniere als die ersten Opfer des

so traurig berühmt gewordenen Werkzeuges der VolkS -
wut . —

Unser Abscheu steigert sich jedoch , wenn wir be¬

denken , daß einer jener Unglücklichen dem Gouver¬

neur die Lunte entrißen , mit welcher dieser in seiner

Verzweiflung wenige Augenblicke vor der Kapitula¬

tion die Bastille anzünden wollte . Durch den Tod

der Kanoniere , durch den Ruf : „ An die Laterne ! " ,

seit diesem Tage die Losung für die Rache des Pöbels ,

hatte die Wut der im Saale versammelten Menge

einen noch ausgeprägteren Charakter bekommen ,

welche nun darauf bestand , die übrigen Gefangenen

in gleicher Weise umzubringen . Schon schien ihr

Schicksal entschieden , da die Soldaten sie nicht mehr

vor dem bewaffneten Volke zu schützen vermochten ;

schon waren die Gewehre in Anschlag , als plötzlich
ein alter Gardist ausrief : „ Wir erbitten das Leben

unserer alten Kameraden als Preis für die Basiille

und für die Dienste , welche wir euch geleistet haben . "

Helie , der edler und ergreifender als je aussah ,

und dessen erstickte Stimme seinen Worten eine be¬

sondere Kraft gab , rief : „ Ich und meine Gefährten

verlangen ihre Begnadigung als Preis für das , was

wir gethan . Ich will dieses Silber nicht ( auf das

Silbergerät des Gouverneurs zeigend ) , ich will keine

Auszeichnungen ; nur Gnade , Gnade für diese Kin¬

der ! " und dabei ergriff er die Hände der Schweizer

Soldaten , welche sie ihm unter Thränen entgegen¬

streckten ; „ Gnade auch für diese Krieger , welche nur

ihre Pflicht erfüllt !" Dieses heilige süße Wort

Gnade , welches auch jetzt noch meine Augen mit

Thränen füllt , läßt die inne halten , welche die Ge¬

fangenen bedrohen , und einen Augenblick lang herrscht

tiefe Stille , nur einige Stimmen wiederholen leise :

„ Gnade " , bis plötzlich alles „ Gnade , ja , Gnade für

alle ! " ruft , und die Wölbung des Saales , wo eben

noch erst Todesrufe laut wurden , widerhallt von

dem Rufe : „ Gnade ! " Höliis Gesicht strahlt von

noch lebhafterem Glück , als die der Unglücklichen ,

die gerettet sind ; doch schlägt er zur beßeren Siche¬

rung des Pardons vor , dieselben sofort der Stadt

und der Nation den Eid der Treue leisten zu laßen .

Ich sehe ihn noch vor mir , diesen braven Mann , der

unsterblich sein wird für alle , welche Mut und Mensch¬

lichkeit lieben , ich sehe ihn noch sich niederbeugen , um

die Hände der Gefangenen zu ergreifen und ihren

Schwur entgegenzunehmen , dem er noch hinzufügte :

„ und ihre Anstrengungen mit denen der Bürger zur

Verteidigung der Stadt zu vereinigen " . Diese Worte

wurden von ihm absichtlich betont und in dem Saale

mit großem Beifalle begrüßt . So wurde diesen Ge¬

fangenen in weniger Zeit , als ich zum Niederschrei¬

ben gebrauche , aus der drohendsten Todesgefahr das

Leben gerettet . Aber nicht minder überraschend ist

es vielleicht , daß sofort die Invaliden und die Schwei¬

zer , von den Soldaten der französischen Garde be¬

gleitet , den Saal durchschreiten konnten , und von

denen , die noch eben den Arm gegen sie aufgehoben

hatten , umringt und ihnen mit dem Ausdruck höchster

Teilnahme Wein und Erfrischungen angeboten wur¬

den . Da keine Erfrischungen , derer die Gefangenen

lebhaft bedurften , in den großen Saal gebracht wer¬

den konnten , so wurden die Schweizer und Invali¬

den von ihren Besiegern , die nun auch ihre Befreier

geworden , auf den Grive - Platz geführt , wo sie die

Menge , die eben erst die beiden Kanoniere getötet ,

mit Jubel empfing . In demselben Hause „ Zur

Königs - Ecke " , an dem noch jene Körper hingen ,

wurden die geretteten Gefangenen erquickt .

Durch die schnelle Reihenfolge dieser Bilder hin¬

gerissen , welche ich trotz meine » lebhaften Empfin¬

dens nicht in Farben malen kann , welche ihr furcht¬

bares Jntereße wiedergäben , habe ich das traurige

Ende FleßelleS übergangen . Die Ereignißen hatten

meine ganze Aufmerksamkeit auf Helie und auf die

Gefangenen zu seinen Füßen hin - und vom Bürger¬

meister abgezogen . Ich habe daher nicht gesehen ,

was das Protokoll der Wähler von einer heftigen

Diskussion meldet , welche FleßelleS mit einigen De¬

putierten des Bezirks St . Roch gehabt haben soll .

Diese sollen ihn nicht aus den Augen verloren und

ihn seit seinem Eintritte in den großen Saal um¬

ringt haben . Als nach dem Eintritte der Sieger

gegen FleßelleS von allen Seiten die Anklage au '

Verrat erhoben wurde , soll er haben fortgeheu

wollen , sei indeßen von den zunächst stehenden

Wählern verhindert worden , die Estrade hinabzu¬

steigen und insolge deßen noch eine Weile sitzen ge¬

blieben , bis , wenige Minuten nach der Ermordung

Launays , als die Menge sich auf die Gefangenen

stürzte , einige Männer an ihn herangetreten seien

und ihm einen angeblich in den Taschen Launays

gefundenen Brief überreicht hätten . In diesem Briese

oll von FleßelleS Hand ' gestanden haben , er , Launay ,
verde noch vor Mitternacht Hülfe erhalten , und er

könne versichert sein , daß man ihn nicht mit Kanonen

angreifen werde . Einige Wähler haben mir ver¬

sichert , selbst gesehen zu haben , wie FleßelleS den

Brief erhalten und , höchst erstaunt , ihn ' ohne ein

Wort der Erwiderung den Ueberbringern zurückge¬

geben habe ; ja , mehrfach hat man behauptet , den

Brief gelesen zu haben , und immer hat man den

Inhalt verschieden angegeben . Niemals ist derselbe

mdeßen gezeigt worden , so daß ich glaube , annehmen

zu können , dieser Beweis von dem Verrat des Bür¬

germeisters habe niemals existiert ; man beschuldigte

ihn dieses Vergehens nur , um das Verbrechen seines

Todes zu rechtfertigen . Ich will aber FleßelleS

keineswegs ganz und gar in Schutz nehmen ; meines

Dafürhaltens war sein Benehmen weder offen noch

loyal . Er hatte in der Revolution nicht entschieden

Partei genommen und , eher noch ein Anhänger de »

Königs als Partisan des Volkes , dem Strome des

Aufstandes nur nachgegeben , um seine Wirkung zu

chwächen oder ihn einzudämmen . Bis zum Falle

der Bastille scheint er geglaubt zu haben , daß , so

heftig auch die Bewegung des Volkes sei , sie doch

rasch durch die Truppen des Königs unterdrückt

werden könne , wozu es nur darauf ankäme , Zeit zu

gewinnen , und dies sei leicht zu thun , wenn man

das Volk scheinbar in seinen feindlichen Plänen un¬

terstütze , die Ausführung aber , wenn nicht ganz ver¬

hindere , so doch verzögere . Diesen Argwohn , wenn¬

gleich es niemals bewiesen werden kann , halte ich

für gerechtfertigt . Freilich kann man einwenden , daß

das schwankende und versteckte Benehmen des Bür¬

germeisters , die mannigfachen Lügen , deren er über¬

führt worden , hauptsächlich durch seine Charakter¬

schwäche erklärlich sind , sowie dadurch , daß er nicht

einsehen wollte , wie es in Revolutionen , wo Volk

und Regierung sich bekämpfen , das ' Schlimmste ist ,

nicht ganz und gar der Partei anzugehören , der man

sich zuwenden zu müßen glaubt . Wie dem auch

sei , während die einen drohten , ihn nach dem Cha -

telet als Geißel führen zu laßen , die anderen ihn

lebhaft aufforderten , zu seiner Rechtfertigung nach

dem Palais Royal zu kommen , entschloß sich Fles -

selleS zu letzterem und verließ die Estrade mit den

Worten : „ Gehen wir nach dem Palais Royal ,

meine Herren ! " In diesem Augenblicke , wo die

furchtbare Lage der Gefangenen unsere ganze Auf¬

merksamkeit in Anspruch nahm , bemerkten wir kaum

seine Entfernung . Als er das Stadthaus verließ ,

soll FleßelleS sofort von einer großen Menschen¬

menge umringt gewesen sein , welche , ohne ihm ein

Leides zuzufügen , ihm bis zum Kai Lepelletier folgte .

Bald erfuhren wir , daß er dort von einem jungen

Manne , deßen Name unbekannt geblieben , durch

einen Pistolenschuß in den Kopf getötet worden sei .

Was die Zahl der Verwundeten und Toten auf

beiden Seiten betrifft — sie ließ sich erst später und

in bezug auf die Angreifenden niemals mit voll¬

ständiger Gewißheit feststellen — so hat die Garni¬

son der Bastille , welche etwa 140 Soldaten mit 22

Kanonen und 3 Wallbüchsen zählte , nur 5 Kano¬

niere verloren , während von den Belagerern sowohl

vor als während des hauptsächlichen Angriffs 82

getötet wurden . Andere 24 starben später an ihren

Wunden in den Hospitälern . Die Zahl der nach¬

her wieder hergestellten Verwundeten wird auf etwa

150 angegeben , doch sind dabei manche nicht mitge¬

rechnet , die ihre Beteiligung an dem Sturm auf

die Festung verheimlichen zu müßen glaubten und

sich deshalb in ihren Häusern pflegen ließen , Wähler

aber und Vertreter der Gemeinde sich nur die Listen

derer verschaffen konnten , welche Bedürftigkeit aus

Unterstützung anwieS .

Ich habe mich bemüht , die Erzählung der Ereig¬

nisse des 14 . Juli 1789 so kurz wie möglich zusam¬

men zu faßen , und ich bin deshalb auf die Details ,

welche sich auch im Protokoll der Wähler vorfinden ,

so wenig als möglich eingegangen ; dagegen habe ich

mitgeteilt , was ich persönlich erlebt , sowie andere

Einzelheiten , welche wegen ihrer geringen Wichtigkeit

weniger beobachtet worden sind . Denn ich bin der

Ansicht , daß die geringfügigsten Nebenumstände ,
welche auf die Einnahme der Bastille , auf den Ein¬

druck , den dieses Ereignis gemacht , und auf seine

Folgen Bezug haben , für den dereinstigen Geschicht¬

schreiber unserer Revolution von Jntereßen und

Nutzen sein werden . "



s wurde mir weich ums Herz und ich blieb zurück ,

um allein zu sein . Ich blickte auf zu den Sternen

und Thränen rollten mir von den Augen über die

Wangen . „ Heiligste Jungfrau , die Du um mich

weintest , " sagte ich halblaut , „ Mutter der Sünder ,

beschütze mich , verirrte » Schaf ! Mutter der Barm¬

herzigkeit , decke mich mit Deinem Mantel . Mutter ,
die Du einen Sohn verloren hast , habe Mitleid mit

dem , der auf einen Schlag drei Söhne verliert . "

Wir langten gegen Morgen in Algecira » an und

begaben uns geradewegs in das Hospital , wie frag¬

ten nach Sebastian Perez und man wieS unS in die

Kanzlei . Dort war ein Sergeant , der den Namen

in einem Buche suchte .

„ Sebastian Perez , " sagte der Sergeant , „ kam am

25 . Mai und verließ das Hospital am 1 . Juni . "

„ Und wohin ist er gegangen ? " frug Chana .

„ Die Füße voraus , wurde er nach dem Friedhofe

getragen , " antwortete der Sergeant .

Chana hielt sich krampfhaft an meinen Arm fest ,

während ihre Gestalt wie im Fieberfroste zitterte .

„ Gehen wir auf den Friedhof , " sagte sie .

Und wir begaben un » dorthin , aber das Fried¬

hofthor war schon geschloffen und der Totengräber

wollte es uns nicht öffnen . Chana setzte sich auf

die Schwelle , und durch eine Spalte in der Thüre

blickte sie hinein auf die Stätte , wo ihr Sohn be¬

graben lag .

Wir hatten zehn Realen und Chana ließ am an¬

deren Morgen eine Messe für Sebastian lesen . Ich

flüchtete mich in die Sakristei und legte unter vielen

Thränen meine Beichte bei dem Pfarrer ab . Dann

traten wir unseren Rückweg an und ' gingen sieben

Stunden ohne zu sprechen . Als der Abend einbrach ,

sank ich ganz erschöpft und außer Atem bei einem

Brunnen nieder . Chana stieg vom Esel und setzte

sich an meine Seite .

„ Was werden wir jetzt thun ? Chana , " fragte ich ,

zuerst das Stillschweigen brechend .

Chana erhob das Haupt .

„ War wir thun werden ? " wiederholte sie . „ Was

uns das Vaterunser lehrt , Cristobal : Dein Wille ge¬

schehe im Himmel wie auf Erden . "

Ich begann wie ein Kind zu weinen , denn obwohl

ich ein Mann bin , der mit einer Hand ein Gespann

Ochsen bändigt , so war mein Herz doch nicht so

stark , wie das jener frommen Frau , die nicht ein

sterbliche » Wesen , sondern ein Engel des Himmels

zu sein schien .

„ Cristobal , " sagte sie und ihre Stimme klang , als

käme sie au « einer anderen Welt , „ ich kannte einen

Mann , der war so arm , wie wir , und hieß Juan .

Der Ertrag eines kleinen Feldstücke » , da » er selbst

bearbettete , sollte ihn samt Weib und Kind erhalten .

Da kamen Heuschreckenschwärme und verwüsteten die

Felder und der arme Juan sah mit Entsetzen , wie

auch seine Saat von dieser Plage bedroht wurde .

Da knieete er vor dem Bilde des Erlösers nieder

und flehte zu dem Herrn , der da » Getreide reifen

läßt , um Hülfe . „ Herr , " bat er mit gefalteten Hän¬

den , „ erhalte mir die Ernte und da » Elend wird mei¬

nem Hause ferne bleiben . " Der Herr aber erhörte

sein Flehen nicht und nach der verdorbenen Ernte

klopfte das Elend an seine Thüre . — „ Wie der

Herr will , " sagte Juan zu seinem Weib , „ der Herr

hat uns Gesundheit und starke Arme gelaffen , er

wird unsere Arbeit segnen . "

Bald darauf wurde Juan ' S Frau krank und der

Arme wandte sich von neuem an den Herrn , der

dar Leben verleiht und nimmt , um Gesundheit für

sein Weib zu erflehen . j

„ Herr ! " betete er , vor dem Christusbilde auf den

Knieen liegend , rette ihr Leben , erhalte meiner Toch¬

ter die Mutter . Schenke ihr die Gesundheit wieder ,

diesen Sonnenstrahl , der die spärlichen Genüsse der
Armen verklärt . "

Aber der Herr erhörte auch diesmal nicht des Un¬

glücklichen Flehen ; drei Tage später war Juan ' S Weib

tot und sein Kind eine mutterlose Waise .

„ Wie Gott will , " sagte der Schwergeprüfte , „ Gott

hat mir mein Weib genommen , aber mein Kind ge¬
laffen . "

Bald darauf brach bei dem Mädchen dieselbe

Krankheit wie bei der Mutter aus und Juan flehte

angstvoller noch als je zu dem Bilde des Gekreuzigten .

„ Herr ! " bat er , „ rette meine Tochter , ich bin alt

und schwach . WaS soll ich allein , ein Baum ohne

Zweige und Früchte , beginnen . "

AIS Juan an das Bett seiner Tochter trat , lag

sie bewußtlos auf ihrem Lager ; er berührte ihre

Stirne , sie war kalt , er legte die Hand auf ihr Herz ,

es klopfte nicht mehr — sie war tot . Da erbettelte

er sich da » Geld für seines Kinde » Sterbekleid ,

machte " « »»» den Brettern seine » Bettes einen Sarg

und begrub die Tochter zu den Füßen ihrer Mutter .

Ich habe meine Ernte , mein Weib , mein Kind

verloren , dachte Juan , als er an seinen einsamen

Herd zurückkehrte , der Herr will nicht , daß ich ihn

um etwas bitte , — ich werde nichts mehr verlangen .

Und Juan ging Tag für Tag zur Kapelle , knieete

vor dem Christusbilde nieder , faltete geduldig die

Hände , neigte das Haupt urd sagte : „ Herr , hier ist

Juan ! "

Endlich starb Juan und seine fromme Seele kam

an das Thor des Himmels ; dort knieete sie nieder ,

um ihr tägliches Gebet : „ Herr , hier ist Juan ! " zu

sagen .

Und das Thor des Himmels that sich weit vor

ihm auf und ließ ihn ein in die ewige Seligkeit . "

Pellejo schwieg ; seine Erzählung war zu Ende .

„ Und was ist aus Chana geworden ? " fragte ich .

„ Chana , " versetzte er , „ neigte rhr Haupt zur Erde

und erhob es nicht mehr . Ihr Herz war freilich

stark , aber ihr Körper wankte dem Grabe zu und

drei Monate später war sie in der Ewigkeit mit

ihren drei Kindern vereinigt . Ich blieb allein zurück ;

wenn ich Arbeit habe , so arbeite ich , habe ich keine ,

so finde ich auf den Meierhöfen immer einen Bissen

Brot . Ich begleite die Herren auf die Eberjagd und

gehe nie an dem Christusbilde von Meinbral vor¬

über , ohne vor demselben niederzuknieen und mit

Juan zu beten : „ Herr ! Hier ist Tio Pellejo ! —

Ich bin siebzig Jahre alt — Herr denke meiner ! " "

* *
*

Tio Pellejo ist das Prototyp des spanischen Bett¬

ler » von ehedem . Die Geschichte der Juan ist eine

schöne aScetische Fabel , die uns die Ausübung der

erhabenen Tugend — der Ergebung — lehrt .

Pellejo « und ChanaS Geschichte , die eine wahr¬

haftige ist , beweist , mit welcher Treue die beiden ,

was sie so voll zu würdigen wußten , auSübten .

Heutzutage ist alles anders geworden . Tio Pellejo

war schon zur Zeit , als wir ihn kannten , ein fast

fossiler Ueberrest jene » spanischen Volke » , da » aufge -

hört hat zu sein , um dem Volke de « SocialiSmuS

zu weichen .

Mein Gott , wa » ist über Spanien gekommen !

Welch verheerender Sturm hat diesem armen Volke

seinen festen Glauben und seine frommeem Dut ge¬
raubt ?

Die Fanatiker der SocialiSmuS haben die Samen

de » schrecklichen Aufruhres unter da » Volk gesäet

und au » dessen Herzen die heitere Ergebung verbannt ,

mit der e « lächelnd sagte : „ Dein Wille geschehe " ,

und voll Demut nur um „ das tägliche Brot " bat ;

sie haben die Liebe zur Arbeit , den frommen GotteS -

glauben , der alles umfaßt , alle » weiht und alles

verleiht , zerstört !

Aber gewiß ist es , daß verschiedene Ursachen zu¬

sammenwirkten , um diese Wirkung zu erzielen und

diejenigen , die dies nicht beklagen , sondern auch dem

Uebel abhelfen wollen , sollen es nicht unterlaffen ,

diese Ursachen zu bekämpfen .

Ein berühmter Schriftsteller unserer Zeit sagte sehr

richtig : „ Wenn der Arme die Geduld verliert , welche

die Liebe ihm eingiebt , so hat er auch die Hoffnung

verloren , und hat er die Hoffnung verloren , dann

empfindet er in seinem ganzen Umfange die Bruta¬

lität de » Rechter der Macht . "

Darum fragen wir unS : „ WaS fehlt vor allem

in Spanien ? " „ Ist ' » der Mangel an christlicher

Liebe , dessen sich der Reiche schuldig macht , oder hat

der Arme zu wenig Ergebung ? Leser , wenn Du

reich bist , stelle diese Frage an Dein Gewissen und

überlege lange , wie Du helfen kannst , sinne darüber

vor dem ChristuSbilde , vor welchem einst der spanische
Bettler sprach : Herr , hier bin ich ! "

LMersrisches .
Aus dem Verlage der Paulinus - Druckerei in Trier :

Edgar , oder : Nom Atheismus zur vollen

Wahrheit .

Von L . v . Hammerstein , 8 . 5 . 5 . Auflage . Mit

Anhang I : Auswahl kathol . Litteratur für Pro¬

testanten , und Anhang II : Angriffe der Presse

auf „ Edgar " . Mark 3 , — , elegant geb . Mark 4 , 20 .

Dieses Buch machte bei seinem Erscheinen großes
Aufsehen . Es bietet eine populär - wissenschaftliche
Darlegung und Be - gründung des katholischen Glau¬

bens bezw . eine vollständige Widerlegung des Un¬
glaubens und des Protestantismus .

1 . Rätsel .

Das beste S 2 1 ihr wißt ,
Stets 1 2 3 4 5 6 ist ,

Gilt es doch als probate ? Mittel ,

Für Reich wie Arm in Frack und Kittel ,
Um ohne Furcht in alten Tagen

Das 4 5 6 4 zu ertragen ,

Auch führts zumeist von allen Dingen ,
Um 4 6 4 5 zu erringen .
Der Waidmann nennt 5 4 2 4

Die winterliche Landschaftszier ,

Folgt er auf ihr durch Feld und Flur
Des scheuen Wildes frischer Spur .
Mit 4 2 3 4 5 genannt
Wird mancher Mann iw weiten Land .

Wer sich dem Feind entgegenstellt
Mit 6 4 3 4 5 als Held ,
Dem ward der Namen jener Wehre
Oft beigelegt zu seiner Ehre .

» Rätsel .

Es macht sich breit an allen EL und Enden ,

Scherwenzelt um den Thron und unterdrückt ,
Sobald es fühlt das Heft in seinen Händen

Was nicht gleich ihm sich in den Staub gebückt .

ES spioniert und horcht an allen Orten ,

Weiß an die Großen sich heranzuschmeißen ,
Schlägt Kapital selbst aus des Freundes Worten ,

Um d ' raus den Henkerstrick für ihn zu spleißen .

Nach oben Schmeichler und nach unten Flegel ,

Dünkt ihm ein Mittel aufwärts zu gelangen ,
Nach jedem Winde richtet es die Segel ,

Um einen Strahl der Sonne aufzufangen .

Drei Zeichen fort , zwei vorn und eins am Schluffe ,
Siehst du ein edeles Gewächs erstehen ,
Deß saft ' ge Frucht dich ladet zum Genüsse

Im gold ' ncn Herbst auf sonnbeglänzten Höhen .

Doch willst du rückwärts diese Pflanze lesen ,
So wirst du gleich ein And ' reS unterscheiden :

Der rauhe Gast mit ungeschlachtem Wesen

Haust tief im Wald , im Moor und wilden Haiden .

8 . Rätsel .

Kennst Du die Zeit , wenn milde Zephyrwinde
Bewältigen des Nordens rauhe Briese ?

Wenn Blatt und Blüte tauschen duft ' ge Grüße
Und neues Leben pulst in Mark und Rinde ?

Doch wenn um n Du mehrest meine Füße ,
So stürm ' ich durch der Thäler kühle Gründe

Dem starken Nachbar zu , daß mich geschwinde

Bei meinem End , sein feuchter Arm umschließe .

Laß jetzt ein d das Zeichen n ersetzen ,

So ist ' s ein Weib , doch sei nicht unaalant ,

Du darfst zu hoch nicht seine Tage schätzen .

Und nimmst Du statt des d ein s zur Hand ,

Dann mag der Schnitter seine Sense wetzen ,
Die Furcht zu mäh ' n im heißen Sonnenbrand .

L . Rätsel .

Ich bin ein Nichts , dein Fuß mich achtlos tritt ,
Und wo der Tod nur seine Ernte hält ,
Ob Mensch , ob Thier er oder Pflanze fällt ,
Folg ' seinen Spuren ich mit leisem Schritt .

Doch ohne Kopf , durcheile ich die Welt

Auf einem Pfad , den ich mir selbst erstritt ,

Den ich seit tausend Jahren abwärts glitt ,
Bis an des Weltmeers fernen Belt .

Nun kürze mich noch um den letzten Klang ,
So wandle ich mich in derselben Stund '

Und lehre dich der Dichtung Hochgesang .

Wie er ertönt aus des Poeten Mund ,

Der auf der Musen Flügelroß sich schwang ,
DaS ihn emportrug auf von der Erde Grund .

S . Buchstabenrätsel .

Schreibt es mit t , schreibt eS mit a ,

Ein Häuflein Menschen habt Ihr da ;

Schreibt eS mit a , schreibt eS mit i ,
Doch edle Menschen sind eS nie .

Schreibt eS mit a : Im Kunstbereiche
Vollführt eS seine schnöden Streiche .

Schreibt es mit i : Ach , nicht vergebens
Spielt eS sein Spiel im Reich de » Leben » .

8 . Recheuaufgabe .

Wie viel Ziffern muß man zweimal in derselben
Reihenfolge hintereinander setzen , wenn die dadurch

entstandene Zahl immer durch 17 teilbar sein soll ?

Die Auflösung des Rätsels aus Nr . 37 des Sonn -
tagsblattes ist : Kleid — Leid — Eid .

Richtige Auflösungen sandten ein : Ernst und Max

Arians , Jakob Heinis , Wilhelm Klausmeyer , Katharina
Klein , Nettchen Ackermann , hier ; Elise und Anna

Hicks , Oberbilk ; Christine Diedrich , Bilk : Peter DreeS ,

Eller , Ludwig H . , Flehe , Johanna Büttger , Hilden

K . Wesselmann , v . Scebach Wesel ; Wilh . Voßwinkel
Liige .
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« r . S8 . Sonntag , 22 . September 188 » .

Künfzeynler Sonntag nach Mngsten .
Evangelium nach dem heiligen LukaS VI l , 11 — 16 .

Inhalt : JesuS erweckt am Stadtthore zu Naim den
einzigen Sohn einer armen Wittwe zum Leben .

Zeitgemäßes .
Nie ist so sehr und so sehr mit Recht über die

Verrohung unserer Jugend geklagt worden , als in

unseren Tagen . Noch nie hat die Jugend moralisch

so niedrig im Werte gestanden und ist die Zahl der

Vergehen und Verbrechen so hoch zu verzeichnen ge¬

wesen , als heutzutage . Die Gerichtszeitungen weisen

« s nach , wie andere Statistiken uns die geradezu er¬

schreckend große Summe der Selbstmörder Nachweisen ,

die sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt noch vergrößert .

Bei dem ersten Blicke , den man in die öffentlichen

Blätter wirft , begegnet man fast immer Artikeln , die

anfangen : Hier wurde heute ein schrecklicher Mord

verübt ; oder : Hier hat eine blutige Schlägerei resp .

Kellerei — jenachdem e » Herren mit Glaeeehand -

schuhen und Kneifer oder Männer mit Blouse und

Hampelmann — stattgefunden ; oder : Von ruchloser

Hand wurde da « oder jene » Hau « angezündet ; oder

( und das ist wohl am häufigsten zu lesen ) : Hier er¬

hängte sich , hier erschoß sich , hier stürzte sich ins

Wasser u . dergl . mehr . Fast keinen Tag giebt e » ,

wo nicht derartige Artikel Bericht erstatten über die

zunehmende Verrohung des Volke » , besonders der

Jugend . Eine That übertrifft die andere an Grau¬

samkett , eine ist noch verworfener , als die andere .

WaS soll man sagen , wenn einige Burschen von

16 — 18 Jahren über einen alten , wehrlosen Mann

herfallen , ihn berauben und mißhandeln , oder wenn

die jungen Leute in Band und Mütze , die sich so

gern gebildete Herren nennen lassen , im Bewußtsein ,

dadurch ihrer „ angegriffenen Ehre " Satisfaktion zu

geben , sich durch einen „ Durchzieher " die eine Hälfte

der Backe von der andern trennen lassen und die

andern unterdessen sitzen und „ kneipen ? " WaS soll

man dazu sagen , wenn ein Schulknabe von 13 Iah .

ren seinen Spielgenoffen in der Wut erschießt ; wenn

ein Junge , der auf Tertia sitzen geblieben ist , sich

aufhängt ; wenn Schüler einer höheren Lehranstalt

sich fast alle mit TerzerolS bewaffnen , oder ein klei¬

ner Junge einen anderen beißt , kneift und tritt , daß

dieser bald darauf stirbt ?

Läßt das wohl darauf schließen , daß daSHerz der

Kleinen , welches doch noch empfänglich ist für Lehren

und das eine » Menschen , nicht da « eines Tigers

oder einer Hyäne ist , genügend oder überhaupt auf

das Verwerfliche und die Schmach einer solchen That

aufmerksam gemacht ist ? Läßt das wohl darauf

schließen , daß man das Kind stet » von solchen Scenen

ferngehalten hat , die , grausam genug , einen älteren

Menschen zu empören und zu entsetzen , das Herz des

Kindes , welche » die That noch nicht in ihrer ganzen

Verworfenheit beurteilen kann , dieses Herz des Kin¬

des zuerst beunruhigen , dann in Zweifel stürzen und

demselben endlich gefallen ? Wie oft müssen nicht

dir armen Würmchen Zeugen der Wutausbrüche ihrer

Eltern » der Geschwister sein ! Bei harten Worten

bleibt es nicht ; es kommt zu Schlägen . Das Kind

sieht es und ungestraft , wie die Andern sich an

einander vergreifen , glaubt e » , sich auch an Andern

vergreifen zu dürfen . Doch nun erhält e » in der

rohesten Weise Strafe für seine an dem Thun und

Treiben Derjenigen , die es strafen , erlernten Ver¬

gehen , und nicht selten verletzen noch obendrein die

schmutzigsten Schimpfworts sein unschuldig Ohr . So

wird die so oft gesehene und an sich erfahrene Roh¬

heit seinem Gemüts eingepflanzt , und was daraus

wird , zeigen uns die Besserungsanstalten und Zucht¬

häuser . Sieh ' , dort laufen die also erzogenen Kin¬

der einem alten , armen Krüppel nach , höhnen und

verspotten ihn , zupfen ihn am Kleide , oder werfen

ihn gar mit Steinen oder dem Koth der Straße .

Und je größer sie werden , desto mehr nehmen sie in

der von ihren Eltern erlernten und mit Hülfe des

ohne Dazwischengreifen derselben ' gewählten Umgan¬

ges vervollkommnten sittlichen Verrohung und Ver¬

kommenheit zu , ruinieren sich und Andere , und zu

träge und zu schlaff , ehrliche Hand zu rühren , wird

ihnen entweder da » Leben zur Last und durch Strick

oder Revolver gewaltsam geendet , oder es wird auf

Mittel und Wege nach Erwerb gesonnen , die den ,

welcher sie betritt , unfehlbar in die Hände derJustiz

führen .

Wie Mancher ist durch die schlechte Erziehung von

seiten seiner Eltern , die doch an ihren Kindern Got¬

te » Stelle vertreten sollen , schon an Leib und Seele

zu Grunde gegangen ! Wie Mancher hat schon ,

wenn er am Ende seines Lebens endlich zur Besin -

nung gekommen ; auf sein verfehlte » Leben zurück¬

blickend ausgerufen : „ O , hättet ihr mich besser er¬

zogen , mich in andere Schulen geschickt und die

schlechte Gesellschaft , die ihr bester beurteilen konntet ,

als ich , von mw fern gehalten !" Ja , die schlechte

Erziehung ist in den meisten Fällen die Ursache der

so viel beklagten Sittenverrohung . Statt in den

Kindern den Geist der Religion zu pflegen , dadurch ,

daß man sie häufig in die Kirche schickt und hierin

selbst mit gutem Beispiel vorangeht ; daß man auch

außer den vorgeschriebenen Gebeten zu anderer Zeit

ein kleines Gebetchen mit den Kindern verrichtet ;

daß man den Kindern , statt ihnen zu erlauben , sich

da » kleine Hirn mit allerlei Lektüre , — sei es nun

ein überspannter Roman , « ine glaubensfeindliche

Zeitschrift oder irgend ein anderes Gift — vollzu¬

pfropfen und zu vergiften , angemessene und gute

Lektüre giebt und darauf achtet , daß sie gelesen

wird : geht man lieber ins Wirtshaus neben der

Kirche vorbei , die Kleinen hinter sich herlaufen

lastend , und ist halb toll vor Vater - oder Mutter¬

freude , wenn die Stammgäste , denen der kleine 4 -

oder 5jährige Junge hat zeigen müssen , wie viel

Bier er schon trinken kann und welche Gassenhauer

er schon nachpfeifen kann , nicht genug Lob überden

klugen Jungen , das kluge Mädchen aussprechen kön¬

nen ; und versäumt man selbst pflichtwidrig Mor¬

gen -, Abend - und Tischgebet , hält die zweifelhaften

Schriften , deren Urheber nicht wert sind , an den

öffentlichen Pranger gestellt zu werden . Und das

nennt man da » von Gott anvertraute Gut pflegen

und schützen ! DaS nennt man christliche Kinderer¬

ziehung !

Nicht , als ob man die Kleinen einsperren sollte ,

ihnen jede Gesellschaft rauben und ihnen vielleicht

nur Gebetbücher vorschreiben sollte — bewahre !

Aber man soll ihnen den Umgang mit dem und

dem unter Androhung von Strafe untersagen , diese »

oder jenes brave Kind auffordern , häufiger ins Hau »

zu kommen , ihnen die von den Geistlichen oder Leh¬

rern empfohlene Seelennahrung zukommen lassen u .

s . w . — kurzum , fast ebenso viele Mittel , wie eS

giebt , um ein Kind zu verderben , giebt es auch , eS

vor dem Verderben zu schützen und zu retten , wenn

man nur ernstlich will .

„ Ja " , sagt die Mutter , „ wir paffen schon auf ,

aber in der Schule lernen die Kinder das Schlechte . "

Ja , die Schule : das ist der wunde Punkt der Kin¬

dererziehung unserer aufgeklärten Zeit ! Bezeichnend

ist der Ausspruch , den seiner Zeit der preußische

Kultusminister Falk gethan hat : „ Die Aufgabe der

Schule ist , wie ich sie kenne , der Unterricht ! " Wer

sähe das Grundfalsche dieser Behauptung nicht sofort

ein ? ! Ist es doch in erster Linie Aufgabe der

Schule , zu erziehen und dann , zu unterrichten ,

zu bilden . Aber der Staat will die Staatsschuld

die Kommunalschule , die konfessionslose Schule .

Schweifen wir einen Augenblick ab und blicken

einmal auf die Lehrstühle mancher Universitäten , auf

die Lehrstühle mancher sogenannten „ Theolo¬

gen " ! Ja , sind wir denn eigentlich in einem heid¬

nischen Staate unter Negern und Hottentotten ? —

Doch nein , die sind ja so vernünftig , schon aus dem ,

was sie sehen , logisch zu schließen , daß eS von alle

Diesem eine Grundursache geben muß , welche sie

dann in ihren Göttern verehren . Diese ungebilde¬

ten Menschen fühlen , daß es einen Gott giebt , der

sie erschaffen , und ein gebildeter Professor hält sich

für dm Sprößling eines Chimpanfen oder Orang -

Utang . Ums , badest ! Oder sind wir in einem

Staate , dessen Oberhaupt , weiland Se . Majestät

Kaiser Wilhelm I . , gesagt hat : „ Dem Volke muß

die Religion erhalten bleiben ? " Seit wann hat

aber denn ein Professor das Recht , gegen den Wil¬

len des Kaisers zu lehren : Die Lehre von Gott ist

Unsinn . Wir Menschen sind alle Affen und Him¬

mel und Hölle ein Märchen . Seit wann haben diese

Lmte das Privileg , Hunderten und Tausenden an¬

dern diesen Blödsiun und diese Irrlehren vorzutra -

gen und so das , wa » nach Kaisers Wort geschehen

soll , nicht nur zu unterlaffen , sondern in das ge¬

rade Gegenteil umzukehren ? Sie haben dieses Recht

nicht , sie nehmen ' S einfach . Kleine Diebe hängt

man , große läßt man laufen . Doch wir sprachen

von der Volksschule .

Hier gilt der Grundsatz : „ Wer nicht für mich ist ,

der ist wider mich !" Eine Simultanschule in vollem

Sinne des Wortes ist einfach ein Nonsens . So

lange es noch katholische , evangelische und isralitische

Familien giebt , so lange muß eS auch die entspre¬

chenden Schulen geben ; natürlich sprechen wir nur

von solchen Familien , die den Verpflichtungen ihrer

Religion wirklich Nachkommen ; die andern sind über¬

haupt keine Famllien , denn ohne Religion ist kein



familiäre - Zusammenleben nach christliche» Begriffen
möglich . UeberdieSbildet nicht das Wissen allein ,
sondern gesittet und gebildet — welche Kombination
man ja Erziehungnennt — wird der Mensch erst
durch die Religion , die Erzieherin der Völker , die
aus blutgierigen , allen Lasternergebenen Römern
und Griechen gesittete und gebildete Völker machte .
Wissen allein macht zwar schlau , pfiffig und be¬
rechnend : wer würde diese Eigenschaften zum Bei¬
spiel dem jungenMörder, der dort im sicheren Ver¬
stecke lauernd liegt und auf den richtigen Augenblick
wartet , um aus Rachsuchtoder Raublustoder viel¬
leicht nur aus Blutgier sich auf seinen Mitmenschen
zu stürzen und sein Blut zu vergießen , absprechen ?
Aber wo bleibt die Moral , die Gesittung ? ES ist
klar , die Schulemuß die Anfangsgründedazu legen ,
muß erziehen und unterrichten , d . h . sie muß kon¬
fessionell sein , denn nur die konfessionelle Schule
bietet den Eltern die Garantie , daß ihre Kinder
wirklich erzogen werden , da nur bei dieser die Kirche
ihre erhabene Missionganz zu erfüllen vermag .

Ein weiterer Fakior , der mit beiträgt zur Demo ,
ralisierungunserer Jugend , ist die zuneymende Ver¬
gnügungssucht , die Genußsucht , deren verderben¬
bringender Hauch heutzutage durch alle Klassen der
Bevölkerung so stark weht . Giebt es , zumal im
Frühling und Sommer , in einer größeren Stadt
einen Sonntag , an dem nicht irgendein Schützen ,
Krieger - , Metzger «, Bäcker «, Schreinerfest oder sonst
irgend eine Festlichkeit ist ? Könnte man nicht ganze
Bogen vollschreiben mit den Namen der verschiedenen
Vereine , die es alle in Städten giebt ? Und was
ist der Zweck ? Genuß , Vergnügen ! Das koste !
aber Geld und nicht jeder hat so viel , um das alles
mitmachen zu können . Die Verdienste sind so groß
nicht . Jetzt heißt eS : Entweder entsagen oder —
wagen I Ja , wenn man eS gelernthätte, zu ent¬
sagen ! Man hat es nicht gelernt , drum wagt man
und vergreift sich an andererEigentum . Hinter
Schloß und Riegel , junger Verbrecher , hast du Zeit ,
über die Verrohungdeiner Sitten nachzudenken und
entsagen zu lernen . Und wenn da « noch etwas
helfen würde ! Aber aus den Gefängnissen kommen
die Burschen schlechter hinaus , al « sie waren , da sie
hineingingen ; die Zeit hat nur dazu gedient , sie ge¬
riebener zu machen , und der Spruch des alten Wei¬
sen : nemo xraäMSpuiiit , gaia xsvvatamsst , seä
vs xeoostur ( Kein Verständigerstraft , weil gesündigt
worden ist , sondern damit nicht ferner gesündigt
werde ) , geht in Bezugans den Bestraftenhier in
den meisten Fällen nicht nur nicht in Erfüllung ,
sondern die Erfahrungbeweist das geradeGegenteil
desselben .

ES fordertdie Vergnügungssucht , das natürliche
Produkt unserer materialistischenZeit , unzählige
Opfer . Und das ist gar nicht zu verwundern . Jeder
erinnertsich der ersten Frage , die ihn sein Katechis¬
mus lehrt ; eS ist die Frage nach dem Zwecke des
menschlichen Daseins . Verliert der Mensch diesen
hohen idealenZweck au « dem Augeund lebt nur
dem Vergnügen , nur seinem Körper , dann muß Un¬
ordnungund Verwirrungeintreten , abgesehen davon ,
daß dieses selbgeschaffene Ziel nicht den notwendigen
Herzensfriedenund die Ruhe des Lebens bieten
kann .

So kommt eS , daß durch die schlechte Erziehung
der Kinder , wie sie in so manchen Familienseitens
der Eltern gehandhabt wird , sei es direkt durch
schlechtes Beispiel , Unaufmerksamkeit auf die Launen
und Neigungen der Kinder und manches andere ,
oder indirekl dadurch , daß man sie Schulenanver¬
traut , die den Charakter , wie die Kirche haben will ,
nicht besitzen, daher kommt es , sagen wir , daß der
Materialismusin unseren Tagen so viele Anhänger
findet ; daß man , währenddoch nur der Besitz des
Wahren , Schönenund Guten wahre Befriedigung ,
wahre Freude , wahre Seligkeitbringen kann , alle
unsichtbaren Güter des Lebens preisgebend im Her¬
zen eine unauSfüllbareOede und Leere empfindet ;
daß man dann konsequent der großenUnwahrheit
der Materialismusdie irdische Glückseligkeit als ein¬
ziges , höchstes Glück proklamiertund in den tieri¬
schen Leidenschaftenentsittlicht wird oder verroht .
Wann wird das anders werden ? Wir wissen es
nicht .

Lose Matter .
Die neuen « tatuetteu in der Kapelle zu Stoffel « .

I .
AIS Michel -Angelo (f 1563 ) seine berühmte MoseS -

Statue vollendet hatte, soll er , im Anschauen seines
Werkesselbst von Bewunderungund Freude hinge «

rkffen, mit dem Hammerder Statue auf ' S Knie ge- >
schlagen habenmit dem Ruse : „ Jetzt rede , Moses !"

In der That, es ist der Zweck der Bildhauerkunst
wie der Malerei , zu dem Auge und durch dasselbe
zu dem Gefühlezu „ reden " ; der Zweckder Bild¬
hauerkunstim Dienste der Kirche also , durch
das Auge religiöse Gefühle hervorzurufen , die den
dargestellten Gegenständen oder Personenentsprechen .
Dazu ist aber seitens des Künstlers nicht nur Be¬
trachtungund andächtiges Studium der darzustellen¬
den Gegenstände erforderlich , sondern auch gewisser¬
maßen der Versuch , in sich selbst den Charakter
nachzubilden , den man darzustellen wünscht . Wer die
Gebilde unserer heimischen katholischen Künstler auf¬
merksam betrachtet , wird uns verstehen . Oder sieht
man nicht auf den ersten Blick, daß sie das auch
glauben , was sie auSdrücken ? Daß Herz und Hand
bei ihrem Werke zusammenzehen ? Liest man nicht
aus den Gemäldenund Statuen ohne Mühe heraus ,
daß dem Künstler das , was er thut , eine heilige
Sache ist ? Mit einem Worte : sind ihre Gebilde
nicht die Frucht aufrichtigen Glauben ? und religiöser
Betrachtung ?

So hat denn auch der geschätzte Meister , welcher
die Wallfahrtskapellein unsermbenachbarten Dörf¬
chen Stoffeln im Laufeder drei letzten Jahre mit
den Bildern der hh . Nothelfer geschmückt hat ,
den herrlichsten Erfolg erzielt , so daß der Beschauer ,
sei er Antiquar oder Laie , Gelehrteroder Bauers¬
mann , sich von einemGefühl des Schönen , Heiligen
durchdrungenfühlt ; daß er von den Tugenden ,
welche aus dem Antlitzeund der ganzen Gestaltung
der einzelnen Figuren herausstrahlen , gefesselt wird ;
daß sich seine Gedankenvon irdischer Anmut zur
Betrachtunghimmlischer Reize erheben ; daß er sich
gedemütigtfühlt und zugleich Vertrauen gewinnt ,
wenn er hinblickt — nicht um zu studierenund zu
kritisieren , sondern um sich zu erbauen .

Wenn die katholischeKirche mehrere Heilige an
einem und demselben Gedenktagund durch ein und
dasselbe liturgische Gebetsformular feiert , wie die
hl . Petrus u -, d Paulus , Chrysanthus und Daria rc .,
so geschieht daS , weil dieselbenGenossen im Mar¬
tertod waren . Anders bei jenen , welche man als
die „ Vierzehn hh . Nothelfer " bezeichnet . Ge¬
meinsam haben sie nur das Martyrium; einer , der
hl . Aegidius , sogar nur das unblutigeMartyrium
strengster Ascess ; Zeit und Ort de « Martyriums ist
aber bei allen verschieden . Deßhalbshat die Kirche , dem
geschichtlichen Todestage entsprechend , für alle je
besondere Gedächtnistagebestimmt , und das christ¬
liche Volk ruft sie auch einzeln in verschiedenen An¬
liegen an .

Aber eben weil man sie einzeln in verschiedenen
Anliegenbesonders erfolgreich um ihre Fürbitte an¬
rief , so hat sich das gläubige Volk auch an ihre
Gesamtheit gewendet , in dem begründeten Ver¬
trauen , daß ihre vereinigte Fürsprache desto sicherere
Erhörung findenwerde , wie ja die Kirche selbst in
der Kollekte der hl . Messe am Allerheiligenfeste den
Priester beten läßt : „ Allmächtiger , ewiger Gott,
der Du uns die Verdienste aller Deiner Heiligen in
einer Feier verehrenläfsest , wir bitten , daß Du
uns um der zahlreicheren Fürsprecher willen
die ersehnte Fülle Deiner Barmherzigkeit gewähren
wollest . " —

In folgenderOrdnungfindetman gewöhnlich die
hh . Nothelferaufgeführt : Georgius , Blasius ,
EraSmuS , Pantaleon , LituS , Christo -
phoruS , Dionysius , Cyriakus , AchatiuS ,
Aegidius , Eustachius , Margareta , Ka -
tharin « , Barbara . Zieht man die Reihenfolge
der einzelnen Gedächtnistageim Laufedes Jahres
in Betracht , so folgen sie sich in dieser Ordnung :
Der hl . BlasiuS ( 3 . Febr . ) , der hl . Georg ( 23 .
April ) , der hl . jAchatiuS ( 8 . Mai) , der hl . EraS¬
muS (2 . Juni) , der hl . Vitus ( 15 . Juni ) , die
hl . Margareta (20 . Juli ) , der hl . ChristophoruS (25 .
Juli ) , der hl . Pantaleon (27 . Juli ) , der hl . Cyria¬
kus ( 8 . Aug . ) , der hl . Aegidius( 1 . Septbr . ) , der
hl . Eustachius ( 20 . Sept . ) , der hl . Dionysius ( 9 .
Okt . ) , die hl . Katharina ( 25 . Nov . ) , die hl . Bar¬
bara ( 5 . Dez . ) . An die Spitze der hl . Nothelfer
pflegtman die allerseligste Jungfrau zu stel¬
len , als „ die Königin aller Heiligen und die Hel¬
ferin der Christen in aller Not " .

Wo zuerst die frommeUebungaufkam , die hh .
Nothelfer in einem geistigen Bilde zusammenzu¬
fassen, sie gemeinsamzu verehren und anzurufen ,
darüber fehlen zuverlässige Nachrichten . Indes ziehen
die Bollandistenaus dem Umstande , daß ihnendie
hh . Cyriakus , Eustachius und AchatiuS beigezählt
werden , den Schluß, daß sie wahrscheinlich zuerst i n

Italien durch eine gemeinsame Messe verehrt
wordenseien , und zwar deshalb , weil die genannten
drei hh . Märtyrer in älterer Zeit außerhalbItaliens
kaum bekannt gewesen seien . ( 4 . 8 . 8 . Koll .
23 . April .)

Auch bezüglich der Zeit , wann diese Andacht
aufgekommensei , sind wir nur auf Vermutungen
angewiesen . Man nimmt in der Regel an , daß
die Anregungin Deutschland von der Gnadenstätte
zu „ Vierzehnheiligen " in Frankenthal in
Oberfranken ausging . Nach einer frommenLegende
wurde bekanntlichder Bau einer Nothelferkapelle
in Frankenthal in Oberfrankeuim Jahre 1448
durch wunderbareErscheinungen veranlaßt , welche
auch den Anstoß zu der Wallfahrt nach „ Vierzehn¬
heiligen " gaben , die bis auf den heutigenTag
eine großartigeFrequenzaufzuweisen hat .

Aus dem Bericht jener Legende ergiebt sich aber
unzweifelhaft , daß die Verehrungder hh . Nothelfer
bereits um die Mitte des 15 . Jahrhunderts an
Ort und Stelle bekannt sein , folglichälter sein
mußte , als jene gemeldeten Erscheinungen . Und
thatsächlich bezeugen Mitgliederdes dortigenCister -
zienserklosterS Langheim , welche über den Ur¬
sprungder Wallfahrt zu den „ Vierzehnheiligen " ge¬
schrieben haben , daß sich das gemeinsame Meßfor¬
mular für die hh . Nothelferschon lange vor Er¬
findungder Buchdruckerkunst , also vor der Mitte des
15 . Jahrhunderts, somit vor den Erscheinungen in
Frankenthal , in den geschrieben Missalien des
Cisterzienser -OrdenS findet . ( Frankenthalischer Lust¬
gart 1653 .)

Ja , ein um ein Jahrhundert weiterzurückgehen¬
der Beleg für die Verehrungder hh . Nothelferfin¬
det sich in München : am Freitag nach Corbinian
( 12 . Sept .) 1348 machte der dortigePatricier Ni¬
kolausSchrenk für den Vrerzehn - Nothelfer - Altar in
der St . PeterSpfarrkircheeine Stiftung zur Unter¬
haltungeines ewigen Lichtes und für Wachs . ! ( Geiß ,
Geschichte der Stadtpfr . St . Peter in München .)

Werden nicht im Laufe der Zeit noch ältere ,
sichere Belegeaufgefunden , so dürfte dieser letztere
vom 12 . September 1348 gegenwärtig als der
älteste aus Deutschland anzusehen sein .

Gerade dieser Zeitpunkt aber ( ! 348) legt den
Gedanken nahe , einen Erklärungsversuchzu wagen ,
warum gerade vierzehn Heiligen zu einer Gruppe
vereinigtund gemeinsam um ihre Fürbitte an¬
gerufenwordenseien . Darüber nächstens .

8 .

Der Niedergang der Uslksschnle eine
Folge der sogen . Reformatio « .

Die Zeitgenossen der „ Reformation " , ' und in erster
Linie Luther selbst , schildert uns den traurigen Ver¬
fall der Volksschule und als Folge davon die immer
mehr sich ausbreitende Unwissenheitund Rohheit
der Jugend . Die Protestantenhaben deshalb keinen
sonderlichen Grund , die „ Reformation " als die an¬
brechendeMorgenröte einer neuen Glanzperiode
Deutschlandsund Luther und die übrigen „ Refor¬
matoren " als die großenLichter am Himmelder
Wissenschaft , Bildung und Aufklärung zu verherr¬
lichen . Nach unserer Ansicht war aber dieser Nieder¬
gang der Volksschule nicht etwa bloß ein zufälliger
begleitenderUmstand der „ Reformation " , sondern
eine beklagenswerte Folge derselben ; die Lehren und
Handlungender „ Reformatoren " mußten notwendig
diese Erscheinung Hervorrufen .

Bis zum AuftretenLuthers wußte man nichts
von einem staatlichen Schulmonopolund einem staat¬
lichen Schulzwang . Die Schulen waren freie kirch¬
liche Anstalten , von Ordensleuten oder Weltgeist¬
lichen meistens geleitet und durch viele frommen
Stiftungen unterhalten . Indem nun Luther und
seine Helfershelfergegen alle guten Werke , wie auch
gegen fromme Vermächtnisse und Stiftungen eiferten
und den Fürsten und weltlichenObrigkeiten die
Güter der Kirche und der Klösterzusprachen , ver¬
stopftensie damit die Quelle , welche bisherSchulen
und Lehrern ihr gutes Auskommengesichert hatte .
Wenn nach Luthers Lehreder Glaube allein recht¬
fertigt und selig macht , wenn die guten Werke ohne
alles Verdienstfür das ewige Leben , ja sogar schäd¬
lich sind , so lag für Unzählige ! der Hörer und An¬
hänger dieser Lehredie Folgerung nahe , daß es
leichter und bequemersei , die guten Werke zu unter¬
lassen und zwar nicht allein das Fastenund Beichten ,
das Wallfahrten und andere frommeUebungen ,
sondernauch die milden Schenkungenund Vermächt¬
nisse für Armenanstalten , Spitäler und Waisenhäuser ,
Kirchen und Schulen .

In der Tchat hörten alle Taben dieser Art fast
gänzlich auf . Zahlreichfind die Stellen in Luthers
Schriften , welche diese Thatsache beklagen . Im
Papsttum, sagte er , „ schneitees zu mit Almosen ,
Stiften und Testamenten , unter den Evangelischen
will NiemandeinenHeller geben . " Im Papsttum
„ war Jedermann barmherzig und mild , da gab man
mit beiden Händen fröhlich und mit großer Andacht
jetzt will Niemand etwas geben , sondern nur nehmen ; "
man „ sperre sich , Seelsorger und Unterweiser der
Jugend in einer Stadt zu ernähren , selbst dann ,
wenn es nicht vom eigenen , sondernfremdenGute
wäre , das noch vom Papsttum her übergeblieben
sei . " Sage mir , welche Stadt ist so stark oder so
fromm , die da itzt möchte so viel zusammenbringen ,
daß sie einen Schulmeister oder Pfarrherrn erwähre ? "
„ Vorhin stundenalle Beutel offen und war des
Gebens zu Kirchen , Schulen und allen Greueln kein
Maß . Nun man aber rechte Schulen , rechte Kirche
soll stiften , ja nicht stiften , sondernallein erhalten
im Gebäudesind alle Beutel mit eisernenKetten
zugeschlossen . " Daß es in dieser Beziehungspäter
nicht besser wurde , bezeugt die ganz allgemeinge¬
halteneKlage des Predigers Drakonites im Jahre
1544 : „ Was die Welt zu Schulen und Kirchen soll
geben , das achtet sie verloren , als gäbe sie es dem
Teufel in der Hölle . " Wer aber hat solche An¬
schauungen dem Volke beigebracht ? Waren es nicht
die „ Reformatoren " selbst durch ihr maßloses Toben
gegen die guten Werke ?

Ferner fiel es den Herren , welche sich der geist¬
lichen Güter und Stiftungen bemächtigt hatten , nur
selten ein , mit diesem geraubten Geldeneue Schulen
zu errichtenoder schon bestehende besser zu dotieren .
In den meisten Fällen wurden diese Güter auf die
unwürdigsteWeiseverschleudert . Indem man aber
die Klostergütereinzog , hob man auch zugleich die
Klösterauf , mit denen seitherSchulen verbunden
waren . Letztere mußten schon deßwegeneingehen ,
weil es vielfach an geeigneten Lehrkräften fehlte .
Ferner empfandendie „ Reformatoren " eine wahre
Wollust , den katholischen Clerus , unter dessen Lei¬
tung das ganze höherewie niedere Schulwesenstand ,
in der schändlichsten Weisezu schmähen und zu . ver¬
spotten . Wie solltennun die Eltern , Mönchen und
Geistlichen ihre Kindern anvertrauen , da sie aus
den Schriften Luthers und seinerGenossen ver¬
nehmen , daß die Pfaffen und Mönche das Volk
seitherso jämmerlichverführt hätten ?

Hatten die „ Reformatoren " durch ihre Lehren
einen so unheilvollenEinfluß auf die Schulen aus¬
geübt , so gab es auch nicht wenigePrädikanten ,
welche getreulich mithalfen , die Schulen zu zerstören .
Einer der ersten Anhänger Luthers, Carlstadt ,
kündigte nach dem Vorbilde der Zwickauer Propheten
allen wissenschaftlichen Studien den offenen Krieg
an und verlangtedie Ab ' chaffung aller Schulen ;
die Studenten sollten nicht mehr durchirgend ein
Studium ihre Zeit verlieren , sondern eine Kunst
oder ein Handwerkerlernen . Als er später Pfarrer
von Orlamünde gewordenwar , hob er alle dort
bestehenden Schulenauf . Ebenso predigten in Witten¬
berg Georg Mohr und Didymas , beide eifrige Luthe¬
raner , die wissenschaftlichen Studien feien unnütz ,
ja verderblich ,! die Einwohner sollten ihre Kinder
aus den Schulenwegnehmen . „ Daher ist die Stadt¬
schule " , heißt es in einemBericht , „ ganz und gar
verwüstet und zergangen , also daß 1522 kein Schüler
mehr hincingingund man aus derselben einen Brod -
laden gemacht hat . "

Aehnlichesgeschah in Oldenburg , Württemberg ,
im Fürstentum Ansbach und an anderenOrten .
Als nun die Superintendenten des letztgenannten
Ländchenssich an den Landesherrn wandten mit
der Bitte , doch ein Einsehenzu haben und für die
Wiederherstellungder Schulen Sorge zu tragen ,
mußten sie sich den allergnädigsten Vorwurf gefallen
lassen : „ Wir hören nicht gerne , daß Jedermann so
wenig Lust zu der Schule hat , achten aber desselbig
auch das Schuld sein , daß erstlich durchPrediger
so stracks wider die Schulen und daß man die Kinder
zu den Handwerkenthun soll , gelehrt worden ist . "
Die Herren Prädikanten müssen den Schulen arg
mitgespielthaben , so daß Melanchthonin der Vor¬
rede zu Luthers Schrift „ von den Schulen " die
scharfe Bemerkung machte , man solle jenen Predigern ,
die jetzt allenthalben von den Kanzeln herab die
unerfahreneJugend von den Studien abmahnten ,
die Zunge ausschneiden . An dem Treiben dieser
Prädikanten war Luther nicht ohne Schuld , trotz¬
dem er in dem Buche von den Schulen ( 1524 ) nach¬
drücklich zur Errichtungund Vervielfältigungder¬
selbenermahnte . Wie anderwärts, so pflegteer
auch hier , was er mit der einen Hand erbaute , mit
der anderen wieder niederzureißen . Während er

die Errichtungvon Schulen empfahl , zeigte er in
anderenSchriften besonders den höherenWissen -
Haften eine durchaus feindliche Gesinnung ; „ die
hohen Schulen " , äußerte er in der Kirchenpostill ,
wären wert , daß man sie alle zu Pulver machte ;
nichts Höllischer und Teuflischer ist auf Erden
kommen von Anbeginnder Welt , wird auch nicht
kommen . " Leidererreichteer den Ruin der hohen
Schulen und der wissenschaftlichen Studien . Natür¬
lich mußte dies eine unheilvolleRückwirkung auch
auf die Volksschule ausüben .

Mit dem Verfall der wissenschaftlichen Studien
ging Hand in Hand die Unwissenheit vieler Prediger ,
welche gar nicht im Stande waren , eine Schule zu
leiten oder selbst den Unterricht zu besorgen , wie
es früher katholische Priester und Ordensleute ge -
than hatten . Um sich eine Vorstellungvon der Un¬
wissenheit protestantischerPrediger besondersauf
) em Lande zu machen , muß man die Visitations¬
berichte durchlesen . Ganz unglaubliche Dinge werden
hier mitgeteilt . ES muß recht schlimm ausgesehen
haben , wenn Professor Justus Jonas in Witten¬
berg im Jahre 1558 an den HerzogAlbrechtvon
Preußen schreiben konnte : „ Ich weiß , daß unter
tausend Prädikanten , sonderlichim Lande Sachsen ,
nicht einer die Lehre vom Sakramente , versteht . "
Da aber damals wie in der folgendenZeit auch
in protestantischen Ländern die Schule ein annsrum
der Kirche war , so läßt sich aus dem Gesagten
chließen , daß unter solchen Umständendie Volks¬
schule unmöglichblühen , sondernimmer mehr „ zer¬
gehen " mußte .

Dir Ergebung .
Erzählungvon k . Louis Coloma .

Die Geschichte, die wir erzählenwollen , ist nicht
unsere Erfindung , sondern eine jener wahrhaftigen
aScetischen Geschichten , wie sie das Volk dichtet ,
wenn sein Herz vom religiösen Gefühlebegeistert ist .
Bei allen gebildeten Nationen studiertund sammelt
man heutzutage volkstümliche Lieder und Traditionen ,
und so wenig dieses Studium auch bis jetzt in Spa¬
nien gepflegtwurde, so zeigte eS doch , daß unser
Volk ein großer religiöser Poet ist , dem sein fester
Glaube die schönsten und sinnigsten Dichtungenein¬
gab . die demselbenzur Zierde dienen , ohne ihm
etwas von seiner dogmatischen Reinheit zu rauben .

Unsere Geschichte wurde uns von einem Manne
aus dem Volke erzählt , nicht von einem blondlockigen
Hirtenknaben , der weiße Schafehütete und dazu die
Schalmei blies , sondern von einem armen, alten
Manne, Tio * ) Pellejo genannt .

Er dienteuns bei einem AuSfluge , den wir vor
vielenJahren in Andalusienmachten , als Führer .
ES war nicht in dem Teile von Andalusien , den die
Reisenden im rasch dahineilenden Eisenbahnzug durch¬
fliegen , ohne dabei etwas anderes zu sehen als zu¬
erst Felsen , dann Olivenwälder , später Weingärten
und schließlich daS Meer , da « den Felsen bespült ,
auf dem Cadixgleich einer Möve liegt . Wir meinen
das Andalusien , das sich von der Sierra Ronda bis
zum Felsenvon Gibraltar erstreckt, Andalusienmit
seinen zerklüftetenund von grünen Mastixbäumen
bedeckten Bergen , mit seinen reichenFeldern und
schattigenvon Epheu umschlungenenEichen , mit
seinen endlosen Ebenen , auf denen die wilden Stiere
gezüchtet werden , mit seinen Maurenschlössern , die wie
alle Schöpfungenvon Menschenhanddem Verfalle
geweihtsind und auf hohenFelsen thronen , die un¬
vergänglich wie alle Werke Gottes der Zeit Wider¬
stand leisten . Dieser Teil von Andalusien , wo die Schön¬
heit der kultiviertenNatur mit der stolzen Majestät
der Felsen , Wälder und Flüsse wechselt , besitzt einen
Reiz , von dem sich nur der einenBegriff machen
kann , der eS so wie wir zu wiederholtenMalen zu
Pferde durchstreift hat .

Es war eine Novembernacht , als wir in der Rich¬
tung nach AlgeciraS , einem Dorfe im Gebirge , gin¬
gen , ich suchte mich , so gut ich konnte , in meinen
murcianischen Mantel zu hüllen , wie er von den
andalufischenLandleuten getragen wird , während
Tio Pellejo nur seinen geflickten Rock und die Last
seiner Jahre zum Schutze hatte .

„ Wie viel Uhr ist eS , Onkel Pellejo ? " fragte ich ,
da ich das Zifferblatt auf meinerUhr nicht aus¬
nehmen konnte .

Tio Pellejo fixierte eine Weile die Sterne , dann
sagte er mit Bestimmtheit : „ Ein Viertel auf zwei
Uhr . "

„ Mir scheint , Eure Uhr ist stehen geblieben , " sagte
ich lachend .

* ) Tio bedeutet Onkel und das spanische Volk nennt
jeden alten Mann Tio und jede alte Frau Tia .

„Der Herr , der sie aussieht , schläft nicht ," versetzte
Pellejo ernst .

„ Aber bedenkt doch , eS war zwölf Uhr, als wir
aus der Schänke von Mimbral traten , und seitdem
sind wir zum mindesten drei Stunden gegangen . "

„ Und doch ist es nicht mehr und nicht weniger
als ein Viertel auf zwei Uhr ' " versetzte Pellejo .
„ Sehen Sie dort die drei Schwestern , " fuhr er fort,
indemer nach den drei Sternen im Oriongürtelmit
der Hand wie » ; „ wenn sie zu dieser Jahreszeit über
dem Felsen von Tempal stehen , ist eS gerade ein
Uhr . Eine halbe Stunde später geht die Hälfte von
den Thränen der heiligen Jungfrau hinter der Sierra
von Christobal unter . Sehen Sie, wie sie sich jetzt
schon zum Untergangeneigen . "

Und bei diesen Worten wies er nach der Milch¬
straße , die wirklich schon hinter der genannten Sierra
zu verschwinden begann .

„ Und warum nennenSie diese Sterne „ Thränen
der heiligen Jungfrau" , fragte ich , der ich die Be¬
deutungdieser Worte wissen wollte .

„ Warum nennt man das Brot Brot, und den
Wein Wein ? " versetzteTio Pellejo . „ Dieseun¬
zähligenSterne sind aus den Thränen gebildet ,
welche die heilige Maria vergoß , als sie auf Erden
lebte , die Engel sammeltensie und Gott hat sie im
Himmelaufbewahrt . Deshalb sind deren so viele
und schöne . "

„ Wer hat Euch das erzählt , Onkels Pellejo ? "
fragte ich .

„ Ei , das wissen j « schon die Kinder im Mutter¬
schoß , " versetzte er . „ ES ist wie das Weinen, dar
auch Alle treffenund Keiner lernt . Mir hat eS nie¬
mand erzählt , aber meine Frau, Gott habe sie selig ,
hat mich hier an dieser Stelle daran erinnert, auf
dem Wege nach AlgeciraS . Jesus Christus ! Zwölf
Jahre sind seitdem vergangen und ich meine noch ,
ihre Stimme zu hören . Ich hatte drei Söhne, alle
drei traf das Los , Soldat zu werden , und alle drei
mußtenin den Kriegnach Afrikaziehen . Chana, so
hieß meineFrau , hatte schon keine Thränen mehr,
um zu weinen und fast keine Kraft mehr , um sich
zu bekreuzen . Ich stellte mich ruhig , aber mir war
selbst nicht viel besser zu Mute . Ich , der ich sonst
so lustig im Hausewar, muckste mich nun fast nicht .
Eines Abends begegnete unS der Aufseher des Meier¬
hofes von La Horia , und kaum hatte er von wei¬
tem Chana und mich erblickt , als er mir durch
einen Pfiff ein Zeichen gab . Der Pfiff klang so
traurig , wie der Ruf eines UhuS . Ich eilte auf ihn
zu , mein Herz ahnte nichts Gutes . Der Sohn des
Aufseherswar verabschiedet wordenund aus Afrika
heimgekehrt ; durch ihn hatte er erfahren , daß mein
Aeltester bei der Einnahme von Sierra BalloneS
gefallen , mein Zweitervon einem Mauren verräte¬
rischerweise bei einer Verschanzunggetötet worden
war, und mein Jüngster , ein Burschewie das Le¬
ben , im Hospitalevon AlgeciraS an der Cholera
krank darniederlag . Ich kehrte zu Chana zurück und
teilte ihr mit, was ich gehört . Das Weib erschrak ,
als sehe es den Felsen von Tempal auf sich nieder¬
stürzen ; die Augen traten ihr weit heraus und sie
wurde weißer , als ein Blatt Papier . „ Gehen wir
nach AlgeciraS , " sagte sie zu mir . Ich sattelteden
Esel und wir schlugenden Weg nach San Roque
ein , um dort die Post nach AlgeciraSzu nehmen .
Die Nacht überfieluns kurz vor Martelilla; Chana
saß , in ein großes Tuch gehüllt , auf dem Esel und
betete Credosund AveS . Ich ging hinter ihr ; der
Schmerzhatte mir dis Galle aufgerüttelt , selbst der
Speichelim Munde war mir bitter wie Wermuth
geworden . Ich war nicht böse ; ich glaubte an Gott,
die heilige Jungfrau und alle Heiligen , aber mein
Blut kochte in heftiger Wallung . Da stolperte plötz¬
lich der Esel und der Reisesack kollerteherab . DaS
war mir zu viel . Wie ein Tropfen hinreicht , um
das bis zum Rande gefüllteGlaS zum Uebergehen
zu bringen , so war ' S nun mit meiner Geduld zu Ende
und ich begannzu fluchen .

Chana sprangmit einemSatze vom Esel , als
hätte sie die Trompete des jüngstenTages gehört ,
und stellte sich feierlich wie eine vom Grabe Erstan¬
dene vor mich hin : „ Schweig ! Cristobal , schweig !"
sagte sie , „ Du verdienst , daß Gott Dir den letzten
Sohn nimmt . "

„ Und warum schickt uns Gott so viel Unglück , "
rief ich in wilder Wut .

„ Weil wir Sünder sind !" versetzte sie mit dum¬
pfer Stimme , als sollte sie das Todesurteilunseres
Richtersverkünden . „ Sieh , " fügte sie hinzu , mit der
Hand nach diesen Sternen weisend , „ sieh , die Thrä¬
nen , welche wir der heiligen Jungfrau kosten . Zähle
sie, wenn Du kannst . Sie vergoß sie und wir
sündigen I"

„ Ich weiß nicht , was damals in mir vorging, aber
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tigt sind . In einer Ecke des Saales befand sich ein

etwa 10 bis 12 Quadratmeter Grundfläche meffendes

Bassin , das mit warmem Wasser gefüllt war und

in welches eine Holztreppe hinabführte . Hier baden

sich die Bergleute , wenn sie zu Tag gestiegen sind ,

bevor sie ihre gewöhnlichen Kleider wieder anlcgen .

Wir wurden nun in ein separates Zimmer ge >

führt , worin wir uns unserer Röcke entledigten , und

die Beinkleider , so weit solche nicht in hohe Stiefel :

schäfte gesteckt werden konnten , bis zur Hälfte der

Unterschenkel aufkrämpelten . Darauf bekam jeder

Hose , Weste und Jacke von festem , dickem englischen

Leder , dazu einen breitkrämpigen Hut von Filz , der

mindestens so dick war , wie die Filzstücke , deren man

sich häufig als Unterlage von Biergläfern bedient .

Und wahrhaftig ! Nichts hat mir so gute Dienste

gethan als dieser Filz , und mehr als fünfzigmal

habe ich guten Grund gehabt , dessen Dicke zu preisen .

Ich rate jedem Besucher an , unter den gereichten

Fllzhütcn sich den dicksten herauSzufuchen . So schwer

wie eine Pickelhaube ist er doch nicht , und viel , viel

nützlicher !

AIS unsere Toilette beendet war , besahen wir uns ,

und wenn unsere Hüte die Form eines Südwesters

gehabt , so hätten wir genau auSgesehen wie die

Mannschaft eines Rettungsboote » . Selbst unser

Gang erschien in der Breitspurigkeit eine » Matrosen ,

was bei den dreifachen Beinkleidern , von denen das

oberste nicht übel einem Lederpanzer verglichen wer¬

den konnte , sehr begreiflich war .

Darauf wurde noch jeder mit einem Grubenlichte

versehen , und so waren wir zur Expedition fertig .

Jetzt stellte sich uns auch der Obersteiger vor , der

unsere Expedition führen sollte : ein Mann von etwa

dreiß g Jahren , der ohne Zweifel eine wissenschaftlich

montanistische Vorbildung genossen haben muß . Er

machte uns auf alle » Interessante aufmerksam , er¬

läuterte die bergmännische AuSdruckSweise , er zeigte

die Gesteinschiebungen , die Versteinerungen und Ab

drücke tertiärer Flora und Fauna , die Art und Weise

der Förderung , des Abbaues und trug das alles in

feiner fließenden Rede vor , wie ein Professor , der

einen Vortrag mit Demonstrationen hält . Ohne

seine Erläuterungen würden wir ja wohl auch im

allgemeinen gesehen haben , was wir sahen ; aber daß

das Gesehene uns in dieser Weise zum Verständnis

gekommen wäre , das glaube ich mein Lebtag nicht .

Außerdem begleitete uns noch ein Steiger , wel

cher den Zug schloß und dafür Sorge trug , daß

keiner verzettelt ging , denn da » wäre eine unange

nehme Geschichte gewesen . ES kamen in der Thal

Momente , wo jeder nur auf sich Acht haben konnte ,

und wäre irgend einem ein Unfall zugestoßen , so

würde da » ein anderer kaum bemerkt haben . Der

Steiger aber kam hinter uns her und gab auf Alle
Acht .

Wir waren nun selbander acht ; unsere Führer

hießen uns auf die Versenkung treten und mit der

Hand nach einer eisernen Kreuzstange greifen , die

über unseren Köpfen angebracht war und woran die

Versenkung hing .

Wir traten auf dies Plateau von Dielen , das

über einem Abgrund schwebte , besten Tiefe zu er «

messen wir vollständig außerstande waren . Aber so

tief war ' S jedenfalls , daß Wiederbelebungsversuche

gegenstandslos gewesen wären , wenn Einer da hin

untergestürzt .

Wir drängten un » um die Mitte der Versenkung ,

damit wir nicht den Schacht streiften , und erwarte¬

ten so , nicht ohne eine , wenn auch leichte , HerzenS -

beklemmung die Dknge , die da kommen sollten .

Unser Schichtmeister musterte uns nochmals ; eS

mußte wohl alle » gut gewesen sein , denn er drückte

ganz harmlos auf einen an der Wand angebrachten

Knopf , und im selben Momente war die ganze Ge :
sellschaft von Bergwerksbediensteten , die uns um¬

standen , verschwunden ; verschwunden war auch da »

Licht des Tage » , in welchem wir uns eben noch be¬

fanden : wir schossen zur Tiefe !

Plötzlich war es uns , als ob wir wieder in die

Höhe flögen ; man hatte uns schon oben auf diese

eintretende Sinnestäuschung aufmerksam gemacht .

Als wir mit unseren Grubcnlichtern die Wände des

Schachtes beleuchteten , sahen wir trotz der Gefühls

in den Füßen , daß es mit rasender Schnelligkeit ab¬

wärts ging , und doch hatte man um unserer willen

die Schnelligkeit gehemmt .

Wie tief wir waren , — ich weiß eS nicht ! Wir

waren zuerst einige Augenblicke still , dann sprachen

wir über die Fahrt ; wir tauschten Ansichten über

die Schnelligkeit aus , und unterdessen ging eS mit

der Geschwindigkeit eines Eisenbahnzuges immer

senkrecht in die Tiefe . Ich habe jede Drstanzschätzung

verloren , ich weiß nicht , waren wir 200 , 400 , 600

Meter unter der Erde , war ' « noch tiefer ? Da stand

plötzlich unsere Versenkung , wir schauten in einen

gewölbten Gang , der sich in Finsternis verlor , in

welchem , Glühwürmchen gleich , in Entfernungen , die

sich jeder Schätzung entzogen , einzelne Lichter sich be¬

wegten ; um unS standen mehrere Männer , in An¬

zügen , welche den unsrigen glichen , aber außerordent¬

lich schmutzig waren , während Gesicht und Hände

von Kohlenstaub geschwärzt erschienen . Glück aus !

rief man uns zu . ES war der erste bergmännische

Gruß , den wir empfingen , und den wir später mit

allen denen , die uns begegneten , austauschten .

Als wir in der Tiefe angelangt waren , sahen

wir also den in die Finsternis verlaufenden Gang

vor uns , dessen Boden mit einem doppelten , sehr

schmalspurigen Geleise versehen war . Die Schienen

ruhten auf tannenen Schwellen , die gerade so lagen ,

wie die Bäume gefällt waren , in den Rinden . Die

Räume zwischen den Schwellen waren nicht auszu

füllen versucht worden . Kohlengeriß , das von den

Transportwagen gefallen , hatte sich mit dem an den

Wänden herabrieselnden Wasser zu einem schwarzen

Brei verbunden , und dieser Brei überfluthete sachte

die Fußbekleidung dessen , der nicht wohlweislich

seine Füße breitspurig ^ auf zwei Schwellen postiert

hatte .

Rechts auf dem Geleise waren etwa sechs solcher

kleinen Förderwagen , wie wir sic aus der Ver¬

senkung hatten aufsteigen und in dieselbe hatten

versinken sehen , zu einem Zuge zusammengestellt ,

und wir wurden höflichst eingeladen , darin Platz

zu nehmen . Jeder Wagen faßte zwei Personen .

Einige meinten , die Fahrt stehend mitmachen zu

können ; wir wurden aber bedeutet , uns auf den

Boden niederzusetzen , und da derselbe ebenfalls mit

Gerißüberbleibseln bedeckt war , fügte man bei , das

dürfe uns durchaus nicht genieren , wenn auch die

Kleider schmutzig würden , es sei nicht notwendig ,

dieselben zu schonen .

So setzten wir uns denn in die Gerißpfützen ;

die Rücken gegen die Vorder - und Hinterwand der

Wagen gestemmt , die Beine ineinander verschränkt ,

die Grubenlichter vor uns . Jetzt konnte es losgehen ,

Der Obersteiger überschaute denn auch mit mustern¬

dem Blicke die Wagen , mit einem Schwupps saß

er im hintersten oder vielmehr auf der Kante des

hintersten Wagens — er gestattete sich etwas , was

er aus guten Gründen uns nicht erlaubte — und

rief : „ los ! "

Ein mächtiger Ruck , dann ein fürchterliches Ge¬

polter und wir rollten im Bauche der Erde weiter .

Ich warne Jedermann , der magenleidend ist , vor

dieser Fahrt . Ich bin in den verschiedensten Vehikeln

gefahren , ich habe mich sogar einmal dazu verstiegen ,

auf einem lebendigen Esel zu reiten , aber eine solche

Zusammenschotterung meines ganzen inneren Selbst

habe ich noch nicht erlebt . Ich hatte ein Gefühl ,

als ob Herz , Lunge , Leber und Magen sich herum¬

balgten , und wir waren kaum 5 Minuten gefahren ,

so begann sich in der Magengegend ein Druck fühl¬

bar zu machen , welcher bei weiterer Entwickelung

der Vorläufer von Magenkrämpfen bet mir zu sein

pflegt , und wie lange wir noch so in der Unterwelt

dahinpolterten , das vermochte kein Mensch abzusehen ,

denn die Lichter flimmerten noch gerade so in un¬

bestimmter Ferne , wie damals , als wir sie , noch

auf der Versenkung stehend , zum ersten Male er¬

blickt hatten . Wenn unser Münchener beim Ver¬

sinken im Tartarus „ a bissel Angst " gehabt , so war

es mir nunmehr bei der Frage , was ich beginnen

würde , wenn ich da unten den Magenkrampf be¬

käme , just auch nicht sehr behaglich zu Mute . Ich

wurde schweigsam und fühlte , wie mir der Schweiß
auf die Stirn trat .

Indessen setzte ich doch meine Beobachtungen fort .

Ich war einmal unten , und wenn mein Magen¬

krampf kam , so konnte ich ihn doch nicht aufhalten ,

sondern nur aushalten .

Zuerst sah ich mich um , wie wir denn eigentlich

befördert würden . Nach einigen Minuten war das

Auge so weit an die Finsternis gewöhnt — denn

trotz unseren Grubenlichtern war es finster — daß

ich einen Schatten vor den Wagen entdecken konnte ,

der sich mir allmälig als ! der Hintere Umriß eines

Pferdes darstellte . Bald darauf begegnete uns auf

dem anderen Geleise ein Zug beladener Wagen ,

welcher nach der Versenkung fuhr , um dort hinauf¬

befördert zu werden , und ich konnte nun an ihm

gewahren , wie wir bespannt sein mußten .

An dem vordersten Wagen war eine ziemlich lange

Kette befestigt , und an diese Kette war das Pferd

angeschirrt ; die Entfernung zwischen Pferd und

Wagen betrug mindestens zwischen 4 und 5 Meter .

Das Pferd wurde von einem Arbeiter geführt , der

es am Zügel hatte und neben ihm herlief . Es fiel

mir auf , daß das Pferd stets den Fuß auf die

Schwellen setzte und in dem für ein Pferd sehr

schwer gangbaren Geleise nie stolperte . Im Laufe

unserer Fahrt begegneten uns sechs derartige Züge ,

teils voll , teils leer , und stets ist mir das ausge¬

fallen . Es mag mit Ursache hiervon sein , daß der

nebcnherlaufende Führer ebenfalls von Schwelle zu

Schwelle springt , das Grubenlicht desselben ist an

dem ersten Wagen befestigt und bildet die ziemlich

spärliche Beleuchtung des Zuges . ( Schluß folgt . )

1 . Rätsel .

Hat Dich in milder Frühlingsnacht

Nicht zur Verzweiflung schon gebracht

Das Klagelied der ersten zwei ,
Wenn ohne Takt und Melodei

Es um die Stunde der Gespenster

Hub an vor Deinem Kammerfenster ?

Wenn d ' rob die Schlumerzeit entfleucht ,
Ist es begreiflich , wie mir däucht ,

Daß Du , Gequälter , laut Dein Leiden

Bestätigst durch die letzten beiden ;
Denn die begleiten jede Not ,

Sie nisten ein sich mit dem Tot ,

Und wo ein Unglück nur geschieht ,
Man diese beiden hört und steht .

Doch hat das Ganze Dich erfaßt ,

Bist andern Du und Dir zur Last ,

Schleichst still umher und trüb und flau ,
Und stehst den klarsten Himmel grau ,

Ja , wer ' s nicht aus Erfahrung kennt ,
Der denkt gar an sein Testament ;

Jndeß der Krankheit Ernst ist Schein ,
Greift doch die Zeit bald heilend ein

DaS Ganze hat der Silben vier ,
Doch thut eS auch die Hälfte schier .

Und willst Du , daß es mehr nicht sei ,
So deute recht die ersten zwei ,
Weil deren männliches Geschlecht

Des Ganzen kürzer » Namen trägt .

2 . Rätsel .

Ich weiß , Du kennst mich sicherlich ,
Und daß ich ' s nur gestehe :
Ich schütte ! ' und ich rüttel Dich
Vom Wirbel bis zur Zehe .

Ich hemme Deines Atems Hauch ,
Wenn ich Dich angefallen ,
Mach ' fließen Deine Thränen auch
Und Deine Seufzer schallen .

Doch wenn Du glaubst , ich sei verhaßt ,
So bist Du schlecht berichtet ,

Man ladet sich die Kunst zu Gast ,
Nur daß man mich verpflichtet .

Zwei kleine Zeichen setz ' mir vor ,
So rennt der Welt Gewimmel

Mir nach , und wahrlich mancher Thor
Hält gar mich für den Himmel .

Zwar ohne mich dräut Dir der Tod ,
Du kannst mich nicht entbehren ,

Doch cs genügt ein Stücklein Brot ,
Um ihm durch mich zu wehren .

S . Rätsel .

Als erste zieh ' ich oft von Land zu Land ,
Der Heimat fern in engbegrenzter Zelle ,
Auch war ich Dir als grimmiger Geselle
In Deinem Bilderbuche schon bekannt .

Die Sorge , die Dich drückt , mit Windesschnelle

Oft durch die zweite ihren Ausweg fand ;
Was Dich erhält bis an des Grabes Rand ,

Das führst Du rückwärts auf der gleichen Schwelle .

Als kostbar Gut dem Menschen gilt das Ganze ,

Und daß auch Du es stetig hältst in Ehren ,

Daß vor der Welt es nicht verliert an Glanze ,

Mußt Du Dich mit der Tugend Schutz umwehren ,
Mußt hegen es , gleich einer zarten Pflanze ,
Und stets nur vor der cig ' nen Thüre kehren .

4 . Dreisilbige EHarade .

Wer sich dem ersten Paar ergeben ,
Muß in die dritte oft hinein .

Das Ganze hüte Dich zu sein ,
Sonst ist fürwahr verfehlt Dein Leben .

S . Palindrom .

Ein Mädchenname vorwärts gelesen ,

Rückwärts besitzt es das lebende Wesen ,
Ist es aber verloren gegangen ,

Dann erbleichen für immer die Wangen .

Die Auflösungen aus Nr . 38 des Sonntagsblattes
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Eugen , Degen ; 2 . Rätsel : Streber , Rebe , Eber ; 3 .

Rätsel : Mai , Main , Maid , Mais ; 4 . Rätsel : Moder ,
Oder , Ode ; 5 . Buchstabenrätsel : Claque — Clique ;
6 . Rechenaufgabe : Acht Ziffern .
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Sechzehnter Sonntag nach Mngjten .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV , 1 — 11 .

Inhalt : Jesus heilt als Gast im Hause eines Phari¬

säers einen Wassersüchtigen , belehret die An¬

wesenden über die Heiligung des Sabbates

und die Notwendigkeit der Demut und Be¬

scheidenheit .

Da « Dur 11 .
Sein Verhältnis zu Kirche und Staat .

Nach L . Roch .

DaS Duell in seiner heutigen Gestaltung ist auf

französischem Boden erwachsen und von dort über

Europa verbreitet worden . Kirche und Staat suchten

der immer mehr um sich greifenden Unsitte entgegen¬

zutreten , bald mit härtern , bald mit gelindern Stra¬

fen . Wenn auch die Kirche in der Beurteilung des

sittlichen Charakters der Zweikampfes von jeher den¬

selben ^Standpunkt einnahm , so sah sie sich doch ver¬

anlaßt hinsichtlich des Strafmaßes eine Aenderung

vorzunehmen und statt der früheren milderen Be¬

stimmungen härtere , den veränderten Zeitverhältnissen

mehr entsprechende einzuführen . Ohne eine genauere

Begriffsbestimmung des Duells vorauizuschicken —

denn diese wird als allgemein bekannt vorausgesetzt

— hat PiuS IX . in der Konstitution „ Lpootolieas

seäis " vom 12 . Oktober 1869 unter Aufhebung aller

früheren , neue Bestimmungen über die Exkommuni¬

kation liitao ssntentias erlaffen und darunter auch

den Zweikampf gestellt . Auch das frühere deutsche

Reich machte den Zweikampf zum Gegenstand seiner

Gerichtsbarkeit , indem eS nach langer willkürlichen

Bestrafung am Anfänge des 17 . Jahrhunderts strenge

Duellmandate erließ . Wenn das Reichsgutachten von

1668 dem im Zweikampf Gebliebenen schimpfliches

Begräbnis drohte , dem Ueberlebenden entehrende

Todesstrafe , so ist letztere Strafe nach heutiger Auf¬

fassung rigoros . Man wird dies begreifen , wenn

man sich erinnert , daß 1870 bei den Beratungen

über den Entwurf des neuen Reichsstrafgesetzbuches

die Abschaffung der Todesstrafe überhaupt beschlossen

wurde und der norddeutsche Reichstag erst die Wie¬

deraufnahme der Todesstrafe annahm , nachdem der

BundeSrat sie als Bedingung der Annahme des

Entwurfs aufgestellt hatte . Wir haben bei der Ent¬

wicklung des Strafmaßes für den Zweikampf für

Kirche und Staat das umgekehrte Verhältnis . Wäh¬

rend die Kirche in früherer Zeit im Verhältnis zu

dem heutigen Strafmaße ziemlich milde urteilte , kam

man staatlich - strafrechtlicherseits von den strengen

Strafen , wie sie in der „ Ausklärungs " - Periode in

der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts unter

Joseph II . und Friedrich II . für das Duell festge¬

setzt waren , zurück auf ein Strafmaß , das jedenfalls

Nichts mehr von Härte an sich trägt , sondern im

Gegenteil zu niedrig gegriffen ist .

Der Grund , weshalb der Staat gegen das Duell

strafend einschreitet , ist äußerlich ganz derselbe wie

bei der Kirche . Denn er liegt nicht allein darin , daß

Sonntag , 29 . September .

der Zweikampf eine Störung des öffentlichen Frie¬

dens enthält , auch nicht darin , daß das Duell als

ungerechte Selbsthülfe einen Eingriff in den Gang

der staatlichen Rechtspflege enthält , sondern der

Grund für die strafrechtliche Bedeutung liegt darin ,

daß derselbe ein frevelhaftes Spiel an Leib und

Leben ist . Die Kirche stellt sich hier auf den Stand¬

punkt der Moral , die verbietet , frevelhaftes Spiel

mit einem Gute zu treiben , das wir als Geschenk

von dem höchsten Herrn empfangen haben und das

zu veräußern , zu vernichten wir kein Recht haben .

Der Staat dagegen stellt sich auf den nationalöko -

mischen Standpunkt , nämlich den der Gefährdung

fremder und eigener Existenz . So ähnlich diese Gründe

bei Staat und Kirche äußerlich sind , so grundver¬

schieden sind sie ihren innersten Motiven nach .

Was die Strafen selbst anlangt , so verfallen der

von der Kirche festgesetzten Exkommunikation , ohne

daß es eines besonderen Verurteilungsspruches seiten «

der christlichen Behörden bedürfte :

1 . die sich thatsächlich Duellierenden .

2 . diejenigen , welche das Duell anbieten ,

3 . diejenigen , welche das Duell annehmen ,

4 . die irgendwie Beteiligten , Kartellträger , Sekun¬

danten , Aerzte , die Ueberlaffer des DuellplatzeS

an die Partei usw . ,

5 . die absichtlich Zuschauenden , welche sich nach

Verabredung — nicht zufällig am Duellplatze

einfinden und dem Zweikampfe dadurch einen

gewissen Pomp und Glanz verleihen .

Für alle diese Fälle , wie sie in der Konstitution

„ ssäis 4posto1ier >ö " präcisiert sind giebt es also nur

eine Strafe , deren große Strenge jedenfalls am ge¬

eignetsten ist , der Duellwut entgegenzuwirken . Wenn

bei der Beurteilung von anderen Vergehen und

Sünden gegen die Gebote Gottes und der Kirche

sich die Größe der Schuld nach der Intensität des

Willens , nach der individuellen Beanlagung des Ein¬

zelnen und Kenntnis des Verbotes , sowie nach Zeit

und Umständen richtet , so haben wir hier eine Art

paragraphierter Gesetze , deren geringste Verletzung

für den Meistbeteiligten und den Mindestbeteiligten

die gleiche Strafe festsetzt . Die Kirche kennt hier

keine mildernden Umstände , und für die erschweren¬

den dürfte schon die festgesetzte Strafe genügen . Es

ist für das Wesen des Duells unerheblich , ob Se¬

kundanten dabei sind oder nicht . Es ist unerheblich

für die Beurteilung der Schuld des Kartellträgers ,

ob er sich Mühe gegeben hat , die Parteien zu ver¬

söhnen . Dagegen versagt sie das kirchliche Begräb - !

nis nicht demjenigen , dessen Tod nur zufällig iml

Anschluß an eine im Duell empfangene , aber wohl - I

gemerkt , nicht tätliche Wunde eingetreten ist .

Die Strafthätigkeit des Staates ist bei Weitem

beschränkter , als die der Kirche . Er bestraft zwar

die Duellierenden , sowie die an einer Kontrahage

Beteiligten ( den Fordernden und Geforderten ) , aber

nicht sämtliche Teilnehmer . Die Auffassung , wie sie

in unserm Gesetzbuche über das Duell herrscht , ist

eine außerordentlich milde . Abgesehen von der Aus¬

nahmestellung , welche die Strafe als Festungshaft

gegenüber der gewöhnlichen Strafe für Mord » und

1889 .

Totschlag einnimmt , ist daS Strafmaß unverhältnis¬

mäßig gering . „ Der Zweikampf " , so lautet Z 205

de » R . - St . - G . - B . , „ wird mit Festungshaft von drei

Monaten bis zu fünf Jahren bestraft . " Bei ein¬

fachem unüberlegtem Totschlag wird dagegen nicht

unter fünf Jahren Zuchthaus erkannt , bei überlegtem

Totschlag , da » ist Mord , mit Tod bestraft . Die

Festungshaft wird als oustoäia bonssta angesehen .

Was die Teilnehmer betrifft , so sind nach Z 209

straflos : Kartellträger , die bemüht waren , den Zwei¬

kampf zu verhindern , sowie Sekundanten , Zeugen ,

Aerzte und Wundärzte . Verschärfung der Strafe tritt

ein , wenn das Duell ohne Sekundanten stattgefunden

hat und wenn der Zweikampf ein solcher war , wel¬

cher den Tod des Einen herbeisühren sollte . Nicht

mit Festungshaft , sondern mit Gefängnis nicht unter

drei Monaten wird bestraft , wer einen andern durch

Bezeigung oder Androhung von Verachtung zum

Zweikampf mit einem Dritten reizt .

Wir sehen , daß die Strafgewalt der staatlichen

Behörde weniger ausgedehnt , aber desto mannigfal¬

tiger und komplizierter ist , während die Kirche für

alle in dieser Frage in Betracht kommenden Personen

nur eine Strafe kennt und also vollständige Klarheit

walten läßt .

Um schließlich noch jder studentischen Mensuren zu

erwähnen , so dürfte über die Ansicht des Moralisten

Busenbaum , sowie des Papstes Clemens VIII . nicht

zu streiten sein , die auch die Mensur unter da » Duell

stellen . Wenn auch die Mensur nicht als „ Sühnung

der verletzten Ehre " hingestellt wird , ,worin bekannt¬

lich fast jede » Duell seinen Ursprung hat , sondern

al « turnerische Kraft - und Leibesübung , so gelten

doch dieselben Bedingungen wie beim Zweikampf und

folglich auch dieselben Strafen . Der Einwand , daß

diese Mensuren sog . Schlägermensuren sind , daß aber

Schläger nicht zu den gefährlichen Waffen gehören ,

falls sie bestimmungsmäßig angewandt werden , fällt

in sich zusammen . Denn einmal ist die Waffe ( als

technische ) an sich gefährlich , und dann spricht die

Erfahrung anders . Uebrigens geben auch die Ju¬

risten zu , daß die Genugthuung für eine Ehrver¬

letzung beim Zweikampf zwar die Regel , aber nicht

begriffsmäßig ist , und dann bedenke man , daß bei

einem Kampfspiel , was die Mensur sein soll , in der

Hitze de » Gefechts oft , sehr oft au » dem Spiel blu¬

tiger Ernst wird , ffo daß der zum eigentlichen Duell

noch fehlende Faktor , die feindselige Gesinnung , nun¬

mehr hinzugetreten ist .

Im Gegensatz zu den meisten Juristen hat das

Reichsgericht vom 6 . März 1883 die studentischen

Mensuren für Zweikampf erklärt . Leider werden

noch immer die meisten Duellmensuren nicht zur Be¬

strafung gezogen , weil unsere Zeit an einem falschen

Ehrbegriff noch immer krankt . Das gilt auch von

vielen Ministern und Juristen . Möchten die Eltern

mit aller Energie darauf sehen , daß ihre Söhne nicht

in studentische Korporationen eintreten , welche den

abscheulichen , barbarischen und kirchlich verbotenen

Duellunfug betreiben .



O Feier Sei der Grundsteinlegung einer

Kirche .

In nächster Zeit wird sich in Derendorf eine sel¬

tene und wichtige Feier vollziehen , die Grundstein¬

legung der neuen Pfarrkirche . Wichtig für eine Ge¬

meinde ist der Bau einer Kirche , deshalb soll schon

beim Beginn des Baues der Segen Gottes ange¬

rufen werden , denn : „ Wenn der Herr dar Haus

nicht bauet , dann bauen die Bauleute umsonst . " Es

ist notwendig , Gottes Gnade anzurufen , daß der

Bau von statten gehe ohne Schaden für Leib und

Seele , ohne Beleidigung Gottes , vielmehr allein zu

seiner Ehre . Gottes Geist soll walten an dieser

Stätte und gleichsam mit seiner Gnadenfülle an -

wachsen mit dem wachsenden Baue , und durch seine

Kraft die Herzen der Gemeinde zusammenfügen und

aufbauen zum lebendigen GotteStempel , dem Einen

geistigen Grundsteine , Jesus Christus . Die Erha¬

benheit dieser Feier spricht sich aus in den Gebräu¬

chen , welche bei der Grundsteinlegung beobachtet
werden .

Die Grundsteinlegung erfolgt durch den Bischof

oder einen von ihm delegierten Priester . Der dabei

zu beobachtende Ritus gliedert sich in drei Teile ,

deren erster als Segnung der Opferstätte bezeichnet

werden kann . Tags vorher ist an der Stelle , an

welcher der Hochaltar zu stehen kommt , ein hölzernes

Kreuz aufzustellen , als Symbol des ersten und ei¬

gentlichen Opferaltars des neuen Bundes . Am

Tage selbst wird an dem Orte der erbauenden

Kirche Wasser gesegnet und damit der Ort , wo das

Kreuz steht , unter Abbetung der Antiphone

sslatig xons Domino " rc . und des 83 . Psalms , be¬

sprengt . In dem sich anschließenden Gebete wird

Gott durch die Fürbitte der hl . Jungfrau und des

Patrons der zu erbauenden Kirche und aller Heili¬

gen angerufen , er wolle mit seiner Gnade diesen

Ort heimsuchen , reinigen und rein bewahren . Der

Name , welcher der Kirche bei der Grundsteinlegung

gegeben wird , kann später nicht mehr geändert
werden .

Dann folgt die Segnung des Grundstein - , wobei

auf den unsichtbaren Eck - und Grundstein Jesus

Christus und den sichtbaren Grundstein hingewiesen

wird . Der Grundstein wird mit geweihtem Wasser

besprengt und jede Seite desselben mit einem Kreuze

bezeichnet . Die eigentliche Grundsteinlegung beginnt

mit der Abbetung der Litanei von allen Heiligen ,

worauf , während die Antiphon : „ blsno snrssens

llalcob " rc . und der 112 . Psalm gebetet wird , der

Bischof den Grundstein berührt und in den Grund

legt unter diesen die ganze Bedeutung des Ritus

bezeichnenden Worten : „ Im Glauben Jesu Christi

legen wir diesen ersten Stein in diesen Grunv , im

Namen des Vaters und des Sohnes und des hl .

Geistes , damit hier gedeihe der wahre Glaube und

die Furcht des Herrn und die brüderliche Liebe , und

sei dieser Ort bestimmt zum Gebete und zur

Anrufung und Lobpreisung des Namens Jesu
Christi " u . s . w .

Wie schön und wie enge in den Ceremonien der

Zusammenhang des geistigen Baues mit dem wirk¬

lichen Bau hervortritt , zeigen die nun folgenden

Gebete mit dem Psalme , während der Bischof den

Stein mit geweihtem Wasser besprengt . Mit dem

geweihten Master werden dann alle Fundamente be¬

sprengt und zwar in drei Abteilungen , indem der

Bischof nach jedem Teile stehen bleibt und ein Ge¬

bet verrichtet . Durch die Einsetzung des Grund¬

stein » ist der ganze Grund des Baues Christi ge¬

weiht und es strömt von da aus auf alle , auch auf

die äustersten Grenzen Segen und heiligende Kraft .

Dieser Ort ist ein Bild jenes heiligen Berge » , über

dem die Kirche erbaut ist , und zu dem alle Völker

strömen zur geistigen Wiedergeburt und Einheit . Die

Besprengung in drei Abteilungen läßt deutlich die

dreifache Steigerung der kirchlichen Weihen erkennen :

Benediktion , Sanktifikation und Konsekration , sowie

sie hinweist auf den Fortschritt im geistigen Anbaue

an den Eckstein durch Reinigung , Erleuchtung , Hei¬

ligung . Das ganze Werk , da » im Hause des

Herrn sich vollzieht , ist hier nach seinen Grundzügen
angedeutet .

Endlich ruft der Bischof Inieend durch den Hym¬

nus : „ Komm Schöpfer Geist " und das folgende

Gebet den heiligen Geist herab , daß er alles heilige ,

die Herzen aber vollends reinige . Da » letzte Gebet

erfleht den Beistand für da » Werk und Gottes

reiche Wohlthaten für die Gesamtheit der Gläubigen .

Zum Schlüsse erteilt der Bischof den feierlichen

Segen und verleiht Ablässe , worauf dann in der

Regel die Feier mit einer heiligen Messe zu Ehren

de » Patrons der zu erbauenden Kirche geschlossen
wird .

! Zirm Feste - es st. Michael .
Die Darstellung St . Michaels in der

bildenden Kunst .

Frühe schon hatte sich die christliche Kunst die

hohe Aufgabe gestellt , den Kampf des h . Michaels

mit den hochmütig gewordenen Engeln , von dem uns

die Apocalypse berichtet , bildlich darzustellen .

Unter all ' den zahlreichen Meisterwerken nun ,

welche im Laufe der Zeit entstanden und diesen

Gegenstand zum Vorwurfe haben , dürfte jenes

Albrecht Dürer » wohl eines der besten und tief¬

ergreifendsten sein . Die gewaltigen Schwingen noch

vom Fluge nicht geschloffen , tritt die imposante Figur

Michaels , den rechten Fuß kräftig vorgestemmt , ener¬

gisch auf den Leib des überwundenen , feindlichen

Dämons , während er mit beiden Händen die Lanze

in dessen Rachen stößt . Eine prächtige Landschaft
breitet sich im unteren Teile des Bildes au » , die

alte Sage versinnbildend , daß Lucifer zur Strafe für

seinen Hochmut gebannt sei zwischen Himmel und

Erde , so daß er nach oben blickend immer die Freude

und Glückseligkeit der gutgebliebenen Engel , au » deren

Gemeinschaft er verstoßen ist , vor Augen habe , nach

unten schauend aber die Menschen sehe , die alle zum

Eintritt in die ewigen Freuden des Himmels , der

ihm für immer verschlossen ist , berufen sind .

Gleichfalls ans Dürers Hand stammend ist auf

den berühmten Randzeichnungen im Gebetbuche des

Kaisers Maximilian der h . Erzengel in einfachem ,

schlichtem Gewände , da » Haupt mit einem Diadem

geschmückt , dargestellt , wie er mit dem Schwerte in

der Hand ausholt zum gewaltigen Streiche wider

den Satan ; seine Linke deckt ein kleiner , runder

Schild .

Von besonderem Interesse sind jene alten , vielleicht

sogar aus den ersten Zeiten des Christentums stam¬

menden sechs Elsenbeinrelief » zu Aachen , welche den

h . Erzengel gleichfalls im Kampfe mit dem Drachen

zur Darstellung bringen . Die jugendliche Gestalt

des h . Michael , angethan mit römischer Rüstung ,

von einem Mantel umwallt , in der Rechten den

Speer , die Linke auf den Schild gestützt , tritt mit

Wucht auf den am Boden liegenden Satan ; ein

kleiner Dämon steht an seiner rechten Seite .

Der Drache , mit dessen Bekämpfung wir den h .

Erzengel so oft , auch in der Kanzelfigur der Univer¬

sitätskirche zu Paderborn , abgebildet sehen , ist nicht

nur die bildliche Darstellung der in der Offenbarung

des h . Johannes ausgesprochenen Worte , sondern

zugleich auch ein Sinnbild des beständigen Kampfes ,

den der große Himmelsfürst täglich und stündlich mit

dem größten Feinde der Menschheit , dem Satan ,

kämpft . „ So oft , " sagt der h . Papst Gregor der

Große , „ eine That voll wunderbarer Kraft und

Herrlichkeit vollbracht werden soll , wird Michael ge¬

sandt , auf daß aus seiner That und durch seinen

Namen erkannt werde , daß niemand kann , wa » Gott

vermag , und deshalb glauben wir , daß alle Thaten

herrlichster Kraft durch Michael vollbracht sind . " Als

im Jahre 590 zu Rom furchtbar die Pest wütete ,

da ordnete eben dieser Papst öffentliche Gebete an

und flehte selbst zum Allmächtigen um Schonung für

die schwer heimgesuchte Stadt . Während der Andacht

nun erblickten die Betenden plötzlich über dem Grab¬

male HadrianS die glänzende Gestalt eines Engels ,

der sein Schwert in die Scheide steckte , und zur selben

Stunde hörte die Pest auf . Man erkannte in diesem

Engel den h . Michael und nannte das hadrianische

Denkmal von nun an die Engelsburg , weihte die auf

demselben befindliche Kirche dem h . Michael und

schmückte den alten Bau mit der großen , ehernen

Statue dieses h . Erzengels .

Von einer anderen Erscheinung des h . Michael

erzählt uns Cäsariu » von Heisterbach : „ Die fromme

Schwester Christina von Vollmuntstein wurde kurz

vor ihrem Tode verzückt . Da kam sie an einen

herrlichen Ort , wo ein prachtvoller Altar stund , vor

welchem von himmlischer Glorie umflossen ein Engel

saß . Auf das Befragen der Schwester sagte ihr der

Engel , daß er der Erzengel Michael sei , der die

Seelen aller frommen Menschen vor Gott bringe . "

Diese Legende steht im Einklänge mit der Lehre der

katholischen Kirche , welche in ihren Gebeten in der

h . Messe die Seelen der Abgestorbenen in seine

Hände empfiehlt , auf daß er sie einführe in das
Reich des Lichtes .

Die christliche Kunst bringt dieses , der Angabe de »

h . BasiliuS und anderer h . Kirchenväter folgend , in

der Weise zum Ausdruck , daß sie den h . Michael

mit dem Attribut der Gerechtigkeit , der Wage , auS -
stattet und ihn so darstellt , als ob er die Seelen

der Dahingeschiedenen wäge und auch hierbei noch

den Einflüssen des Satans entgegentrete . In dieser

Weise sehen wir in einem Schrotblatte im könig¬

lichen Kupferstichkabinett zu Berlin den h . Erzengel

abgebildet . Wessely schreibt über diese Darstellung :

„ Der h . Michael in Rüstung mit Mantel hält in

der Rechten das Schwert , mit der Linken eine Wage ,

in der sich einerseits ein nacktes Kind , andererseits

drei Klumpen befinden , und tritt mit dem rechten

Fuß auf den Drachen , der mit beiden Krallenarmen

die in die Höhe steigende Schale mit den Klumpen

herabzuziehen sich bemüht . Im schmalen , schwarzen

Unterrande steht weiß : „ 8 . bliebasl prssporituo
xarsäisi " . "

Wunderschön ist St . Michael als Seelenwäger in

dem Gemälde des jüngsten Gerichte » zu Danzig dar¬

gestellt . Angethan mit goldener Rüstung , von einem

prächtigen Purpurmantel umwallt , die mächtigen

Flügel aus Pfauenfedern , hält der heilige Erzengel

in der linken die Wage , in deren rechter Schale ein

Gerechter , in deren Linker ein Verdammter sich be¬

findet , welche mit diesem hoch empor schnellt . Der

Satan sucht sich der Wage zu nähern , aber mit dem

Stabe des h . Kreuzes bannt ihn St . Michael weit

von sich . Zur Rechten des h . Erzengels ziehen die

Gerechten freudig zu den Pforten des Paradiese »

empor , während links die Verdammten von den

Teufeln in Empfang genommen werden .

In einer Tympanonskulptur de » HauptportaleS

der Kathedrale zu Autun sehen wir den h . Erzengel

mit Chiton und Himation bekleidet dargestellt . Die

Wage wird hier , abweichend von der sonst üblichen

Art der Darstellung , nicht von St . Michael gehal¬

ten , sondern ist an einem Balken befestigt . Schützend

hält der h . Erzengel seine Linke über die Schale der

Wage , in der die Seele eine » Gerechten ruht ; mit

der rechten Hand drückt er die rechte Seite de »

WagebalkenS herab , während der Teufel alles auf¬

wendet , um St . Michael daran zu hindern . In der

linken Wageschale liegt die Seele eines Verdammten

und neben ihr steht der Teufel .

Recht milde , aber in äußerst sinniger Weise stellt

Marco Uggione , ein Schüler Leonardo da Vincis ,

den h . Erzengel dar . „ Dem auf dem Schoße der

Maria sitzenden Christuskinde , " sagt Waagen in sei¬

ner Beschreibung dieses Gemäldes , „ wird von dem

Erzengel Michael die Wagschale de » jüngsten Ge¬

richtes dargereicht ; eS wendet sich aber , sowie die

Mutter , zu dem mit einem Lamme spielenden Johan¬

nes und zu Elisabeth . "

In mächtiger Bewegung , umleuchtet von himm¬

lischem Glanze , in der linken den strahlenden Schild

haltend , mit der Rechten den entsetzlichen Brand

schleudernd , so malt Rubens ( königliche Pinakothek in

München ) den h . Erzengel als den Vernichter der

Verdammten . Als ein feuriger , römischer Krieger

dargestellt , den roten Mantel wild umgeworfen , mit

leidenschaftlich erregtem Antlitze ist er die Gewalt ,

welche den furchtbaren Knäuel der unglücklichen

Opfer de » Satans in diese Tiefe stürzt ; eine Auf¬

fassung , die für die folgende Kunst vielfach maßge¬

bend war und nicht wenig dazu beitrug , in St .

Michael den strafenden Richter zu sehen , wie ihn

uns , um an ein großartiges Werk der neueren Kunst

zu erinnern , Cornelius in höchst dramatischer Auf¬

fassung in seinem Fall zu Babel dargestellt hat .

St . Michael als die trennende Macht zwischen

den reinen , Gott wohlgefälligen und den zu den

Peinen der Hölle verurteilten Seelen darzustellen ,

war übrigens schon lange vor Rüben » üblich gewe¬

sen . So sehen wir ihn in einer um 1400 entstan¬

denen Tympanonskulptur am Portale des Südschif¬

fes von St . Sebald in Nürnberg , mit Chiton und

Mantel bekleidet , wie er in der Rechten das Schwert

des Gerichtes hält , mit der Linken aber die auf ewig

verlorenen Sünder zur Hölle wirft .

Das Fest des h . Michael ( 29 . September ) fällt

nahezu in die herbstliche Tag - und Nachtgleiche und

unter daS Himmelszeichen der Wage . Diese Zeit¬

bestimmung , Herbst - und Erntezeit , scheint paffend

gewählt zu sein ; sie deutet nämlich auf den Tod und

das Gericht , dessen Engel St . Michael ist .

Glaubenswechsel in Brandenburg - Preuße « .

Zur Zeit , als Luther mit seiner Glaubensneue¬

rung hervortrat , war Kurfürst von Brandenburg

Joachim I . , ein der katholischen Kirche treu ergebe¬

ner Fürst , der nach seinem eigenen Ausdrucke als

ein christlicher Kurfürst keine Neuerungen dulden

wollte . Nach seinem Tode im Jahre 1535 folgte

ihm in der Kurmark sein Sohn Joachim , in der

Neumark sein Sohn HanS , welche beide „ bei fürst¬

lichen Würden , Ehren und Treuen an eines rechten

geschworenen Eides Statt " dem Vater versprochen

hatten , dem katholischen Glauben treu zu bleiben

und denselben in ihrem Lande aufrecht zu erhalten .

Nichtsdestoweniger fing HanS bereits im Jahre 1539

an , unter heftigem Widerstande des Bischofs von

LebuS die Katholiken der Neumark zu unterdrücken

und die kirchliche Ordnung umzugestalten , und er¬

klärte Joachim im Jahr « 1539 dem Landgrafen

Philipp von Hessen , er sei nunmehr „ Sinnes , das

Evangelium anzunehmen und den Papismus auS -

zurotten . "

Kurfürst Joachim II . — von dem Markgrafen

HanS sehe ich ab — bekannte sich zum Protestantis¬

mus , indem er am 1 . November 1539 in Spandau

unter beiden Gestalten das Abendmahl empfing ;

den Katholizismus auSzurotten , gab er eine neue

Kirchenordnung , die dem Volke daS .katholische Kir¬

chenwesen nahm , diese Veränderung aber so sehr

verbarg , daß , wie der Protestant Droysen sagt , die

Masse des Volkes , die armen Leute auf dem platten

Lande , nicht zu einem Bewußtsein darüber kamen ,

was eigentlich geschehen sei . So wurde die latei¬

nische Messe in den gewöhnlichen Ornaten , die Auf¬

hebung der Hostie und des Kelches , Feier vieler

Festtage , insbesondere der „ hochlöblichen gebenedeiten

Mutter Gottes " , die Abhaltung feierlicher Prozessio¬

nen , der feierliche Versehgang , wobei der Geistliche

im weißen Chorrock erschien , der Küster mit Licht

und Schelle voranging , beibehalten , damit das

Volk , so heißt es , „ desto weniger geärgert und ver -
irrt werde . "

LDaß Joachims Neuerungen vielem Widerspruch

beim Volke begegnet seien , läßt sich hiernach nicht

annehmen . War aber jemand „ so eigensinnigen Ge¬

mütes , daß er sich der neuen christlichen Ordnung

nicht fügen wollte " , so wurde ihm „ gnädiglich er¬

laubt , sich an andere Orte zu begeben , wo er sei¬

nes Gefallens leben mochte " , er mußte das Land

verlassen . Daß die Welt - und Ordensgeistlichen nicht

so ohne weiteres sich fügten , sagt uns ein Lobredner

des Kurfürsten , der berichtet , daß derselbe im Jahre

1540 au » den Klöstern die Heerden der Opferprie¬

ster hinausgeworfen und die Mark von der Unreinig¬

keit der Mönche befreit habe . Eine Ausnahme nur

scheint er — vielleicht um größeres Aufsehen zu ver¬

meiden — mit dem Grauen Kloster in Berlin ge¬

macht zu haben , da , wie Küsters „ Altes und Neues

Berlin " sagt , „ die allhier befinvlichen Mönche ( Fran¬

ziskaner ) , obwohl sie dem alten Glauben treu ge¬

blieben , bei der Reformation nicht ausgetreten oder

weggeschafft worden , sondern auSgestorben sind , wie

denn der Letzte unter ihnen , Bruder Peter , Anno

1571 den 4 . Januar diese Welt gesegnet und Tags

darauf in Begleitung der ganzen Bürgerschaft zur

Erde bestattet worden . "

Die Einführung des Protestantismus hatte für

Joachim zwei Vorteile . Der erste Vorteil bestand

darin , daß er mit der höchsten weltlichen Gewalt

die Summe aller geistlichen Gewalt in seiner Person

vereinigte , so daß er „ nicht allein in weltlichen , son¬

dern auch in geistlichen Sachen männiglich Recht

und Gerechtigkeit mitteilte , auch geistliche Ordnungen ,

dadurch Zucht und Ehrbarkeit gehalten werden , auf¬

richtete , ohne der Landschaft ( Stände ) Bewilligung

darin zu erfordern " ; der zweite Vorteil bestand da¬

rin , daß er die Gelegenheit erhielt , ansehnliche Be¬

sitztümer , die ihm nicht gehörten , unter irgend wel¬

chem Titel in seinen Besitz zu bringen .

Joachim hatte Geld nötig . Seine Prachtliebe und

Verschwendung , die von ihm veranstalteten häufigen

Jagden , Pferderennen , Kämpfe wilder Tiere , seine

Bauten , auch seine Maitreffen und besonders seine

Spielwut verschlangen unermeßliche Summen . Als

er kaum fünf Jahre regiert hatte , beliefen sich seine

Schulden auf 600000 Thaler . Wenige Jahre spä¬

ter hatte er eine neue Schuld von 800000 Gulden

Kapital und 100000 Gulden „ versessener Zinsen "

aufgehäuft Im Jahre 1548 verklagte ihn beim

Kammergericht ein gewisser Dr . Konrad Holde we¬

gen einer Forderung von 5713 Thalern , die dieser

ihm vor sieben Jahren vorgestreckt hatte und trotz

aller Mahnungen und Versprechungen nicht wieder¬

bekommen konnte ; im selben Jahre auf dem Reichs¬

tage zu Augsburg konnte er , nachdem er in kurzer

Zeit verthan , was er aus seiner Kammer mitge¬

bracht hatte , nirgendwo Geld aufbringen und „ wußte

seines Lebens keinen Rat . " .

Zur Deckung der Schulden wurden neue Steuern

ausgeschrieben , die großen Unmut bei der Bevölke¬

rung erregten , und Kirchen - und Klostergüter und

Stiftungen aller Art eingezogen oder an Adlige und

Städte verpfändet . So erhielt der Magistrat der

Stadt Brandenburg „ aus Rechnung der kurfürstlichen

Schulden " das Kloster der Dominikaner und Bar¬

füßler , der Landvogt Hans von Arnim das Kloster

Boitzenburg mit allen Gütern und Urkunden ; das

Kloster Krewensen ging für 1500 Gulden an die

von Lüderitz , dann durch Tausch an die von Bis¬

marck über . Da dies alles aber nicht hinreichte , so

wurden die einzelnen Kirchengemeinden aufgefordert ,

die vom obersten Münzmeister bezeichneten Kirchen -

chätze , Monstranzen , Kelche und andere Kostbarkei¬

ten , an die Silberknechte zur Münze abzuliefern .

Auch von den Juden wurde Geld gewonnen , die

gegen das Anerbieten , jährlich 400 Gulden Schutz¬

geld zu zahlen und 3000 Mark feinen Silbers in

die Münze zu liefern , ins Land ausgenommen wur¬

den . Darunter war der spätere Münzmeister Lip -

pold , der die kirchlichen Kostbarkeiten für die Münze

in Empfang nahm .

Die Kirche , die Joachim II . gründete , war nicht

die lutherische , — er nannte sie die Märkische —

Luther war bei ihrer Gründung unbeteiligt und bil¬

ligte vieles an ihr nicht . Sie wurde indeß gleich

unter dem Nachfolger Joachims , Johann Georg ,

in die lutherische umgewandelt , indem die Kirchen¬

ordnung Joachims durch eine neue Kirchenordnung

ersetzt wurde , welche die Augsburger Konfession und

einen Auszug aus den Schriften Luthers enthielt .

Demnach war nicht Joachim II . , sondern Johann

Georg der erste lutherische Kurfürst von Branden¬

burg , und datierte das Luthertum in der Mark

Brandenburg nicht vom 1 . November 1539 , sondern

vom Jahre 1572 .

Schon der zweite Nachfolger Johann Georgs ,

ein Enkel Johann Sigismund , trat 1614 , obwohl

er seinem Vater schriftlich versprochen hatte , bei der

lutherischen Religion bleiben zu wollen , zum refor¬

mierten Bekenntnis über , während das Volk im

allgemeinen eifrig lutherisch blieb . Im Jahre 1817

brachte der König Friedrich Wilhelm III . unter dem

Namen der „ evangelischen Kirche " eine Vereinigung

der Lutherischen und Reformierten zustande , der je¬

doch nicht alle Lutherischen und nicht alle Reformier

ten beigetreten sind , so daß man seit der „ Union "

eine dreifache Kirchenform hat , eine lutherische , re¬

formierte und evangelische .

^ Tief unter der Erde .

Von PH . LaicuS .

( Nachdruck verboten .)

„ Bochums Schätze liegen nicht aus , sondern un¬

ter der Erde " , sagte einer der Redner in der Be¬

grüßungsversammlung auf dem letzten Katholikentage .

Wenn nun auch die Armuth , welche Bochum seinen

Besuchern in jenen Tagen auf Erden darbot , eine

recht erträgliche schien , so kam doch wohl manchem

die Lust an , seinen Reichtum unter der Erde zu be¬

schauen . Ueberhaupt ist ' s nicht jedermann gegönnt ,

in den Schoß der Erde hinabzusteigen , und wenn

auch Schillers Taucher den Menschen anmutet , die

Götter nicht zu versuchen , und warnend beifügt :

Er begehre nimmer und nimmer zu schauen ,
Was sie gnädig bedecken mit Nacht und mit Grauen ,

so ist das viel mehr geeignet , die Neugier zu reizen ,

als sie zu bändigen .

So kam ich denn auch mit dem geheimen Wunsche

nach Bochum , in ein Kohlenbergwerk hinabzusteigen .

So viel Zeit würde sich ja wohl erübrigen lassen ,

vorausgesetzt , daß sich dazu Gelegenheit bieten würde ,

was keineswegs so sicher war , wie ein Ausflug an

den Titisee zu Freiburg , oder in die Haide zu

Münster .

Um so angenehmer war ich überrascht , als einer

meiner Mainzer Bekannten mir die Mitteilung machte ,

er sei bei einem Schichtmeister der Zeche Friederike

einquartiert , durch dessen Vermittelung eine Besich¬

tigung der Zeche möglich sei . Daran knüpfte sich

die Frage , ob ich mit von der Partie sein wolle .

Man kann sich denken , mit welchem Vergnügen ich

einschlug . Als Termin wurde der Dienstag , 27 .

August nachmittags , festgesetzt . Zur öffentlichen

Versammlung auf dem Schützenhofe dachten wir

wieder zurück zu sein .

Am Mittag bei Tisch war die Rede davon , und

ein Herr von der Feder aus Paderborn war gleich

bei der Hand , ebenfalls mitzumachen , sodann war

noch ein älterer , etwas schüchterner Herr aus Mün¬

chen zugegen , für welchen seine um vieles beredtere

Frau um ein Plätzchen ersuchte . „ Ihr Mann sähe

ein Kohlenbergwerk einmal für sein Leben gern . "

Ich versicherte , da ich selbst eingeladen sei , könne

ich doch nicht wohl Gäste mitbringen ; aber ein an¬

wesender Herr , der ebenfals mit dem Schichtmeister

bekannt war , gab für beide eine Empfehlungskarte

mit , und so nahmen wir denn nach Tisch den Weg

nach der Zeche „ Friederike " unter die Füße .

Bei unserem Schichtmeister stellten wir uns vor

und wurden auf das freundlichste mit der Mitteilung

empfangen , daß alle » zur Einfahrt bereit sei , und

noch zwei Herren , darunter ein Geistlicher , gleich ,

falls teilnehmen würden .

Wir fanden dieselben bereits im Werke , begrüß¬

ten dort den Hüttendirektor , und dann ging die Ge¬

schichte los .

Zunächst dürfen sich unsere Leser nichts von einem

höhlenartigen Eingang in den Tartarus vorstellen .

Man geht keineswegs in einen hohlklaffenden Ra¬

chen , sondern in ein Haus , in eine Halle , in wel¬

cher sich , durch die Gewalt des Dampfes getrieben ,

ein ungeheures Rad um seine Achse bewegt . Nichts

gnomen - oder koboldhaftes wird hier erblickt : es ist

das reine Maschinenhaus , wie ein solches in jeder

größeren Fabrik mit Dampfbetrieb besteht . Auffallen

konnten höchstens die ungeheuren Dimensionen dieses
Rades .

Dieses Rad steht nun durch eine Kette mit einem

Apparat in einem anderen Lokale in Verbindung .

Dieser Apparat bildet einen Aufzug oder vielmehr

deren zwei , nur ging derselbe nicht in die Höhe , wie

der Aufzug auf dem Eiffelturm , sondern in die

Tiefe . Diese beiden Aufzüge korrespondierten mit

einander . Wenn der eine in die Tiefe hinabsank , stieg

der andere aus der Tiefe herauf . Die Bodenfläche

des Aufzuges mochte 4 Quadratmeter betragen , zwei

Meter lang , zwei Meter breit ; vielleicht etwas mehr ,

auf keinen Fall weniger . Diese Bodenfläche hatte

Schienen , welche anderen Schienen oben und unten

im Werke entsprachen . ES war ein Doppelgeleise ,

so daß auf jedem Aufzuge zwei Förderwagen neben

einander standen .

Ein solcher aus Eisen konstruierter Förderwagen

beansprucht einen Raum von zwei Meter Länge und

einem Meter Breite . Er ist vierräderig , die Räder

sind klein , und ihre Achse in der Mitte so nahe

beisammen , daß ein leichter Druck hinten genügt , sie

vorne in die Höhe zu schnellen . Das ist notwendig ,

um die Wagen bei Entgleisungen sofort wieder leicht

auf das Geleise heben zu können . Ein Mann kann

einen solchen beladenen Wagen ohne besondere

Kraftaufwendung auf dem Geleise fortbewegen . Wo

es bergauf geht , wird das natürlich seine Schwie¬

rigkeiten haben , und es treten andere mechanische

Hülfsmittel ein .

Zwei leere Wagen wurden , während wir dastan¬

den , herbeigerollt , und waren im Nu auf dem Auf¬

zuge rechts befestigt . Ein telegraphisches Signal für

die Maschine wurde gegeben und wie von unheim¬

licher Gewalt getrieben , versanken die beiden Wagen

in die Tiefe und nach kaum einer halben Minute

stiegen aus dem nebenan stehenden Schlunde zwei

volle Wagen herauf .

Mit militärischer Geschwindigkeit wurde an beiden

Wagen die Befestigung gelöst , die Wagen wegge¬

zogen , und kaum eine Minute später waren die

vollen Wagen durch zwei leere ersetzt , die wiederum

in die Tiefe sanken , um auS dem nebenliegenden

Schacht zwei volle emporsteigen zu lasten . Der be¬

ständige Wechsel der vollen und leeren Wagen geht

mit ungeheurer Schnelligkeit und militärischer Pünkt¬

lichkeit vor sich . So stellt sich oben die Förderung

der Kohlen dem Beschauer dar .

Unser guter Münchener war bis dahin guten

MuteS ; als er aber hörte , wir sollten demnächst an
Stelle der leeren Kohlenwagen da hinabgleiten ,

meinte er , wenn seine Frau daS sähe , hätte sie doch

Angst , und „ a bissel Angst " hatte er auch . Ich

will das dem guten Herrn nicht verdenken ; denn am

Ende trotz aller Sicherheitsvorkehrungen kann doch

etwas passieren , und dann ist ' S für die Insassen um

Leben und Tod gespielt . Man muß sich eben gegen¬

wärtig halten , daß alle erdenklichen Vorsichtsmaß¬

regeln angewendet sind , und daher ein Unglück

höchst unwahrscheinlich ist . Es ist gewiß nichts

wahrscheinlicher , als daß einem in jeder Straße ein

Schornstein auf den Kopf fallen kann , und an diese

Lebensgefahr denkt kein Mensch , obwohl wir fast

das ganze Leben lang inderseiben schweben . Es ist

das Ungewohnte , was hier aufregt .

Wir waren indessen bereit , sofort auf die Ver¬

senkung zu treten , von deren Tiefe wir nicht den

entferntesten Begriff hatten ; aber man bedeutete uns ,

zuerst Toilette zu machen .

Toilette zum Besuche eines Kohlenbergwerks ?

Wir betrachteten uns ; ich glaube behaupten zu kön¬

nen , daß wir zum Besuche eines KohleubergwerkS

alle anständig genug gekleidet waren .

„ Sechs neue Anzüge ! " rief unser Schichtmeister .

Wir wurden nunmehr in daS Toilettezimmer der

Arbeiter geführt , um solches zu inspizieren . Es war

ein ziemlich geräumiger Saal , an deffen Wänden an

einer Reihe Haken die Kleider der Bergleute hingen .

Die Zahl derselben betrug jedenfalls weit über hun¬

dert . Das waren Leute , die ausschließlich unterm

Tag , daS heißt im Innern des Bergwerks beschäf -



mir nicht versagen , den Versuch zu machen , ob ich

bezüglich dieses meine » langjährigen Berufe » nicht

die » oder jene » von Interesse mitzuteilen vermag .

Ich brauche nicht erst ausdrücklich zu sagen , daß

es mehrere Arten de » Seiltanze » giebt . Wir Leute

vom Fach erkennen drei Formen al » berechtigt , von

denen übrigens eine heutzutage fast abgekommen ist .

Nach der Reihenfolge ihrer Schwierigkeit und dem¬

gemäß wohl auch ihrer Anziehungskraft auf das

Publikum kommt zuerst das „ hohe Seil " , da » so

nahe an den Wolken aufgespannt wird , als die Kühn¬

heit de » ausführenden Künstler » , beziehungsweise die

gesetzliche Vorschrift eS gestattet ; an zweiter Stelle

„ das niedere Seil " , auf dem sich die jüngeren Kräfte

zu bewegen pflegen , und da » nur 7 bis 8 Fuß vom

Boden entfernt ist ; zuletzt das altfränkische , und wie

oben erwähnt auch ganz veraltete „ schiefe Seil " . Die

letztgenannte ist vermutlich die älteste Form des

Seiltanzen » , welche wohl bis auf das klassische Alter¬

tum zurückreicht . Ihr Name kommt daher , daß der

Künstler dabei auf einem Seil hinansteigt , da » mit

dem einen Ende am Boden befestigt ist , während sich

da » andere je nach Belieben vierzig oder fünfzig Fuß

über diesen erhebt . E » bedarf keiner Hervorhebung ,

daß bei dieser Form die Schwierigkeit der Ausfüh¬

rung ein « weit geringere ist , al » bei der jetzt allge¬

mein üblichen .

Auch das Tanzen auf dem Drahtseil läßt sich als

ein Zweig unserer Kunst betrachten . Dasselbe wird

jedoch von den Fachmännern nicht al » solcher aner¬

kannt . So sonderbar eS nämlich dem Laien erschei¬

nen mag : es ist west leichter auf einem Draht zu

gehen , al » auf dem gewöhnlichen hänfenen Seil , und

mit ganz bescheidener Grundlage von Ausdauer und

natürlichem Geschick ist man imstande , innerhalb drei

bis vier Wochen sich eine oberflächliche Kunstfertig¬

keit auf dem Drahtseile anzueignen .

Der Seiltänzer wird , wie der Dichter , geboren

und läßt sich nicht künstlich heranbilden . Ich selbst

war nicht älter al » vier Jahre , als ich bereit » auf

einem Seile hrrumtrippelte und gab in meinem ach¬

ten Jahre zu Turin vor dem König eine Extravor¬

stellung auf dem hohen Seil . Fast ausnahmslos

erhalten im Cirku « die angehenden Zöglinge außer

ihren sonstigen Unterweisungen auch Anleitung zum

Seiltanzen , allein nur wenige derselben bringen e »

über die Anfangsgründe der Kunst hinaus . Die

üblich « Lehrmethode ist , den Schüler auf einem

schmalen Brette gehen zu lassen , dessen Breite jeden

Tag verringert wird , bi » e » schließlich einem ge¬

wöhnlichen Seile gleichkommt .

Der Apparat , dessen sich ein Seilkünstler ersten

Range » bedient , sieht sich in den Augen de » Laien

sehr einfach an , e « verlangt jedoch in Wirklichkeit

Herstellung und Aufstellung desselben in gleicher

Weise da » höchste Maß von Sorgfalt . Da » Seil ,

da » ich meist benütze , besteht au » einem biegsamen

Mark von Stahldraht , das mit dem besten Manila¬

hanf überzogen ist und hat etwa l ' / i Zoll im Durch¬
messer , seine Länge beträgt mehre hundert Ellen ,

und die Kosten derselben belaufen sich auf etwa 500

Dollars . Die beiden Enden sind je auf eine große

Winde gerollt , durch deren Umdrehung das Seil ,

nachdem e » auf zwei hohen Pfosten gestützt ist , voll¬

ständig straff gespannt wird . Auf jedem der beiden

Pfosten befindet sich eine kleine Plattform zum AuS -

ruhen , und auf einer derselben lasse ich gewöhnlich

einen Verschlag anbringen , um darin die nötigen

Kostümwechsel vornehmen zu können . Ich möchte

hier bemerken , daß die Rüstung , in der ich zuerst

auftrete , sehr schwer und vorzüglich gearbeitet ist .

Im Uebrigen sind meine Kostüme in der Regel so

leicht al » irgend möglich , an den Füßen trage ich

dagegen ein paar gewöhnliche feine Lederschuhe mit
weichen Sohlen . Ein Seiltänzer , so nimmt man ,

glaube ich , im allgemeinen an , müsse besonders

große oder muskulöse Füße haben . Allein mit Un¬

recht , die meinen sind , soviel ich weiß , eher unter

als über dem DurchschnittSmahe .

Zur vollständigen Ausrüstung gehört dann auch

noch die Balancierstange . Die meimge ist aus Eschen¬

holz gearbeitet , ist etwa 26 Fuß lang und wiegt

beiläufig vierzig oder fünfzig Pfund . Sie besteht

au » drä Teilen , so daß sie sich leicht auseinander¬

nehmen läßt und auf der Reise nur wenig Platz

einnimmt . Auf meinen Fahrten nach allen Orten

der gesitteten Welt habe ich natürlich gelernt , mein

Gepäck auf den möglichst geringsten Umfang zn be¬

schränken .

Man stellt mir oft die Frage , wie eS mir zu

Mute sei , wenn ich auf dem Seil gehe . Falls man

damit meint , ob ich etwa ein Gefühl von Bangen

oder nervöser Unruhe verspüre , so muß ich entschie¬

den mit „ Nein " antworten . Ich blicke dabei etwa

18 bi » 20 Fuß aufwärts und pfeife leise oder

summe eine Melodie vor mich hin , wie ich gerade
aufgelegt bin . Auch halte ich mich stets im Takt

mit der unten aufspielenden Musik , ich finde näm¬

lich , daß dies mir die Erhaltung des Gleichgewichts

außerordentlich erleichtert . Mit meinem eigenen Ge¬

wicht und dem der Balancierstange muß das Seil

ein Gewicht von etwa 230 Pfund tragen , wodurch

dasselbe natürlich beträchtlich nachgiebt , und die so

entstehende Einsenkung bildet eine der Hauptschwie¬

rigkeiten sür die Erhaltung des Gleichgewichts . Ich

trete stets am liebsten im Freien auf ; denn in einem

Saale oder Theater — diese mögen noch so geräu¬

mig sein — ist die verdorbene Luft , welche in der

Höhe meines Seiles herrscht , höchst unangenehm

zu atmen .

Uebungen mache ich gegenwärtig gar nicht mehr

und selbst meine schwierigsten Künste , z . B . den

Sprung über den Stuhl mitten auf dem Seil , wo¬

bei ich mich Überschläge und jenseits des Stuhles

aufspringe , führe ich gewöhnlich ohne alle Vorberei¬

tung aus , wie mich die Laune gerade anwandelt .

Dadurch bin ich imstande , bei jeder Vorstellung Ab¬

wechselung in mein Programm zu bringen und die¬

ses wird mir selbst niemals langweilig . Ich könnte

Jahr und Tag keinen Fuß auf « in Seil setzen und

würde mich dann doch wieder so sicher auf demselben

bewegen , als wäre ich indessen beständig in der

Uebung geblieben . Zum Beweis dafür , wie wenig

für mich bei einem neuen Kunststück auf Uebung an¬

kommt , kann ich meine Fahrt auf dem Zweirad an¬

führen . Vor einigen Jahren , als dieses Instrument

noch etwa « Neues war , kam mir der Gedanke , ein

solches bei meinen Vorstellungen zu gebrauchen , und

ich ließ nach meiner Angabe eines Herstellen mit

einer Rinne in den Rädern , welche auf das Seil

paßte , im übrigen ganz von der gewöhnlichen Be¬

schaffenheit . E » sollte mir einige Zeit vor der Vor¬

stellung zukommen , um zuvor probieren zu können ,

eS traf jedoch erst ein , während ich mich eben zum

Auftreten anschickte . Nun hatte ich eine Freude da¬

ran , wie ein Kind an einem neuen Spielzeug ; so¬

fort bestieg ich es und fuhr darauf mit bestem Er¬

folge vor einer zahlreichen Zuschauermenge , welche

jedenfalls glaubte , ich hätte mich monatelang darauf

eingeübt .

Ich nehme nie anregende Mittel , ehe ich daS Seil

besteige , und verwende keine besondere Sorgfalt dar¬

auf , mich gesund und kräftig zu erhalten . Nach Be -

endtgung meiner Arbeit lasse ich mich von meinem

Gehülfen sorgfältig abreiben und nehme sodann eine

leichte Erfrischung zu mir . Im übrigen lebe ich

eben einfach und regelmäßig und vermeide e » ledig¬

lich , kurz vor einer Vorstellung mir den Magen stark

zu füllen . Endlich darf ich noch sagen , daß ich liebe ,

ohne Sicherheitsnetz aufzutreten ; ich glaube , ein sol¬

ches würde mich so nervös machen , daß e » den Un¬

glücksfall gerade herbeiführen könnte , den eS verhü¬

ten soll . Werde ich selbst niemals unruhig , so muß

ich dagegen leider annehmen , daß die vielen Leute ,

die ich schon auf meinem Rücken über das Seil ge¬

tragen habe , stets dabei einiges Herzklopfen gefühlt

haben , soweit eS nicht Gehülfen vom Fach waren .

In Wirklichkeit haben dieselben nicht die mindeste

Ursache von der Welt , sich zu ängstigen . Alles was

sie zu thun haben , ist vollkommen ruhig zu sitzen ,

acht zu geben , daß sie mich nicht zu fest um den

Hals fassen , und da » weitere mir anheinrs ! llen .

Wenn ich jemanden zum ersten Mal hinüber ge ,

so plaudere ich mit ihm über die gleichgülti g :,

Dinge und suche dadurch seine Aengstlichkeit zu m n -

dern ; stets scharfe ich ihm ein , ja nicht hinunter

schauen , wenn er sich mitten zwischen Himmel d

Erde befindet . Ganz wohl ist e « jedoch , scheint s ,

dem Betreffenden nie dabei , und immer vernehme

ich einen Seufzer der Erleichterung , wenn das Ende

des Seils und die Plattform erreicht ist . Mehr als

einmal hat das Opfer in lautem Ausruf feierlich ge¬
lobt : „ Nie wieder ! "

Mein wohlbekannter Gang über den Niagara - Fall

hat sicherlich diejenigen , welche dabei auf meinem

Rücken saßen , einigermaßen aus dem gemütlichen
Gleichgewicht gebracht , und mir selbst blieb davon ein

Eindruck für das ganze Leben . Ich befand mich

etwa 150 Fuß oberhalb des Falles und hatte einen

Weg von nahezu 1200 Fuß zurückzulegen . Im Win¬

ter 1858 war ich nach den Fällen gereist , um fest¬

zustellen , ob sich der Uebergang ausführen lassen

würde oder nicht . Ich fand , daß die Sache sich

machen lasse , und nahm mir auch die Ausführung

desselben vor , mußte solche jedoch verschieben inan¬

betracht der Eis - und Schneemassen auf beiden Ufern .

So dauerte es bis zum 30 . Juni des folgenden Jah¬

res , bis ich nach mehrwöchigen Vorbereitungen meine

erste Ueberschreitung der Fälle auf einem hänfenen

Seil auszuführen vermochte .

Diese « selbst war von anderer Beschaffenheit , al »

das , welches ich gegenwärtig im Gebrauch habe . E »

bestand ganz aus Hanf und hatte etwa 3 Zoll

Dicke ; seine Aufstellung war in ihrer Art ein

Triumph der Jngenieurkunst . Das Seil hat meh¬

rere Tausend Dollar » gekostet und blieb beinah «

zwei Jahre aufgespannt . Bei der ersten Verstellung

war die Aufregung keine geringe . Auf jedem der

beiden Ufer war eine Schaubühne von beiläufig einer

halben englischen Meile Länge errichtet , worin sich

die Menge drängte . Ich setzte weine Vorstellungen

fort bis 1860 , wo ich vor dem Prinzen von Wales

auf Stelzen über das Seil ging . ES ist eine pho¬

tographische Aufnahme davon vorhanden , die mich

mitten auf dem Seil stillstehend darstellt , und da¬

mals war eine solche Aufnahme noch nicht daS blitz¬

ähnliche Werk eines Augenblicks . Ich bin außerdem

in einem leinenen Sack über das Seil gewandelt ,

habe einen Schubkarren auf demselben gefahren ,

Purzelbäume gemacht , darauf gekocht und wie be¬

reits erwähnt , einen Mann Huckepack darüber ge¬

tragen .

Damals , vor dreißig Jahren , nahmen die Eisen¬

bahngesellschaften die ganze Sache in die Hand , und

der Grund für die ungeheuren Dimensionen , in denen

sich die Bühne für die Zuschauer und den abschlie¬

ßenden Zaun errichten ließen , lag in dem Wunsche

„ blinde " Zuschauer gründlich auszuschließen . Meine

Gefühle beim Anblick der Hunderte und Tausende

von Menschen , die sich in der Umfriedigung dräng¬

ten , zu beschreiben , kann ich nicht versuchen , allein

auf dem Seil selbst war ich vollkommen ruhig , ich

wußte , daß ich auf demselben so sicher dahinschreiten

würde , als ob ich einen Spaziergang zu ebener Erde
machte .

UebrigenS werde ich , wenn ich auch mit Wahrheit

versichern kann , daß ich nicht da » geringste vom

Nahen des Alters verspüre , schwerlich mehr lange

öffentlich auftreten ; aber wenn der Tag kommt , an

dem ich mein Seil zum letzten Mal abnehmen sehe ,

und meine Balancierstange weglege , um sie nicht

mehr zur Hand zu nehmen , dann wird e « mir sicher¬

lich schwer um ' » Herz sein .

1 . Rätsel .

Ein armer Sünder wohlverwahrt ,
Saß hinter Schloß und Gitter ,
Er zählte zu der schlimmen Art

Als Raub - und Straßenritter .

Schon lange Monden saß er dort ,
Weil er begangen einen Mord .

Da traten einst die letzten zwei
Zu ihm in seine Zelle ,

Und auch das Ganze stand dabei
Nach rückwärts auf der Schwelle .

Der arme Sünder stöhnte laut ,

Wcil - ihm vor dem Besuche graut ,
„ Ihr bringet mir , " so Hub er an ,
„ Ich fürcht die ersten beiden ,
Daß bald ich ein verlor ' ner Mann

Und kann den Tod nicht meiden . "

Das Ganze nickte ernst dazu
Und brachte ihn darauf zu Ruh ' .

A . Rätsel .

Meine erste gilt als Zeichen

Hoher Macht und stolzer Würde ,
Mag sie mancher auch vergleichen

Mit dem Drucke schwerer Bürde .

In dem Häuf der Völkerscharen

Gibt es wenig nur der zweiten ,
Die im Leben kaum erfahren

Ihres Daseins Schattensein .

Weniger noch sind das Ganze ,
Ohne jegliches Bewerben

Werden sie mit ihrem Glanze
Dennoch einst die erste erben .

Reicher sind sie dann an Ehren ,

Doch das Ganze sind sie nimmer ,
Das zu sein heißt eS entbehren

Meiner ersten Glanz und Schimmer .

S . Zweisilbige Eharade .

DaS erste und das Zweite ,
Das haben alle Leute ;

Das Ganze ist ein Schießgewehr ,
Doch heut ' beachtet man ' S nicht sehr .

Die Auflösungen aus Nr . 40 des SonntagSblatteS

sind : 1 . Rätsel : Männertreu , 2 . Rätsel : Beil — Leib
— Lieb — Blei , 3 . Silbenrätsel : 1 . Horaz , 2 . Effendi ,
3 . Reunion , 4 . Reudnitz , 5 . Niederlande , 6 . Hohen -

zollern , 7 . Ulan , 8 Treviso , 9 . Epikur , 10 . Redif :
Herrnhuter — Zinzendors .

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob HeiniS , Ernst

und Max Arians , Frau C . Enste , hier .
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Nr . 41 . Sonntag , 13 . Oltover . 188S .

Achtzehnter Sonntag nach Ustngsten .
Evangelium nach dem heil . Matthäus IX , 1 — 8 .

Inhalt : Jesus heilt einen an allen Gliedern Gelähmten
und vergibt ihm die Sünden .

Der heilige Rosenkranz und seine Geschichte .
II .

Kehren wir nach diesen Mitteilungen zur Einfüh¬

rung de » Rosenkränze » durch den hl . Dominikus

zurück und betrachten dessen Verbreitung . Seitdem
der Orden de » hl . Dominiku » vom Apostolischen

Stuhle bestätigt worden ( 1216 ) , begann der Heilige

mit seinen Ordenssöhnen in der Verkündigung de »

göttlichen Worte » einen wahren Feuereifer zu ent¬

wickeln und überall , wo die „ weißen Mönche " auf¬

traten , war die Wirkung ihrer apostolischen Thätig -

keit eine außerordentliche . DaS Volk , daS in jenen

Tagen durch Jrrlehrer und ) falsche Propheten an
vielen Orten in seinem Glauben und in seinen Sit¬

ten verführt worden war , lernte wieder seinen Gott

und die Pflichten der Religion kennen ; eS erkannte

wieder , welch einen kostbaren Schatz der christkatho¬

lische Glaube in der Lehre sowohl wie in den Sa¬

kramenten für Zeit und Ewigkeit bietet ; eS nah m

sich wieder in heiliger Begeisterung vor , nach den

Gesetzen Gotte » und der Kirche zu leben , dagegen
dem eitlen Welttand und der sündhaften Weltlust

zu entsagen ; eS lernte wieder beten im Geiste Jesu

Christi , und dazu empfing es von den Missionaren

eine « der vortrefflichsten Mittel , das bisher der

christlichen Welt weniger bekannt gewesen war , —

den Rosenkranz .

Die genannten Ordensleute trugen denselben als

eine geistige Waffe beständig an ihrer Seite , daS

Volk aber hing ihn sich um den Hals , wenn eS zur

Kirche ging , oder eS betete , ihn in der Hand hal¬

tend , wenn e » in langen Pilgerzügen zu fernen

Wallfahrtsorten zog . Die Bischöfe und Priester

waren erstaunt über die schnellen und großartigen

Wirkungen , welche die Rosenkranz Andacht zu Bes¬

serung und Veredelung de » Volkes ausübte . Damit

der hl . Ordensstifter mit seinen Söhnen sich desto freier

und unbehinderter dem Werke der Volksverbesserung

hingeben könnte , überwies ihm der damalige Bischof

von Toulouse , Fulco , unter Zustimmung de « ganzen

Domkapitels , den sechsten Teil des Zehent in seinem

ganzen BiStume . Auch übergab er ihm die in der

Stadt gelegene Kirche de » hl . Romanus als OrdenS -

kirche . Al » der Heilige am 6 . August 1221 das

Zeitliche segnete , waren seine Ordenssöhne nichS bloß

in Spanien , Frankreich und Italien thätig , sondern

entwickelten selbst im Morgenlanve , nämlich bei den

Syriern , Georgianern , Tartaren , Armeniern , Per -

fern , Indiern und Sarazenen seine höchst segens¬

reiche MissionSthätigkeit ; überall aber , wo sie den

Samen des göttlichen Wortes ausstreuten und Ge¬

hör und Aufnahme fanden , da suchten sie auch die

Andacht des heiligen Rosenkranzes einführen .

„ Durch den unermüdeten Fleiß des h . Mannes " ,

sagt ein gelehrter und frommer Patrizier der Stadt

Aachen gegen Ende de » 15 . Jahrhunderts , Jodoku »

Beissel , der über den Rosenkranz und seine Ge¬

schichte zwei interessante Schriften herausgegeben

hat , „ ist in kurzer Zeit die Zahl der Rosenkranz ,

brüder so angewachsen , daß sie nicht nur Stävte ,

sondern schier den ganzen Erdkreis erfüllt . Es

wollte kein Geschlecht , kein Alter , kein Stand von

dieser Andacht ausgeschlossen bleiben . " Die Päpste

erkannten in der Rosenkranz - Andacht ein Mittel des

Heiles für die Menschheit und begünstigten die

Bruderschaft des Rosenkranzes durch große Ablässe .

Solcher Ablaßbullen aus dem ersten Jahrhundert

des Ordens sind noch manche erhalten , nämlich für

Perugia , gegeben von Papst Alexander IV . am 5 .

Mai 1258 , für Padua , gegeben von demselben

Papste am 26 . Juni d . I ., für Piacenza , gegeben

am 23 . Januar 1259 , für Milano , gegeben am

4 . Mai 1260 u . s . w . Unter den 36 Päpsten ,

welche von Alexander IV . bis auf Leo XIII . ruhm¬

reich regiert , haben 19 den Rosenkranz angelegent¬

lichst empfohlen . Papst Benedikt XIII . drückt sich

in seiner Bulle „ Dum mollabilis " folgendermaßen

aus : „ Der h . Dominikus war eS , welcher durch

Eingebung des h . Geistes den Rosenkranz erfunden

hat und welcher ihn dem Volke anprieS als ein

Schutzmittel gegen die Ketzerei und Sünde , wozu

ihn die allerseligste Jungfrau aufgefordert hatte . "

Durch dieses Mittel hat er nach Zeugnis de » Papstes

Gregor IX . mehr als 10000 Ketzer zum wahren

Glauben bekehrt .

Aus den bisherigen Mitteilungen könnte man

leicht schließen , als ob die Rosenkranz - Andacht nie

ihre Gegner gehabt habe . Dieser Schluß ist aber

unrichtig . Dieselbe hat vielmehr von Anfang an

bittere Gegner gehabt , welche , wo ihre fade Weisheit

nichts ausrichtete , sowohl über die Bruderschaft wie

ihre Mitglieder die Schale des Spottes und Hohnes

ausgossen . DaS 13 . Jahrhundert hatte seine Frei¬

denker und Ungläubigen , wie das 19 . , nur mit dem

Unterschiede , daß letztere aus der Geschichte wenig

gelernt haben , dagegen desto tiefer in ihrer Abneigung

und in ihrem Antagonismus gegen die christliche

Religion gesunken sind . Wir wollen die Einreden

dieser alten Gegner des Rosenkranzes aus den be¬

reits erwähnten Annalen und au » dem Bullarium

des Dominikaner - OrdenS kurz zusammenstellen , aber

auch die Antworten nicht verschweigen , welche ihnen

der h . Dominikus selbst , seine OrdenSsöhne und die

Päpste gegeben haben . Warum soll man , so sagten

die Gegner , dem Herrgott das Gebet vorzählen , wie

es beim Rosenkranz geschieht , da er ja allwissend ist I

Antwort : Allerdings ist Gott allwissend ; er kennt

unsere Gesinnung und unsere Absichten , unsere

Wünsche und Bedürfnisse , ehe wir sie ihm vortragen ,

und ehe wir auch zu ihm beten . Auch ist er all¬

mächtig und kann uns jederzeit helfen , gebend , wa »

wir bedürfen ; desgleichen ist er voll Liebe und Güte

zu uns , so daß wir das vollste Vertrauen zu ihm

fassen können . Dennoch hat er , der Allwissende , All¬

mächtige , Allgütige gesagt : Wahrlich , wahrlich , ich

sage euch : Wenn ihr den Vater in meinem Namen
um etwas bitten werdet , er wird eS euch geben .

Bittet , und ihr werdet empfangen , auf daß eure

Freude vollkommen sei . Ferner : Bittet , so wird

euch gegeben werden ; suchet , so werdet ihr finden ;

klopfet an , so wird euch aufgethan werden . Also

will doch der Allwissende , daß wir um da » , was un »

not thut , bitten sollen und wie in allem , so giebt uns

auch hierin unser göttl cher Heiland daS schönste Bei¬

spiel . „ Mein Vater , " so spricht er am Oelberg

knieend , „ wenn e » möglich ist , so gehe dieser Kelch

an mir vorüber , doch nicht wie ich will , sondern wie

du willst . Ist es aber nicht möglich , daß dieser

Kelch vorübergehe , ohne daß ich ihn trinke , so ge¬

schehe dein Wille . " Der Rationalist lacht über eine

solche Gebetsformel , die so oft wiederholt wird , aber

er weiß nicht , daß eS eine unveränderliche Liebe

giebt , der ein Wort genügt , um sich auszudrücken .

So stimmen auch die Heiligen de » Himmels , wie die

h . Schrift sagt , da « dreimal Heilig vor dem Throne

Gottes an ; so konnte der h . Franzirku » von Assisi

ganze Stunden lang in der Wiederholung des einen

Ausdrucks : Mein Gott und mein alles ! zubringen .

So rufen treue Unterthanen beim Vorüberziehen

ihres Fürsten ein und dasselbe Wort tausendmal

demselben zu , und er betrachtet es als einen Aus¬

druck ihrer Liebe zu ihm . Wer an dem Einerlei

oder an der häufigen Wiederholung der Rosenkranz¬

gebete Anstoß nimmt , zeigt , daß er von dem erhabe¬

nen Inhalte derselben ebenso wenig durchdrungen ist ,

wie von der göttlichen Liebe , die aus denselben her¬

vorstrahlt ; sonst könnte er unmöglich eine solch ' leere

Einwendung gegen dieselben erheben . Giebt e » wohl

wichtigere , heiligere und erhabenere Gebete und Heils¬

wahrheiten als , welche vom Himmel selbst auf die

Erde gebracht wurden ? Wer hat da » Vater unser

die Menschen gelehrt ? Kein geringerer als Jesu »

Christus selbst . Wer hat sie den Inhalt des aposto¬

lischen Glaubensbekenntnisses oder der 12 Glaubens¬

artikel des Credo gelehrt ? Kein anderer als Jesu »

Christus , wenn auch nach der kirchlichen Tradition

die Apostel e » gewesen sind , welche sie in der noch

heute bestehenden Formel zusammengefaßt haben .

Wer hat da » Ave Maria zuerst gesprochen ? Ein

Bote des Himmel » auf Geheiß des ewigen Vaters .

Wer hat gelehrt , daß dem Vater , dem Sohne und

dem h . Geiste gleiche Ehre gebührt , welche wir in

der Lobpreisung aussprechen : „ Ehre sei dem Vater ,

dem Sohne und dem h . Geiste ? " Wiederum Jesus

Christus . Und giebt eS wohl größere und erhabenere

Geheimnisse , als die der Menschwerdung Christi ,

seines Leidens und Todes , und seiner Verherrlichung ,

womit die Verherrlichung seiner lieben Mutter aufs

innigste verbunden ist ? In diesen Geheimnissen ist

das ganze Erlösungswerk kurz und bündig ausge¬

drückt , au » denselben weht die unendliche Liebe der

Vaters , de » Sohnes und des h . Geistes auf die

glaubenden , hoffenden und liebenden Herzen hin und

erfüllt sie mit unaufhörlichem Tröste in jedem Unge¬

mach de » Lebens .

So glanzvoll und segensreich auch die Rosenkranz -

Andacht durch die Thätigkeit des h . Dominikus und

seiner ersten Jünger sich entwickelt hatte , so trat doch

schneller , als man erwarten konnte , die Zeit des Ver¬

falls ein . Diesen herbeizuführen , wirkten verschiedene

Ursachen zusammen . Zuerst war es der schwarz «



Tod , welcher um die Mitte de » 14 . Jahrhunderts

ganz Europa in Trauer versetzte und die Ordens »

Häuser entvölkerte . Dadurch trat ein großer Mangel

an Priestern ein , welche dem Volke das Wort Gottes

verkünden und die kirchlichen Funktionen verrichten

konnten . Wo aber da » Priestertum der Kirche ab¬

nimmt , da nimmt auch allmählich der christliche

Glaube , der kirchliche Sinn , Tugend und Gottselig¬

keit ab . Eine nicht minder wichtige Ursache der

Rosenkranz Andacht war der durch dir lang andauern¬

den Wirren in der Kirche entstandene Verfall de »

religiösen Lebens überhaupt bezw . der Hochachtung

vor der kirchlichen Autorität . ES war die Zeit des

unseligen großen Schismas ( 1378 — 1417 ) , wo wäh¬

rend 30 Jahren zwei , bald drei Päpste um die

Tiara rangen und sich gegenseitig mitsamt ihrem

Anhänge bannten . Da drängte sich allgemein der

Christenheit die Ueberzeugung auf , daß hier nur zu

helfen sei durch eine gründliche Reform an Haupt

und Gliedern , aber der Weg , den das Konzil von

Pisa einschlug , war nicht der richtige ; denn seine

Berufung erfolgte nur durch die KardinSIe , die dazu

nicht befugt waren , namentlich nicht zu Lebzeiten des

rechtmäßigen Papstes Gregor XII . Dadurch ent¬

standen in der Kirche traurige Wirren , welche auf

das religiöse Leben der christlichen Volkes einen

höchst nachteiligen Einfluß auSübten . Erst auf dem

Konzil zu Constanz wurde diese Aufgabe gesetz « und

ordnungsmäßig behandelt , aber auch hier wenig er¬

reicht . Andere Gründe , welche den Verfall der

Rosenkranz - Andacht herbeiführten , übergehe ich .

WaS aber Gott der Herr bisher mit seinem ersicht¬

lichen Wohlgefallen begleitet hatte , das sollte nicht

untergehen . Diese Andacht erwachte wieder zu neuem

Leben , doch beschränken wir uns , um dies zu zeigen ,

auf unsere Kölner Erzdiöeese .

( Schluß folgt . )

Das bevorstehende Centenarium der Grün¬
dung der katholischen Hierarchie in den

Vereinigte » Staate « Nordamerikas .

Im Jahre 1789 , in welchem die katholische Kirche

in Frankreich zerstört wird , senkt sie in der neuen

Welt ihre festen Wurzeln in » Erdreich der Vereinig¬

ten Staaten Nordamerika » . Au » einem kleinen , un¬

scheinbaren Senskörnlein ist innerhalb 100 Jahren

ein Riesenbaum herangewachsen , der seine gewaltigen

Aeste auSbreitet von den Gestaden de « atlantischen

Ozean » bis hinüber an die Ufer de » stillen Meere » ;

von den Palmenhainen de » sonnigen Florida bi »

hinauf in die rauhen Bergschluchten de » wilden

Montana und des sehr unwirtlichen Idaho . Ja ,

ein Riesenbaum ist er geworden , der sein « Aeste

auSbreitet über da » Rtesenreich der Vereinigten

Staaten , und der da steht groß und erhaben vor

der ganzen civilisierten Welt !

Vor hundert Jahren , zur Zeit , al » die jetzige

Union gegründet wurde , lebten in dem unermeß¬

lichen Bereiche der heutigen Union etwa 22 000 Ka¬

tholiken zerstreut , so daß oft eine Familie 3 , 4 , 5

ja 10 Stunden von der anderen entfernt war , und

diese 22 000 Katholiken hatten bloß 20 Priester , die

ihnen da » Brot des Leben » brachten , das Evange «

lium verkündeten , 20 Apostel , die Jahr ein , Jahr

aus , bei Sturm und Wetter , bei Hitze und Kälte

auf armem Klepper dahinzogen durch die fast un¬

durchdringlichen Urwälder , die oft de » Nacht » kein

anderes Obdach halten , als einen Baum der Ur -

Waldes , unter den sie sich hinlegen mußten , in

der einen Hand de « Zügel ve » Pferde » , in der an¬

dern die Waffe , um abzuwehren die blutdürstigen

Tiere de « Walde » . Und so zogen diese Apostel de »

Kreuzes von Hütte zu Hütte und brachten da » Brot

de » Leben » den armen verlassenen Ansiedlern , brach¬

ten da » hl . Opfer dar , hörten Beichte , unterrichteten

die Kinder und unterwiesen die Alten , welche dem

Glauben ganz entfremdet waren , weil sie Jahrzehnte

hindurch keine Priester mehr gesehen hatten . So

arbeiteten die wenigen Priester weiter , bi » in den

90er Jahren Zuwachs au » Europa kam , au » Frank¬

reich . Damals wütete die französische Revolution ,

damals fielen die Häupter jener Priester , welche

Prinzipien - und glaubensfest dastanden , durch die
Guillotine .

Viele Priester zogen hinüber über den atlantischen

Ozean und schloffen sich den wenigen Priestern

an , die damals in den Vereinigten Staaten das

Evangelium verkündeten , und bald konnte der erste

Bischof von Amerika eingesetzt werden : John Caroll ,

eine ehrwürdige Heldengestalt von echt apostolischem

Gepräge . 1790 , in demselben Jahre , wo die Re¬

volution in Frankreich Altar und Bischofsstuhl zer -

/ schlug , war der erste Bischofssitz zu Baltimore er -
richtet und John Caroll zu dessen Inhaber ernannt .

Am 19 . August , dem Feste Mariä Himmelfahrt ,

empfing der Erwählte in Lulworth Castle in Eng .

land au » den Händen des Seniors der apostolischen

Vikare Englands die bischöfliche Weihe . „ Hatte

Britannien " , so rief beim feierlichen Akte , wo der

erste Amerikanerbischof in die apostolische Nachfolge

eintrat , der Festredner k . Plowden au » , „ viele Be -

wohner Amerikas mit dems Irrtum angesteckt , so

haben wir doch den Trost zu wissen , daß auch sein
Katholizismus von uns herstammt . Wie wir in

früheren Zeiten den Glauben von dem großen

hl . Gregor und unserem Apostel , dem hl . Augustinus ,

erhalten haben , so wird heute , nach einem Zwischen¬

räume von 1200 Jahren , unser ehrwürdiger Ober¬

hirt , im Austrage de » Nachfolger » des hl . Gregor ,

den ersten Vater und Bischof dieser neuen Kirche

konsekrieren , der bestimmt ist , wie wir zuversichtlich

hoffen , jene Segnungen zu erben , welche die Zuerst¬

berufenen undankbar von sich stießen . "

John Caroll — so erzählt Franz Xaver Wetzel

in der Monatsschrift „ Die katholische Bewegung " —

geboren am 8 . Januar 1735 , entsproßte jener hoch¬
angesehenen und verdienten Familie der Caroll in

Maryland , trat nach seiner Erziehung bei den Je¬

suiten in die Gesellschaft im Jahre 1753 selbst ein ,

kam nach der von ihm tief beklagten Aufhebung der¬

selben als Priester in sein Geburtsland zurück und

waltete seines h . Amtes lange Zeit im Verborgenen ,

die h . Geheimnisse unterm Dach « seiner väterlichen

Hauses feiernd . Mit seinen früheren OrdenSmitglie .

dern arbeitete er an dem Heile der Seelen , bis ihn

die Mission nach Kanada den Augen der Oefstnt -

lichkeit unterstellte und seine Ernennung zum ersten

Kirchenfürsten der Stadt Union auf den Leuchter

hob . Merkwürdigerweise hat so die Gesellschaft Jesu

Nordamerika und speziell Maryland die ersten Mär¬
tyrer , die ersten Apostel und die zwei ersten Erzbi¬

schöfe gegeben . Ein Missionsbezirk von 10 000

Quadratmeilen lag bei seinem Antritte vor seinem

Auge . Der Uebergröße seiner Verantwortlichkeit ent¬

sprach nur Caroll » Tiefe der Demut und Rastlosig¬

keit des Wirkens . Er verteilte die Apostel des Kreu¬

ze » unter die verschiedenen Bezirke seiner riesigen ,

fast unermeßlichen Diöcese . Er durchzog in eigener
Person als ein wahrer Apostel fast den ganzen Be¬

reich der damaligen Union . Er war nicht allein

Bischof , er war Pfarrer , er war Missionar in einer

Person . Und so rasch nahm die katholische Kirche

Amerika « zu , nachdem der drückendste Priesterman¬

gel beseitigt war , daß bereit » 1808 , am 8 . April ,

durch PiuS VII . der bischöfliche Stuhl von Balti¬

more zum Metropolitansitz erhoben und daß zugleich
in New - Aork , Philadelphia , Boston und BardSton

im Staate Kentucky neue Bistümer errichtet werden

konnten . Wie der Erzbischof John Caroll nach Au¬

ßen in Ansehen stand , da » beweist die Einladung
von seiten de » Kongresses an ihn , dem verstorbenen

Washington am ersten Jahrestage seines Tode « , am

22 . Februar 1800 , die Lobrede zu halten , welcher

Einladung der Erzbischof auch entsprach . Endlich be¬

zeugt Washington ' » Adoptivsohn KustiS in einem

Briefe : „ Vermöge seiner erhabenen Stellung als

Diener Gottes , seines fleckenlosen Charakter » als

Mensch und seiner ausgezeichneten Dienste als Patriot

gelegentlich der Staatsumwälzung stand Dr . Caroll

hoch , sehr hoch in der Achtung und Liebe de » Va¬

ters des Vaterlandes . " Tiefsinnige Frömmigkeit , ja

die Heiligkeit seiner Seele strahlte au » seinen Zügen

und man erzählt sich , daß einstens die ehrwürdige

OrdenSstifterin Elisabeth Scton von einem Kinde im

katechetischen Unterrichte um die Bedeutung des Wor¬

te » „ Güte " befragt , diesem zur Antwort gab :

„ Schaue den Erzbischof Caroll an , und du wirst aus

seiner Haltung und au » seinem Benehmen lernen zu
verstehen , was Güte ist . " Auf dem Boden liegend ,

unter den Klängen de » Miserere , mit der Versiche¬

rung , daß „ alle seine Hoffnungen stet » auf da «

Kreuz Christi gerichtet gewesen " , entschlief der Pa -

tnar ^ y der nordamerikanischen Kirche den 3 . Dezember

Seit dieser Zeit machte die katholische Kirche in

Nordamerika riesige Fortschritte ; kaum ein Jahr ver¬

ging , in dem nicht ein neue » Bistum gegründet

wurde ; im Jahre 1820 waren schon so viele Bi¬

schöfe in der Union vorhanden , daß ein Provinzial -

Konzil konnte abgehalten werden . Seither sind deren

sieben gewesen , und hat sich der Episkopat der Ver -

einigten Staaten so vermehrt , und haben die Prie¬

ster so an Zahl zugenommen , daß wir heute , nach

Verlauf eines Jahrhundert » , bereit » eine Hierarchie

von 72 Bischöfen haben , unter denen 12 Erzbischöfe

sind und unter diesen ein Kardinal der h . römischen

Kirche : Seine Eminenz Jakob Gibbons , Erzbi -

k schof von Baltimore . So horchen zur Stunde 10

Millionen Katholiken dem Worte des Lebens , so

ihnen im engsten Anschluß an den Völkerlehrer zu

Rom 72 Bischöfe und 7000 Priester bieten . Als

am Schluffe de » Freiheitskrieges der unsterbliche

Washington der h . Messe beiwohnte , mit welcher die

Katholiken dem Gott der Schlachten für die errun¬

gene Freiheit dankten , da fand der ganze Gottesdienst

in einer Bretterkirche statt . Heute nun stehen in der

Diöcese New -Iork , deren Grenzen die Stadt nicht
viel überschreiten , an die 200 Kirchen , das schönste

Denkmal katholischer Generosität , und im Gebiete der

Vereinigten Staaten tönt ' S in 6000 Kirchen zum

Himmel : „ Vom Aufgang der Sonne bis zum Nie¬

dergang ist groß des Herrn Name . " Als der schwei¬

zerische MissionSbischof Henni 1844 nach Milwaukee

kam , fand er nur ein kleines , unansehnliche » Wohn -

häuSchen als Residenz , einen einzigen Priester und

vielleicht 1000 — 1500 Katholiken vor . Heute hat

WiSkonstn drei Dtöcesen mit 312 800 Katholiken ,

471 Kirchen , 26 Kapellen und 65 Missionsstationen ,

337 Priester , 161 Gemeinden mit eigenen Pfarr -

schulen , 22 000 Schulkinder , 14 höhere Schulen und

15 WohlthätigkeitSanstalten . Heute wimmelt « » in

Amerika von Orden , besuchen 450 000 Kinder die

katholischen Pfarrschulen , giebt es in den Vereinig¬

ten Staaten nahezu 700 Kollegien und Akademien ,

besitzen die Franziskaner allein 40 , die Jesuiten 53

Kollegien mit 1291 Insassen , sendete der Staats¬

mann Blaine wie der Unionsgeneral Sherman sei¬

nen Sohn in die von den Jesuiten geleitete Univer¬

sität von GeorgeStown . Noch beim Beginne des

Jahrhunderts brachte das katholische Bekenntnis über

seinen Träger eine ähnliche Art von Diffamie , wie

die Abstammung von den früheren Sklaven sie dem

schwarzen Afrikaner in Amerika heute noch verleiht .

Jetzt ist der Katholizismus zu hohen Ehren gekom¬

men , so daß , während alle katholische Mächte Euro¬

pa » Gewehr bei Fuß der Beraubung de » MissionS -

institute » der Propaganda zusahen , einzig die Lan¬

desregierung Amerikas für die Rechte amerikanischer

Katholiken eintrat und Massenversammlungen in

New Aork und Boston durch protestantischen Mund

die Vorgänge in Rom mit den rechten Titeln be¬

legten . Mitten im Reiche wahrer , voller , thatsäch «

licher Freiheit beugen sich 10 Millionen Gewissen

vor den Gesetzen de » Stellvertreter » Christi , aber zu
gleicher Zeit grüßen sie mit Begeisterung die stolzeste

Fahne der Welt , da » Sternenbanner , da » Emblem

der Freiheit und die Standarte de « schon jetzt mäch¬

tigsten der gegenwärtigen Staaten .

Herrlich , überaus herrlich entfaltet sich da » reli¬

giöse Leben in Amerika , denn frei sind die Katholi¬

ken Amerikas und nicht gehemmt von irgend welcher

Gewalt ; frei können die Priester ihre » Amte « walten ,

niemand legt ihnen das Geringste in den Weg , der

Staat am allerwenigsten . Ja , der Staat ist froh ,

wenn überall Klöster entstehen , wenn überall Kirchen

und Schulen gebaut werden , denn er ist überzeugt ,

daß die katholische Kirche eine Schöpferin , Hüterin

und Förderin der wahren Civilisation ist . Die

amerikanische Regierung ist überzeugt , daß da » Kreuz

das Symbol wahrer Civilisation ist , sie ist überzeugt ,

daß überall , wo Priester wirken , wo katholische

OrdenSleute thätig sind , wo katholische Lehrer und

Lehrerinnen hinkommen , die wahre Civilisation ge¬

pflegt und gefördert wird . Herrlich sind die Worte ,

die der amerikanische Staatsmann I . W . Dwinelle

, am 8 . Oktober 1876 zu St . Francisco sprach : „ Vor

200 Jahren , wie schwach war da die katholische Kirche

in den Vereinigten Staaten ! Wie stark ist sie heute ,

die stärkste unter den Starken . Vor 100 Jahren

geächtet , ihr Name eine Schande ; heute stolz im

Bewußtsein ihrer Macht , ihre Kinder frei , alles zu

begehren , um e » zu erlangen . Sie können Gesetz¬

geber , Senatoren , Richter sein : einer von ihnen be¬

kleidete die höchste Stelle in der Justiz 25 Jahre lang .

Wo ist die katholische Kirche mächtiger als gegen¬

wärtig in Amerika ? Wo sind ihre Fundamente

tiefer , breiter , fester ? Wo ihre Hospitäler , ihre

Klöster , Kollegien , ihre Kirchen in einem blühenderen

Zustande ? Ich habe bei dieser feierlichen Gelegenheit

kein Wort de » Lobes für die h . apostolische , römisch -

katholische Kirche gesprochen . Wäre ich einer ihrer

Söhne , so würde ich ihr einen solchen Tribut eben

so voll Dankbarkeit als von Wahrheit gebracht haben .

So aber könnte eS als eine Schmeichelei erscheinen ,

— und sie bedarf meiner Gunst nicht . Sie wird

100 Jahre später mächtiger denn je zuvor sein , und

ihre größte Macht wird in den Vereinigten Staaten

liegen . "

So haben die Katholiken Amerika » allen Grund ,

das erste Centenarium der Gründung der katholischen

Hierarchie und Organisation in den Vereinigten

Staaten feierlich zu begehen , und der Mittelpunkt

jener Feier wird wieder sein : Baltimore , da » den

ersten Bischof , John Caroll , sah . Unbegreiflich ist

eS dagegen , wie Frankreich das Jahr 1789 feiern

kann , das über das schöne Land namenloses Unheil

und Elend gebracht . Möchte diese doppelte Jubel¬

feier allen Einsichtigen die Augen öffnen und sie

überzeugen von der Wahrheit , daß alle « Heil und

Völkerglück nur im engsten Anschluß an die Kirche

ruht .

Mas die Kirchhafstiude wrrsite . * )
Breite schimmernde Silberstrahlen fluteten über

den uralten Gottesacker , über die Trauerweiden , die

schwarzen Grabkreuze und bemoosten Steintafeln der

Grüfte ; sie schlummerten ja Alle da unten im engen

dunklen Grabe , ob die Sonne ihren Goldmantel aus¬

breitet « , oder der Mond die Welt überstrahlte . Sie

bemerkten weder den eisstarren Winter mit seiner

sprühenden Brillantkrone in schneeweißem Haar , noch

den Frühling mit dem buntgestickten Diadem und

dem Zauberstab in der Hand , welcher das allmäch .

ttge „ Werde " enthielt . Auch jetzt , al « die Mitter -

nachtSglocke dröhnend durch die Lüfte hallte , daß die

uralten Bäume sich bewegten und die Weiden und

Rosen wie in Furcht erschauerten , blieb ' « still in den

Wohnungen des TodeS ; aber woher kam die feine

lispelnde Stimme , welche dort die breitästige Linde ,

die Veteranin unter den Bäumen , anredete : „ Ach ,

meine liebe alte Freundin , sprich zu mir , e » ist so

einsam und ich fürchte mich — "

„ Fürchten ? " kicherte ein andere » Sümmchen , und

der Besitzer desselben , ein grün schimmernder Leucht¬

käfer , setzte sich sehr ostensibel vor die schlanke Trauer¬

rose hin , welche zu sprechen begonnen ; „ vor wa » will

sich die Jungfer fürchten ? doch nicht vor den Gei -

stern und Gespenstern ? Haha , die bleiben hübsch ,

wo sie find , und kommen nicht mehr zur Erde . "

„ Nein , " sagte die alte Linde ernst , „ da hast du

endlich einmal recht , Leuchtkäfer ; sie kehren gewiß

nicht zu unserer schlimmen Erde zurück , die so viel

Schatten und wenig Licht hat ; aber in solch ' lauer

Mondnacht kommen andere Gäste zu solch ' alten Ge¬

schöpfen , wie ich bin , nämlich dis Erinnerung . Sie

überflutet meine Zweige und Aeste wie dar silberne

Mondlicht dort am nächtlichen Hrmmel , und dann

meine ich , e » fei wohl Alle » erst heute geschehen , ob

auch ein halbe » Jahrtausend indes verrann . "

„ Ach , erzähle doch , " bat die Rose , „ du hast eS

mir ja längst versprochen , aber noch immer nicht ge -

halten , und ich bin doch so begierig , Alle » zu wissen ,
wa « du erlebtest . "

„ Alle » , Kind " , schwermütig schüttelte der alte Baum

seine Krone , „ da » wäre zu viel für diese eine Nacht ,

denn wenn die MitternachtSstunde vorüber und der

Mond weitergezogen ist , senken sich Schleier über

mein alte » Gedächtnis , daß ich nicht mehr weiß , wie

Alle » zusammenhing . "

„ Nun , so fange an , " drängte der Leuchtkäfer ,

„ sieh , hier sind noch einige recht bescheidene Blüten ,

die gerne mit zuhören möchten ; also eS war einmal — "

Die Linde wiegte lächelnd ihre Krone , und ohne

das Ungestüm der Zuhörer bemerken zu wollen , be¬

gann sie endlich :

„ Wie ich schon sagte , mögen fünf Jahrhunderte

verflossen sein , seit ich damals gepflanzt wurde , und

auf welch ' eine schauerliche Art die » geschah , will ich

euch mitteilen , wenn schon die alten Chroniken ge «

nügend davon berichteten . Man schrieb wohl damals

das Jahr 1300 oder doch um diese Zeit ; die Kreuz¬

züge waren vorüber , die Hohenstaufen ausgelöscht

au » den überlebenden Geschlechtern , doch noch stand

das Rittertum in schönster Blüte . Auf den roman¬

tisch gelegenen Schlössern hausten sie friedlich , kamen

hier und da zu glänzenden Turnieren und Ringel¬

stechen zusammen und erzvgen die Kinder in Ritter¬
art und Sitte .

So auch ein edler Ritter auf einer rings aus

dunklem WaldeSgrün aufragenden Burg ; er warb

feit Jahren um ein schönes Edelfräulein und hatte

sie endlich heimgeführt , um nun ein stille » , glückliches

Leben an ihrer Seite zu führen .

Sein Nebenbuhler aber , der ihn im Herzen des

schönen EdelfräuleinS nicht zu verdrängen vermocht ,

schwur ihm bittere Rache , wenn nicht jetzt , so doch

bei der ersten Gelegenheit . DaS kümmerte die jun¬

gen Leute nun freilich wenig , sie lebten in vollem

Sonnenschein des Glückes , ohne daran zu denken ,

daß auch Wolken denselben verdunkle » könnten . Nach

einem Jahre wurden sie auch durch die Geburt eines

SöhnchenS und Stammhalters hoch erfreut , so daß

* ) Wir entnehmen diese hübsche Schilderung der

Jllustr . Monatsschrift „ Kath . Warte " , Salzburg , Ant .
Pustet .

die ' überglücklichen sEltern in zrommer Demut be¬

kannten : „ Wir haben der Seligkeit so viel nicht ver¬
dient . "

Die Taufe ward nach Wochen gefeiert , und der

Lieblingspage des Ritters trug die schwere Sammet¬

schleppe von dessen Gemahlin ; e « war ein hübscher

junger Bursche mit blondgelocktem Haar und treu¬

herzigen blauen Augen , welcher seinem Herrn mit

Leib und Seele ergeben war ; denn dieser hatte den

heimatlosen Knaben erziehen lasten , ihn auch in sei¬

nen persönlichen Dienst genommen . Ali nun die

Glocke der Schloßkapelle den Neugetauften mit Hellem

Klang bewillkommet hatte , ergriff der Ritter ein klei¬

nes schwaches Lindenreis — merkt auf meine Freunde ,

das war ich — , das sein Page ihm darreichte , und

pflanzte eS mit feuchtem Auge inmitten des Schloß -

hofeS ein : „ Möge die Linde mit dem Knaben um

die Wette leben und gedeihen und feine Kinder und

Kindeskinder dereinst in ihrem Schatten ruhen !" Er

ahnte nicht , daß der alte Baum nach Jahrhunderten

hier auf mondbestrahltem Gottesacker feine Geschicke

aufhorchenden Zuhörern erzählen werde — ahnte

nicht , wie bald die glänzende Medaille ihre blutig¬

rote flammende Kehrseite herauskehren werde !

Kurze Zeit nach dem glücklichen Tauffest ward der

Ritter von einem seiner Waffenverbündeten aufge¬

fordert , mit in einen Kampf zu ziehen , jenem zu

Hülfe ; e « mußte sein , wenn auch blutenden Herzen »

trennte sich der Ritter von Weib und Kind ; denn

hielt er sein Wort nicht , würden auch ihm bei ein -

tretenver Gefahr die StandeSgenoffen nicht beistehen .

An einem sonnbeglänzten Maimorgen zogen Ritter

und Knappen von dannen . Tausendfältige Brillant¬

tropfen hingen an Blatt und Blüten , die Natur

selbst vergoß ihre Thränen , als sich nun Mann und

Weib zum letzten Male in den Armen lagen — und

zwar unter meinen noch schwachen , schattenlosen Zwei¬

gen . Ich vernahm die innigen , leisen LiebeSworte ,

sah den Blick namenloser Zärtlichkeit au » den Augen

de » schönen , stattlichen Manne « auf der Schloßfrau

ruhen , die ihm noch einmal da » Knäblein zum Küste

hinhielt .

Und dann — war ' S vorbei ! Klirrend sprangen

die Männer in die Sättel , zogen die Zügel fest an ,

und hell aufwiehernd sprengten die Tiere dahin —

während die zurückbleibende Dame , ihr Antlitz ver¬

hüllend , neben mir zu Boden sank . Ich allein ge¬

wahrte , wie der blonde Edelknabe noch einmal zu¬

rückschaute , die Hand zum Schwure emporhielt und

feierlich rief : „ Ich will Euren Gemahl schützen , edle

Frau , und set ' s mit dem eigenen Leben — ohne ihn

kehre auch ich nicht zurück ! "

Seht Ihr , wie die alten Weiden von dort drü¬

ben mir zunicken ; auch sie stammen noch aus alter

Zeit und haben doch jenen blutigen Tag nicht ge¬

sehen wie ich . O , lebte mir noch ein Wesen , mit

dem ich reden könnte von den schönen blauen , ach

so traurigen Augen , die mich damals ansahen , stumm

bittend und doch beredt ! Aber wie thöricht ist doch

solch alter Baum wie ich ! Laßt mich fortfahren .

Dicht vor den Thoren der alten Lausitzer Sechsstadt

Görlitz , unweit der Neist « , fand man wenige Tage nach

dem Abschiede des Ritter » von seiner Gemahlinden

verstümmelten Leichnam desselben vor , an seiner Seite

leblos , mit Blut überströmt , seinen Lieblingspagen ; die

andern Reisigen waren nirgends zu sehen , nur die

zerstampfte aufgewühlte Erde sprach laut von einem

Kampfe , der hier stattgefunden .

Ein dichter , geheimnisvoller Schleier wob sich um

die grauenhafte That , und auch als der Page zur

Besinnung kam , vermochte er nicht viel zu sagen ;

nur bei einer Angabe blieb er , daß nämlich ein

Kampf mit Straßenräubern stattgefunden , ehe fein

Herr gefallen , und daß dessen Reisigen , die erstem

verfolgend , schon verschwunden waren , bevor der

Ritter sein Leben ließ . Aber den Namen des Mör¬

ders zu nennen , weigerte sich der Jüngling aufs

. Entschiedenste ; nichts half , sogar die qualvolle Folter

lnicht , welche der hochlöbliche Rat von Görlitz über

' ihn verhängte . Nur in namenlosem Schmerze drang ' »

über seine Lippen : „ Ich darf nicht » sagen — ich

habe es meinem Herrn geschworen . "

Aber das rettete den Unglücklichen nicht , ein sehr

federgewandter Schreiber mit stechenden Augen und

kaltem Herzen kam auf die Vermuthung , der Page

habe den Mord vielleicht selbst begangen , und bean¬

tragte ihn zu untersuchen . Wahrhaftig , man fand

die Ringe , Uhr und Kostbarkeiten des Toten auf

seiner Brust !

War der Mistethäter nicht völlig überführt ? Aber

frei , mit unendlich schwermütigem Blicke schaute der

schlanke Page seine Richter an und erklärte mit fester

Stimme , er habe die Schmucksachen der Witwe sei¬

nes ritterlichen Herrn überbringen sollen , wie ihm

dieser selbst geheißen .

Doch der hochwrise Magistrat schüttelte mit dü¬

sterer Miene die Köpfe , und schon nach dem dritten

Verhör sprach man da » „ Schuldig de » Tode » " über

den armen Pagen au » ; in wenigen Tagen sollte

sein Haupt durch dm Scharfrichter fallen . ES wurde

ihm bei Ankündigung der Urteils zugleich eine Gna¬

denbitte gewährt , wie die » bei jedem armen Sünder

üblich war , und der Jüngling rief ohne weitere »

Besinnen : „ So will ich , daß jene » Lindenrei » , da »

mein armer , toter Herr am Tauftage seine »

SöhnchenS pflanzte , auSgegraben und hierher ge¬

bracht werde . "

Die letzte Bitte des Delinquenten war eine gehei¬

ligte ; man sandte nach dem Bäumchen und konnte

das AuSgraben desselben um so eher bewerkstelligen ,

altz die arme junge Witwe des Ermordeten totkrank

darniederlag und nicht » von sich wußte .

Der Tag der Hinrichtung kam heran . Gefaßt

und ruhig erwartete der Page seine Henker , nach¬

dem ihn ein Priester zuvor mit Gott versöhnt ;

schaurig wimmerte da » Armesünderalöckchen hoch
droben vom Turme , und dichte Wolken verhüllten

die Sonne ; auch das auSgegrabene Lindenbäumchen

ward in dem stillen Zuge mitgetragen .

Draußen auf der Richtstatt hielt man an . Der

Scharfrichter trat , da » Schwert in der Hand , vor ,
sein Opfer zu empfangen ; doch der Jüngling streckte

sich empor , sein Auge leuchtete hell auf und er rief

feierlich : „ Wenn ich ins Grab gelegt werde , so

wünsche ich , al » das Letzte hier auf Erden , daß

man mir jene kleine Linde auf den Hügel pflanze

und zwar mit den Zweigen in die Erde und der

Wurzel in die Luft ! So wahr nun da » Bäumchen

fortkommen , wachsen und gedeihen wird , so wahr

bin ich unschuldig an dem Tode des edelsten , besten

Mannes , meines teuern Herrn , mit dem ich nun

bald wieder vereint sein werde — schlage zu , Henker ,

auch Dir pergebe ich wie allen meinen Richtern !"

Rasch legte er dar Haupt , von dem die blonden

Locken schon gefallen waren , auf den Block , eine

Sekunde blitzte daS hocherhobene Richtschwert in der

Lust und dann — war alle » vorbei ! Laut aufkrei¬

schend verhüllten die Weiber da » Gesicht , auch die
Männer waren totenbleich geworden , denn noch

klangen die Worte de » Gerichteten in ihren Ohren .

Man erfüllte den Wunsch des armen jungen Pa¬

gen und pflanzte den Lindenbaum so ein , daß der

Himmel jenes Wunder geschehen ließ , damit die Un¬

schuld de » Unglücklichen glänzend zu Tage träte .

ES währte auch nicht allzulange , da stellte sich

einer Tages ein Mann im ritterlichen Gewände ,

dem Gerichte , um sich selbst de » Morde » an dem

toten Ritter anzuklagen . E » war dessen einstiger

Nebenbuhler , welcher vom Hinterhalte au » seine

Rache gekühlt und dann spurlos verschwunden war ,

wie er gekommen . Und nun habt Ihr meine Ge¬

schichte gehört , sie ist Thatsache , und auch der

schlimmste Pessimist kann eS nicht leugnen , daß daS

mahnende Gottesurteil den Verbrecher zur Reue ge¬

wandt . Aber hört Ihr , da schlägt e « Eins vom

RatSturm ; gehe schlafen , Leuchtkäferchen , und du

Röschen , schließe deine Blätter ; e » ist Zeit . Bald

wird die Nebelfee herbeifliegen und ihre wehenden

Schleier über die Erde breiten . "

Leis « rauschte e » in dem uralten moosigen Geäst ,

der Leuchtkäfer war heimgeflogen , der Mondstrahl

versteckte sich hinter der Kirchhossmauer , und die alte

Linde stufte tief . Sie hatte schon lange nicht mehr

an die längstverklungenen Zeiten gedacht . Wo wa¬

ren sie alle hin , welche damals gelebt , geliebt ,

gelitten ?

Schimmernd und funkelnd fiel ' S in dem Augen¬

blick nieder vor dem alten Baum : eine goldene

Sternschnuppe von oben aus der Höhe , ein Gruß

von Jenen , mit denen sie « inst gejubelt und Leid

getragen , und dis nun schon längst daheim waren .

A « S dem Leben eines berühmte » Seil -
Tänzers .

In dem „ Magazine Lippincott " befindet sich ein

Aufsatz des berühmtesten Seiltänzers der Gegenwart :

I . F . Blondin , der durch seine außerordentlichen Kunst¬

stücke in Europa , Amerika und Australien allgemein

bekannt geworden ist . Der Aufforderung der ge¬

nannten Zeitschrift , über seine Berufserfahrungen

Näheres mitzuteilen , nachkommend , erzählt Blondin

wie folgt :

„ Sechzig Jahre sind e » nun , daß ich auf dem ge¬

spannten Seil tanze und mancherlei sonstige Dinge

treibe , da dürfte ich denn wohl behaupten , einige Er¬

fahrung darüber zu besitzen , wie es auf der Höhe

beS Lebens aussieht . Sicherlich habe ich die größte

Hälfte meiner Lebenszeit über den Häuptern der ge¬
meinen Menge zugebracht . Angesichts besten kann ich



stören , wissen Se wa » , gehen Se so um elfe hinüber ,

gleich hinterm Rathau » , wo die Apotheke iS , eine

Treppe . .

In diesem Augenblick öffnete sich die Ladenthüre ,

die darüber angebrachte Klingel setzte sich mit wü¬

tendem Gebimmel in Bewegung und eine alte Jung¬

fer mit einem süß - sauer lächelnden Gesicht trat ein

und wendete sich direkt an meinen Gönner mit den

Worten : „ Ach Herr Gensegrin , bekommt man bei

Ihnen pulverisierten Gummi arabicum ? " — Der

Chef des WelthauseS C . F . Gensegrin ließ sofort

daS Gespräch , dessen er mich gewürdigt hatte , fallen ,

um der Dame , die er mit Namen ansprach , sein

Bedauern auSzudrücken , daß dieser Artikel auf seinem

Lager nicht zu finden sei , da pulverisierter Gummi

arabicum in das Bereich des Apothekers gehöre , er

führe nur Radiergummi für Bleistift und Tinte .

Da sich die Unterhaltung zwischen den Beiden in

die Länge zu ziehen drohte , entschloß ich mich zu

zu einem ganz unauffälligen , aber auch nicht glor¬

reichen Abgang . Mit einer entsprechend verlängerten

Nase , welche , der Volksphysiognomik nach , das

Merkmal herabgeminderten Selbstbewußtseins bildet ,

trottete ich ziellos über die Steinplatten der unsäg¬

lich faden kleinstädtischen Straßen , nahezu vergeblich

nach Menschen spähend ; ja selbst hinter den festver¬

schlossenen , meist mit MooSkränzen verwehrten Fen¬

stern wollte sich kein Gesicht zeigen . Da und dort

sah ich einen alten , halb abgerissenen Zettel eines

Affentheaters , Cirkus hatte es Herr Gensegrin prah¬

lerisch genannt , und auch die Ankündigung meines

Konzertes leuchtete mir schon an der nächsten Stra¬

ßenecke entgegen .

Nachdem ich mir den Straßenplan dieser Gemeinde

durch praktischer Studium geistig zu eigen gemacht

hatte , beschloß ich , dem gestrengen Kritiker mit dem

milden , beruhigenden Namen meine Aufwartung zu

machen . Der Doktor war Gymnasiallehrer und in

seinen Mußestunden Kritiker über alle in dem

Städtchen auftauchenden Kunsterscheinungen . Ich

fand einen im Kleinstadtleben fast völlig versunkenen

Schulmeister vor , der sein kritisches Nebenamt offen¬

bar mit Milde und Wohlwollen verwaltete , und

augenscheinlich nichts verlangt « , als daß man sein

mühsam abgequältes Geschreibsel für einflußreich und

richtig halte , eine Konzession , die ich auch später je¬

dem Recensenten gemacht habe .

Dr . Eibisch hatte in seiner Jugend Paganini ge¬

hört und Vieuxtemp » , wie verklärte sich das Schul¬

meistergesicht bei diesen Erinnerungen , die ihn im

Geiste wieder in die große Welt zurückführten . Ein

anheimelnder , aber wie mir schien an Intensität zu¬

nehmender Geruch von jener vulgären Gemüseart ,

die begrifflich von frischer Wurst oder Pökelfleisch

kaum zu trennen ist , drang in da » Wohngemach die

Kritiker » , dessen Nase in der Parfümlitteratur jeden -

fall » nicht sehr belesen war , sonst hätte ihn diese

Gemeinheit verletzen müssen . Ich vermutete alsbald ,

daß die Stunde , in welcher dieser Krittler , der ir¬

dischen Notwendigkeit nachgebend , sein Geisterfutteral

auf » neue zusammenleimen werde , nahe sei , und

empfahl mich , seine Wünsche für da » Gelingen mit

auf den Weg nehmend .

Nach wenigen Schritten stand ich , ohne daß ich

e » beabsichtigt hätte , wieder vor dem Laden des

Konzert - Entrepreneur » . Er winkte mir , ich trat ein .

Und nun überrascht « er mich durch eine Eröffnung ,

die in dem Buche meiner Erinnerungen einzig da¬

steht , die mich im ersten Augenblick zu vernichten

drohte . Er maskierte eine leise Befangenheit , indem

er mit einem Zipfel de » Taschentuches unter die

emporgehobene Brille fuhr und wischte . „ Hören

Se . . begann er , „ wenn wir die Geschichte ver¬

schieben thäten , könnte der Schleppin noch von Er¬

furt herüberkommen , sehen Se , Sie spielen Geiche

und immer wieder Geiche , e » iS zu viel und da

dacht ich , wir setzen den Schleppin auf da » Pro¬

gramm — eS ist auch wegen die Frauen , die wollen

nicht so viel Geiche , und Se wissen , die Frauen sind

da die Hauptsache . "

„ Von wa » für einer Produktion sprechen Sie denn ,

Herr Gensegrin ? " antwortete ich , ohne auf seine

Motivierungen zu achten , mit jener ahnungsvollen

Schüchternheit , welche bei bescheidenen Naturen ver¬

nichtenden Wutausbrüchen voranzugehen pflegt . „ Sie

begreifen , daß ich etwa mit einem Pianisten nicht

rivalisieren kann . "

„ IS er gar nicht , der Schleppin , kennen Sie ihn

nicht , — den Bauchredner ? " erwiderte der Konzert¬
vater .

Wäre ich dem Zuge meines ungestümen Herzens

gefolgt , so hätte ich dem Elenden , der mich durch

diese Zumutung erniedrigte , mit dem großen Bom¬

bensplitter , der al « Briefbeschwerer auf dem Schreib¬

tisch lag , einen Schlag auf jenen Teil feine » Körpers

versetzen müssen , für den andere Menschen daS Prä¬

dikat edel in Anspruch zu nehmen pflegen , aber ich

bekämpfte mich und gab meinen Widerstand in einer

kurzen ablehnenden Antwort zu erkennen .

Herr Gensegrin schüttelte sein Haupt , in welchem

kleinstädtische Borniertheit und kaufmännische Ver¬

schmitztheit dicht bei einander wohnten . „ ES thut

mir leid , " sagte er , „ aber wie Sie wollen , ich ar¬

rangiere seit 20 Jahren hier die Konzerte , aber mit

der Geiche hat noch Keener den Saal voll gemacht

und der Schleppin versteht seine Sache . "

„ Daraus wird nichts , lieber spiele ich vor leeren

Bänken , " rief ich , durch die nochmalige Erwägung

jenes rühmlosen Ventriloquisten gereizt , und zum

Schluß entfuhr mir der unvergeßliche , den hochdra

malischen Abgang begleitende , pathetische Ausruf :

„ Ich bin doch kein Tingel - Tangel ! "

Herr Gensegrin lächelte , wie der spartanische Kö¬

nig Leonidas gelächelt haben mochte , als er dem

siegesgewissen Terxes seine Niederlage bei Thermo -

pylä verhieß .

Ich ging , am Nachmittag und am nächsten Vor¬

mittag probte ich mit dem Klavierbegleiter meine

Nummern durch . Alles ging gut , nur der Vorver¬

kauf hatte sich nicht einmal infolge der Nachricht ,

ich sei in eigener Person im Städtchen angelangt ,

gehoben . Der Vorschlag wegen Schleppin wäre in

Anbetracht dieser Erfahrung einer leidenschafts - und

vorurteilslosen Erwägung nicht unwert gewesen . Aber

die Jugend und ihr eiserner Trotz !

Natürlich war der Saal am Abend so leer , daß

viele Scheffel Aepfel zur Erde hätten fallen können .

Ich stand an der Schmalseite des Hotelsaales und

sah durch den Spalt der mich verbergenden spani¬

schen Wand hinaus auf das — mangelnde Audi¬
torium . —

Dr . Eibisch saß 5 Minuten vor 7 Uhr auf seinem

Richterstuhl in der ersten Reihe und memorierte das

Programm meiner Violinvorträge ; der Bescheidene

hatte sich mit vier Freiplätzen begnügt für Frau und

Töchter , die ebenso schweigsam und gottergeben der

kommenden Dinge harrten . Endlich hatten sich die

ersten drei Stuhlreihen einigermaßen gefüllt , auf

einigen Stühlen lagen freilich nur Ueberkleider und

Regenschirme , und letztere fürchte ich ganz besonders ,

weil sie gewöhnlich bei der delikatesten Stelle des

Vortrages lärmend Umfallen . Mein Entrepreneur

hatte in feiner Beängstigung — denn von einer ge¬

flissentlichen Benachteiligung meiner Interessen spreche

ich ihn frei , — wie wütend mit Freibillets um sich

geworfen ; ich bemerkte auf den teuersten Plätzen

zwei noch im Knabenalter stehende , nicht eben wohl

erzogene Musikfreunde , die allerlei Kurzweil trieben ,

sich rittlings auf den Sessel setzten und nicht übel

Lust zeigten , ein lustiges Haschspiel zu entrieren .

Von Lampenfieber , Trauer und Beschämung ge¬

peinigt , immer noch hoffend , daß der Saal sich fül¬

len werde , stand ich in meinem Versteck , und ich

stünde wohl heute noch da , hätte mich nicht Herr

Gensegrin in der schonenden Weise , die er sich of¬

fenbar im Umgang mit den nervösesten Künstlern

unserer Zeit angeeignet hatte , daran erinnert , daß

das akademische Viertel bereits überschritten sein .

Mein Begleiter saß bereits am Flügel , ich trat a -

gend vor , die Violine unter dem Arm , den Bogen

in der Hand . In der Gegend des Flügels ver¬

beugte ich mich , eine Frau , die einen der vornehm¬

sten Plätze belastete , erwiderte mein Kompliment

durch einen Knix im Sitzen , — an solche Leute hatte

mein Unternehmer Billets verteilt ! Ich spielte ; wäh¬

rend der Pausen , die mir die Komposition gönnte ,

zählte ich die Zuhörer , eS waren 73 , inclusive eini¬

ger musikliebender Kellner und sonstiger Angestellten

des Hotels , sogar eine weiße Kochmütze leuchtete

aus dem dämmerigen Hintergrund auf , und bei den

ungarischen Tänzen pfiff ganz leise Einer mit . Der

Unverschämte !

Nachdem die Piece zu Ende war , machte Einer

den Versuch zu applaudieren , aber er mußte über

den lauten Schall erschrocken sein , denn er gab seine

Bemühungen sofort auf , — von da an blieb es

still , und zum ersten Male gewann ich einen Ein¬

blick in die schwarze , undankbare Seele des Frei¬
kartenbesitzers .

Der letzte Bogenstrich der letzten Piece war ver¬

klungen , die Zuhörer gingen traurig nach Hause , —

ich packte meine Geige in den Kasten und stürzte

auf mein Zimmer — ein unwohnliches , unheizbares

Hotelzimmer , und heulte mich mit der ganzen Innig¬

keit meiner 23 Jahre au » , dann klingelte ich und

erkundigte mich nach dem Abgang des nächsten Früh -

zuge » . Unterdessen erschien Herr Gensegrin mit der

wortkargen Würde eines Begräbnisarrangeurs und

bat mich , die Abrechnung entgegenzunehmen . Nach

Abzug von Saalmiete incl . Beleuchtung , Inserate ,

Verkaufsprovision blieben für meine Tasche sechs

Neugroschen , die mir der gewissenhafte Geschäfts¬

mann ganz ernsthaft aufzählte . Ich dankte ihm für

seine Bemühungen , er bedauerte , daß sie keinen bes¬

seren Erfolg hatten , und schloß : „ Ja , ja , S ' is ' n

Luder , die Geiche ! " —

Am nächsten Morgen lief ich eine Stunde vor

Abgang des Zuges durch die von kaltem Winter¬

nebel erfüllten Straßen des noch im Schlaf liegen¬

den SiädtchenS nach der Bahn . Ungesehen enteilte

ich dem Schauplatz dieser künstlerischen und geschäft¬

lichen Niederlage . ^

Acht Tage später erhielt ich unter Kreuzband die

Rezension des Dr . Eibisch , der von einem großartigen

Sieg auf der ganzen Linie sprach !

Die Mutter im Sprichwort .

Die Deutschen haben über die Würde einer

Mutter verschiedene herrliche Sprichwörter . Sie

sagen : „ Muttertreu wird täglich neu . " „ Ist die

Mutter noch so arm , gibt sie doch dem Kinde warm . "

„ Wer der Mutter nicht folgen will , wird endlich

dem Gerichtsdiener folgen . " „ Besser einen reichen

Vater verlieren , als eine arme Mutter . " Was

der Mutter ans Herz geht , geht dem Vater nur

an ' s Knie . " Im Hindostanischen heißt es „ Mutter

mein , immer mein , möge reich oder arm ich sein . "

Der Venetianer sagt : „ Mutter , Mutter ! Wer sie

hat , ruft sie , wer sie nicht hat , vermißt sie . " Der

Russe sagt : „ Das Gebet der Mutter holt , vom

Meeresgrund herauf . " Der Czeche und Lette sagen :

„ Mutterhand ist weich , auch wenn sie schlägt . ,,

Fast bei allen Völkern hat man das sehr wahre

Sprichwort : „ Eine arme Mutter kann eher sieben

Kinder ernähren , als sieben Kinder eine Mutter . "

Das Leiden der Mutter bezeichnet der Italiener in

dem Sprichworte : „ Mutter will sagen : Märtyrin ! "

Ueber den Verlust der Mutter sagt ein Sprichwort

der Russen : „ Ohne die Mutter sind die Kinder

verloren , wie die Biene ohne Königin . " Wahr¬

haftig ! die Mütter dürfen stolz sein auf die Ehren¬

titel , die ihnen in den Sprichwörtern der Völker

gewidmet sind !

1 Rätsel .

Ich schleich ' umher in Hütte wie Palast ,

Zu üben meine Macht an jedem Stand ,
Ich recke leise meine Geisterhand

Und vor mir sinkt gefesselt Wirt und Gast .

Doch die , die ich bei hohem Spiele fand ,

Die Armen auch von Gram und Sorg ' erfaßt ,
Verbrecher , die entfloh ' n in wilder Hast ,
Die haben meine Macht nicht anerkannt .

Kehrst Du mich um , so bin ich Lug und Trug ,
Eine Eigenschaft , die wenig taugt zumeist ,

Und die der Wahrheit stets in Antlitz schlug .

In einem Falle aber dennoch preist

Man sie , die sonst verfolgt der Fluch ,

Wenn schlimme Post sich später so erweist .

2 . Rätsel .

Meine erste wie die zweite

Ueben beide große Macht ,
Fesseln Dich nach kurzem Streite
Eh ' Dein Widerstand erwacht .

Wenn die erste Dich verlassen ,

Weil der Tag brach ihren Bann ,

Wird der Tag doch kaum verblassen ,
Bis daS alte Spiel begann .

Wenn die zweite Dich besieget ,
Bringt der Sieger Dich zu Fall ,

Wer dem stets zwar unterlieget ,
Wird gemieden überall .

Dir die zweite zu gestatten ,

Ward daS Ganze hier gewählt ,
Doch weil das Dich wird ermatten ,

Es zum Sieg die erste stählt .

8 . Rechenaufgabe .

Eine Gesellschaft von 100 Personen besteht aus

Herren , Damen und Kindern . Der Kinder sind 16
mehr als der Erwachsenen und der Herren 4 mehr

als der Damen . Wie viel Herren , Damen und Kinder
sind in der Gesellschaft ?

Die Auflösungen der Rätsel aus Nr . 41 des Donn -

tagsblattes sind : 1 . Rätsel : Nachrichter , 2 . Rätsel :
Kronprinz , 3 . Dreisilbige Charade : Armbrust .

Richtige Lösungen sandten ein : Jakob Heinis , Frau ,
C . Enste , W . Klausmeyer hier ; Korn . v . Seebach
Wesel .
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Nr . 42 . Sonntag , 2V . Oktober . 188 » .

Ueunzeynler Sonntag nach Mngsten .
Evangelium nach dem heil . Matthäus XXII , 1 — 14 .

Inhalt : Jesus belehrt im Gleichnis vom hochzeitlichen

Gastmyhle die Hohepriester und Pharisäer ,

daß viele Juden die Einladung zum Messias¬

reiche verschmähen — und deshalb der Strafe

anheimfallen werden und daß auch die Heiden

zum Reiche GotteS berufen , aber manche der¬

selben wegen ihrer Unwürdigkcit davon werden

ausgeschlossen werden .

Der heilige Rosenkranz und seine Geschichte .

UI .

Bereits im Jahre 1222 — so Kessel im „ Frie¬

densbote " — war der Prediger - Orden nebst der

Rosenkranz - Andacht in die Stadt Köln eingeführt

worden . Auch hier war letztere in der Mitte des

14 . Jahrhunderts fast in Vergessenheit geraten .

Wie da » Dominikaner Brevier berichtet , erschien um

daS Jahr 1460 die seligste Jungfrau in himmlischem

Lichtglanz dem berühmten Bruder Llsims äs la

Loeds , welcher damals das Kloster zu Köln leitete ,

und ermahnte ihn , mit seinen Genossen dahin zu

wirken , daß die in Verfall geratene Andacht wieder

ins Leben gerufen werde . Diesen Auftrag führte

derselbe 15 Jahre hindurch mit seinen Genossen auf »

aufrigste aus , und er hatte die Freude , vor seinem

Tode da « Werk mit glücklichem Erfolge gekrönt zu

sehen . Ngch seinem Tode im Jahre 1474 offen¬

barte sich die seligste Jungfrau in gleicher Weise

auch dem Nachfolger , dem Prior Jakob Sprenger ,

und ermahnte ihn , das so glücklich begonnene Werk

fortzusetzen . Zur Zeit de » Generalvikars GeleniuS

zeigte man , wie dieser berichtet , im Kölner Domini¬

kanerkloster noch die Zelle dieses heiligmäßigen Man¬

nes und in derselben daS Bild , durch welches die

Mutter Gottes mit ihm gesprochen haben soll . Um

dieselbe Zeit entbrannte in der Kölner Erzdiöcese

der burgundische Krieg , der überall Not und Ver¬

derben verbreitete . Der Senat und die bedrängten

Bürger der Stadt Köln nahmen ihre Zuflucht zu

Maria , der Hülfe der Christen . Ersterer schickte zwei

der Angesehensten aus seiner Mitte zu dem genann¬

ten Prior der Dominikaner , um mit ihm und seinem

Konvent Rücksprache zu nehmen , was wohl zu thun

sei , um Gottes Zorn und die Gefahren vom teuren

Vaterlande abzuwenden . Die frommen Klostermän¬

ner versammelten sich , beteten inbrünstig und be¬

schlossen , die seligste Jungfrau um Hülfe anzuflehen .

Dann stimmten alle dafür , die alte Rosenkranz - An¬

dacht , wie sie vom h . Dominikus eingeführt worden

sei und wie sie auch früher zu Köln bestanden habe ,

wieder herzustellen . Aber wie und unter welchen

Regeln und Gesetzen ? Aus alter Zeit konnte man

darüber nichts mehr finden .

Indessen wurde diese Angelegenheit Gott dem

Herrn in inbrünstigem und beharrlichem Gebete vom

Prior und dem ganzen Konvente vorgetragen . Dann

ging ersterer entschlossen zur Einführung der Bruder¬

schaft über , nachdem er zuvor einige Bruderschafts -

Satzungen entworfen und diese , auf einen Zettel

niedergeschrieben , zur vorgängigen Kenntnisnahme

aller an einer Tafel beim Eingänge zur Kirche aufge¬

hängt hatte . In ausführlichen und wiederholten

Predigten setzte er den Zweck , die Heilsamkeit und

Geschichte dieser Bruderschaft auseinander und so be¬

wirkte er , daß sich in Köln in den ersten vier Iah -

ren eine halbe Million Christen in dieselbe aufneh¬

men ließen . Um den Konventual Gottesdienst von

dem der Bruderschaft zu trennen , bestimmte er für

letztem einen besonderen Alter , welcher zur rechten

Seite des Chores stand und dort bis zur Aufhebung

des Klosters im Jahre 1802 bestehen geblieben ist ;

auf diesem Altar stand auch da » Bildnis der Got¬

tesmutter und Patronin der Bruderschaft . ES war ,

als ob hier ein Asyl für alle Sterblichen jeglichen

Geschlechts , jeglichen Ordens und jeglichen Stande »

eröffnet worden sei ; alle begehrten , in die Bruder¬

schaft eingeschrieben zu werden . Es wurden als¬

dann Prozessionen , Bittgänge und Votio - Meffen ge¬

halten . Dieses alles geschah im Jahre 1474 am

Feste und während der Oktav von Mariä Geburt ,

zur Zeit , wo Karl der Kühne die Stadt Neuß mit

seinen Truppen hart belagerte , drei Monate vor der

Ankunft von Kaiser Friedrichs III . Heer in Ander¬

nach . u . Sprenger setzte während dieser Zeit un¬

unterbrochen die Andachten und Gebete der Bruder¬

schaft fort , bis endlich am 20 . Mai de » folgenden

Jahres Karl der Kühne durch den Einfluß des apo¬

stolischen Legaten , Alexander von Cividale , vermocht

wurde , auf die ihm vorgelegten Friedensbedingungen

einzugehen . Ueber diesen Frieden war der Kaiser

Friedrich um so mehr erfreut , je unerwarteter er

erfolgte . Alle gaben Gott dafür die Ehre , und

nächst Gott der mächtigen Jungfrau Maria .

Aus Dankbarkeit gegen Gott und die seligste

Gottesmutter ließ sich der Kaiser mit den 4 Kur¬

fürsten und den übrigen Großen seines Gefolges in

die Bruderschaft aufnehmen , was in feierlicher Weise

geschah . Der apostolische Nuntius ließ von Meister¬
hand eine Statue der Mutter GotteS in Lebens¬

größe anfertigen und auf den BruderschaftS - Altar

hinstellen . An beiden Seiten des Letztem wurden

in passender Form zwei Flügelklappen angebracht ,

auf welchen zum immerwährenden Andenken diese

Begebenheiten niedergeschrieben wurden . Während

dies geschah , vergingen 4 Monate und nach Wunsch

entwickelten sich mittlerweile die Angelegenheiten de »

Reiches und speziell der Rheinlands .

ES wurde jetzt ein Tag festgesetzt , nämlich der

8 . September , an welchem die vor einem Jahre ge¬

gründete Bruderschaft durch Begehung einer groß¬

artigen Festfeier verherrlicht werden sollte . Der Tag

war angebrochen und alles festlich bereitet , — da

kam der Kaiser mit den ersten Fürsten und Herren

de » römischen Reiche « , um persönlich an der Feier

teilzunehmen . Ihm folgten der apostolische Nuntius ,

dann der Erzbischof Adolf , Kurfürst von Mainz ,

Erzbischof Johannes , Kurfürst von Trier , Bischof

Heinrich von Münster , der Bischof von Speyer und

viele andere Bischöfe ; diesen schlossen sich an Albert ,

Kurfürst von Sachsen , Albert , Kurfürst von Bran¬

denburg , Sigismund , Herzog von Oesterreich , Lud¬

wig , Herzog von Bayern zu Sponheim , Heinrich ,

Landgraf von Hessen und Bruder de « Erzbischof »

Hermann von Köln , der auf Geheiß de « Kaiser » die

Verteidigung de » Erzstift » gegen Ruprecht übernom¬

men hatte , Christophoru » , Markgraf von Baden , und

noch mehr als 50 andere Grafen . Darauf folgte

daS Domkapitel und der ganze Konvent des Predi¬

gerorden » zu Köln , denen sich die übrigen Ordens -

und Weltgeistlichen , die Militär - und Civilbeamten

und eine unzählige Menge Andächtiger anreihten .

Als der Zug in der Dominikanerkirche angekommen

war , wurde v » m apostolischen Nuntiu » zuerst die

neue Statue der Muttergottes , dann der Altar der¬

selben nach feierlichem Ritus eingeweiht und ihr als

Patronin der Rosenkranz - Bruderschaft gewidmet .

Hierauf wurde die Einschreibung in da » Bruder¬

schaftsbuch vorgenommen . Der Kaiser , die Kaiserin

Leonora und ihr Sohn , der Thronfolger Maximilian ,

schrieben zuerst eigenhändig ihren Namen ein . als¬

dann die Kurfürsten , Herzöge und Grafen . Diesem

Akte folgte ein feierliches Pontifikalamt , welches

vom päpstlichen Legaten gehalten wurde . Nach Be¬

endigung der Feier ersuchte der Kaiser den aposto¬

lischen Nuntius , daß der Papst die Bruderschaft be¬

stätigen möge . Di « Bestättgung erfolgte im folgen¬

den Jahre durch Papst SixtuS IV . , wie Papst

Leo X . in der Bulle kastorio astseul mitteilt . Zur

Erinnerung an diese schöne Feier ließ der Kaiser ein

Gemälde auf Holz verfertigen , darstellend die seligste

Jungfrau mit gekröntem Haupte , rechts und links

umgeben von einer zahllosen Schar von Geistlichen

und Laien ; unter dem Bilde las man die Inschrift :

nun » 1475 ipso Okristlksras Vttxiuis natatt rsuorats .

sst kratoruitsw Rosarü aämoäum inälllxsutüs a

äivscsis kvntiäcidus in boo altari prasäotat » .

Die auf solche Weise in Köln neuerrichtete Rosen¬

kranz - Bruderschaft wurde eine der berühmtsten der

ganzen Welt , und von diesem Zeitpunl an betrieb

man die Erneuerung der Rosenkranz - Bruderschaften

in allen Klöster des Dominikaner - OrdenS , was be¬

sonders die Päpste Sixtus IV . ( si 1484 ) und

Jnnocenz VIII . ( -s- 1492 ) dadurch begünstigten und

beförderten , daß sie denselben reiche Ablässe zuwen¬

deten . Diese Entwickelung der Rosenkranz - Bruder¬

schaft vollständig zu verfolgen , ist jedoch nicht unsere

Aufgabe ; wir beschränken un » wieder auf die Erz¬

diöcese Köln . Hier wurden im Laufe der Zeit in¬

folge einer vom hochwürdigen Pater General der

Dominikaner erteilten Vollmacht Rosenkranz - Bruder¬

schaften errichtet : zu Bonn , Neuß , Aachen , Frechen ,

Froitzheim , doch ist das Gründungsjahr nicht be¬

kannt , ferner zu Wickrath im Jahre 1652 , zu Düssel¬

dorf 1657 , zu Friemersdorf bei Grevenbroich 1694 ,

zu Venlo ebenda 1717 , zu Alfter bei Bonn 1732 ,

zu Nievenheim lange vor 1752 , zu Elberfeld in der

St . Laurentiuskirche usw . Einen neuen Aufschwung
nahm die Rosenkranz - Bruderschaft in den Jammer¬

zeiten de « dreißigjährigen Krieges . Als im Jahre

1640 die Hessen und Franken ins kölnische Gebiet

etndrangen und namentlich die Stadt Neuß hart be -

drängten , da nahmen der kölner Kurfürst Ferdinand ,

Herzog von Bayern , sowie sein Koadjutor und der



Bffchof ^ von Osnabrück ihre Zuflucht zur Mutter der

Barmherzigkeit , schrieben sich selbst in die Rosenkranz -

Bruderschaft ein und ordneten öffentliche Bittgänge

an . Und die Himmelskönigin entsprach deren Ver¬

trauen , wie noch heute ein am sogenannten Hessen »

thore zu Neuß in der Mauer , ( welche die ehemalige

FranziSk merkliche , jetzt Zeughaus , nach der Straße

hin begrenzt ) befindliches Chronikon dokumentiert :
MX1D HVI8IH. U8 UOdtz .8 or>8
viktüi .d H488IVS
8LVI8V8 « 18 ^ 8111 .

d . h . : Auf die Fürbitte der hehren Jungfrau ver¬

ließen 1640 den 2 . Juli die Hessen die Stadt .

Nach Abhaltung dieser Andachten hatte der Feinde

Glück plötzlich ein Ende , da ihnen bei Lechenich eine

gänzliche Niederlage beigebracht wurde .

Im Jahre 1771 wurde in der Kölner Dominikaner¬

kirche ein zweifaches Jubelfest derErzbrudcrschaft des

Rosenkranzes gefeiert , nämlich zum Gedächtnis der

im Jahre 1474 vollzogenen Erneuerung der Bruder¬

schaft und zum Gedächtnis des im Jahre 1571 durch

Hülfe Mariä , der Königin des Rosenkranzes , über

die Türken erfochtenen Sieges ; die Feier dauerte

vom 6 . — 13 . Oktober und war ungemein festlich und

erbauend . Aber sie war auch die letzte größere

Feier , welche der Vorstand der Bruderschaft bei den

ehrwürdigen Dominikaner - Vätern abhielt . Am 9 .

Juni 1802 oder am 20 . Prairial des 10 . Jahres

der französischen Republik wurde nämlich das Kloster

derselben , wie alle Stifter und Klöster in den vier

Verwaltungsbezirken Mainz , Coblenz , Trier und Köln ,

durch Konsularbeschluß ausgehoben und am 26 . Sep¬

tember d . I . die Rosenkranz - Bruderschaft , nachdem

die Prediger - Kirche geschloffen worden , unter Ge¬

nehmigung des apostolischen Administrators I . W .

Marx , in die zur Succursal - Pfarrkirche bestimmte

ehemalige Stiftskirche St . Andreas verlegt . Am 7 .

August 1803 fand die feierliche Einführung derselben

durch den Dominikaner - Pater Thomas Ludwig M ller ,

damals Exprovinzial , statt . Se . Eminenz des hoch -

würdigste Kardinallegat Caprara bestätigte diese Trans¬

lation resp . Einführung der Bruderschaft in besagte

Kirche von Paris aus mittelst Urkunde vom 23 .

März 1804 . Vier Jahre später führte ? . Welfen

die Rosenkranz - Bruderschaft in die Pfarrkirche zu

Gangelt ein , wo er mit Bewilligung des Bischofs

Berdolet den Kaplaneidienst übernommen hatte ; es

war die letzte Errichtung der Bruderschaft durch

einen Ordensgeistlichen des h . Dominikus in hiesiger
Gegend .

Das ist in kurzen Zügen die Geschichte der Rosen¬

kranz - Bruderschaft , namentlich der Kölner Erzdiöcese .

Es giebt wenige Bruderschaften in der Kirche , welche

allgemeiner verbreitet und fruchtbarer an segens¬

reichen Wirkungen wären als diese . Da auch die

Verpflichtungen , welche sie auferlegt , so leicht zu er¬

füllen sind , so sollte es sich jeder Gläubige angelegen

sein lassen , derselben beizutreten . Die einzige Ver¬

pflichtung der Mitglieder ist die , wöchentlich den

ganzen Psalter , d . h . den freudenreichen , schmerz¬

haften und glorreichen Rosenkranz zu beten , also 15

Gesetze , indem sie den geweihten Rosenkranz in der

Hand halten ; dabei ist es nicht nötig , diese Abbetung

des ganzen Psalters an einem Tage zu verrichten ,

man kann sogar di « einzelnen Gesetze unterbrechen ;

es kommt nur darauf an , daß man am Ende der

Woche den ganzen Psalter gebetet habe . Wunder¬

bar hat sich häufig , wie aus den mitgeteilten That -

sachen erhellt , die Hülfe der Muttergottes in den

üußern Nöten der Christenheit erwiesen ; sie ist aber

auch mächtig genug , die Feinde des christlichen Glau¬

bens und der christlichen Ordnung , wie sie jetzt gegen

die Kirche und ihre Diener toben , zu überwinden

und zu Schanden zu machen . Wenn diese Menschen

auch von außen nicht so fürchterlich erscheinen , wie

die Türken oder wie eine wilde Soldateska , so sind

sie doch durch ihr heuchlerisches Auftreten und ihre

hinterlistigen Pläne desto mehr geeignet , die Seelen

zu verderben und den Garten der Kirche zu ver¬

wüsten . Beten wir daher den Rosenkranz , wie ein

h . AlphonS vonLiguori , wie ein h . Franz von Sales

und wie so viele Heiligen aus allen Ständen und

Ländern ihn gebetet haben , so wird er auch für uns

ein Mittel sein , zur wahren Frömmigkeit und Gott¬

seligkeit zu gelangen , und wir werden dadurch in

Stand gesetzt , nicht allein für uns selbst , sondern

auch für die ganze streitende und leidende Kirche

große Gnaden von Gott zu erlangen . Die himmli¬

schen Geister aber werden sich freuen über das heilige

Echo des englischen Grußes , welchen vor 1800 Jah¬

ren zuerst ein Himmelbote auf Erden angestimmt hat .

Der Islam « nd die Sklaverei .

Der apostolische Missionar von Eentral - Afrika , der

hochw . Pater Franz Xaver Geyer , veröffentlicht in

den neuesten „ Gelben Heften " einen interessanten

Aufsatz über die Sklavereifrage in Afrika , welcher

einmal für diejenigen geschrieben zu sein scheint , die

die Mittel und Kräfte zur Steuerung des inneren

Elendes , zur Befreiung der sogenannten „ weißen

Sklaven " verwendet wissen wollten , und endlich für

diejenigen sonderbaren Schwärmer , die in der Insti¬

tution der Sklaverei eine Wohlthat für den Neger

erblicken . Vielfach wird auch behauptet , daß die

Verbreitung des Islam unter den Negern dem

Götzendienst derselben vorzuziehen sei . Darauf er¬

widert der hochwürdige Kenner afrikanischer Verhält¬
nisse sehr richtig :

„ Auf den ersten Blick möchte es allerdings schei¬

nen , daß die Neger im Islam zu einem gewissen

Grade von Kultur gebracht « erden . Betrachten wir

jedoch die Kultur , welche der Islam verleiht , so fin¬

den wir , daß diese Meinung haltlos ist . Die Kul¬

tur , die der Islam den Negern giebt , ist nur

äußerlich ; sie berührt nichts als die Kleidung , im

Uebrigen sind geistige Abstumpfung und moralische

Verkommenheit der Gewinn , den die Neger aus der

islamitischen Sklaverei ziehen . Oder wollte man

die Kultur der islamitischen Negersklaven darin er¬

blicken , daß sie europäische Kleidung tragen , manch¬

mal einige europäische Wörter sprechen ? Diese

Afterbildung ist es eben , welche die Neger hochmü¬

tig macht und jeder wirklichen Bildung hemmend in

den Weg tritt . Die tägliche Erfahrung zeigt , daß

diejenigen Neger , welche in der Sklaverei einen

äußeren Anstrich solcher Halbbildung angenommen

haben , die verdorbensten und unsittlichsten sowie für

solide Kultur unempfänglichsten sind . Was den

Vorzug des Islam vor dem Heidentum betrifft , so

lehrt der JSlam allerdings den strengsten Mono¬

theismus und steht so als Religion über dem Hei -

dentume . Aus diesem Grunde hat man den Islam

als eine Vorstufe des Christentums für die Neger

angesehen . Man könnte damit vielleicht recht haben ,

wenn der Islam den Negern weiter nichts als den

Monotheismus lehren würde . Leider aber lehrt der

Islam außer der Einheit Gottes viele , besonders

für die Neger verderbliche Dinge . Die zügellose

Freiheit in moralischer Beziehung erhält , soweit sie

unter den Negern besteht , durch die Lehren des Ko¬

ran sozusagen ihre religiöse Sanktion . Freilich

scheuen sich Manche , darunter deutsche Gelehrte , nicht ,

dem Jskam als der für den Neger geeignetsten Re¬

ligion den Vorzug vor dem Christentums zu geben .

Man behauptet , daß die Neger die christliche Reli¬

gion nicht erfassen , daß also die ihren Verhältnissen

entsprechende beste Religion der Islam sei . Daß

die Neger das Christentum zu erfassen und dessen

Lehren auch in der Praxis auSzuüben fähig sind ,

müssen alle bezeugen , welche längere Zeit in Afrika

gelebt und mit den Negern in intimeren Verkehr ge¬

treten sind . Wenn man überhaupt die christliche

Religion noch als die einzig wahre betrachtet , also

auch als die einzig wahre Religion für die Neger ,

so muß man sagen , daß der Islam unmöglich eine

Vorstufe für das Christentum in Afrika bilden könne .

Im Gegenteil ist gerade der Islam in Afrika das

größte Hindernis für die Ausbreitung der christlichen

Wahrheit . Ueberall da , wo der JSlam unter den

Negern eingedrungen ist , ist die Arbeit für die Mis¬

sionare erschwert , wenn nicht ganz unmöglich ge¬

macht . Die Missionare ziehen für ihre Zwecke die

naturwüchsigen Neger Jnnerafrikas den vom Islam

berührten Stammesbrüdern weit vor . Während

erster « dem Europäer mit Achtung begegnen und in

den Weißen ein ihnen überlegenes Geschöpf erblicken ,

verachten die islamitischen Schwarzen svie Christen

und Weißen , nennen sie „ Christenhunde " , „ Holz für

das Höllenfeuer " , und betrachten sich allein als die

Auserwählten . Der Islam impft den Negern Haß

nicht nur gegen die christliche Religion und deren

Bekenner ein , sondern gegen alles , was mit dem

Christentum zusammenhängt , als christliche Bildung ,

Sitten und Einrichtungen . Auf diese Weise ist in

Afrika die Ausbreitung christlicher Religion und Kul¬

tur überall da gehindert , wo der Islam sich fest¬

gesetzt hat . Für den Islam ist die Sklaverei ein

wichtiger Faktor seiner religiösen Propaganda .

Ein flüchtiger Blick auf die Lage des Negers in

der mohamedanischen Sklaverei wird am besten die

üblen Folgen derselben aufdecken . Der Koran , zu

den Gläubigen redend , bezeichnet die Sklaven als

„ Deine Sachen " , deren Gebrauch und Mißbrauch

gestattet ist ohne die Pflicht der Rechenfchaftsable -

gung . Der Muselman betrachtet den Sklaven ab¬

solut als einen Bestandteil seines Hauswesens , um

nicht zu sagen als Hausgerät ; der Sklave ist ein

Mittel des Erwerbes , ein Ding zur Befriedigung

der sinntlichen Gelüste . Nach seinem Besitze und

Reichtums befragt , antwortet der Muselman : „ Ich

besitze so und so viel Joch Land , diese und diese

Anzahl Rinder , Kameele , Esel , Schafe , und so und

so viele Sklaven " . Viele berechnen ihren Reichtum

nach der Anzahl ihrer Sklaven .

Die Sklaven werden meistens im jugendlichen Al¬

ter gekauft , da sie sich so dem Wunsche des Herrn

gemäß erziehen lassen ; deshalb sind im allgemeinen

junge Sklaven teurer als erwachsene . Seine Ju¬

gendzeit verbringt der Sklave in traurigem Zustande .

Er sitzt , vor sich brütend , an der Thüre des Herrn ,

irrt nackt in den schmutzigen Gaffen umher , wühlt

im Sande oder in den Pfützen ; seine Kameradschaft

bilden Hunde und Ziegen , anstatt der mütterlichen

Stimme hört er die Fluchworte und Verwünschun¬

gen der Türken und Araber , deren Schimpfreden ,

was Roheit und Unittlichkeit anbelangt , kaum zu

übertreffen sind . Von keiner Seite wird ihm An¬

regung zu Geistigem und Höherem zuteil ; das ver¬

edelnde Band der Familie erwärmt nicht seine Seele ,

Eltern - und Geschwisterliebe adelt ihn nicht . Die

ihm angeborene Lebhaftigkeit wird zum stumpfsinni¬

gen Brüten , er wird geistig unfähig und sittlich ver¬

kommen . Das einzige , waS ihn aus seiner Lethargie

zu wecken vermag , ist die Begier nach Speise , da¬

rum dreht sich sein Sehnen und Hoffen . Mit Gier

verschlingt er sein trockenes Brot , er hascht auf den

Straßen nach den weggeworfenen Abfällen der

Früchte , er wühlt im Schmutze , um eine Kürbis¬

schale , die Rinde einer Kokosnuß , eine wurmige

Dattel aufzufinden . Oft entsteht unter den Sklaven

heftiger Streit über die Teilung der gefundenen Ab¬

fälle ; wie junge hungrige Wölfe werfen sie sich

darüber her , reißen sich gegenseitig die Bissen vom

Munde weg unter den bereits erlernten Fluchwör¬

tern , und setzen den Hader fort , bis die Peitsche

des Herrn oder eines älteren Sklaven sie zerstreut .

Der Muselman zwingt seine Sklaven mitunter so¬

gar zu Verbrechen . Er sendet ihn früh Morgens

aus mit dem Befehle , abends eine Ziege , eine

Quantität Korn oder dergleichen nach Hause zu brin¬

gen ; der Sklave ist gezwungen , sich auf den Dieb¬

stahl zu verlegen ; wehe ihm , wenn seine Beute am

Abend den Herrn nicht befriedigt , er wird gepeitscht .

Das ganze Streben des Herrn geht dahin , den Skla¬

ven möglichst auszunützen . Die Sorge für ihn geht

nur so weit , als es notwendig ist , um ihn arbeits¬

fähig zu erhalten . Zwar empfiehlt der Koran « n

einigen Stellen Milde gegen Sklaven ; aber die orien¬

talische Gewinnsucht läßt dieselbe wenig walten .

Wenn der Herr dem Sklaven eine Negerin zur Frau

giebt , so ist hierbei seine Absicht , Kinder zu erhal¬

ten , die lebenslänglich seine Sklaven bleiben , die er

auch verkaufen kann . Die kleinsten Vergehen der

Sklaven werden strenge , oft grausam geahndet .

Man bindet und peitscht sie , brennt sie mit Glüh¬

eisen an Brust und Rücken , hängt sie an Bäumen

auf u . s . w . Der Bruder des Kadi ( mohamedani -

scher Richter ) in Chartum warf die ihm mißliebigen

Sklaven in die Cisterne seines Hofes . Andere Tür¬

ken machen sich ein Vergnügen daraus , ihre Sklaven

zu peitschen oder anzuspucken , um sich an deren Ge¬

sichtsgeberden zu ergötzen . Die Schändlichkeitn ,

denen besonders die weiblichen Sklaven unterworfen

sind , lassen sich nicht schildern .

Bei allen Mißhandlungen und Ungerechtigkeiten

seitens des Herrn muß der Sklave schweigen , es

steht ihm kein Mittel zu Gebote , sich zu schützen .

Selbst der Richter nimmt für den Herrn Partei , der

ihn durch Bakschichspenden sich geneigt macht . Der

Richter empfängt den klagenden Sklaven mit Ver¬

wünschungen und weist ihn unter Flüchen ab . Wenn

auch manche Sklaven als Glieder der Familie be¬

trachtet werden , so müssen sie doch von Zeit zu ' Zeit

sich als Sklaven behandelt sehen . Die Söhne des

Hauses werden nie einen Sklaven als ihres Gleichen

erachten , sie treten ihm mit Stolz gegenüber und

lassen ihn bei verschiedenen Gelegenheiten in Wort

und That feine Lage fühlen ; selbst die Kleinen des

Hauses lasten es den Sklaven empfinden , daß sie frei

und seine Gebieter sind .

Infolge dieser entwürdigenden Behandlung wird

der Sklave stumpf und blöde , er vegetiert nur mehr

körperlich , verliert jede geistige Fähigkeit und Wider¬

standskraft . So sieht man Sklaven , welche sich

gleich willenlosen Dingen den Lastern ergeben ; an¬

dere ergeben sich der Trunksucht , es fehlt ihnen jeg »

liche Kraft , sich selbst zu beherrschen . Diese Ge »

schöpfe sind die traurigsten Erscheinungen der orien¬

talischen Länder . Oft mit unheilbaren Krankheiten

behaftet , find sie schreckliche , lebendige Beweise für

die Folgen der Sklaverei . Man erkennt diese Un¬

glücklichen schon an ihrem Blicke . Ihr Gesichtsaus¬

druck ist trüb und blöde , ihre Züge sind faWerisch ,

ihre Haltung schlaff ; nur der Anblick von Speise und

berauschenden Getränken bringt einige Bewegung in

ihre traurigen Züge .

Um sich vsn dem verderblichen Einflüsse der Skla¬

verei auf Geist , Gemüt und Körper der Neger voll¬

ständig zu überzeugen , betrachte man einen freien

Neger Jnnerafrikas oder eine freie , junge Negerin

mit ihrem lebhaften Temperamente , ihren frischen

Gestikulationen , feurigen Augen und ruheloser Be¬

weglichkeit , ihrer Neugierde und kindlichen Einfalt ,

und betrachte ebendieselben nach mehrjähriger Skla¬

verei : der Vergleich wird uns einen schlagenden

Beweis von der schrecklichen Veränderung zum

Schlimmen liefern , welche im Neger durch die Skla¬

verei bewirkt wird . Der ärgste Feind der Neger

ist der Islam , der moralische und körperliche Ruin

für Hunderttausende derselben die islamitische Skla¬
verei . "

Ii . v . ll . Die Herrschaft des schwarzen
Diamanten .

„ Jenes Land wird die Zukunft beherrschen , das

die meisten Steinkohlen in seinem Boden hat , " pro¬

phezeite vor Jahren der große Staatsmann Robert

Peel . Mochte damals dieser Satz manchem etwas

gewagt erscheinen , in den letzten Jahren hat er sich

als vollkommen richtig erwiesen .

Die Wärme , in früheren geologischen Perioden

angesammelt , tritt jetzt als Triebkraft in den Dienst

des erfinderischen Menschengeistes .

Zu Lande und zu Wasser werden di « Entfernun¬

gen abgekürzt , die Schätze der Unterwelt ans Licht ge¬

bracht , riesige Maschinen und Werkzeuge in Thätig -

keit gesetzt ; tropische Wärme wird mitten im strengen

Winter erzeugt ; dies alles wird durch die vor Jahr¬

hunderten gebildeten Steinkohlen herbeigeführt .

Aber nicht allein die unmittelbare , auch die mittel¬

bare Herrschaft des schwarzen Diamanten hat die

Prophezeiung ins Auge gefaßt .

Neben den Kohlen ruhen edle und unedle Metalle .

Gold , Silber , Platin , Eisen , Kupfer , Blei , Zinn ,

Zink und andere Minenprodukte können erst dann

verarbeitet werden , wenn die Steinkohlen ihre Dienste

erweisen ; dann erst können jene Metalle , roh oder

verarbeitet , ihren Weg durch die Welt finden , wenn

der Dampf sie befördern kann . Dampf und aber¬

mals Dampf wird die nächste Zeit beherrschen ; der

schwarze Diamant aber ist bei dieser Weltherrschaft

der mächtige Faktor .

Europa wird bei diesem Ringen um die erste

Machtstellung vor Amerika das Segel streichen müssen .

Allein Nordamerika hat nach einer runden Be¬

rechnung achtmal mehr Steinkohlen als Europa .
England lieferte vor etwa zehn Jahren die Hälfte

( 125 Millionen Tonnen von 250 ) der jährlichen

Weltproduktion . Aber während in den Vereinigten

Staaten die Produktion sich innerhalb zehn Jahre

verdoppelte , fand eine solche Zunahme in Großbritan¬

nien erst innerhalb 15 Jahren statt .

In der neuen Welt ist mit dieser Industrie auch

erst der Anfang gemacht , während in der alten viel¬

leicht schon die Mittagshöhe erreicht ist . Aber dieser

Anfang verspricht für Amerika Bedeutendes .

Schon in 1872 betrug die Kohlenproduktion in den

Vereinigten Staaten über 41 Millionen Tonnen ,

wovon Pennsylvanien allein 30 Millionen lieferte .

Dieses nämliche „ Penn ' S Waldland " lieferte weitaus

das meiste Petroleum und Eisen . In weniger als

40 Jahren wurden in den Vereinigten Staaten mehr

als 2500 Millionen Dollars in Petroleum umgesetzt ,

was total unmöglich gewesen wäre , wenn nicht die

Eisenbahnen diesen Riesenumsatz befördert hätten .

Nicht allein durch die Quantität , sondern auch

durch die Qualität zeichneten sich die Kohlen Penn -

sylvanienS auS ; ein großer Teil der 30 Millionen

Tonnen bestand aus Anthracitkohlen . Auch die

übrigen Staaten Ohio , Illinois , Maryland förderten

im Jahre 1872 zusammen schon ca . 10 Millionen

Tonnen Kohlen zutage . Wer hätte in 1862 gedacht ,

daß der Vorrat an carbonischem Brennstoff von 19

Millionen Tonnen in zehn Jahren auf 41Ve Mill .

steigen würde ?

Mit dieser schnellen Zunahme geht die Entwicke¬

lung des riesigen Eisenbahnnetzes in der großen

amerikanischen Republik bis zu 19 000 Kilometer

Hand in Hand . Die fünfzig Millionen Menschen

haben dort Eile , Zeit ist für sie noch mehr als

Geld . Europas sämtliche Eisenbahnlinien haben un¬

gefähr die nämliche Ausdehnung , obschon seine Be¬

völkerung die der Ver . Staaten um mehr als das

sechsfache übertrifft . Und während man hier mit

einiger Besorgnis die Frage stellt , wie lange der

Kohlenvorrat noch reichen wird , fördert man in der

neuen Welt immer neue Adern zutage .

Gladstone hat auf seine Nachfrage dis beruhigende

Antwort erhalten , daß Albion noch für die Dauer

von 4 Jahrhunderten Brennmaterial im Boden hat .

Spätere Bohrungen und Berechnungen haben auf

eine viel längere Ausbeutezeit gewiesen . Vielleicht

wird es noch einmal gelingen , die tieferen Schichten

zu erreichen und jenen Reichtum wenigstens zum

großen Teile herauf zu schaffen . Welch eine Zu¬

kunft wäre dann z . B . dem Sarrthal Vorbehalten ,

wo der Brennstoff bis zu einer Tiefe von 20 000

Fuß vorgefunden wird !

Europas Civilisation , Handel und Industrie wer¬

den in nicht gar langer Zeit durch das Land an

jener Seite des Ozeans überflügelt werden . Nicht

an der Oberfläche , sondern im Boden sind die

Schätze , wonach stets mehr gefragt werden wird .

Und wenn dann nach einigen Jahrzehnten in den

Ansiedelungen der europäischen Kolonisten die See¬

lenzahl sich verdoppelt oder verzehnfacht haben wird ,

wenn der Kampf um das Leben den Blick geschärft

und die Energie erhöht hat , dann wird unser Welt¬

teil wirklich alt erscheinen , mit jenem gelobten Lande

verglichen , das noch immer das gelobte Land bleibt

für Tausende , die hier verarmten und dort ein neue »

Leben mit bisher ungekannten Mitteln zu beginnen

gezwungen sind , wenn sie in dem Wirbel nicht zu

Grunde gehen wollen . Wird der Weltteil des

Dampfes und der Maschinen , de » Geldes und des

kalten Egoismus das letzte Stadium sein , wo der

Kreislauf der Civilisation seinen Abschluß findet ?

Da » würde der Fall sein , wenn nicht auch die

alte Welt Schätze in ihrem Schoße verborgen hielt ,

die ihr eine neue Periode der Blüte , eine zweite

Civilisation in Aussicht stellen . Asien , die Wiege

unseres Geschlechtes , geht einer großen Zukunft ent¬

gegen .

Wenn die erste Lokomotive die öden Steppen

wird durchbrausen , das scheue Wild aus seinen

Schlupfwinkeln hervorscheuchend , dann ist der herr¬

liche Morgen eines neuen Lebens angebrochen .

Und dieser Morgen ist nicht mehr weit entfernt .

China wird in direkte Verbindung kommen mit

Westeuropa , Vorderindien mit England . Vier große

Eisenbahnprojekte , quer durch Asien hindurch , haben

den Interessenten schon Vorgelegen . Die Engländer

und Franzosen wollen zuerst Vorderindien , di « Rus¬

sen und Deutschen zuerst China erreichen .

Aus den langen Strecken findet man fast überall

den schwarzen Diamanten in großer Menge und

von vorzüglicher Güte . Das ist die erste Bedingung ,

wovon die Anlage der Wege abhängt , die auch dann

kommen würden , wenn sie durch unfruchtbare « Ge¬

biet sich hinzögen , nur bedeutende Endpunkte ver¬

bindend . Aber die öden Steppen Asiens haben sich

nach genauer Erforschung nicht als unfruchtbar er¬

wiesen . Dort , wo Löwen und Tiger ihr ungestörtes

Jagdrevier besitzen , wo der Geist des Ewigen über

den Sandseeen schwebt , birgt der Boden Metalle und

Mineralien in reichster Fülle , Schätze , die Leben

und Civilisation in die heulende Wildnis bringen
werden .

Vielleicht noch weit reicher als Amerika ist das

Innere Asiens an Steinkohlen , edlen und unedlen
Metallen .

In Türkisch - Asien finden wir zuerst über mehr als

1000 Quadrat - Kilometer Kohlen von guter Qualität

in der Nähe des Schwarzen Meeres , worüber sie

bequem und billig transportiert werden können .

Vorderindien besitzt die nämlichen Minenprodukte in

einer Ausdehnung von 3000 Quadrat - Kilometer .

Hier und in Persien ist die Qualität zwar geringer ,

aber in Ländern ohne Brennstoff doppelt willkommen -

wenn auch vorläufig nur für die Lokomotiven . Stein¬

kohlen und Anthracit werden reichlich und besonders

gut in russisch Centralasien , am Ural und Altai ,

in der Dschungarei und im Kaukasus , am Alatau ,

Karatau und in den Khirgisensteppen gefunden . Eisen - ,

Kupfer - und Bleiminen am Fuße des Karatau im

Herzen Asiens prophezeien eine riesige Zukunftsin¬

dustrie , weil Brennmaterial und Triebkraft in gleich

großer Menge anwesend sind .

Reicher wahrscheinlich als irgend ein anderes Land

ist China mit Kohlen und Metallen bedacht . Auf

Grund dieses Reichtum « darf man annehmen , daß

Chrna die Handelswege zu seinen Zukunftsmärkten

und Fabriken leiten wird . Allein in der Provinz

Le -Tschuan soll ein jungfräuliches Kohlenlager von

250 000 Quadr . - Kilometer sich befinden . Die schiffbaren

Flüsse laufen durch die reichsten Lager . Auch in der

Provinz Hunan wird das Kohlenlager auf 40000

Kilometer geschätzt . Kohlen und Metalle lagern fast

unabgebrochen über die volle Länge von Nord - China .

Diese reichen Schätze wurden bis jetzt fast gar nicht

exploitiert . Die Chinesen kauften fremde Kohlen für

100 Franc » die Tonne , die sie im eigenen Boden

für 15 — 20 Francs ausgraben konnten . Die Söhne

des himmlischen Reiches , sonst so schlau und gewinn¬

süchtig , mußten von Europäern auf ihren Reichtum

aufmerksam gemacht werden . Bald kann die Zukunft

auf industriellem Gebiete diesem klugen und fleißigen

Volk gehören .

Fügt man zu diesen Schätzen diejenigen , welche

Sumatra und die anderen Inseln des indischen Ar¬

chipels enthalten , dann wird man einsehen , daß die

alte Welt von der neuen nicht zurückzustehen braucht .

Met « erstes Konzert .
Von Paul v . Schönthan ( Berlin ) .* )

Der Kutscher des Hotelomnibus kletterte , sichtlich

enttäuscht durch den Fang , den er gemacht , auf seinen

Bock und warf , während er die geflickte Decke von

dem mageren Rücken des stierenden Gauls zog , noch

einen langen Blick auf den AuSgang des Bahnhof -

gebäudeS , aus dem im ganzen nur etwa ein Dutzend

Menschen getreten waren . Ich war der einzige

Paffagier , der sich dem Fuhrwerk des Hotels „ zur

Sonne " überliefert hatte ; den Geigenkasten zwischen

die Knie « geklemmt , ließ ich mich über das holprige

Pflaster der Kleinstadt nach dem Gasthof schleifen ,

die wenigen Paffanten , welche die menschenleeren

Straßen sehr dürftig belebten , blickten im Vorüber¬

gehen neugierig in den rumpelnden Omnibus , dessen

klirrende Fenster einen Höllenlärm verursachten ; selbst

in den verkehrsreichen Straßen der Großstadt wird

jeder Insasse einer Equipage oder Droschke von den

Fußgängern eines Blickes gewürdigt , um wie viel

mehr in einem Nest von achttauftnd und so und so

viel Einwohnern .

Eine Stunde später stand ich im Laden des Kon¬

zertvaters , wie man in kleinen Städten jene Unter¬

nehmer nennt , welche erprobten und minder bekann¬

ten Künstler die Wege zu den Ohren ihrer Mitbürger

ebenen , d . h . das Arrangement von Konzerten , die

Ankündigungen , den Billetverkauf rc . besorgen .

Herr Gensegrin — so der Name besagten Kon -

zertvaterS — war der Chef der Buchhandlung am

Marktplatz , außerdem lag in den Händen dieser

Firma der gesamte Kunst « und Musikalienhandel des

Städtchens ; einen vierten Nebenzweig dieses Geschäf¬

tes bildete die Leihbibliothek und endlich der Ver¬

kauf von Schreib - und Zeichenrequisiten . Im Schau¬

fenster hingen « in paar säuberlich beschriebene Zettel ,

der eine enthielt die Einladung , Herrn Gensegrin

Bücher „ zur Besorgung guter und billiger Einbände "

zu übergeben , während der andere die im Laden zu

erkundende Adresse eines „ tüchtigen Klavierstimmers "

versprach . Ich wurde mit der zurückhaltenden Kälte

begrüßt , welche der eingeborene Kleinstädter dem

Fremden gegenüber zu bewahren pflegt ; als ich mich

nannte , sank die Temperatur noch um einige Grade ,

und der Chef diese « umfangreichen Geschäftes hieß

Mich warten , da er eben zwei jungen Damen im

Mter von 10 bis 12 Jahren Tuschbogen vorgelegt

chatte , unter welchen seine Kundinnen eine , wie es
schien , sehr schwierige Wahl trafen ; erst nachdem

dieser Geschäftsabschluß endgültig zu Ende geführt

war und die angehenden Backfische kichernd den La¬

den verlassen hatten , war Herr Gensegrin in der

Lage , sich mir zu widmen .

„ Sie find der Herr . . . Herr Zupfer " , sagte er ,

feinen Lehrling durch einen en paasant verabfolgten

Katzenkopf und eine Handbewegung zur Beseitigung

des TuschbogenvorrateS , unter dem die kleinen Da¬

men gewütet hatten , auffordernd , — mein Ohr mit

dem weichen Wohlklang der Thüringer Mundart

labend — „ ja ja . . . thut mir leid , aber mit dem

Vorverkauf steht es schlecht . Den Cirkus haben wir

auch dagehabt , die Leite sind übersättigt , reinweg

übersättigt . Gar mit der Geichs is cs schwer , es

iS doch ein ludermäßich einfaches Instrument , — ich

weiß es noch vom * * her , wie er hier war , was

hat sich Der schinden müssen , und zum zweiten Kon¬

zert wollte Keiner mehr ran ; — jaaa . . . "

Nach diesem langgezogenen „ Ja " wäre es an mir

gewesen , durch einen selbstbewußten Einwand das

Gleichgewicht wieder herzustellen , aber ich fand den

Mut nicht und schwieg .

„ Nu sehen Se nur , " fuhr mein Gönner fort ,

„ daß Se sich mit der Kritik gut stellen , ( der Doktor

Eibisch is Alles bei uns , da « Alpha und dassOmega ,

jaaa . — Warten Se mal , jetzt iS es 10 Uhr , nu

iS er gerade beim Schoppen , da dürfen Se ihn nicht

* ) AuS des Verfassers soeben erschienenen „ Welt -
und Kleinstadt - Geschichten " . ( Dresden und Leipzig ,

E . Pierfon ' s Verlag . )



sowie die Wohlthätigkeitsanstalten herhalten , von

denen letztere in der Mark von altersher viel bestau¬

nen . Aber alles half wenig ; die Mißwirtschaft

hörte nicht aus , die Schulden steigerten sich , 1542

fand sich bereit » niemand mehr , der für den Fürsten

irgend welche Bürgschaften leisten wollte . Zunächst

half er sich mit Verpfänden von eingezogenen Kir¬

chengütern , später entschloß er sich dazu , gegen hohes

Schutzgeld Juden in » Land zu nehmen . Trotzdem

häuften sich bei dem Kurfürsten die Schulden mehr

und mehr an , di « Lage wurde immer schwieriger .

Daß unter solchen Umständen die sittlichen Zu¬

stände im Volke ins Schlimme auSarteten , war eine

natürliche Folge .

Trotzdem hat sich der Katholizismus an vielen

Orten der Mark noch recht lange gehalten .

Fügen wir nun noch einige Mitteilungen über die

spätere Weiterentwicklung d « S Kirchenregimentes in

den Händen der brandenburgisch -preußischen Landes¬

herren .

Unter dem Großen Kurfürsten FriedrichWil -

helm hat die kurfürstliche Regierung zu Küstrin am

17 . Februar 1676 eine Instruktion zur Klrchenvisi -

tation an die Superintendenten erlassen — dieselbe

beginnt mit den Worten : „ Unsere freundlichen

Dienste zuvor , Ehrwürdiger und wohlgelehrter , be .

sonders guter Freund ! " — worin diese u . a . ange¬

wiesen werden , „ den Innungen , Gewerben . . . in

den Städten und den Schulzen und gemeinen Bauern

in den Dörfern anzudeuten und aufzulegen , daß sie

fleißig in die Kirche gehen , Gottes Wort hören . . .

Wenn Jemand unter ihnen die Predigt ohne ge¬

nügsame erhebliche Ursache versäume , so soll er je¬

desmal um 3 Groschen gestraft und dieser Betrag

den Kirchenvätern zur Erbauung der Kirchen gege¬

ben werden . ( Wenn jetzt jeder Protestant in Ber¬

lin , der die Predigt versäumt , 3 Groschen zu Kir¬

chenbauten zahlte , würde der Kirchennot bald abzu¬

helfen sein . )

Derselbe Kurfürst Friedrich Wilhelm hat bei dro¬

hender Kriegsgefahr wiederholt Fast «, Buß - und

Bettage « „ geordnet . So heißt es in einer Ver¬

ordnung vom 29 . September 1658 : „ Als haben

Seine Kurfürst ! . Durchlaucht beschlossen , einen allge¬

meinen Buß - , Fast - und Bettag halten zu lasten ,

auch gnädigst und ernstlich befohlen , allen Magistra¬

ten , Inspektoren ( d . i . Superintendenten ) und Pre¬

digern diese gnädigste Meinung zu eröffnen , daß sie

und ihre Untergebenen diese berührten Tage mit An¬

hörung göttlichen Worte » , Fasten und Beten hoch¬

feierlich halten , Niemand , wer er auch sei ( Kranke

ausgenommen ) , vor Abends essen und trinken , auch

nicht über die von Gott verhängten unvermeidlichen

Kriegslasten und Beschwerden , sondern ein Jeder

über seine Sünde murren soll re . " Unterm 22 . Au¬

gust 1659 mit dem Hinzufügen , eS solle mit allem

Fleiß dahin gesehen werden , „ daß diese unsere wohl¬

gemeinte und nötige Verordnung alle unsere Unter -

thanen genau und fleißig observieren , am selbigen

Buß - und Bettage alle Geschäfte und weltlichen

Handthier - — unv Verrichtungen einstellen und sich

des übrigen Fressen » und SaufenS , auch aller un -

ziemlichen Wesen » , Schlagens und Spazierengehens

gänzlich enthalten . "

Kurfürst Friedrich IH . verordnet in betreff der

SonntagSheiligung im Jahre 1689 , „ daß

alle » , wodurch der Dienst Gottes gehindert wird ,

abgeschafft und zu dem Ende alle Gewerbe und

Handthierungen eingestellt , die Krambuden geschloffen ,

keine Märkte gehalten , noch auch sonst einige Eß -

und Trinkwaaren , bevor die Glocken fünf nach Mit¬

tag geschlagen , verkauft werden sollen , auch daß in

den Wein - , Bier - und Zunsthäusern und anderen

Orten , wo geschenkt wird , keine Gäste gesetzt , noch

Wein , Bier oder Branntwein vor fünf Uhr nach

Mittag geschenkt oder verkauft « erden soll . " „ Auch

sollen am Sonntage leine Lust - oder Spazierfahrten

angestrllt , die Stadtthore vor fünf Uhr Niemandem

hinein - oder hinauszufahren geöffnet werden , außer

vor den Posten und fremden Reisenden ; jedoch kön¬

nen die Einwohner in den Vorstädten zu Fuß ein

und auSgehen , nur daß eS nicht unter den Predigten

geschehe . " „ Diejenigen , heißt e « sodann , so hier -

wiver gehandelt zu haben , betreten werden , sollen

mit einer willkürlichen Strafe , welche wir nach Be¬

finden festsetzen , belegt werden . " „ Und sowohl , so

verordnet derselbe als König Friedrich I . im Jahre

1703 , in unseren Residenzen und auch anderen

Städten , wo unsere Völker einquartiert sind , abson¬

derliche Wachten herumgehen , welche die Gäste , so

in den Schenken betroffen werden , aufheben und in

die Hauptwachten bringen , so befehlen wir doch allen

unseren Magistraten allergnädigstund ernstlich , durch

ihre Stadtdiener , welchen hinführo zu ihrer Sicher¬

heit und mehrerem Nachdruck « in Unteroffizier und

ein paar Musketiere zugegeben werden sollen , die

Wein - und Bierschenken visitieren zu lasten und die

Uebertreter sofort zur Bestrafung zu ziehen oder an¬

zuzeigen . "

Nach einer unter Friedrich dem Großen

( 1751 ) gegebenen Verordnung sollen die Prediger

niemanden ( !) vom Abendmahl zurückweisen , bei Hoch¬

zeiten und Kmdtaufen nach Beendigung der Mahl¬

zeit sich sogleich nach Hause versügen , in der Fasten -

und AdventSzeit ohne Konzession ( Erlaubnis ) keine

Trauungen verrichten . Auch noch im Jahre 1797

wird erklärt , daß „ Prediger , welche sich ermächtigen

sollten , in der Advents - und Fastenzeit ohne vor¬

gängige Oberkonfistorialgenehmigung Trauungen vor -

unehmen , unfehlbar in Strafe genommen werden
ollen . "

König Friedrich Wilhelm I . ( „ Von Gottes

Gnaden , Friedrich Wilhelm . . . Unfern Gruß zu¬

vor " ) befiehlt „ hiermit in Gnaden , die Predigten

dergestalt einzurichten , daß außer dem Gesang und

Gebet selbige niemals länger als eine Stunde

dauern . " „ Wie dann diejenigen Prediger undsKan -

didaten , welche länger als eine Stunde ins künftige

zu predigen sich weiter unterstehen sollten , für jedes¬

mal 2 Thaler zu der Kirche , worin sie gepredigt ,

erlegen sollen . " Eine Verordnung des Königs Fried¬

rich Wilhelm schreibt vor , daß die Prediger deutlich

und erbaulich predigen sollen , nicht oratorisch : „ die¬

jenigen aber , welche da » 40 . Jahr passiert und ihre

so lange gewohnte Art zu predigen schwerlich Unter¬

lasten können , sollen übersehen werden . "

Eine wiederholt eingeschärfte Bestimmung geht da¬

hin , daß die Prediger nicht trauen sollen , ehe die

Brautleute Bäume gepflanzt haben . Noch König

Friedrich Wilhelm II . verordnete im Jahre 1788 ,

die Prediger auf dem Lande , Küster und «Schulmei¬

ster sollten , da sie die meiste Zeit und Gelegenheit

hätten , sich den Seidenbau vorzüglich angelegen

sein lasten und zu dem Ende für die Bepflan¬

zung der Kirchhöfe mit Maulbeerbäumen sorgen .

Nur dem , der die » auf eigene Kosten thue , sollte

das Gras auf den Kirchhöfen gehören . Die gewon¬

nenen CoconS konnten sie nach Potsdam bringen ,

wo Seidenmühlen angelegt waren . Nach einer Ver¬

ordnung Friedrichs de » Großen muhten die

Prediger die Seide , die sie gewonnen , in Berlin

vorzeigen .

Einige « « der - ir Kleidnug im Mirrtsr .
Beim Herannahen der kälteren Jahreszeiten dürfte

es vielleicht Manchem willkommen sein , etwas über

die Wirkung der Kleidung und die notwendige

Regelung der Körperwärme durch dieselbe zu er¬

fahren .

Mag das Bedürfnis , sich im Winter wärmer zu

kleiden , auch ein allgemeines sein , so ist doch die

Widerstandsfähigkeit und Abhärtung gegen die

Kälte sehr verschiedenen Grades und demgemäß auch

die Notwendigkeit , diese Differenz durch die Klei¬

dung auszugleichen . Wenn sich unsere Leibesmuskeln

in kräftiger und andauernder Bewegung befinden ,

sei es zum Gehen oder zum Arbeiten , so genügt

eine mäßig warme Kleidung ; denn wir erzeugen

durch die Muskelanstrengung , bei nicht zu großer

Kälte , Wärme genug , um dem Körper eine normale

und angenehme Temperatur zu erhalten . In diesem

Falle würde sogar eine übermäßig warme Kleidung

die notwendige Hautausdünstung beeinträchtigen und

so schädlich wirken . Anders verhält es sich bei

körperlicher Unthätigkeit : hier ist es unerläßlich ,

auch für den abgehärteten Menschen , sich wärmerer

Kleider zu bedienen , weil eben durch die Muskel¬

ruhe eine wichtige Wärmequelle für unseren Körper

ausgeschaltet wird , und diese müssen wir durch eine

reichliche Umhüllung ersetzen , besonders bei lange

anhaltender Ruhe , um nachteilige Einflüsse der

Kälte von uns abzuhalten . Machst du also z . B .

eine Reise in ungeheiztem , offenem Wagen oder

Schlitten , so halte dich recht warm , besonders die

Füße , Nase , Ohren und Hände , denn diese Teile

sind am empfindlichsten gegen Kälte und am meisten

von .derselben bedroht ; in solchem Falle kannst du auch

einen Shawl um den Hals tragen , den ich sonst

nicht empfehle , weil er die Lufterueuerung am

Körper vermindert und die Halsorgane verweichlicht .

Sich draußen bei hohen Kältegraden wegen Er¬

müdung oder aus sonst irgend einem Anlaß lange

hinzusetzen , kann bei dürftiger Kleidung verhängnis¬

voll werden , besonders für schwächliche Personen

und für Betrunkene . Die Gefahr und die Eigen¬

artigkeit des Erfrierens besteht nämlich in dem

gleichsam unvermuteten unbewußten Eintritte eines

lähmungsartigen empfindungslosen Zustandes , aus

welchem sich herauszuarbeiten es nachher an Willen

und Kraft mangelt . Mancher , der sich hinsetzte , um

nur auszuruhen , hat gewiß nicht geahnt , daß es

sein Tod sei oder daß er als Krüppel mit erfrorenen

Gliedmaßen aufgefunden werden würde . Niemand

sollte sich deshalb allein der Ruhe überlassen , und

wenn es nicht anders möglich ist , dann nur auf

kurze Zeit und bei reichlicher Umhüllung des ganzen

Körpers , so daß nur die Atmung unbehindert ist .

Viele würden dem Erfrierungstode entgehen und

ihren Körper vor Verkrüppelung bewahren , wenn

sie diese einfache Maßregel kännten und befolgten .

Was nun den Stoff zur Kleidung angeht , so

wähle lufthaltige , dunkele , zartfaserige Stoffe , welche

die Wärme schlecht leiten und die Haut vor Feuchtig¬

keit schützen ; diese halten am wärmuen und schützen

am besten vor Erkältung . Als solche empfehlen sich

hauptsächlich die Wollstoffe . Diejenigen Zeuge , welche

keine Luft durchlassen , z . B . die Gummizeuge , taugen

im Allgemeinen nicht zur Bedeckung , weil sie , un¬

mittelbar angewandt , durch ihr starkes Wärme¬

leitungsvermögen kalt auf unseren Körper einwirken

und mittelbar als Oberkleider allerdings gegen kalte

Winde und Nässe vorzüglich schützen , aber auf die

Dauer infolge Verhinderung des so wohlthuenden

und unentbehrlichen Luftwechsels einen unerträglichen

Zustand Hervorrufen . Je luftiger , poröser das Kleid

ist , desto wärmer Hält es , und zwar aus dem Grunde

weil der Luftgehalt die Wärme anhält , gewisser¬

maßen aufspeichert und damit die eindringende kalte

Außenluft so mäßigt , daß sie derjl inneren nahezu
an Temperatur gleichkommt .

Die Form der Kleidung endlich sei nicht zu weit ,

aber auch nicht zu eng , beide Arten bedingen Wärme¬

verlust . Jeder weiß , wie unangenehm die Kälte

in engem Schuhwerk und in engen Handschuhen

empfunden wird . Das Mittelmaß ist auch hier

vorzuziehen und zwar für alle Kleidungsstücke vom

Kopf bis zum Fuße ; erst so kann sich ihre Wirk¬

samkeit in möglichst vollkommener Weise entfalten ,

indem der um unsere Haut gebildete und von ihr

geheizte mäßige Luftmantel vorzugsweise dem Zwecke

dient , den Ausgleich der Temperaturdifferenz zwischen

Außen und Innen , der größtenteils schon in dem

Kleide stattfindet , so zu vollenden , daß ! der Luftzu¬

tritt unmerklich uud schon als warm von unseren

Hautnercen empfunden wird .

1 . Nätsel .

Eins , zwei sind holde und gar zarte Wesen ,
Von denen Du im Märchen hast gelesen ,
Wie flink sic tanzen in dem Mondenschein
Und sich betten unter Blumen ein .

Zwei Zeichen streich ' ! Dann stehst Du sic verschwinden ,
Und dennoch wirst jetzt mehr als zehn du finden !

2 . Zahlen - Rätsel

1 , 2 , 3 , 4 , 5 , 4 , 6 Ein Gebirge , 7 , S , 8 , 4 , 8 , 9 ,
10 , 7 Ein Freudenruf , 8 , 10 , 11 , 7 , 6 , 4 , 10 Ein

Gebet , 4 . 12 , 4 , 13 , 10 , 11 ein Einsiedler , 12 , 4 , 10 ,
14 , 15 , 8 , 4 , 10 brennbare Mineralien , 10 , 4 , 12 , 9 , 5 ,
7 , 8 , 4 , 13 eine Stadt in Judäa , 7 , 16 , 2 , 8 , 8 , 2

ein griechischer Gott , 6 , 2 , 12 , 17 , 4 , 6 , 5 , 18 , 10 , 19 ,
8 , 15 ein Astronom . Die Anfangsbuchstaben von
oben nach unten , die Endbuchstaben von unten nach

oben ergeben die Namen zweier Christenvcrfolger .

» . Silbenrätsel .

Aus folgenden Silben : au — ca — - di — ef —
ent — em — fen — gy — ha — il — li — mein
— na — na — non — ps — rous — se — ti —

tri — sollen acht Wörter gebildet werden , deren An¬
fangsbuchstaben von oben nach unten gelesen eine
Person aus Goethes „ Faust " und die Endbuchstaben

von oben nach unten gelesen eine Person aus „ Obexon "
ergeben .

1 . Eine tonartige Substanz , 2 . berühmter französi¬
scher Philosoph , 3 . männlicher Vorname , 4 . Stadt in

Italien , 5 . ein Verschwörer im alten Rom , 6 . Stadt

in Deutschland , 7 . türkischer Würdenträger , 8 . eine
neuere Oper .

L . Dreisilbige Eharade .

Ties in der Erde die ersten verborgen ,

Dienen zur Nahrung für Mensch und für Vieh , " ^
Willst Du was rechnen , sei es heute oder morgen ,
Ohne die dritte gelingt es Dir nie .

Mächtig als Berggeist im schlesischen Land
Wohl ist das Ganze der Sage bekannt .

Die Auflösungen aus Nr . 42 des Sonntagsblattes
find : 1 . Rätsel : Schlaf — Falsch ; 2 . Rätsel : Schlaf¬
trunk ; 3 . Rechenaufgabe : 100 Gliedern .

Richtige Auflösungen sandten ein : Arnold Houben ,

Adelaide Ophoff , M . H . KobS , Heinrich FringS , Paul
Wildemann , Th . H . ch , Jakob Heinis , Wilh .

Klausmeyer , » hier ; Nettchen Ackermann , Flingern ;

Heinrich und Peter Born , Derendorf ; F . Theis , Gerres¬

heim ; Karl , Helene und Klara Metzelthin ; Th . v .

Itter , Solingen ; H . Wesselmann , v . Seebach , Wesel ;
Wilhelm Voßwinkel , Litze ( Belgien ) .
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Zwanzigster Sonntag nach Usingsten .
Evangelium nach dem heiligen Johannes IV , 46 — 53 .

Inhalt : JesuS macht den kranken Sohn des könig¬
lichen Beamten von Kapharnaum auf die

glauben » - und demutsvolle Bitte des Vaters

gesund .

Marias Kchnmrd .
Maria zu verehren , das ist so meine Lust !

Drum schmück mtt ihren Farben so gern ich meine Brust ,

Gold , rot und weiß sie prangen , im lichten Himmelsglanz ,
Bedeutend ihrer Tugend dreifachen Ehrenkranz

Der siegaekröntc Glaube der Mutter unsres Herrn

Strahlt in der ersten nieder als Leuchte mir und Stern .
Er ist mein ' Wehr ' u . Waffe , mein Stolz , mein Ehrenschild ,

Mein Stab , an dem ich walle zum himmlischen Gefild .

Und in der zweiten schau ' ich der Liebe heil ' ge Glut ,

In der am Kreuz Maria gab hin ihr liebstes Gut .

In Leibs - u . Seelcnleidcn , in Schmach u . Druck der Welt ,
Ist sie mir Jakobsleiter und Trost vom Himmelszelt .

Marias Engelreinheit die dritte Farbe zeigt ,
Wie eine Weihrauch - Säule ihr Duft zum Himmel steigt .

Sic ist ein hcil ' ger Spiegel , worin ich täglich schau

Ob ich auch ähnlich werde der Hocherhab ' nen Frau .

Ja ähnlich ihr zu werden , zu wandern ihre Bahn ,

Ist wahrhaft Seelengröße und fördert himmelan .
O , daß wir all ' ihr folgten und trügen ihr zum Preis ,

Im Herzen ihre Farben allzeit Gold , rot und weiß .

Joseph Tops .

Allerheiligen .
Das Allerheiligenfcst ist des Kirchenjahres graßes

Scheidefest ; es wird gefeiert , um Gott , „ der wunder¬

bar ist in seinen Heiligen " , zu ehren und ihm für

die denselben verliehenen Gnaden zu danken ; ferner

um den Heiligen als den vollendeten Dienern und

verklärten Freunden Gottes die gebührende Ehre

zu erweisen . Durch die Betrachtung der Tugenden

so vieler Freunde Gottes wird die Christenheit er¬

muntert , ihnen mit allem Fleiß und Eifer nach¬

zufolgen und sich den Lohn und die Krone der

ewigen Herrlichkeit zu erkämpfen .

In der Kirche de » Morgenlandes ist in schöner

Gegenüberstellung ein zweifaches Allerheiligenfest

eingeführt worden : 1 . das Fest aller Gerechten des

Alten Bundes . Da die Adventszeit das Harren

der vorchristlichen Menschheit auf die Ankunft des

Erlösers sinnbildet , so wurde jenes Fest als Krone

des Advents sehr bedeutsam auf den vierten Advent -

Sonntag in die Nähe des Weihnachtsfestes verlegt ,

so daß , wie Scherer sagt , auch alle Heiligkeit und

Gnade im Alten Bunde nur als Reflex des er¬

warteten Erlösers erscheint . Analog gedenkt das

römische Martyrologium der römischen Kirche am

Vorabend des Weihnachtsfestes der Stamm - Eltern

Adam und Eva . 2 . Das Fest aller Heiligen des

Neuen Bundes . Dieses Fest wurde im Morgen¬

lande am ersten Sonntage nach Pfingsten gefeiert ;

denn gleichwie im Pfingstgeheimnis die Großthaten

Sonntag , 27 . Oktober .

des dreieinigen Gottes zum Heile der Menschen

ihren Abschluß finden , so sollte nun alle menschliche

Heiligkeit als Ergebnis derselben , als Frucht der

Verkündigung des Evangeliums , die am Psingstfeste

begann , anerkannt werden . Eine ähnliche Symbolik

drückt die abendländische Kirche dadurch aus , daß

sie dieses Fest auf jene Zeit verlegt , in der alle

Früchte des Feldes geerntet werden , so daß wir im

Feste Allerheiligen die Früchte der Ernte an himm¬

lischen Gütern vor Augen haben . Auch nach einer

andern Beziehung hat dieses Fest in dem Kirchen¬

jahre seine rechte Stelle . In ihrem Festkreise folgt

die Kirche der Ordnung des apostolischen Glaubens¬

bekenntnisses . Wie es darin am Schluffe heißt :

„ Gemeinschaft der Heiligen , Nachlaß der Sünden ,

Auferstehung des Fleisches und ein ewiges Leben " ,

so ist auch das Fest Allerheiligen , das an diese

Wahrheiten erinnert , an das Ende des Kirchenjahres

gesetzt . Ueberall gewahren wir hier die tiefsinnige

Ordnung und die geheimnisvolle Bedeutung , welche

dem kirchlichen Gottesdienste eigen sind . Im Laufe

des Jahres , dessen goldenen Reif die drei Haupt¬

feste : Weihnachten , Ostern und Pfingsten , wie drei

glänzende Edelsteine schmücken , werden die Feste

einzelner Heiliger gefeiert , besonders die der heiligen

Gottesmutter , als des herrlichsten Vorbildes der

Heiligkeit und zugleich der Mutter der göttlichen

Gnade . Es schlingen sich die Feste der Heiligen ,

sagt Gueranger , wie liebliche Blumengewinde durch

die ganze Festreihe des Jahres , bald in reichster

Manchfaltigkeit , bald in eben so bedeutungsvoller

Einfachheit . Wo die Kirche sich mit dem Leiden

des Herrn beschäftigt , fallen sie fast ganz aus ; wo

sie uns die Früchte desselben und das Reich der

Gnade vorführt , da treten sie in glänzenden Reihen

auf und vereinigen sich in dem großen Schlußfeste

Allerheiligen .

In den Urkunden des Mittelalters hat dieses Fest

auch den Namen „ aller Gläubigen Seelentag " .

Der folgende ernste Gedenktag Allerseelen , dessen

Ruhe dem Allcrheiligenfeste eine eigene weihevolle

und ernste Bedeutung verleiht , heißt ähnlich „ Sel

Gedäch " oder auch „ Tag der Betrachtung der gläu¬

bigen Seelen " . Die schöne Liturgie des Aller¬

heiligenfestes wurde in der Kölnischen Volkszeitung

im vorigen Jahre erklärt . Am Feste Allerheiligen

betet jedes Land zu seinem Schutzheiligen , jeder

Stand zu seinen Patronen , jede christliche Familie

zu ihren Heiligen , — denn so arm ist wohl keine

christliche Familie , daß nicht unter ihren fromm

verstorbenen Angehörigen solche sind , deren Namen

im Buche des Lebens verzeichnet stehen , und die in

die Schaar der seligen Himmelsbewohner ausge¬

nommen sind . So ist das Fest Allerheiligen ein

allgemeines und ein besonderes Fest ; mit der ganzen

Kirche betet und dankt der einzelne Christ für die

Gnaden und Wohlthaten , die Gott den Heiligen

und durch deren Fürbitte auch ihm verleiht .

Die von der Kirche ausgewählte Epistel dieses

großen und dem christlichen Volke lieben Festes

schildert mit Farben , so hell und heiter , so warm

und glühend , wie nur die menschliche Sprache sie

aufbieten kann , die tausend und aber tausend Heiligen

188 » .

aus allen Zeiten , welche der heilige Johannes der

Evangelist in wunderbarer Entzückung geschaut hat .

Obwohl all die Tausende von einem gleich strahlend

weißen Kleide einer und derselben Herrlichkeit um¬

wallt waren , so bemerkte der heilige Seher im

Lichte Gottes doch deutlich , daß sie ihrer irdischen

Herkunft nach aus allen Nationen und Völkerschaften

stammten . Auch das von der Kirche ausgewählte

Evangelium stimmt schön zu dem so hehren und

heiligen Feste ; es zeigt die Wege der Heiligen ' an ,

auf denen sie den Himmel erlangt haben . Es ist

das wunderbar schöne Evangelium von den acht

Seligkeiten , von dem Napoleon , als er es ' eines

Tages auf St . Helena vorlas , so gerührt und er¬

griffen wurde , daß er ausrief , es sei das das

schönste Blatt , das je auf Erden geschrieben worden .

Allerseele « .
Ein Gang zum Friedhofe .

Der Besuch des Friedhofes am Allerseelentage ist

für das christliche Volk eine geheiligte Sitte gewor¬

den . Die wehmütige Trauer um die lieben Ange¬

hörigen , die daselbst im Schoße der Erde gebettet

sind , der hl . Ernst , zu welchem die Betrachtung der

Vergänglichkeit irdischer Dinge auf dem Friedhofe

stimmt , das Geheimnisvolle der letzten Dinge , die

Hoffnung der Auferstehung und künftigen Verherr¬

lichung , wie der Gottesacker eS verkündet , und der

Glaube es zur Gewißheit bringt , ernste und heilige

Gedanken und Gefühle bewegen das Menschenherz

bei dem Besuche des Gottesacker » am Allerseelentage .

Die stummen Gräber reden da eindringlich , und die

sinnigen Symbole auf denselben , die bald Schmerz

und Trauer auSdrücken , bald die Betrachtung him¬

melwärts richten , sind verständnisvoll für den ein¬

fachen Christen , sie reichen hin , um in seinem Her¬

zen jene Saiten anzuschlagen , die bald in wehmüti¬

ger Klage , bald in hoffnungsvollem Gebete er¬
klingen .

Die Sorge für einen würdigen Schmuck des Gra¬

be » ist eine Forderung de » menschlichen Herzens und

tief in der Natur des Menschen begründet . Er mag

nicht den Grabhügel , unter welchem die nächsten

Angehörigen ruhen , kahl und schmucklos lasten , son¬

dern , geleitet durch die Liebe , pflanzt er Blumen

auf das Grab und sucht den Stätten , welchen der

Tod sein Siegel aufgedrückt hat , die traurige Ein¬

förmigkeit zu nehmen . Schon das Altertum kannte

die Pflege der Gräber und eine Pflicht der Pietät .

Das Bestreuen der Gräber mit Blumen war nach

dem Zeugnis des hl . Hieronymus schon in den er¬

sten christlichen Jahrhunderten üblich . Es versinn «

bildet den Wunsch , daß die Verstorbenen in der

Gnade Christi reich an unverwelklichen Blumen er¬

funden werden , und drückt die Bereitwilligkeit aus ,

mit den christlichen Liebeswerken der Fürbitte das

Grab zu schmücken . Die Blumen und grünenden

Gewächse , welche man jetzt mit Vorliebe auf die

Gräber pflanzt , sind Sinnbilder des Lebens und der

Auferstehung . Denn als Kinder deS Frühling » , der

die Natur , welche abgestorben schien , verjüngt und



zu neuem Leben erweckt , erinnern sie an die Aufer¬

stehung am jüngsten Tage , wo Gottes Allmacht die

Toten zum ewigen Leben erweckt und „ ulleS neu

macht " . Das Grün bedeutet in der Farbensymbolik

Geduld und Hoffnung . Die grünen Gewächse auf

den Gräbern sind demnach schöne Sinnbilder der

christlichen Geduld , die den Verlust erträgt in der

Hoffnung auf da « Wiedersehen im Himmel . Unter

den Blumen , welche da « Grab zieren , ist nament¬

lich häufig die Rose , da « Sinnbild der Liebe . Auf

die Gräber der Kinder werden Lilie » gepflanzt , um

die Unschuld und Herzensreinheit auszudrücken . Die

Sonnenblumen auf den Gräbern bedeuten Sehnsucht

zum Himmel ; auch ein Kranz von Astern , Sternen -

krone , ist ein Sinnbild de « Himmels . Kinder pfle¬

gen auf die Gräber ihrer Eltern Vergißmeinnicht zu

pflanzen . Der Sinn dieser schönen Sitte wird schon

durch den Namen der Blume erklärt . Dann ist

auch der Epheu , welcher mit frischem , lebhaftem

Grün den kalten Boden und das verfallene Ge¬

mäuer umkleidet , ein beliebtes und geeignetes Sinn¬

bild auf Gräbern . Von ihm sagt ein französisches

Sprüchwort : „ wort ou attaobs " : er stirb ab , wenn

er sich nicht anklammern kann . So ist er ein sinni¬

ges Symbol der treuen und liebevollen Erinnerung ,
die nur leben will in dem Andenken an den teuern

Toten .

Sehr oft werden die Blumen zu einem Kranze ge¬

wunden , um auf das Grab gelegt zu werden . Die

Kreislinie , welche in sich selbst zurückläuft und keinen

Anfang und kein Ende zeigt , ist ein Sinnbild der

Ewigkeit . Diese Vorstellung lehnt sich auch an den

Sprachgebrauch der hl . Schrift an , welche den Kranz
( ooi-oim) in Beziehung zum ewigen Leben bringt . Wir
lesen in der geheimen Offenbarung ( II , 10 ) : „ Sei ge¬

treu bis in den Tod , und ich werde dir die Krone

des Lebens geben . " Bei Anfertigung der Totenkränze

nimmt man auch auf die allegorische Bedeutung der

Farben Rücksicht . So haben die au » Perlen ge¬

fertigten einen schwarzen Grund , der mit einzelnen

weißen Kreuzchen geschmückt ist . Schwarz bedeutet

Trauer , Weiß , als Farbe des Lichtes , bedeutet Freude

und Frieden . Jene Kränze bedeuten somit die christ¬

liche Trauer , die im Kreuze Frieden findet und Freude

hofft .

Zu den Bäumen , die wir am häufigsten auf Kirch¬

höfen antreffen , gehört die Linde . Sie war schon in

alten Zeiten ein heiliger Baum , wegen ihre » schlichten

und doch so reichen Blätterschmuckes und des hohen

Alter « , das sie erreicht . Im Schatten der Linde

spielte die Jugend , ruhte das Alter , und man trug

Sorge dafür , daß auch die Begräbnißplätze von Linden

beschattet wurden . Nach der Linde trifft man die

Trauerweide am häufigsten an . Weil sie ihre Zweige

zur Erde richtet , weist sie auf die Verstorbenen hin ,

auf deren Grab sie gepflanzt ist , und scheint so um

dieselben zu trauern . Tannen , Fichten und alle

Nadelhölzer werden auf Kirchhöfen gepflanzt als

Sinnbilder de « Lebens , weil sich bei ihnen nicht so

augenscheinlich wie bei den Laubhölzern die Ver¬

änderung beim Wechsel der Jahreszeiten und da »

Absterben der Natur bemerklich machen . Nadelhölzer ,

die in Form einer regelmäßigen Pyramide gezogen

sind , heißen Lebensbäume ; sie kommen namentlich

auf städtischen Kirchhöfen vor .

Doch gibt e » einen LebenSbaum , der auf dem Kirch¬

hofe des ärmsten christlichen Dorfe » nicht fehlt und

in der Mitte des BegräbnißplatzeS hoch über alle

einzelnen Denkmäler sich erhebt : das Kreuz , von dem

das alte Kirchenlied singt : „ Du schönster Baum des

Lebens , von Christi Blut umflossen , für uns zum

Heil vergossen . " So schaut das Bild de » Erlöser » ,

wie Segen spendend und Frieden verkündend , auf

die Gräber Aller hinab , die in Christo gestorben sind

und am Fuße des Kreuzes ruhen , auch auf da » Grab

de » Geringsten , dessen Andenken kein Denkmal ehrt ,

an dessen Grabe keine Thräne geweint wird , der ver¬

gessen ist bei den Menschen . Das Kreuz ist das

heiligste Siegeszeichen der Christenheit , an welches

die Hoffnung sich hält , weil die Liebe daran starb .

Vor dem Kreuze in der Mitte des GotteSackerS betet

darum das christliche Volk am Tage „ Allerseelen " .

Der Sturmwind der Tete » . * )
„ On os psut risn voutrs I » msr

vi oontrs visu . "

Sprichwort der Normandie und
der Bretagne .

Bei Honfleur war ' S . Aus dem Druidenstein
Stand ich am Totcntag , bei Sonnenschein ;

Zu Häupten mir ein frisches Spätherbstblau ,
Und vor mir weitgestreckt der Wassergau .

* ) Aus „ Dichterflimmen der Gegenwart " , herau » -

gegeben von Leo van Heemstede , November 1888 .

Smaragdnes Wogenfcld , o herrlich Meer l
Der deutschen Heimat Grütze trägst du her .
Mit Dampf und Segel suchen vom Kanal

Sie ob der Düne mich beim Heidenmal .
Hier steh ' n vor mir am Strand der Normandie

Wie Noten einer stummen Weise sie .
Ist es ein „ Denke mein ! " , da « da beschwingt
Die alte Welt der jungen Schwester singt ? . . .
Da springt die Brise auf . Ein lichter Flaum
Von Wölkchen dämmert überm Wellenschaum .

Und auf dem feuchten Stlber - Luftgebild

Steh ' n wilde Mannen nun mit Speer und Schild :
Die alten Kelten , die einst hier gehaust ;

Ihr langes Haar vom Wettersturm durchsaust !

Aus Aucrhörnern , auf das Meer gewandt ,
Ertönt ein Weckruf in das Flutenland .

Ihm folgt Druidenwort gleich SturmgebrauS :

„ Hervor , ihr Toten , auS dem Wogenhaus !

Aus euch harrt Samhau * * ) , der durch mich jetzt
spricht :

Des JahreS Toten ruf ich zum Gericht .

Schon stieg hervor , waS weit die Erde deckt ;
Seid in den Fluten ihr auch aufcrweckt !
Der Wasser Last von euch genommen sei ! —

Wühl ' auf , mein Sturm , das Meer , und mach '
sie frei ! "

Da bebt der Ocean bi « auf den Grund ,

ES thut sich auf der Fluten finstrer Schlund .
Und sieh , in Geisterschiffen wallt ' s daher :

Mann , Weib und Kind , wie sie verschlang das
Meer .

Zur heil ' gen Insel geht die trübe Fahrt ,
Wo Samhau seine Toten um sich schart . . .

Zu dieser Stund ist lebenleer der Strand .
Die Angst den Fischer in die Hütte bannt ;
Und pocht an deren morsche Thür der Wind ,

Für ihn die Hände das der Toten sind ;

Dringt deS Orkanes Stöhnen in sein Ohr ,

Ist » ihm vom Geisterkahn der Klagechor .
- Am Totentag Hab ichs zurückgeträumt

Am Kcltenstein , von MeercSflut umschäumt .
So alt fast , wie dies Meer und dieser Strand ,

Ist die Legende , die nicht ich erfand .

Und einem Schiffer löste ich den Mund

Zu Honfleur mit dem Tropfen von Burgund ,
Der alle Wunderwerke ja vermag ,

Zumal am geisterhaften Totentag .
Wohl preßte ich damit im Schattenhau «

Dem Gott deS Schweigens selbst ein Wort noch au « .
Der alten Wasserratze seltne Mär

Setz ich in meiner eignen Weise her :. . . „ Seht , Herr ; das ist nun also jede ? Jahr :
Zu Allerseelen bringt die See Gefahr .
Kein Fischersegel seht ihr dann entrollt ,
Man führ ' Euch nicht ins Meer um schweres Gold .

Wie glatt die Flut auch nach dem Sturm der Nacht :
Kein Kittel wird und Stiefel naß gemacht .

Man bleibt daheim am Damm , tnHütt ' und Schenk ' ,
Beim Rosenkranz , bei Pfeife und Getränk .

Das glatte Meer , er lügt an diesem Tag ,

Wie Mancher , der ihm traute , künden mag . . .
ES ist ein riesig Grabgewölb die Flut ,
Der Gottesacker , drauf der Seemann ruht .

Auch dieser Friedhof seine Weihe fand ,
So wahr und echt , wie einer nur am Land .

Als Christ , der Herr , einst trug den Kreuzesfluch ,
Versenkte Sankt Veronika das Tuch

Mit seinem blut ' gen Bild hinab ins Meer ,
Daß dies fortab der Weihe nicht entbehr ' .

Und wißt , den Gottesäckern in der Flut

Meerbifchöfc geordnet sind zur Hut .
In wunderbaren Domen beten sie
Für ihre Toten . Ich vergeh ' eS nie ,

Wie solche Schau mich einst gemacht zum Greis . . "

— Hier zog die woll ' ne Mütze er vom Weiß
DeS Haar ' S auf einem vierzigjähr ' gen Haupt ,

Das sonst mit dunklem Haarschwall ist belaubt . —

„ . . . Und hört , wic ' s kam , daß ich auf See und
Land

Seitdem der „ weiße Meerwolf " bin genannt .
Die Meereskirchen schweben manchmal auf

An ' s Licht , beim Mondschein , in der Schiffe Lauf .
Da legt ein braver Seemann denn wohl an .

Wie Solches eines TagS auch ich gethan .

Still war ' S in jenem Dom . Der Mond schien mild

Durchs Fenster auf ein mächtig schreckend Bild :
DeS MeereS Toten knieten da gereiht ,

So Mann als Weib , wie sie gelebt zur Zeit ,

Und in den Kleidern , wie sie Jedes trug ,
AlS über ihm die See zusammcnschlug .
Da packt ' mich Furcht und rüttelte mein Bein ;

Mein Boot schlang ich vom Ring am Treppenstein ,
Und . . . wehe ! auf that sich der Wasserschlund ,
Und Dom und Beter sanken still zum Grund .
. . . Um diese Zeit vernehmt Ihr Glockenhall

Tief aus der See von jenen Kirchen all .

Und nächtens zieht bei Sturm das Totenheer

In langen Bcterzügcn auf dem Meer ;
Die Kleider flatternd , windzerzaust da « Haar ,
Mit leeren Augenhöhlen wankt die Schar ,

Zum Himmel stöhnend um ein trocken Grab ,
Wie mehr atS einmal ich erlauscht eS Hab ' .

Und zehnmal gilt vom Allerseelentag :

* * ) Der Totenrichter der alten keltischen Mythologie .

„ Nichts gegenGott undMeer derMensch
vermag ! "

Drum seht kein Fischersegel Ihr entrollt ,
Man führ ' Euch nicht in ' s Meer um schweres Gold .

So soll ' S , man sagt , seit grauer Vorzeit sein . . . "

— „ Ich weiß , ich weiß . Ich war am Keltenstein ! "
Heinrich Freimuth .

Lose Atätter .
Die neue « Statuetten in der Kapelle zu Stoffeln .

m .

In unserm letzten Artikel suchten wir die An¬

nahme zu begründen , daß in der allgemein herr¬

schenden Not , welche durch den „ schwarzen Tod "

( 1346 ) hervorgerufen wurde , jene vierzehn Hei¬

ligen insgesamt zuerst als Fürsprecher angeru¬

fen worden seien , welche einzeln das katholische

Volk seit alter Zeit bei der Pest und bei allen die¬

selbe begleitenden Krankheitserscheinungen , sowie bei

drohender Todesgefahr anzurufen pflegte . Nachdem

dann diese Andacht einmal in Uebung gekommen

war und Trost und Vertrauen , vielleicht auch auf¬

fallende Hülfe gebracht chatte , » erbreitete sich ohne

Zweifel mit der fortschreitenden Heimsuchung auch

das geistige Heilmittel : die Verehrung unserer vier¬

zehn hl . Nothelfer .

Ja , selbst für den Fall , daß eine noch ältere

diesbezügliche Urkunde , als die im Pfarrarchiv zu

St . Peter in München befindliche vom 12 . Septem¬

ber 1348 , demnächst aufgefunden würde , so würden

wir dadurch nur gezwungen sein , den unwesent¬

lichen Teil unserer Konjektur , nämlich den ange¬

nommenen Zeitpunkt aufzugeben . Das Wesent -

liche hingegen , nämlich die für jene gemeinsame Ver¬

ehrung angenommene Veranlassung ( Pest ) würde

dämm doch zu Recht bestehen , wenn wir nämlich in

Erwägung ziehen , daß dem „ schwarzen Tod " ähn¬

liche Epidemien schon im 11 . und 12 . Jahrhundert

und bereits früher , freilich nicht in so riesiger Aus¬

dehnung , aufgetreten waren .

Auch in der Zeit nach dem Auftreten de » „ schwar¬

zen TodeS " bot sich Anlaß genug , den hl . Nothel¬

fern geweihte Kultusstätten zu erbauen , selbst abge¬

sehen von der Anregung , welche , wie schon erwähnt ,

von Frankenthal , angeblich durch wunderbare Er¬

scheinungen ( 1445 ) veranlaßt , ausging . Denn auf

den „ schwarzen Tod " sind noch verschiedene pestar¬

tige Krankheiten gefolgt : in den Jahren 1486 , 1507

und 1518 in England ; im Jahre 1529 von dort

auch nach Deutschland und bi « zur Schweiz . Auch

während des dreißigjährigen Krieges traten wieder¬

holt typhöse Seuchen auf ; besonder » verheerend

wurde die im Lager der Schweden vor Nürnberg

( 1632 ) ausgebrochene für Bamberg , Ingolstadt , für

Augsburg und München . Jedenfalls ist daher die

Vermutung nicht unbegründet , daß die außerordent¬

liche Verbreitung der Verehrung der hl . Nothelfer

in den Diöcesen München , Augsburg und Eichstätt

auf den Umstand zurückzuführen ist , daß man sich

in der Not der Zeit mit besonderm Vertrauen an

jene Fürbitter gewendet , welche bei früheren ähn¬

lichen Heimsuchungen Hilfe erfleht . ' )

Ein « sehr wichtige Stütze erhält unsere Annahme

auch dadurch , daß noch in viel späterer Zeit bei

einer herrschenden Pest verschiedene Gemeinden Ge¬

lübde zu Ehren der hl . Nothelfer machten und Er -

hörung fanden . Al » im Jahre 1729 zu Gonsen¬

heim bei Mainz eine Seuche grassierte , welche Men¬

schen und Tiere hinwegraffte , machte die Pfarrge «

meinde da « Gelübde , eine Kapelle zu Ehren der hl .

vierzehn Nothelfer zu erbauen . Da » Gebet

fand Erhörung ; von der Zeit de » Gelübdes an ließ

die Epidemie sichtlich nach und bald war sie ganz

erloschen . Noch in demselben Jahre 1729 wurde

die Kapelle erbaut . Bis zum Jahre 1794 feierte

man dort die Feste der einzelnen Nothelfer mit Hoch¬

amt und Predigt , wobei zahlreiche Pilger die hl .

Sakramente empsingen . Zwei Wallfahrtstage waren

besonders gut besucht : am 3 . Sonntage nach Pfing¬

sten kamen viele Andächtige aus der Umgegend , au »

dem Rheingau und au » der Umgegend von Lim¬

burg ; am 9 . Oktober , dem Feste des hl . Dionysius ,

pilgerten Viele auS der Umgegend und au » der

Pfalz dorthin . Eine gewaltsame Störung brachte

der Krieg . Im Oktober 1795 wurde die Kapelle

durch einige französische Soldaten erbrochen und , als

diese sich in der Hoffnung auf Beute getäuscht sahen ,

niedergebrannt . So traurig die Lage der durch den

Krieg schwer heimgesuchten Bewohner von Gonsen¬

heim war , so dachten sie doch daran , die Kapelle

wieder aufzurichen . Dazu kam ein besonderes Motiv ,

die Fürbitte der hl . Nothelfer anzuflehen , nämlich

der Typhus , welchen die Franzosen auf demRück -

' ) Vgl . Weber , die Verehrung der h Nothelfer , p . 16 .

zuge von dem Schlachtfeld bei Leipzig im November

1813 einschleppten . Im Jahre 1816 wurde die

neuerbaute Kapelle benediziert ; allsonntäglich ist die¬

selbe fleißig besucht . ' )

Auch in Freiburg ( Schweiz ) wird in der St .

Mauritiuskirche , infolge eines bei einer Pest ge¬

machten Gelübdes , zu Ehren der hl . Nothelfer jähr¬

lich , von Mariä Himmelfahrt anfangend , eine neun -

tägige Andacht gehalten . ' )

Endlich darf nicht übersehen werden , daß in meh¬

reren Kirchen , welche urkundlich ex voto bei einer

Heimsuchung durch die Pest erbaut wurden , Vier -

zehn - Nothelfer - Bilder später aufgestellt wur¬

den , jedenfalls in dem Gedanken , daß deren Ver¬

ehrung der Veranlassung des Gelübdes in besonderer

Weise entspreche .

Als z . B . im Frühjahr 1666 in Mainz eine Pest

auSbrach , an welcher 2300 , nach Anderen 5 — 6000

Personen starben , und als dieselbe auch in Bin gen

und Umgend zahlreiche Opfer forderte , faßte der

Stadtrat von Bingen am 17 . Juli 1666 den Be¬

schluß , an Stelle der damals zerfallenen Bethlehems¬

kapelle auf dem nahen Berge , eine Kapelle zu Ehren

de » h . RochuS , deS bekannten Patrons gegen pest¬

artige Krankheiten , zu erbauen . Im Jahre 1795

wurde dieselbe durch die Franzosen zusammenge¬

schossen . Als aber im Jahre 1813 der Lazarett¬

typhus dort auSbrach , wurde dieselbe wieder aufge¬

baut und * an Mariä Himmelfahrt 1814 neu einge¬

weiht . Dieselbe hat in Oel gemalt da « Bild

der h . Nothelfer , mit dem Wappen der Aeb -

tisstn Maria A . Müll von Ulmen , welche um 1712

dem Kloster Ruppertsberg Vorstand ? ) Um jene Zeit

aber hatten infolge des spanischen Erbfolgekrieges

weit und breit Lazarettsieber geherrscht ? )

Die Stadt Amberg wurde im Jahre 1634 von

einer Pest heimgesucht , durch welche in kurzer Zeit

856 Menschen hingerafft wurden . Die Bürger ge¬

lobten , auf dem Berge oberhalb der Stadt eine Ka¬

pelle zu bauen , in welcher eine schöne Kopie des

Mariä - Hilf - Bilde » aufgestellt wurde , dessen berühm¬

tes Original die Pfarrkirche zu Innsbruck ziert . AuS

der ursprünglich kleinen Kapelle wurde die schöne

große Kirche , welche 1697 begonnen und 1711 ein¬

geweiht wurde . Mancherlei Bilderwerk erinnert an

die Veranlassung deS Votivbaues : an zwei Pfeilern

die Bildnisse der hh . Sebastian und Rochus , der

Patrone gegen die Pest , am Gewölbe des Chores

die Scene , wie ein Priester Pestkranken die h . Weg¬

zehrung reicht rc . Ohne Zweifel aber war eS ein

mit der Veranlassung zu dem Kirchenbau eng ver¬

bundener Gedanke , daß einer von den acht Neben -

alrären den h . Nothelfern geweiht wurde . Das

Vertrauen auf die Fürbitte der h . Jungfrau und

Nothelfer bewährte sich ; denn als im Jahre 1713 ,

zwei Jahre nach Vollendung der Kirche , die Pest in

dem benachbarten Regensburg über 4000 Menschen

hinwegraffte , blieben Amberg und Umgegend ver¬

schont . ' )

Doch genug ! Wer vorurteilsfrei alle diese Mo¬

mente prüft , wird uns beipflichten , wenn wir sagen ,

daß dieselben für unfern oben aufgestellten Erklä¬

rungsversuch über die Entstehung der ( gemeinsamen )

Andacht zu den h . vierzehn Nothelfern einen Wahr -

scheinlichkeitSbeweiS bilden , welcher der Gewißheit

sehr nahe kommt . ?) 8 .

Zum dreihundertfiiufzigjährige « Gedenktag

der Einführung der Reformatio « i » der

Mark Brandenburg .

Kurfürst Joachim II . von Brandenburg fiel , ob¬

wohl er seinem Vater Joachim I . „ bei fürstlichen

Würden , Ehren und Treuen an eines rechten ge¬

schworenen Eide » Statt " versprochen hatte , „ dem

katholischen Glauben treu zu bleiben und den¬

selben in seinem Lande aufrecht zu erhalten " , vom

katholischen Glauben ab , indem er sich am 1 . No¬

vember 1539 zu Spandau da « Abendmahl unter

beiden Gestalten reichen ließ und gründete für sein

Land eine neue Kirche . Wie au « Zeitungsnachrichten

bekannt , wird zur Feier diese » Ereignisses am kom¬

menden 1 . November ein ihm in Spandau errichtetes

Denkmal in Gegenwart hoher Würdenträger enthüllt

werden . Angesichts dessen verlohnt eS sich wohl der

Mühe , sich kurz die Umstände zu vergegenwärtigen ,

unter welchen die Religionsneuerung sich vollzog ,

sowie einige der hauptsächlichsten kirchlichen Verord -

' ) Vgl ^ Falk , Heil . Main , . 1877 , x . 17 .
' ) Vgl . Weber , a . a . O .

«) Vgl . Falk , a . a . O .

° ) Vgl . Häser , Gesch . der Epidemien .
' ) Vgl . Häser , a . a . O .

0 Vgl . Weber , a . a . O . Pag . 18 .

nungen brandenburgsich - preußflcher Landerfürsten mit - '

Meilen , die zum Teil wegen ihrer kulturhistorischen

Bedeutung , zum Teil deshalb von Interesse sind ,

weil sie erkennen lassen , wie man in der Beseitigung

des Katholischen in Brandenburg - Preußen seit 1539

nach und nach immer weiter gegangen ist . Wir er¬

innern daran , daß wir in Nr . 4 des vorigen Jahr¬

ganges bereits Mitteilungen über die Beichte in

der früheren brandenburgisch preußischen Landeskirche

machten , dieselben also in der heutigen Ausführung

außer acht lassen können .

Joachim II . hatte nicht die Tugenden seines Vaters

geerbt . Seine Hauptfehler waren Hartherzigkeit

gegen seine Unterthanen , maßlose Verschwendung und

ungezügelte Sinnlichkeit . Der LuxuS und die un -

aubere Weiberwirtschaft an seinem Hofe zerrüttete

bald die Finanzen auf das Schlimmste , die Um¬

gebung des Fürsten war nicht bester als er , von

Außen kamen zahlreiche Aufforderungen , namentlich

von Philipp von Hessen , die protestantische Lehre an¬

zunehmen und sich als Herr der Kirche deren Güter

anzueignen . Joachim zögerte noch einige Zeit , ließ

aber dem Protestantismus volle Freiheit , sich auSzu -

breiten und an verschiedenen Orten sich festzusetzen .

Jedoch ließen sich die Nachwirkungen der Regierung

Joachims I . nicht so leicht beseitigen , in der Mark

herrschte ein reges katholisches Leben , und zum nüch¬

ternen Luthertum gab sich die Bevölkerung so leicht

nicht her . Joachim II . sann nun auf Mittel , den

Protestantismus einzuführen , ohne daß da « Volk es

merke , auch hatte er wegen des seinem edlen Vater

geleisteten eidlichen Gelöbnisses ohne Zweifel Ge¬

wissensbedenken . Dazu kam , daß seine Gemahlin ,

Prinzessin Hedwig von Polen , mit der er sich 1535

vermählte , vom Protestantismus nichts misten wollte .

Landgraf Philipp von Hessen , der eifrigste Beförderer

deS Luthertums unter den deutschen Fürsten , suchte

zunächst Joachims Gewissensskrupel zu zerstreuen ,

indem er ihm einredete , die Verkündigung des Evan¬

geliums — der Neulehre — sei eine Pflicht , von

welcher ein Eid nicht entbinden könne . Joachim war

unschlüssig ; an den Kaiser schrieb er , er halte am

katholischen Glauben fest , den lutherischen Fürsten

stellte er in Aussicht , „ das Evangelium anzunehmen "

und den „ Papismus auSzurotten " .

So ging eS bis 1539 hin , seine Schulden wurden

drückender , sein ohnehin schwacher Glaube ging mehr

und mehr zur Neige . Ende 1539 that er endlich

den folgenschweren Schritt , indem er durch Empfang

deS protestantischen Abendmahles aus den Händen

deS abgefallenen Bischofs Matthias von Jagow sich

in Spandau öffentlich von der Kirche lossagte .

Dieser Umstand reichte aber nicht hin , um auch

seine Unterthanen der Neulehre in die Arme zu

führen ; die Mehrzahl der Bevölkerung blieb gut

katholisch , auch der größte Teil des Klerus wollte

von einer Trennung von der Einheit mit dem Stuhle

des h . Petrus nichts misten . Eine förmliche Ein¬

führung deS Protestantismus hätte den schärfsten

Widerstand des Volkes wachgerufen , Joachim ver¬

suchte es daher auf dem Umwege . Er erklärte sich

zum Oberhaupte der Kirche in seinen Landen und

erließ 1540 eine „ Kirchenordnung " , welche im Wesen

protestantisch , im Aeußern katholisch war . Sie war

so schlau angelegt , daß der gemeine Mann nicht

merkte , wie er um seinen katholischen Glauben be¬

trogenwürde . Luther hatte zwar Widerwillen gegen

die Ceremonisen , aber aus Opportunitätsgründen

billigte er Joachims Verfahren , er sagte den lutheri¬

schen Predigern , wenn der Kurfürst an einer Chor¬

kappe nicht genug habe , so möchten sie deren drei

anziehen . Die eigentliche Einführung in den Prote ,

stantismus besorgte der Hofprediger Johann Agricola

von Eisleben , von dem Luther in einer aufrichtigen

Stunde sagte : „ Wie der Fürst , so dessen Priester .

Große Narren müssen große Schellen haben . Ihre

Sitten und ihr Geist paffen gut zusammen . "

Die „ Ordnung der Meß " von Joachim II .

aus dem Jahre 1540 behält die Ceremonien , Ge¬

bete , Lesungen aus der h . Schrift bei , wie sie in

der katholische Kirche üblich sind ; nur fällt das

Offertorium weg ( vie hl . Messe wird nicht mehr als

Opfer betrachtet ) und wird das Abendmahl in der

„ Meß " unter beiden Gestalten ausgeteilt . Auch die

lateinische Sprache ist deibehalten , desgleichen die

Kleidung . Rücksichtlich der Glaubenslehre vom

Altarsakramente ist interessant , daß nach der Konse¬

kration der Priester ehrfurchtsvoll das Sakrament

mit mäßiger Verbeugung in die Höhe heben soll
( kio moäioa inolinations leva illuä i-sversntsr in
altmn ) und daß auch das dreimalige 4 ,Anus voi u .

s . w . beibehalten ist . In der „ Meß ohne Kom¬

munikanten " ist alles , wie gewöhnlich , bis zum Orsäo ,

dann Predigt , Kollekte pro pacs ( für den Frieden )

und Segen ( mit der Hand ) . Bei solchen Aemtern

soll „ der Priester keine Oasvls . ( Meßgewand ) , son¬

dern allein ein Chorkappen oder einen schlechten

Chorrock anhaben , damit das einfältige Volk nicht

auf voriger Meinung bleibt oder geleitet werde , als

wollt man die Meß nach voriger Weiß mit der

Kommunion ohne Kommunikanten wiederum anhe¬

ben und halten . "

Kurfürst Joachim II . verordnet in der Kirchen¬

ordnung vom Jahre 1540 : „ Die Feste mit dem

Gedächtnis der hochlöblichen gebenedeiten Mutter

Gotte » , der Jungfrau Maria , der h . Apostel und

aller h . Märtyrer , sowie in unserem Lande bisher

feierlich gewesen , sollen bleiben , indem fürnehmlich

der Heilige aller Heiligen geehrt und gepriesen wird ,

und ist eine Erinnerung , für solche göttliche Gnaden

dankbar zu sein , daß Gott seinen lieben Heiligen

verliehen hat , daß sie im starken Glauben bis an »

Ende beständiglich , zum Teil in der Marter beharrt

haben . . . In unseren Landen sollen außerhalb der

Sonntage gefeiert werden der Christtag , der Tag

Stefani , der Tag Johannis Evangelist , der Neu¬

jahrstag oder OlreumeiZio vomini , der h . drei Könige

Tag , Mariä Lichtmeß , St . Matthias , Mariä Ver¬

kündigung , die drei Ostertage , Philipp und JakobuS ,

Christi Himmelfahrt , die drei Pfingsttage , Dreifaltig¬

keit , Fronleichnam , Johannes der Täufer , Meter und

Paul , Maria Heimsuchung , Maria Magdalena , Ja -

kebuS , Laurentius , Mariä Himmelfahrt , Bartholo¬

mäus , Mariä Geburt , Matthäus , Michael , Simon

und Juda , Allerheiligen , MartinuS , Katharina , An¬

dreas , Thomas . " Wie katholisch lautet dar ! Im

Jahre 1558 verordnet « Joachim II . , die Pfarrer

sollten die Feste Maria Magdalena , JakobuS und

Laurentius auf den Sonntag legen , „ damit die

Leute die ganze Woche durch ihrer Arbeit genügen

mögen " , im Jahre 1752 König Friedrich II . , das

Fest Mariä Verkündigung solle , wenn eS in die

Woche zwischen Passion » - und Palmsonntag falle ,

wegen der vielen Arbeiten , die die Prediger ohnehin

zu der Zeit hätten , nicht besonder » gefeiert , sondern

auf den Palmsonntag verlegt werden .

Jnbetreff der „ Fasten " sagt Joachim , „ die Jugend

und das unverständige Volk müsse gewöhnt werden ,

sich abzubrechen " . „ Weil nun , sagt er , neue son

derliche Zeit hierzu zu verordnen nicht gelegen ist ,

ist es bequem , die Zeit , so zuvor hergebracht , als

die Woche Freitag und SamStag und die 40 Tage

Fasten zu behalten ; auch weil zur Zeit der 40 Tage

Fasten daS Fleisch unzeitig und unser Kurfürstentum

Brandenburg reichlich mit Fischerei versehen ist , ist

eS nicht unziemlich , auf dieselbe Zeit de » Gebrauchs

des Fleisches sich zu enthalten . " Dazu wird indes

bemerkt : „ Hierbei gebührt sich ' S , mit Fleiß dem

Volke Bericht zu thun , daß da » Gewissen auf solche

Zeit und Unterschied der Speisen keineswegs ver¬

bunden , noch daraus vor Gott Sünde gemacht ,

außerhalb dem mutwilligen Frevel und Aergernis . "

Die Uebertretung des Fastengebotes ist also Sünve

nur dann , wenn sie aus mutwilligem Frevel geschieht

und mit Aergernis verbunden ist .

Nach der „ Ordnung und Satzung " Joachim » vom

Jahre 1558 soll „ der Pfarrer sich neben dem Küster

unsers gnädigsten Herrn christliche Kirchenordnung

im Predigen , Kirchenkleidung an Meßgewand und

Chorröcken Vorhalten und , wenn er Messe hält , das

hochwürdige Sakrament , wie vor Alters ,

elevieren ( erheben ) , auch selbst sumieren ( genießen )

und gebrauchen , keine Leichtfertigkeit treiben , noch

in den Krug zu Biere zu gehen , sondern soll daheim

bleiben und studieren , keinen Bart tragen , noch kurze

Kleider , sondern lange ehrliche Kleider , wie sein

Stand fordert , und also der Gemeinde mit seinen

christlichen Exempeln in Lehre und Leben fürgehen . "

Wie zu erwarten , erhob sich im glaubenstreuen

Klerus ein lebhafter Widerspruch gegen die Reli¬

gionsneuerung , aber Joachim griff mit eiserner Faust

ein ; wer ihm nicht zu Willen war , wurde verjagt ,

namentlich die Klöster , als Hauptburgen des Wider¬

standes , erlebten eine schwere Leidenszeit . Ein für

Joachim begeisterter Schriftsteller Leutinger aus da¬

maliger Zeit rühmt von ihm : „ Er warf aus den

Klöstern die Herden der Opferpriester heraus und

säuberte die Mark von der Unreinigkeit der Mönche . "

DaS war schon 1540 , Joachim hatte es also eilig

mit seinem „ Glaubenswerke " . Aber eS waren ganz

gewiß andere als religiöse Beweggründe , die ihn zu

dieser Eile antrieben . Bei Antritt seiner Herrschaft

war die Mark schuldenfrei , 1540 hatte sie die für

die damalige Zeit hohe Summe von bereits 600 000

Thaler Schulden , welche schwer drückten . Die

Stände übernahmen einen Teil der Schuld und er¬

hielten dafür da » Recht , Kirchengüter einzuziehen ;

ein anderer Teil wurde durch schwere Steuern von

den Bauern erhoben , für den Rest muhten die Gü¬

ter der Klöster , Kirchen und frommen Stiftungen



den und Verlegenheiten der Schn' stgelehrten vermehr -
te », welche das Wörtchen Lot bald als Kastanie ,
bald als Storax, bald als Terpentin , bald als Bal¬
sam , bald als Pistazie, Mastixund schließlich als
Myrrhe auslegten ; er weist zugleich auf den Fehler
Derjenigen hin , die das Wort Lot im Wegeder
Sprachenähnlichkeit zu interpretieren suchten , über¬
rascht den Leser mit der Entdeckung , daß beispiels¬
weise das Wort „ Esob " durch dieselbeMethode
fälschlich mit Asop , d . i . dem Linneschen Hyfsopus
übersetzt wurde , und daß , wenn in den Kirchen ge¬
sungenwird : „ Besprenge mich mit dem Asop , da¬
mit ich rein werde " , hierunter gar nicht der Asop
zu verstehen ist , der vom Sinai bis nach Jerusalem
nicht wächst , sondern der ganz profane , unferem
Kirchenpersonal gut bekannte Kaperstrauch gemeint
wird , dessen Früchteden sauerenSaucen ihren an¬
genehmen Geschmack verleihen . So erging es auch
dem „ Lot " , das Manchenur dem Gleichklang zu¬
liebe bald für die Lotosblumedes Nils , bald für
den LotoSbaum , bald endlich für jene pflaumenför¬
mige , rötliche Frucht hielten , welche den Lotophagen
zur Speise diente , die nach Homer süßer ist als
Honig , und in Demjenigen , der sie ißt , sogar die
Sehnsuchtnach der Heimat erstickt , nach deren Ge¬
nuß die Leute des Ulysses nicht mehr in ihr Land
zurückkehren wollten , so daß man die Schreienden
auf die Schiffe schleppenund an die Ruderbänke
bindenmußte , um sie von der Stelle zu bringen .
Allein pflanzengeographische und fürwahr sehr be¬
deutendeund maßgebende Gründe bestimmtenden
Kardinal , sich diesen Auslegungennicht anzuschließen
und die allein richtige Erklärungabzugeben , daß die
produzierendePflanze des Laudanum der Cistus -
strauch sei , der den neuesten Berichtenreisender Bo¬
tanikerzufolge die aus dem MittelmeerhinauSragen -
den Anhöhen des Karmelgebirges in unzähliger
Menge und in verschiedenen Abarten bedeckt . In
ähnlicher Weise behandeltHaynald den Traganth ,
das Produkt eines Schmetterlingsblütler ? , der die
mythmvollenHaine des Berges Jda bewohnt , die
Myrrha , diesen Luxusartikelaller Völkerdes Alter¬
tums , den Weihrauch , mit dem die Fürsten Asiens
sich , zum Zeichen der Freundschaft , wechselseitig be -
fchenkten, und den die Weisen des Morgenlandes
brachten , als sie den neugeborenen Welterlöseran¬
beteten ; das Bdellium , von dem es in der Bibel
heißt , daß die Farbe des Manna wie die Farbe des
Bdelliumwar , den Balsam , diesen Königder Pflan¬
zensäfte , der angeblich aus den herabgefallenen
Schweißtropfendes nach Aegypten fliehenden Jesu -
kindleinS entstand , das Mastix , den wertvollenSaft
des Pistazienbaumes , besten Laub den Morgenländern
als das Symbol der Reinheitund Jungfräulichksit
dient ; das Fichtenharz , mit welchem das Kästchen ,
in dem Moses auSgesctzt wurde , bestrichen war und
so gegen das Eindringendes Wassersgeschützt wurde ,
daS Galbanum , das nach Dioicoride » einenausge¬
zeichneten Bestandteildes Metopiumölsbildete und
zur Fälschung des weltberühmtenBalsams verwen¬
det wurde , da » Storax , aus dem unsere wohlriechen¬
den Pulver und Kerzen bestehen , da » Pannag , das
Produkt eines mannshohenDoldengewächses , den
Bernstein , das ChaSmaldes ProphetenEzechiel , und
endlich den Asphalt , mit welchem Noe seine Arche
von außen und innen bestrich und so die Mensch¬
heit vor dem gänzlichen Untergangein der Sündflut
rettete .

Mit vielem Behagen citiert Haynald in seiner
Schrift über Boissier die folgende Aeußerung des
BotanikersH . Christ , des berühmten Monographisten
der Rosen , „ . . . . daß er ( Boissier ) die Darwinsche
Theorie in gar keiner Beziehungacceptierte , weil er
sie in vollkommenem Widerspruchesah mit dem
inneren Wesen der Geschöpfe und dem Widerstande,
den sie gegen äußereEinwirkungenentwickeln ; er
faßte die Spezies im Linneschen Sinne auf, nicht als
die Produkte der willkürlichen Begriffe des mensch¬
lichen Verstandes , sondern als Schöpfungen , die im
Laufeder Zeit aus der mächtigen Hand Gottes her¬
vorgegangensind . " Was Christ hier von seinem
eigenen LandSmannesagt , das dürfte man auch ohne
weiteres von Haynald behaupten können . Gewiß ,
Kardinal Haynald ist ein moderner Naturforscher ,
aber er ist trotzdem kein Darwinianer . Wenn Hay¬
nald ein vkratoxdMllinals neue Art anerkennt und
beschreibt , weil er an der Frucht dieser Sumpfpflanze
einige Dornen mehr vorfindet , als das ihr verwandte
6 . äemsrsumzählt , wenn er ein Veilchen oder irgend
eine andere Pflanze als „ gute neue Art " determiniert ,
well sie sich von den verwandten, bisher bekannten
Arten durch Eigenschaftenunterscheidet , die durch
den Einflußdes Bodens , des Klimas , die Einwir¬
kung der Sonnenstrahlenhervorgebracht wurden , so
erkennt er hiermitan , daß da » Gesetz der Vererbung ,

der Kampf umS Dasein mit seinen tausendfältigen
Erscheinungenund Wechselfällen , die Einflüssedes
Bodensubstrats , des Standortes, der klimatischen Ver¬
hältnisse , des Verkehrsder Pflanze mit der Insekten -
well auch jetzt noch , und zwar von Stunde zu Stunde
wirksam sind und rastlos neue Formen , neue Arten
produzieren . Damitaber hat er sich noch lange nicht
dem Darwinismus verschworen ; er bleibt nicht bei
diesen Einflüssen und Wirkungenstehen , sondernsucht
und findetnoch hinter ihnen >ms Walten der Gott¬
heit , die diesen Gesetzen ihre Bahnen vorschreibt und
die Einflüsse und deren Wirkungenin den Grenzen
der Weltordnungregelt . In diesem Sinne bilden
die freie Naturforschungund der positive Glaube
keine Gegensätze und Haynald kann den fünften Dorn
an der Frucht seinesOorotvMxllnmsehr wohl auS
den äußerenEinwirkungenentstehenlastenund den¬
noch sagen , auch diese von ihm entdeckte neue Art
sei direkt aus Gottes mächtiger Hand hervorgegangen .

Dr . Sigmund Schiller im „ PesterLloyd " .

* Urller gesund bleiben und gesund
werde »

läßt sich der Geh . Medizinalrat Dr . Nußbaum in
der „ Münch . Stadt - Ztg . " aus . Wir entnehmen
dieserBetrachtungdas , was Nußbaumvon der Er¬
nährung sagt : „ Eiweißhaltige Nahrung hat den
größten Wert . Gutes Fleisch erhält daher am besten
die Kraft . Aber auch das Pflanzeneiweißin gutem
Brot ist wertvoll . Andere Nahrungsstoffe, Fette ,
Vegetabiliensind zum Leben ebenso unentbehrlich ,
da sie von dem cingeatmetenSauerstoff verbrannt
werdenund hierdurchWärme erzeugen . Wir be¬
dürfen aber dann auch noch Aschenund Wasser ,
welch letzteresganz unentbehrlichist , weil es den
Hauptbestandteilaller Organe ausmacht und Alles
lösen und durchtränkenmuß . Durch Ausatmung ,
durch Schweiß und Urin verliert jeder Mensch täg¬
lich über einen Liter Wasser , und die Gewebe würden
ohne neue Wasseraufnahmegeradezu vertrocknen .
Gewürze . Bier , Wein , Kaffee , Thee und Schnaps ,
Tabak und anderes , was oft wenig Nahrungsstoff
enthält , bedürfen wir , um unsere Nahrungsstoffebester
schmeckend zu machen und namentlich um unsere
Nerven zu beleben . GemischteNahrung ist die
zweckmäßigste . Man kann mit der wertvollsten Ei¬
weißnahrungallein nicht bestehen . Die Bedürfnisse
sind namentlichnach dem Lebensberuf recht ver¬
schieden . Der Holzknecht , welcher den ganzen Tag
mit schweren Baumstämmenumgeht , bedarf neben
seinem kleinenStück Fleischviel Gemüse , Brot und
Fett , und namentlichviel Flüssigkeit , weil er bei
seinen großen Anstrengungenviel Wasser abgiebt .
Ein Gelehrter hingegen , der den ganzenTag am
Schreibtischsitzt , wird am bestenFleisch und Eier
wählen und wenig Brot und Gemüse , damit er
seinen Darm nicht so belästigt . Vergleicht man das
monotone Leben eines Schäfers mit dem aufgeregten
Zustand eines kommandierendenGenerals , so wird
man einsehen , daß der erstere die Reizmittel gewiß
nicht braucht , welche dem Zweiten Bedürfnis sind .
Gewohnheitund Geschmack haben auch großenEin¬
fluß . Man kann den Magen nach und nach durch
unmäßigesEssenrecht ausdehnenund den Geschmack
durchviele Leckerbissen verderben .

Im Durchschnitthat jede Speise ihr Angenehmes .
Aber wenn die Butter ranzig ist , der Rahm bitter
und die Eier übel riechen , dann ist der schönste
Pudding wohl kaum eßbar , was aber die lieben
Hausfrauen nie glauben wollen . Ein gutes Trink¬
wasser ist ein prächtigesGeschenkfür eine Stadt .
Je tiefer es liegt , desto frischer und gleichmäßiger
ist es . Riechende oder faulendeBeimischungensind
ekelhaft , wenn man auch noch keinen direkten Schaden
Nachweisen kann .

Filtriertes Fluß - und Seewasserist besser , als
Wasser aus Brunnen , die in stark bewohnten Grün¬
den gegraben sind . Bei Wasserleitungeneiner civili -
sterten Stadt darf man für jeden Menschenzum
Trinken , Kochen , Waschen und Baden re . täglich
150 Liter rechnen . Viele Leute trinken keinen
Tropfen Wasser , sondernnur Bier und Wein rc .
Empfehlenswert ist solche Lebensart nicht , doch
scheint sie , wenn kein Uebermaßgenossen wird , oft
unschädlich zu sein . Die Trunksucht ist aber ein
furchtbaresLaster ; der Gottesacker , das Zuchthaus
und das Irrenhaus liefern die Beweise für diesen
Ausspruch .

Sowohl die Nahrung, welche wir genießen , als
auch der Sauerstoff der eingeatmetenLuft kommen
in das Blut und fließenzur Ernährung aller Or¬
gane im ganzen Körper herum . Jedes Organ , das
arbeitet, wird reichlich von Blut durchtränkt . Wenn

daher ein Organ hauptsächlich thätig ist , so wird
dasselbebald wegen fortwährenden , strotzenden Blut¬
gefäßenmehr oder weniger leidend , und andere
Teile , welche deshalb zu wenig Blut bekommen ,
stehen dann nicht mehr im Gleichgewicht ; wenn man
daher mit einem Organ übermäßigarbeitet , so fehlt
die gleichmäßige Blutverteilung , und Gesundheitist
nicht möglich . Vorzüglich aber sind es die 300
Muskeln des Menschen , welche den Hauptherd für
die Ernährung bilden und in welchen der Stoff¬
umsatz vor sich geht , welche der geistig Thätige nicht
vergessen darf , Bewegungzu machen , wodurchwir
die Central - Organe entlastenund das Blut in die
300 Muskeln in Arme und Füße treiben , ist für
jeden Menschen eine Bedingungdes Wohlbefindens .
Jeder Mensch soll sich täglich so viel Bewegung Machen ,
daß er in Transpiration kommt . Ganz besonders
gesund ist die Bewegungin frischer Luft ; Berg¬
steigen , im Garten arbeiten ; Velociped fahren ge¬
hören zu den wirksamsten Heilmitteln gegen Neu¬
rasthenie , gegen die moderne Ueberreizungder Hirn -
und Rückenmarks - Nerven , welche in unserer über¬
hetzten Zeit aller Stände , Geschlechterund Alter
befällt .

Endlichmuß ich noch ein kummerfreies , heiteres
Gemüt zu den Bedingungenzählen , welche ein ge¬
sundes Lebenzu führen helfen . Der Menschhat
es viel in seiner eigenen Hand , wie man ihm ent -
gegenkommt . Wer seinen Mitmenschen hart und
stolz entgegenkommt , wird vön denselben auch nicht
liebevollbehandeltwerden .

Wer gegen seine Untergebenenwohlwollend und
freigebigist , wird von denselben geliebt und liebe¬
voll bedientwerden . Wer für das Schicksal der¬
selbengleichgiltig ist , verbittert sich selbst sein Leben
mehr als er ahnt . Ein heiteres Gemüt trägt aber
sehr zum Gesundbleibenbei . Sind wir gesund und
heiter , brauchenwir uns sogar , wenn eine Epidemie
kommt , selbst wenn Typhus und Cholera kommest ,
nicht zu fürchten .

Seit Koch den Cholera - Komma - Pilz entdeckte
weiß man , daß diesem vergiftenden Pilz kein Mensch
entgeht , der am Ort der Epidemielebt ; denn der
Cholerapilzfindet sich in der Luft , die wir athmen ,
im Wasser , das wir trinken , auf der Nahrung , die
wir genießen , er findet sich im Boden, und wenn
letzterer feucht und unrein ist , vermehrter sich be¬
sonders stark . Trotzdemwerdendoch von 200000
Menschen der heimgesuchten Stadt nur vielleicht 1
Prozent , das ist 2000 Menschen , ergriffen . Die
anderen 180000 Menschen bleibengesund , obwohl
sie alle den Cholerapilzeinatmenund hinunteressen
und trinken .

Man weiß es jetzt bestimmt , daß der Cholerapilz
nur für Jene gefährlichist , welche keinen gesunden
Magen haben . Der Cholerapilzbringt nämlichnur
Gefahren , wenn er in den Darm gerät . Von einem
gesunden Magen wird der Pilz verdaut und kommt
daher garnichtin den Darm .

1 . Dreisilbige Ehavade »

Mein erstes ist ein Punkt auf Erden ,
Wohin wir wohl nie kommen werden .

Mein zweites schwebet in den Lüften ,
Und wohnt in hohen Felsenklüften .
Mein drittes strahlt in Millionen

Da , wo die lieben Engel wohnen .

Mein Ganzes endlich bleibt stets steh ' n ,
Mag auch die ganze Welt sich dreh ' n .

2 . Zweisilbige Eharade .

Mein Erstes ist ein Feld , ein Plan ,
Wo sich zwei Heere greifen an ,

Wo ' s große Niederlagen gibt ,
Der Stärk ' re kein Erbarmen übt .

Mein Zweites fühlt der Erdensohn
Nach langer Arbeit harter Frohn .

Mein Ganzes macht dem Kampfe Schluß ,
Dem , Unterlegnen zum Verdruß ,

Die Auflösungen aus Nr . 43 des Sonntagsblattes

sind : 1 . Rätsel : Elfen — Elf : 2 . Zahlenrätsel :

1 . Vogesen , 2 . Alleluja , 3 . Litanei , 4 . Eremit , 5 . Reiß¬
blei , 6 . Jerusalem . 7 . Apollo , 8 . Nordenskjöld ;

Valcrian — Domitian ; 3 . Silbenrätsel : 1 . Gyps , 2 .

Rousseau , 3 . Emil , 4 . Trient , ü . Catilina , 6 . Hameln ,
7 . Effendi , 8 . Nanon ; 4 . Dreisilbige Charade : Rübe¬
zahl .

Richtige Auflösungen sandten ein : Christ . Platzbecker ,
Frau C . Enste , Richard und Karl Heinemann , Herrn .

Güster , hier ; Wilh . Voßwinkel , Liege ( Belgien ) .

< ) ericyirgung . L ) ie vMsioiung der Rechenaus »

gäbe aus Nr . 42 des Sonntagsblattes muß heißen :
23 Herren , 19 Damen , 58 Kinder .

Nr . 44 Sonntag , 3 . November » 889 .

KüusdMkjigfierSonulag « ach Pfingsten .
Eoangelium nach dem heil . Matthäus XVIII , 23 — 35 .

Inhalt : Jesus lehrt durch das Gleichnis vom mitlei¬

digen Könige und unbarmherzigen Knechte , daß
man seinen Beleidigern gern vergeben soll .

Die christliche Grrieh « « s »
Unser h . Vater Papst Ley XIII hat in diesen

Tagen ein Mort von der weittragendsten Beßrung
gesprochen . . Als der Vater der Cb - °,sehest vor den
800 französischen Arbeitern^ sociale Frage erörterte ,
lletvnte er besonders , daß , um die schaden der
Gegenwart zu heilen , nicht Gerichte und Soldaten
genügten , sondern , daß hrer vor allemdas Christen¬
tum in daS Familienlebenund die Jugenderziehung
heilbringendeingretfen mühten .

Diese Forderungist ,in dem letzten Jahrzehnt häu¬
fig erhoben worden . Es ist dies traurig und doch
zugleich erfreulich ; traurig , daß dies geschehest mußte ,
erfreulich - daß man sich der Einsicht nicht verschlossen,
daß nur in der christlichen Lehre und Sitte ein fester
breiter Grund für ein gesundes Volks - und Staaten¬
leben zü finden ist .

T « war eine überaus schmerzliche Veranlassung ,
die dem greifen Heldenkaiser nach dem Wahnwitzigen
Attentat eines Hödel am 11 . Mai 1878 bei dem
Empfangdes Staatsministeriums zu dem goldenen
Worte Anlaß gab : „ Dem Volke muß die Religion
erhaltenbleiben . "

Und als bald daraus der erste Entwurf eines
SoeialistengesetzeS dem Reichstagevorgelegt wurde ,
betonte der damalige ReichSkanzleramtspräsident Hof¬
mann ausdrücklich , wie auch der Kirche und Schule
ein bedeutsamer Teil des Kampfesgegen die Social¬
demokratie obliege . Die CentrumsabgeordnetenDr .
Jörg und Dr . Windthorstnageltendiesen Ausspruch
des HerrnHofmannsofort fest und verlangtenvolle
Freimachung der Kirche von den Kulturkampffesseln ,
damit diese größte moralische und darum auch größte
Macht ihren ganzen Einfluß zur Stärkung der gesell¬
schaftlichen Grundlagenund zur Erfüllungderselben
mit dem christlichen Geist , zur Befestigung der staat¬
lichen Einrichtungen , zur Heilung der Schädenund
zur Versöhnungder Klassen aufbieten könne . Außer¬
dem befürwortetensie sehr lebhaftdie Herrschaft der
Religionin der Schule . Ueberzeugend legten beide
Rednerdar , daß sich Kulturkampfund konfessionelle
Verhetzung mit der Bekämpfungder socialen Revo¬
lution absolutnicht vertrage .

Wie könntenwir die herrlichen Worte vergessen ,
die dem Herzen de » edlen KaisersFriedrich in seiner
Proklamationvom 12 . März 1888 entquollen : „ Nur
ein auf der gesunden Grundlage von Gottesfurcht
in einfacher Sitte aufwachsrndeS Geschlecht wird hin¬
reichend Widerstandskraftbesitzen, die Gefahren zu
überwinden , welche unsere Zeit in sich birgt !"

DieselbeMahnung richteteder sterbendeKaiser
einen Tag vor seinem Tove an seine geliebte Tochter
Sophie , die als zukünftige Königin von Griechenland
in diesen Tagen in Athen eingezogen ist .

Als diese am Morgenihres 18 . Geburtstagesan
das Krankenlager des geliebten Vaters trat , schrieb
er ihr auf ein Blatt die unvergeßlichenWorte :
„ Bleibefrommund gut , wie Du es bisher gewesen ;
das ist der letzte Wunsch Deines sterbenden Vaters . "

Dieser „ letzte Wunsch " ist ein kostbares - wahrhaft
kaiserliches VermächtnisäN Sie deutsche Jugend .

Daß diese in Gottesfurchterzogenwerden müsse ,
verlangtein diesen Tagen auch die bekannte „ Nord¬
deutsche Allgemeine Zeitung " .

Sehr erfreulich ist eS , daß dieser Lebensruffür
die deutsche Jugend nun auch von den berufenen Er¬
ziehern der Jugend , den Lehrern erhoben wird . Es
ist sicher eine der wohlthuendsten Erscheinungen un¬
serer Tage , daß katholische Lehret bei Gelegenheit
der KathclikenversaMmluNg in Bochum sich zu einem
Vereinekatholischer Lehrer geschart haben , der gerade
die Erziehung der Jüs^ nd aus katholischer Grundlage
fich zur Aufgabemqcht . ,
. WelchesIst die Ausgabe der Erziehung , welche»

Ziel soll sie erreichen ? Diese Frage beantwortete
jüngstein geistlicher Rednerauf einer Versammlung
des Breslauer CentrumSvereins wie folgt :

Die Erziehungsoll von früher Jugend an durch
Beispiel und Wort derart nachhaltigauf den Willen
de « Kindes tiNwiiken , daß , Liefet sich willig ünd
freudig für das Gute entschließt . Eine schwierige ,
eine herrliche , eine langwierige Aufgabe , aber eine
Aufgabe , von der schon Plato mit Recht sagt : „ Nichts
Göttlicheresgiebt eS , als die Erziehung , denn wenn
die Jugend recht und gut erzogenwird , so ist die
Fahrt durch das Leben glücklich." Was ist aber
das Leben ander » , als ein Kampf zwischen dem
Guten und Bösen , und zu diesem entscheidenden
Lebenskampf soll jedes Kind erzogen werden ; jedes
Kind , denn ob arm oder reich , ob gelehrt oder un -
gelehrt , ein jedes Kind steht mehr als einmalvor
dem Scheidewege , an dem es sich für das Rechte
und Unrechte entscheiden muß . Wie soll eS hier die
rechte Wahl treffen , wenn ihm nicht von früh an
der Wille und damit sein Gewissen gestählt und ge¬
weckt worden sind . Ein zartes Gewissenund ein
fester Wille , — o Kind , wie glücklich wird da deine
Lebensfahrtgehen . Die Stürme, die Riffe , die
Klippen werden dir auf dem Meere des Lebensnicht
fehlen , aber sie werden dein Lebensschifflein nicht
zerschellen. Die Gottesfurchtführt das Steuerruder
und läßt dich glücklich den Hafen erreichen .

Diesen Endzweck der Erziehung , der ein eminent
sittlicher ist , der die Freiheit des Menschen zum
Guten ausbildenwill , darf man nie aus dem Auge
verlieren . Der Wille des Kindesist ja das ganze
Kind . Der Wille aber ist eine sittliche , geistige
Macht , und wo es gilt , den Geist zu bilden und die
Macht de » Willens für das Gute zu gewinnen , muß
man in erster Reihe mit geistigen Mitteln auf das
Kind einwirken . Der Zwang ist daher ein recht
fragliches Mittel in der Erziehung . Es ist ein gro¬
ßer Unterschied , ob ein Kind gezwungen wird , gegen
seinen Willen , etwas zu thun , oder ob es mir ge¬
lingt , seinen Willen zu bezwingen . AeußerenGe¬
horsamkann man erzwingen , aber gezwungen werden
heißt nicht wollen , sagt der heil . Augustin . Und

mit Recht bemerkt der heil . Thoma « von Aquin :
„ OhneWollengiebt er keine That, die den Namen
einer menschlichen verdient . " Dominikanerk . Weiß
führt denselben Gedanken aus , indemer sagt : „ WaS
helfen alle Riemen , wa « hilft die engste Haft , wenn
einen nicht der eigene stäte Sinn behütet ? Wa »
nützt es , daß ich den Leib zwinge , ist der Wille nicht
wie er sein soll ? Kein Schloß erschließt den Mund .
Und ohne Herz ist der Leib ein schwache» Gut ."
Zwingenkann den Willen nur der Wille selber ,
-agt der heil . Bernhard . Und darum hat Lesstng
so recht, wenner sagt : Der Mensch muß niemals
müssen , — nein , er muß nur wollen . Wer den
Menschen bilden , erziehen will - der mutz vor allem
auf die Freiheitde » Menschen rechnen . Die Frei¬
heit de » Kinde » sür daS Gute zu gewinnen , ist da »
Geheimnis , aber auch der Segen der Erziehung ,

Die Freiheitaber überzeugt man nicht durch stren -
geS Kommandieren , und Schlagen , sondern durch
Belehrung . DaS lehrest Uns schon die Tiere . Mit
der Gene ük : » läßt sich nicht einmal ein Hunv
dressieren und oft ist C be , emem freundlichen
Worte willigerals bei Schlägen , r- n . darum heißt
es auch von dem größten Erzieher der Menscyy « . ; ,
von dem menschgewordenen Gottessohn : Er fing an
zu lehrest ,. , Me Belehrung bildet den Anfangkn
der Erziehung . DÄiM hak M ,ch , die Kirche vofl
Anfang an den Unterricht in öen Wahrheiten - „ dke
uns zur Freiheitder KinderGotte » führen sollen ,
so soch gehalten und niemanden in ihre Gemeinschaft
ausgenommen , der nicht zuvor in der Lehre fest be¬
gründetgewesen . Wenn aber auch die Belehrung
in der Erziehung das Erste ist , so ist sie doch eben
nicht das Ganze . Der Mensch ist ja nicht nur Ver¬
stand - er ist auch Heiz , und eins muß auf das an¬
dere wirken . Erkennen und Wollen sind dir beiden
Augendes Menschen , die gleichmäßiggehütet wer¬
den müssen . Ein Einäugigerist niemals schön , und
über dem Verstände steht da » Herz . „ Niemand
lernt, niemandversteht , niemandglaubt , wenn et
nicht will , " sagt der heil . Augustin , und der Sitz
des Willens ist da « Herz . Darum ist der Mensch
da » , wa » sein Wille , sein Herz ist . Was ist aber
daS Herz des Menschenvon Natur ? kstimn » in
vstitum , sagt der heidnische DichterHoraz , wir ver¬
langen nach dem Verbotenen . DaS Herz birgt jenes
doppelte Gesetz , das der Weltapostelin seinem In¬
nern fühlt . Die durch die Erbsündesich mehr zum
Bösenals zum Guten neigende Natur macht sich
in den mannigfachenRegungen und Kämpfen de »
Herzen geltend . Diesen Herzenszustand müssen wir
bei jedem Kinde voraussetzenund bei diesem muß
jede Erziehung ansetzen . Der Erzieher erhält in
dem Herzen des Kindes einen Acker , auf dem Un¬
kraut unter dem Weizen sich findet . Es wäre durch¬
aus verkehrt , hier nach den Ansichten Goethes zu
verfahrenund die Jugend nur gewähren lassen ,
nicht sehr lange haftet sie an falschen Maximen , da »
Leben reißt oder lockt sie bald wieder davon loS .
Nein , nicht gewähren lassen , sondern durch frühe
Zuchtgewöhnen , das heißt erziehen . Aber gerade
hier wird unglaublich gefehlt . ES giebt so viele
Eltern, welche ein l-aisssr sllsr , ein Gehenlassen in



der Erziehung gestatten , und zu spät erst erkennen
sie, wie verhängnisvoll dies gewesen ist . Wenn ein
durch große Erfolge in der Erziehung ausgezeichneter
Mann ausruft : „ Mein Gott , wie schwer ist eS doch ,
einen Menschen tugendhaft zu machen !" so gilt das
insbesondere von den Menschen , die in ihrer frühe¬
sten Jugend nicht erzogen worden sind . Gerade die
früheste Erziehung ist von der nachteiligsten Wirkung ,
die Erziehung , wo das Vorbild , das Beispiel , die
Gewöhnung , die Stelle des Wortes und der Be¬
lehrung vertritt . Gemäß dem Sprichwort : „ Lehre
ist eine gute Arznei , aber für unsere Natur zu
schwach" , muß die Lehre diese Unterstützung finden
und muß die verderbte Natur durch weise Zucht in
eine bessere umgewandelt werden . Hierdurch wird
der Freiheit des Willens nicht zu nahe getreten
Nicht jeder Zwang ist eine Verletzung der Freiheit .
„ Freiheit des Unverstandes heißt niemand Freiheit ,
sondern Schmachten im finsteren Kerker " , sagt Weiß .
Er ist die größte Lieblosigkeit , deren man sich gegen
ein Kind schuldig machen kann , dasselbe sich seinem
Unverstände zu überlaffen und dasselbe nicht von
den Fesseln der Thorheit , des Hochmuts , de « Eigen¬
sinns , der Trägheit , des Leichtsinns , der Zügellosig¬
keit, der Genußsucht zu befreien , Das ist in Wahr¬
heit ein Werk der Barmherzigkeit , die Jugend von
diesem Geschwür zu erlösen , und sollte der Schnitt ,
der gemacht werden muß , auch noch so tief gehen ,
und sollte der Zögling auch noch sehr gegen diese
Operation sich sträuben , die Liebe zum Wohl der
Jugend muß den Erzieher das Mester beherzt an¬
setzen lasten :

Soll der Wetnstock Trauben tragen ,
Mutz daS Messer schneiden ein ,
Darfst nicht nach den Thränen fragen ,
Erst das Weinen , dann der Wein .

Auch von diesen Thränen gilt das Wort : „ Die
in Thränen säen , werden in Freuden ernten . " Die
Zucht ist eben die Arznei , ohne die kein Mensch ge¬
sundet . Haben wir aber ihre Heilkraft erkannt , ler¬
nen wir eS schätzen, welch' ein Glück eS ist, erzogen
worden zu sein , dann segnen wir die Hand , welche
die Liebe und den Mut gehabt hat , un « diesen bit¬
teren Trank zur rechten Zeit gereicht zu haben . Da¬
ran erkennt man die Liebe und die Ehrlichkeit des
Erziehers , wenn er da , wo eS not thut , die Rute
nicht spart . Weise Strenge ist ja die größte Liebe ,
die man der Jugend erweisen kann , und nur durch
sie wird der Wildling zum fruchttragenden Baum
veredelt . In dem Ringen des Erziehers mit dem
Zögling erlangt derselbe die Kraft , den Versuchungen
de » Leben - mannhaft zu widerstehen . Die Hand de »
Erziehers muß die unerbittliche Hand sein , die den
Zögling rechtzeitig in das eiskalte Master der Ab¬
härtung und Abtötung wirst , damit er die Kraft und
die Härte und die Kunst des Schwimmens sich zu
eigen macht , ohne die wir im Leben nicht vorwärts
kommen . Es bleibt immer das Wort de » alten Frei¬
dank wahr :

Alle Ehre gar zergat ( zergeht ) ,
Die nicht Zucht noch Meister hat ;
Vom Züchten nie kein Mann verdarb ,
Schonung oft schon Schaden erwarb .
Wer ohne Furcht ist erzogen ,
An dem ist manche Tugend betrogen .

ES liegt eine tiefe Wahrheit in diesen Worten .
Wenn wir in unseren Tagen so sehr über Zuchtlosig¬
keit und Unbotmäßigkeit der Jugend klagen , so ist
das nur die traurige Folge davon , daß der Jugend
die rechten Meister der Zucht fehlen . Das Strafen
allein macht eS nicht ; man muß recht und vor allem
zur rechten Zeit strafen . Jede Unbilligkeit , jede Un¬
gerechtigkeit , jede Schwäche muß bei der Strafe aus¬
geschlossen sein und vor allem muß die Strafe da
eintreten , wo sie noch von der besten Wirkung ist .
Wenn wir eS heut so sehr beklagen , daß soviel «
Strafen wirkungslos , ja oft gefährlich und verderben¬
bringend wirken , so kommt es zumeist daher , daß bei
diesen Kindern nicht in früher Jugend richtig und
mit wohlüberlegter Festigkeit gestraft worden ist . DaS
Ertragen der Strafe will gelernt sein und hat man
e » nicht in der Jugend gelernt , so bäumt sich später
der Mensch gewaltthätig gegen die Strafe auf .

„ Nicht geschont, bald gewohnt . "
„ Früh gewöhnt , bald verstanden . "
„ Jung gewohnt , alt gethan . "
„ Immer Maß , immer ganz . "

Da » sind die rechten Wegweiser auf die Reise ins
Leben . Auf daß diese Reise glücklich den Menschen
ans Ziel führe , ist die Aufgabe der Erziehung . Da¬
rum wehrt sie alle Feinde von dem Kinde ab , die es
in seinen Fehlern bedrohen und darum giebt sie ihm
die Tugend als guten Schutz auf der Reise mit .
Diese sittliche Aufgabe aber kann die Erziehung nur
lösen , wenn sie von der Religion durchdrungen ist .
Die Religion muß in der Erziehung der Anfang und

' da » Ende sein, und mit Recht sagt Weiß , eine Er¬
ziehung ohne Religion ist dasselbe , „ was ein Som¬
mer am Nordpol , was ein Land ohne Sonne , eine
Speise ohne Salz , ein Herd ohne Feuer ist . " Wo
die Wärme der Religion fehlt , da erstarrt alles , da
finden wir kein Leben , da erfreut uns keine Frucht .
Nur die Religion har die göttliche Kraft , so auf die
Herzen der Menschen einzuwirken , daß diese veredelt ,
dem edelsten Herzen , dem Herzen Gottes , ähnlich
werden . Nur ein religiös erzogener Mensch ist ein
guter Mensch , nur ein solcher Mensch fürchtet Gott ,
liebt daS Gute , flieht da « Böse , übt seine Pflicht
und wird so zu einem segensreich wirkenden Glied «
der menschlichen Gesellschaft .

Möchten doch alle , die berufen sind , an der Er¬
ziehung der Menschheit zu arbeiten , von diesen Grund¬
sätzen erfüllt sein ! Möge vor allem der Kirche die
volle Freiheit gegeben sein , ihr großes , ron Gott ihr
übertragenes Werk , die Erziehung der Menschen zu
leiten , uneingeschränkt zu üben . Nur die Kirche allein
hat ja die Macht von Gott , auf die Menschheit bis
in da « Mark hinein einzuwirken , und nur , wenn die
Menschen von innen heraus gebessert werden , wenn
ihr Herz veredelt , ihr Willen gefestigt , ihre Einsicht
geläutert werden , wird eS wieder bester um die
Menschheit stehen . Der Staat hat die göttliche Macht
der Kirche in der Erziehung nicht zu fürchten . Die
Kirche will nichts anderes mit ihrer Macht erzielen ,
als gute Christen , und gute Christen müssen stets die
besten Bürger des Staate « sein .

^ Deine Helden .
Wenn einzelne Menschen vermöge einer großen

Entfaltung von Kraft , Mut , Ausdauer , oder auch
nur unterstützt durch günstige Umstände auf irgend
einem Gebiete des menschlichen Lebens eine außer¬
ordentliche Höhe erreichen , so werden sie bewundert
und verehrt als Helden . So verschieden die Ge¬
biete sind , auf welchen Helden die Palme errungen
haben , so verschieden sind auch Wert , Bedeutung und
Art des Heldentums . — Jede Kategorie von Helden
hat einen besonderen Kreis von Verehrern ; das Hel¬
dentum ist gewistermaßen eine Geschmackssache . „ Je¬
der nach seinem Geschmack" , das gilt daher auch
hier : der eine begeistert sich vorzugsweise für die
Helden des Krieges , des Schwertes ; der andere be¬
wundert die Heroen der Wissenschaft und Kunst ;
Helden jeder civilisatorischen und nutzbringenden Thä -
tigkeit haben immer wieder eine aparte Verehrerschar ,
welche ihnen mit Vorliebe Bewunderung zollt . Nicht
wenige Glieder der heutigen Menschheit ziehen allen
andern Helden Theaterhelden und Romanhelden vor ;
ja selbst eine Modeheld kann von vielen im Herzen
getragen werden , und der Raufheld findet seine auf¬
richtige Bewunderung . — „ Jeder nach seinem Ge¬
schmack. " Aber der Geschmack kennzeichnet seine
Träger . „ Sage mir , mit wem du umgehst ; und ich
will dir sagen , wer du bist . " Mit derselben Berech¬
tigung darf man behaupten : Nenne mir deine Hel¬
den , deine Jdealmenschen , deine „ Halbgötter " ; jund
ich will dir sagen , wer du bist . Wie deine Helden ,
so deine Grundsätze , deine Meinungen und Wünsche ,
deine Bestrebungen .

Christlicher Leser , deine Helden , deine Lieblings¬
helden — nenne sie mir ! Sind eS keine andere , als
die , welche alle Welt verehrt ? Nun , dann hast du
keine anderen Grundsätze , keinen anderen Geist , al »
alle Welt ; kein anderes Herz , als alle Welt es hat ,
so irdisch , so sinnlich , so flach , so unzugänglich dem
— Geiste der „ acht Seligkeiten " . Christ , Katholik ,
kennst du deine vornehmsten Helden ? Die Por¬
träts an den Wänden deiner Wohnräume und die
Statuen auf den Consolen stellen sie nicht vor ; die
Bücher dort enthalten nicht ihre Biographien , und
sind nicht aus ihrem Geiste ; auf der Bühne spielen
sie keine Rolle , und in deinen Romanen figurieren
sie nicht . Du kennst sie also wohl nicht ! Wenig¬
stens hat eS den Anschein , daß du dich nicht beson¬
ders für sie interessierst . Was für Helden meine
ich denn ? Die Heiligen der katholischen Kirche .
Das sind die erhabensten Helden , Helden des Glau¬
bens , jeglicher Tugend , Helden der festen Prinzi¬
pien , von Rechtswegen deine Helden , denen du vor¬
ab Verehrung schuldest . Für sie sollst du dich be¬
geistern ; sie sollen deine Jdealmenschen sein . Warum ?
Weil du denselben Beruf hast , den die Heiligen
hatten ; weil du dasselbe Ziel erstrebst , das sie er¬
reicht haben und zu diesem Ende denselben Kampf
bestehen mußt . Du mußt kämpfen wie sie gegen
Welt , Fleisch und Teufel ; und du mußt dieselben
Waffen und Mittel anwenden und ähnlichen Mut
und ähnliche Ausdauer besitzen wenn du den Sieg
errungen , um geschmückt mit dem unvergänglichen
Lorbeer dereinst einzuziehen in die ewigen RuhmeS -
hallen .

Also die Heiligen , o Christ , müssen deine Hel¬
den sein , denn sie sollen deine Vorbilder sein . Und
du kennst sie so schlecht ! Sie gelten dir so wenig !
Sind sie etwa nicht Helden nach deinem Geschmacks ?
Nun , dann sage es frei heraus , sio hältst du sie für
Thoren ; denn ihrem Heldentum war eS eigen , zu
verzichten auf alles , waS der Mensch , was die Welt
liebt , auf irdische Ehren und vergänglichen Ruhm ,
auf Genuß und materielle Güter — und da » ist
thöricht in der Welt . Aber willst du denn so den¬
ken auf die Gefahr hin , einst zu denen zu hören ,
welche sich selber nennen : „ Wir Thoren . . . !"

Laste er lieber nicht darauf ankommen . Kümmere
dich nicht mehr so viel um die Helden der Welt¬
menschen . Lerne deine eigenen und eigentlichen Hel¬
den kennen , bewundere sie, verehre sie , bestrebe dich ,
ihnen ähnlich zu werden . Wenn du sie erst bester
kennst , so wirst du auch Geschmack finden an ihrem
Heldentum . Kaufe dir ein „ Leben der Heili¬
gen . " Dieses „ Heldenbuch " sollte in keiner katholi¬
schen Familie fehlen , denn eS ist da « beste Reli -
gionSbuch , daS praktische Evangelium . Ziere deine
Zimmer mit den Bildern der Heiligen . „ Ansehen
macht gedenken . Und wenn Ansehen gedenken
macht , wer die Bilder dann verlacht " . Diese Worte
sind zu lesen an einem uralten Kreuzbild in der
Nähe einer gut katholischen Stadt Westfalen « . Nicht
alle Bilder , aber religiöse sinket auch heute noch
mancher lächerlich ; — sie sind so wenig modern . —
„ Wir Thoren . "

Die Stola des heilige » HubertuS .
„ Wunderbar ist Gott in seinen Heiligen !" Denn

bald sind es die Leiber der Heiligen , diese Tempel
de » hl . Geiste « , bald ihre andern noch vorhandenen
Reliquien , mittelst welcher Gott oft auffallende Wun¬
der an seinen Gläubigen wirkt . Ein solcher Gegen¬
stand der öffentlichen Verehrung ist die berühmte
Stola des hl . Hubertu « , welcher als Bischof von
Lüttich und Apostel der Ardennen diese Erde mit
dem Himmel vertauschte . Ueber diese Stola , welche
in der ehemaligen Benediktinerkirche zu Saint Hubert
in Belgien aufbewahrt wird , und wovon Partikeln
sich in vielen Kirchen , so u . a . im Dome zu Köln ,
zu Lüttich in der Kirche vom hl . Kreuze , zu Lenders¬
dorf , Munshausen , Weicherdingen usw . vorfinden ,
erzählt die Ueberlieferung : Als Papst SergiuS I .
Hubertu « zu Rom zum Nachfolger des hl . Lambertu »
weihte und ihm die bischöflichen Gewänder anlegen
wollte , fehlte die Stola ; da sei ein Engel vom Him¬
mel gekommen und habe dem Heiligen eine schöne,
golddurchwirkte Stola gereicht , auch sei ihm beim
hl . Meßopfer der hl . Petrus erschienen , der ihm
einen Schlüssel gereicht mit dem Aufträge , Wutkranke
und Irrsinnige zu heilen . — Bei der Uebertragung
der Gebeine des hl . Bischofs HubertuS von Lüttich
nach dem Kloster Andagium 828 wurde diese Stola
von dem Leibe de « Heiligen abgenommen und seit¬
her in der Kirche aufbewahrt . Sie ist ein Gewebe
von weißer Seide , die durch ihr hohes Alter etwas
gelb geworden ist . Die Fäden laufen der Länge und
der Breite nach , und ein Goldfaden , der sie durch¬
zieht , bildet regelmäßige rautenförmige Figuren , die
abwechselnd in einer Länge von 3 Zoll glänzend her¬
vortreten . Längs dem Rande läuft eine schmale
Goldborte in der Breite eines Strohhalme « . An
dem einen Ende befinden sich reiche Fransen mit
sechs goldenen Quasten , das andere Ende hat seinen
Schmuck verloren . Die Stola hat eine Breite von
44 Millimeter . Ihre jetzige Länge beträgt 1 Meter
und 16 Centtmeter , wie groß dieselbe gewesen ist,
läßt sich nicht angeben , indem darüber keine be¬
stimmte Nachrichten vorhanden sind . In der Mitte ,
wo Stücke herausgenommen worden sind , ist dieselbe
wieder zusammengenäht worden . Dieselbe wird in
einer silbernen Kapsel aufbewahrt . In dem Deckel
ist eine runde Oeffnung , die mit Glas bedeckt ist ;
durch dieses wird dieselbe den Pilgern gezeigt . Doch
wird sie auf Begehren auch in ihrer fganzen Länge
den Pilgern vorgelegt .

Denjenigen Menschen , die von rasenden oder der
Tollwut sehr verdächtigen Tieren gebissen worden
sind , legte man in Saint -Hubert ein sehr kleines
Teilchen von dieser Stola des hl . HubertuS mittels
eines kleinen mit einem Lancettchen gemachten Ein¬
schnittes zwischen die Oberhaut der Stirne , um die¬
selben durch die Fürbitte des hl . HubertuS vor dem
Ausbruch der Wutkrankheit zu bewahren . Der in
St . Hubert angestellte Geistliche drückt dieses kleine
Teilchen der hl . Stola mit dem Lancettchen unter
die Haut fest , so daß es darin eingeschlosten ist .
Darnach verbindet er die Wunde mit einer Binde ,
damit da » Eingelegte nicht herauSfslle . Nach neun

Tagen wird dieselbe von einem Priester losgebunden
und verbrannt . Sobald die Einschneiiuzng geschehen
ist , betet der Priester über den Hülfesuchenden ein
stiller Gebet und empfiehlt ihn dem Schutze des
dreieinigen Gottes und der Fürbitte der allerselig -
sten Jungfrau Maria und des hl . Hubertus . Dann
wird er entlasten , nachdem man ihm dreizehn Be¬
dingungen mitgeteilt , die er zu erfüllen hat , und
welche Vorschriften teils Werke der Buße , teils
Maßnahmen natürlicher Vorsicht sind .

Erwähnen wir hier auch noch der sogenannten
„ HubertuSschlüstel " und deren segensreiche Verwen¬
dung . Zur Erinnerung an die Schlüssel , welche der
hl . Petrus dem hl . Bischof übergab zum Zeichen
seiner Macht , Irrsinnige und Wulkranke zu heilen ,
segnet man zu St . Hubert Schlüffe ! oder Hörnchen ,
die man mit der Stola des hl . Hubertus berührt .
Dieser so gesegneten Schlüssel bedient man sich , um
damit Tiere ( nicht Menschen ) zu brennen , damit sie
vor der Tollwut auf die Fürbitte des hl . Hubertus
bewahrt werden mögen . Auch gesunde Tiere kann
man , um sie vor der Tollwut zu bewahren , ein -
brennen . Wenn dieses geschehen ist , fängt die Fa¬
milie den nämlichen Tag an , fünf oder neun Tage
lang fünf Vaterunser und fünf Ave Maria zur
Ehre Gottes , seiner ruhmreichen Mutter und des
HI . Hubertus zu beten . Der wunderbare Erfolg die¬
ses Brauche « in Verbindung mit dem Gebete ist
durch die tägliche Erfahrung hinlänglich bekannt .
Ein alter würdiger Priester , der 40 Jahre lang an
einer Kirche thätig war , in welcher der hl . Huber¬
tus besonders verehrt und besagtes Brennen häufig
vorgenommen wurde , ersuchte regelmäßig die Pe¬
tenten ihm über den Verlauf der Krankheit , wenn
dieselbe trotz der Gebete an einem Tiere zum Aus¬
bruch kommen sollte , genau zu berichten . Und das
Resultat war , daß ihm nur drei Fälle mitgeteilt
wurden , in denen die Tollwut sich gezeigt hatte ; in
allen dreien aber war das Tier gestorben , ohne
einen Menschen oder einem andern Tiers zu schaden .

Viele Gläubigen tragen auch gesegnete und an
die hl . Stola angerührte Gegenstände : Medaillen ,
Hörnchen , Schlüstelchen , Ringe u . s . w . bei sich ,
um durch die so bekundete besondere Verehrung des
hl Hubertus vor dem Bist « wutkranker Tiere be
wahrt zu bleiben . Andere legen in derselben Ab¬
sicht den Namen dieses Heiligen bei , wieder andere
lasten sich in die Bruderschaft des hl . Hubertus ein -
schreiben .

Im Verlaufe der Jahrhunderte hat es nicht an
Männern , selbst unter den gelehrtesten und frömm¬
sten , gefehlt , welche die Heilungen mittels der Stola
angefeindet haben . DaS muß uns aber nicht be¬
fremden . Die Kirche macht es uns nicht zur Pflicht ,
daran zu glauben . ES kann jemand ein sehr guter
katholischer Christ sein , ohne die Einschneidung und
ihre Wirkungen anzuerkennen . Es sind das nur ge¬
schichtliche Thatsachen , über welche jedem Menschen
die freieste Forschung zusteht , und die nur dann
unsere Zustimmung uns abnötigen , wenn die Gründe
für sie überzeugend auf unfern Verstand einzuwirken
geeignet find . — Unmöglich sind diese Heilungen
keineswegs , denn es fällt gar nicht schwer , ähnliche
Thatsachen von Heilungen , wie zu St . Hubert , in
der Geschichte zu finden . Wir lesen im Evangelium
beim hl . Mathäus , daß das Weib , daS den Saum
des Kleides Jesu berührte , sofort vom Blutfluste ge¬
heilt wurde . In der Apostelgeschichte lesen wir , daß
die Kranken genasen , auf welche der Schatten der
Apostel fiel und welchen die Schweißtücher des hl .
Paulus aufgelegt wurden . Sollte es Gott weniger
möglich sein , vermittels der Stola seines treuen
Dieners Hubertus Unglückliche zu retten , wenn es
ihm gefiele , um denselben so vor den Menschen zu
verherrlichen ? Es wird überhaupt schwer sein , vom
Standpunkt der Religion etwas Begründetes gegen
die Einschneidung und die damit verbundenen Ge¬
bräuche vorzubringen . Darum Haben auch die geist¬
lichen Behörden diese Verehrung des hl . Hubertus
mit Recht billigen können , und sie haben zu keiner
Zeit Unterlasten , öffentlich dieselbe zu genehmigen .

Kardinal Haynald als Botaniker .
Die ersten Anfänge der botanischen Thätigkeit des

jetzigen Kardinal -Erzbischofes von Kalocsa , Haynald ,
reichen bis in seine frühesten Knabenjahre zurück .
Noch im elterlichen Haufe zu Szicsiny legte er den
Grundstock zu seinem heute weltberühmten Herbar ,
indem er als erste Nummer unseren Vorboten des
Frühlings , kslantkus nivalis I - . einlegte , das zier¬
liche Schneeglöckchen , von dem sein Landsmann und
später sein Vorbild , Stefan Endlicher , in poetischer
Naturanschauung schrieb : klorss tbottrum xanäit .
Da » Sammeln , Determinieren und Klassizieren der

Pflanzen war von nun an eine der eifrigsten Be¬
schäftigungen Haynalds , die Floristik überhaupt
jenes Gebiet der Botanik , das er fortan mit Fleiß ,
Ausdauer und großem Geschick pflegte . Auf die
Bereicherung seines Herbars nnd seiner botanischen
Bibliothek hat der Kardinal stet « die größte Sorg¬
falt verwendet , keine Kosten waren ihm zu groß ,
wenn es galt , Quellenwerke oder seltene und instruk
tive Exemplare zu erwerben . Diese Bücher - und
Pflanzensammlung , die einem hochherzigen Entschlüsse
des Kirchenfürsten zufolge dereinst das Eigentum des
Nationalmuseums bilden wird , wetteifert , was ihre
systematische Anordnung , ihren Umfang und ihren
Inhalt betrifft , mit den größten Sammlungen der
kontinentalen öffentlichen Anstalten und kann als
die pracht - und wertvollste botanische Kollektion be¬
zeichnet werden , die je im Besitze eines Privaten
war . Und Kardinal Haynald geizt mit diesem
Schatze nicht ; er hütet ihn nicht eifersüchtig für sich
allein , sondern hat ihn zum Gemeingute der Fach¬
männer gemacht und bereitwillig den Interessen der
Wissenschaft zur Verfügung gestellt .

Der noble Sinn des Fördern « und Unterstützens ,
der sich auch sonst in dem Wirken Haynalds mani¬
festiert , hat sich zu jeder Zeit noch in erhöhtem
Maße und kräftiger offenbart , wenn es sich um die
Heranbildung eines botanischen Talentes , um die
Lösung einer interessanten , schwierigen Frage der
Pflanzenkunde handelte . Der Schwerpunkt des Ver¬
dienstes , das Haynald sich um diese Wissenschaft er¬
warb , liegt auch mehr auf der Seite des Mäcenaten -
tums , als in der exakten Forschung und in der lit -
terarischen Produktion selbst . Man kann nicht be¬
haupten , daß Haynald , der in seinen wenigen bo¬
tanischen Werken eine ungemein ausgebreitete Kennt¬
nis der einschlägigen Litteratur bekundet , mit diesen
Arbeiten die Wissenschaft als solche durch irgend
eine neue Theorie , eine grundstürzende Entdeckung
besonders vorwärts getrieben hätte ; es war nie
seine Absicht , als Reformer aufzutreten und zu wir .
ken , und seine vielseitige Beschäftigung im Dienste
der Gesellschaft , des Staates , der Kirche und der
schönen Künste haben ihn — mehr als einmal zu
feinem Verdruste — von seinem Lieblingsstudium
stets abgezogen und es ihm nicht gegönnt , den bo¬
tanischen Forschungen so viel Zeit zu widmen , als
er selbst gewünscht hätte und als im Interests der
Wistenfchaft , die von ihm vieles erwarten durfte ,
wünschenswert erschien .

Allein Haynald ersetzte diesen Mangel in reichem
Maße dadurch , daß er die Studien ande er Fach ,
männer förderte und unterstützte und auf diese Weife
seine eigene vielfach unterbrochene Thätigkeit durch
die Arbeiten anderer verzehnfachte und ergänzte . So
verdanken viele Werke ihr Entstehen und ihre Ver¬
breitung seiner Hochherzigkeit ; zahlreiche Gelehrte ,
die heute erfolgreich auf Lehrstühlen wirken , haben
von ihm Anregung und die Mittel zu ihrer Aus¬
bildung empfangen ; er ermöglichte die Anstellung
eines Kusto « an der vor einem Jahrzehnt noch ver¬
wahrlosten botanischen Abteilung des National -
Museums ; mit seinem Gelbe und seiner Unterstützung
wurden zur Erforschung in botanischer Hinsicht wenig
gekannter Gegenden Reisen unternommen , er kaufte
ganze Sammlungen zur Vervollständigung seines
HerbarS und ist freigebig in der Bewilligung , feinen
Besitz zu botanischen Studienzwecken benützen zu
dürfen . Auf diese Weise hat Haynald mehr ge¬
leistet , als je ein Botaniker vor ihm , denn von all
den Entdeckungen , die jene machten , welche sein
Wohlwollen genosten , gebührt ein großer Teil des
Verdienstes ihm , in dem sich alle diese Anteile zu
einer großen , unsterblichen That konzentrieren .

Ungerecht aber wäre es angesichts dieses über¬
ragenden Verdienstes , jener Vorzüge zu vergessen ,
durch die sich doch auchHaynoldS eigene litterarischen
Arbeiten auszeichnen . Der geistvolle , eloquente Red¬
ner versteht es selbstverständlich , auch die trockene
Materie des rein wissenschaftlichen Themas mit Esprit
zu behandeln , im Gegensätze zu so vielen hochge¬
lahrten Fachmännern , deren botanische Geistesprodukte
sich nicht viel von ihren Herbarien unterscheiden und
ungenießbares Heu bilden . Aber wir lernen Hay -
nald , wenn wir seine botanischen Arbeiten lesen , auch
noch von einer anderen , ganz neuen Seite kennen :
als einen den Gegenstand vollauf beherrschenden ,
dabei in der Form gefälligen und anziehenden , mit
einem Worte als „ populären " Schriftsteller . Vor
den Augen des Lesers werden die Fäden der kultur¬
historischen , pflanzengeographischen , philologischen und
sonstigen kritischen Forschungen zu einem ganzen ,
festen Gewebe geschlungen ; dieser Leser sieht es aber
nicht — und braucht es auch nicht zu sehen — , wie
der Autor sich die Fäden präpariert , wie er sie
mühevoll zusammenträgt . Gar mancher , der da

meint , „ populär " zu schreiben , dabei aber nicht »
weiter als vulgär ist , könnte von Haynald lernen ,
wie man für da « „ Volk " schreibt , ohne pöbelhaft zu
werden .

Man blättere nur ein wenig in der Broschüre
über die „ harz - und gummittagenden Gewächse der
Bibel " . Im Jahre 1869 hatte Haynald in der
naturwissenschaftlichen Fachsektton der ungarischen
Akademie seine Antrittsrede gehalten , deren Gegen¬
stand diejenigen Gewächse bildeten , auf welchen die
in der h . Schrift erwähnten Harze und Gummiarten
Vorkommen . Von dem Vorstande der Akademie hier¬
zu aufgefordert , Halle der Autor dasselbe Thema in
volkstümlichem Auszuge bearbeitet und bei Gelegen¬
heit der nächsten feierlichen Jahresversammlung der
Akademie vorgetragen . Zehn Jahre lang hatte nun
der vielbeschäftigte Kirchenfürst und Politiker dieses
seines geistigen Kindes vergessen . Dann erst er¬
innerte er sich wieder desselben und in neuer , popu¬
lärer Gewandung ließ er die Arbeit zuerst in einer
botanischen Zeitschrift in Klausenburg wieder er¬
scheinen . Da tritt nun Haynalds Talent für die
populäre Darstellungsweise in überraschender Weise
zutage . Er leitet die Schrift , die ja im Grunde ge¬
nommen ein höchst trockenes und wenig anmutendes
Thema behandelt , mit der folgenden pikanten Anek¬
dote ein : I . Denizet , der Verfasser der „ AensovAss
äe 1a Soisnes " , erzählt in einem , den Jrrtümern der
Wistenfchaft gewidmeten Kapitel dieses im Jahre
1868 erfchienenen Buches eine ganz nette und lau¬
nige Geschichte , deren Gegenstand die Interpretierung
einer panischen Inschrift bildet . General Duvivier
— so erzählt Denizet — hatte den Text der frag¬
lichen Inschrift folgendermaßen übersetzt : „ Hier ruht
Hamilcar , der Vater HannibalS ; auch jenen liebte
da » Vaterland so wie diesen ; die Feinde zitterten
vor ihm . " Einige Zeit später la » auch DeSaulcey
dasselbe Epitaph ; er aber enträtselte die Urschrift
auf ganz andere Weise wie sein Vorgänger . Seine
Lesung ergab nämlich folgenden Inhalt : „ Die Prie¬
sterin der Isis errichtete dieses Standbild dem Früh -
linge , den Grazien , den Rofen , welche die Welt ent¬
zücken und fruchtbar machen . "

Da standen sich nun zwei , in jeder Silbe von
einander abweichende Interpretationen schroff gegen¬
über und die LoaLsmie ävs inso iptionz et äss bsllss
lotttss fah sich bewogen , um den Streit der zwei
Gelehrten zur Entscheidung zu bringen , einen dritten
Fachmann mit dem Studium und der Uebersetzung
der panischen Inschrift zu betrauen . Wie aber ver -
wunderte sich da die gesamte , Inschriften enträtselnde
Gelehrtenwelt , als dieser dritte Fachmann aus dem¬
selben Texte den folgenden Jrhalt herausbuchstabierte :
„ Dieser Altar ist gewidmet , um den Zorn der Göt¬
tin aller Winde und Stürme zu besänftigen . " An
diese halb scherzhafte , halb ernste Geschichte knüpft
Haynald an , indem er sich anschickt, die Exegese eini¬
ger Stellen der Bibel zu liefern , dieses Buch , von
dem der Priester Haynald sofort hinzufügt , daß es
so tief in die Geschichte der Menschheit eingreife , mit
der geistigen , ethischen und socialen Entwicklung un¬
serer Zeit , mit der Seelenruhe so vieler Millionen
Menschen in unzertrennlicher Verbindung steht , des¬
sen Inhalt dem denkenden Geiste , auch wenn er
nicht auf dem Boden des positiven Glaubens steht ,
die höchste Achtung abgewinnt . Mit dieser Einlei -
ung schon hat der Autor die Aufmerksamkeit des
Lesers für den spröden Stoff gewonnen und nun
unternimmt er eS , die fraglichen Gewächse im Sinne
der heutigen Wissenschaft und auf Grundlage der in
den letzten Jahren so sehr fortgeschrittenen pflanzen¬
geographischen Entdeckungen gleichsam von neuem zu
determinieren . In dreizehn Abschnitten bespricht der
Verfasser ebenso viele biblische Ausdrücke für Harze
und Gummiarten ; aber er beschränkt sich nicht dar¬
auf , diese Ausdrücke nach ihrem etymologischen Werte
zu würdigen , sie mit Hülfe sprachwissenschaftlicher
Mittel richtig zu deuten und die ihnen entsprechende
vegetabilische Trägerin ausfindig zu machen ; er weiß
so geschickt am rechten Platze die geeigneten kultur¬
historischen , pflanzengeographischen und mythologi¬
schen Momente , welche mit den Harzstoffen oder den
sie produzierenden Pflanzen in enger Verbindung
stehen , einzuflechten , daß der Gesichtskreis de « Lesers
nicht auf die philologische Studie allein eingeengt
bleibt , sondern ein anziehendes Bild voll wechselnder
Scenerien umschließt . Wenn Haynald von dem
biblischen „ Lot " spricht , da « er als I -aväaiium be ,
zeichnet, von jenem Gegenstand « , den medianische
Kaufleute aus Gileath nach Ägypten importierten
und den die Söhne Jakobs al » wertvolles Geschenk
ihrem Bruder Joseph , dem Statthalter von Aegypten
darbrachten ; so läßt er sich hierbei nicht die Bemer¬
kung entgehen , daß die Söhne Jakobs leider nicht
bedacht haben , wie sie mit dieser ihrer That die Lei -



zu sein, prägte fich seinem Geiste so fest ein , daß er
die gebildete Gesellschaft , der er « „ gehörte , floh , um
sich in niedrigere Kreise zu stürzen , wo er durch sei¬
nen Reichtumund Rang eine hervorragendeStel¬
lung einnahm , aber bald zu Ausschweifungen und
Lasternaller Art herabgezogen wurde . Währenddes
ersten Semester « trieb sich Miguel , dank dieser Ge¬
sellschaft , als übermütigerStudent in den Kaffee¬
häusernherum , am Schluffe de « zweiten Semesters
war er noch tiefer gesunken und verbrachte den größten
Teil seiner freienZeit in ordinärenSchänkenzu .

» * ch
Die gute Mutter Miguel' S würde Mühe gehabt

haben in dem unverschämten Burschen , der den Hut
nach rückwärts gefetzt , den Cigarrenstummel im Munde ,
freche Scherzredenauf den Lippenmit leichtfertigen
Cumpanenin den GaffenSevillas herumfchlenderte ,
ihren unschuldigen zartfühlendenSohn wiederzu er¬
kennen . Ohne Achtung vor der Meinung der guten
Gesellschafthatte sich Miguel die frechen Worte :
„ Was liegt mir an dem Urteil der Anderen " zur
Devise seinesLeben « gewählt . Uebermütigin Reden
und Sitten war er von den Kaffeehäusernzu den
Schänkenherabgestiegenund suchte , seine StandeS -
genoffenmeidend , den Umgang mit Stierkämpfern
und Pferdehändlernauf . Aber die ersten Keime zum
Guten , welche die Mutter in da « Herz ihre « Sohne «
gepflanzt , sollten dennoch von dem so üppigZwuchern -
den Unkrautnicht ganz erstickt werden .

Al » Miguel zuerst von seinen leichtfertigen Käme -
raden verleitetwurde , aus Furcht vor deren Spott,
ihrem lasterhaftenLebenswandelzu folgen , war er
oft plötzlich inmittender au » gelaffenen Lustigkeit jäh
verstummt , al » ob sein Herz einem fernen Echo
lauschte . Und sich von den anderenzurückziehend ,
hatte er dann die Einsamkeit aufgesucht und , indem
er bei sich Einkehr hielt , weinteer bittere Thränen
über sein gegenwärtige « Leben , Thränen , wie ste der
schwache Mensch weint , wenn er sich von den häß¬
lichen Schlingenbefreien will , mit denen ihn die
Materie bindet , und doch nicht die Kraft findet , sie
zu lösen .

In solchen Stunden kniete wohl Miguels fromme
Mutter an dem leerenBette ihre « abwesenden
Sohne » , um , wie e » der Apostel befiehlt , zu Gott
zu flehen , er möge ihren geliebten Sohn durch ein
Beispiel , durch einen Rat erleuchten , daß er zu ihm
zurückkehre .

Ach , wie mancher verirrte Sohn fand nie mehr
den guten Weg , weil er keine Mutter hatte, die für
ihn betete ! Wie viel « sündhafte Söhne wären gleich
dem heil . Augustinu » bekehrt worden , wenn ihre
Mütter Thränen wie die heil . Monica um sie ver¬
gossen hätten .

Wa « Miguel « Vater anbelangt , so zuckte er die
Achseln , wenn er von den tollen Streichende «
Sohne « hörte , lachte über dessen Abenteuerund
schrieb ihm nur , um ihm den Auftrag zu erteilen ,
mit den Unternehmerneine « Stiergefechte » über den
Prei » der Tiere zu verhandeln , oder um ihm Wechsel
zu schicken , die ihn abhielten , Geld au » zuleihen .

„ Wenn er nur keine Schuldenmacht " , pflegte er
zu sagen , „ im übrigenmag er sich auitoben , besser
jetzt als im Alter . Gelehrt zu sein , brauchter
nicht , da er Geld mehr al » genughat ; mit seinem
Vermögenund mit dem Namen, den er trägt , kann
er eine Prinzessin zur Frau bekommen !, wann er
will . "

Inzwischenneigtesich da » zweite Semesterseinem
Ende zu , die Prüfung rückte heran und Miguel
wußte nicht ein Wort ; wohnte er einer Vorlesung
bei , so schlief er entweder , müde nach einer durch¬
schwärmten Nacht , oder unterhieltsich damit, eine
Karrikaturzu zeichnen, die den alten Profefforim
Kostüme eine « Stierkämpfer » darstellt, oder unmo¬
ralische Novellenund obscöne Bücherzu lesen .

Er hatte eine vage Erinnerung , daß der Kaiser
Justinian di « römischenRechtSfchriften gesammelt
habe , und in einem Anfalle von Enthusiaimu » für
da « Römische Recht gab er seinem Lieblingshunde
den Namen Triboniano , völlig im Unklaren darüber,
ob diese berühmtePersönlichkeitKaiser , Feldherr
oder Rechtsgelehrter gewesen sei . Der Profeffor ,
ein achtbareralter Herr , der mit einem ' Verwandten
Miguels befreundetwar, warnte ihn , stch zur Prü¬
fung zu melden , allein Miguel , der au » einem schüch¬
ternen Jünglinge ein anmaßenderBursche geworden
war, meinte , mit Hülfe einigerbei schwarzem Kaffee
durchwachten Nächte den ganzen Lehrkursu » nachholen
zu können .

Im Vertrauen auf seine angeboreneKeckheit und
angeregt durch einige Gläser Wein , die er getrunken ,
um sich durch denselben für seinen Gegenstandzu er¬
wärmen , fand er sich im Prüfungssaale ein , bereit
seine Disputationzu halten .

Da « Thema, ' welches Miguel vorgelegtwurde,
betraf die Organisationder römischen Familie . Mit
einigen rhetorischen Ausschmückungen und Floskeln
erwiderteder Gefragte, daß sie aus Mann und
Frau , mehrerenoder wenigeren Kinderund einigen
Dienern bestand . Der Profeffor , der ihn so al
berne « Zeug reden hörte , stellte die Frag « präciser ,
um ihn auf den richtigen Weg zu bringen . — „ WaS
geschah in der römischen Familie , wenn der Vater
starb " , fragte er . — „ Nun , wa » wird geschehen
sein ? " versetzte Miguel in etwas piquiertemTone .
„ Alle trauerten um ihn . "

Einer der Professoren , der ihn für einen Einfalts¬
pinsel hielt , konnte sich bei dieser Antwort des La
chenS nicht enthaltenund die übrigenhatten Mühe ,
seinem Beispiele nicht folgen .

Al « der ihm freundlich gesinnte Profeffornun
seine Frage wiederholte und ihn zu besserem Nach¬
denken darüber aufforderte , erklärte M '-guel mit
geradezu verblüffenderUnverschämtheit : etwas an¬
dere « wisse er nicht zu sagen ; und seinen Hut neh¬
mend , machte er den Professorenein tiefe « Kompli¬
ment und verließden Saal .

Seine Rotte erwarteteihn am Thore und brachte
den Professorenein lautes „ Pereat " aus ; Miguel
aber verließ da » Universitätsgebäudenicht , bevor
er da « Breit, auf welchem fich zwischen der Klassi¬
fikation der anderenGeprüftensein ^ suspenso " be¬
fand , mit einem Faustschlage zertrümmerthatte, und
al » der Pedell ihn darüberzu Rede stellen wollte ,
warf er dessen Mütze in den großenBrunnen de «
Hofe « . Zur würdigenSchlußfeierseiner mit solcher
Auszeichnung bestandenen Prüfung lud er seine Zech¬
brüder zu einem Gelagein eine jener Schänken , wo
sie sich gewöhnlichunter seinem Vorsitzezu ver¬
sammelnpflegten . * *

Kurze Zeit darauf kam Miguel eine « Nachts au «
einer Spielhölle , in welcher er bis auf eine Gold¬
münze alle » Geld verloren hatte . Ohne sich darüber
zu grämen , schlenderteer durch die einsamen Stra¬
ßen ; plötzlich blieb er stehen und horchte auf, sein
sonst so mutiges Herz schlug heftig und ungestüm .
Durchdie Stille, die ihn rings umgab , klang trau¬
rig und doppelt ergreifendein Weinen , da « seine
Seele zerriß und sie voll Unwillengegen den er¬
füllte , der e « hervorrief ; — es war das Weinen
eines Kindes .

Von Mitleid bewegt , eilte Miguel nach der Rich¬
tung , au « welcher e » kam .

Auf der Schwelleeines ThoreS fand er ein Kind
von wenigenMonaten liegen , ein StückleinBrot in
den Fäustchen haltend , an dem es mit dem noch
zahnlosen Munde nagte ; ein andere » Kind von un¬
gefähr acht Jahren saß bitterlich weinend auf der¬
selben Thorschwelle ; es hielt in der einen Hand einen
Lotteriezettel , in der anderenein Geldstück , und al »
wollte eS dessen Klang prüfen , schlug es dasselbe
klirrendan einen Stein .

„ WaS thust Du hier ? " fragte Miguel .
Der Knabefuhr fort zu weinen , ohne etwa » zu

erwidern ; er weinte , als gebe eS für seinen Schmerz
keinen Trost , für sein Unglück keine Hoffnungund
als wäre da » Wort „ Mutter " seinenLippenfremd .

„ Armes Kind , " dachte Miguel, „ so verlassen und
schutzlos in dunklerNacht ! E « hungert wohl —
und ich , ich lebe im Ueberfluß . Mein Gott , wo ist
denn Gerechtigkeit !"

Der thörichte junge Mensch dachte nicht , daß er
Gott die Verirrungen der Menschen zuschrieb , aber
au « der Tiefe seinesHerzens rief ihm eine ernste
mahnende Stimme zu : „ Schweig ! schweig ! nicht
Gott ist ungerecht , sonderndie Menschen sind böse ;
wenn ein jeder so viele Thränen trocknete , als er
sollte , so würden nicht so viele in der Welt ver¬
gossen werden . Gott hat nicht den Reichen nur für
den Genuß , den Armen für die Entbehrungge¬
schaffen ; er empfiehlt den Einen dem Schutze des
Anderen . Der Reichtum hat der Armut gegenüber
eine Schuld abzutragenund deshalb wird der Reiche ,
der sein Thor gegen den Armen verschließt , dereinst
keinen Einlaß in da « Himmelreich finden . "

Miguel fragte den Knabennoch einmalum die
Ursache seiner Thränen , und als nun auch der Nacht¬
wächter hinzugekommen war und ebenfalls mit Fragen
in den Kleinen drang , sagte dieser , daß ein Mann
ihm ein Lotterielo » abgekauft , aber eS mit einer
falschen Goldmünzebezahlthabe . Nun traute sich
das arme Kind , aus Angstvor den Schlägenseines
Vaters , nicht nach Hausezu gehen .

Miguel atmeteauf, diese Thränen konnte er trock¬
nen ; er gab dem Nachtwächter den Auftrag , das
Goldstückin einer nahen Schänke in zwei DuroS
umwechseln zu lassen , schenkte dann einen dem Kna¬
ben und steckte den zweiten in die Westentasche . Der

freudigüberraschte Kleine konnte nicht genugWorte
des Dankes hervorstammeln , aber der thörichte junge
Mann , der es für Geistesstärke hielt , keiner weicheren
Regungdes Gefühles nachzugeben , setzte unbeküm¬
mert darum seinen Weg fort , indem er sich stellte ,
als hätte dieser Vorfall keinen tieferenEindruck auf
ihn gemacht . Die » war aber durchausnicht der
Fall ; die wunderlichsten Bilder tauchten vor seinem
geistigen Auge auf ; er sah den Roulettetisch vor fich ,
HaufenGoldstücks lagen vor demselben und zwischen
von wilder Leidenschaftund Gewinnsucht erhitzten
Gesichtern der Spieler lächelte ihm da » thränen -
feuchte Antlitz de » Kinde » entgegen , und mitten
durch das Gewirrs der lauten und heftigen Stim¬
men , der Fluchworteund Verwünschungen tönte wie
Sphärenklang da » „ Vergelts Gott !" de » Knaben .

Er wollte sich mit Gewalt auS diesem ChaoS
von VorstellungenloSreitzen ; ein Gefühl der Angst
und Beklemmung bemächtigtesich seiner , da » er
vergebenszu überwindensuchte. „ Mein Gott ! wa »
soll das bedeuten ? " fragte er sich bekümmert .

Sein umschatteterGeist erkannte nicht , daß die
Thränen der Kinder seine edlen Gefühleerweckt
hatten , die nun mit den bösen Neigungenin seiner
Brust kämpften , wie alle » Gute und Edle , das vom
Himmelstammt, mit dem Gemeinenund Niedrigen ,
das nur der Erde angehört , kämpft .

ES war Mitternacht vorüberund niemandging
durch die einsamendunklen Gaffen ; Miguel bog
eben um eine Ecke , als zwei Männer sich auf ihn
stürzten , und währendder Eine mit einem Dolche
drohte, suchte der Andere ihm Uhr und Geld zu
rauben . Miguel war aber mutig und stark ; mit
einer heftigen Bewegungstieß er die beiden Strolche
von sich und , seinen Revolverhervorziehend , feuerte
er denselben gegen sie ab . Der Eine floh gleich ,
der Andereversetzte ihm erst noch mit feinem Dolche
einen so gewaltigen Stoß , daß der Stahl klirrte ,
al » sollte er brechen , und entflohdann ebenfalls .

Auf den Schuß waren die Nachtwächter herbeige¬
eilt und als sie Miguels Wunde untersuchen wollten ,
zeigte e « sich , daß er unverletzt war .

Die Dolchspitze de » Räuber » hatte den Duro , den
Miguel eingetauscht , um dem Kindebeizufiehen ,
durchbohrt und der starke Widerstand , den die
Münze dem Stoße geboten , hatte dem jungen Manne
da » Leben gerettet .

„ Welch ein Zufall !" sagtendie Nachtwächter , als
sie bei dem Scheine der Laterneden durchlöcherten
Duro betrachteten .

Für Miguel aber war es kein Zufall ; er erkannte
den Finger Gottes , der ihn berührt hatte . Er ver¬
goß Thränen der Reue , welche die Morgenrötheeiner
heilkräftigen Besserung waren , einer Reue , die ihn
weder zu einem Trappistenmachte , noch in eine
Wüste trieb , sonderndie ihn zu Gott zurückführte
und zu einem guten Christen und ausgezeichneten
Familienvatermachte .

Gesegnet sei die Vorsehung !* »
Die » war die Geschichte , die Miguel mir, wie

seine gute Mutter wünschte , selbst erzählte , und al »
ich sie von seinen Lippenhörte , rief ich au « : „ Glück¬
lich der Sohn , für den eine Mutter betet !"

1 . Rätsel .
Es war einmalein Thunichtgut ,

Der hatte an gegeben ,
Daß bald der Häscher , trotz der Wut
Und seinem Zorncsbeben ,
Nachdem das ein erzwungen war,
Ihm mitleidsvollverschaffte ,
Das zu im ge , schier für ein Jahr ,
Wo bald fein Zorn erschlaffte .
Einst sprach sein Hüter, hört es wär'
Euch gut und auch kein Schade ,
Wennihr euch bessertet mit ver ,
Ich rief dann wach die Gnade .
Der Thunichtgut hat d ' rauf als Christ
Bereutwas er verbrochen ,
Durch nach ward darum jene Frist
Gekürzt um viele Wochen .

2 . Rechenaufgabe .Ein Aufkäufer , welcher mit 20 Enten und 12 Gänsen
zur Stadt fuhr , berechnete , daß er für jedes der beiden
Arten Vieh gleich viel Geld einnehmen würde , wenn
er für eine Gans Mark 1 ,20 mehr bekäme, als für
eine Ente . Welche Preise sind das ?

Die Auflösungen aus Nr . 44 des Sonntagsblattes
sind : 1 . DreisilbigeCharade : Polarstern , 2 . Zweisil¬
bige Charade : Schachmatt .

Richtige Auflösungen sandten ein : Adelaide Ophoff ,
W . Klausmeyer , Frau C . Enste , Jakob Heinis , hier ;
Johann Porten , Hamm ; Franz Klein , Ratingen ;
Albert Schweitzer , Mintard ; Korn . v . Seebach , Wesel ,
Dina Leyser, Aachen .
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ZMimrdMiljigjter Sonntag nach Wussten .
Evangelium nach dem heil . Matthäus XXII , 15 — 21 .
Inhalt : Jesus belehrt die Pharisäer , daß man schuldig

sei , Steuern und Abgabender rechtmäßigen
Obrigkeitzu entrichten , dabei aber auch die
Pflichten gegen Gott genauzu beobachten .

Das Patronat der hl . Elisabeth ,
womit der h . Vater unterm 10 . September 1885
die deutschen Frauen , insbesondere ihre Genoffen -
fchaften der christlichen Charitas erfreute , eingehen¬
der zu würdigen , ist der Zweck dieser Zeilen . Zu
diesem Behufs soll die hohe Bedeutungder h . Eli¬
sabeth für die ambulanteKrankenpflegede « weibli¬
chen Geschlechts überhaupt , und für das Hospital¬
wesen Deutschland » insbesondereetwa « näher er¬
wogen werden . Man vermeint gewöhnlich , daß
lediglich ihre LiebeSopfer für Arme und Kranke , wie
ihre demütige Haltung gegen Leidende , sie muster¬
gültig auf dem Gebiete der Charitas gemacht habe .
Die Geschichtejedoch fügt hinzu , daß vorher
weiblicheKrankenpflegeinDeutschland
noch gar keine Organisation hatte, um
einen solchen Liebesdienstdarzustellen , wie er seit
dem Vorgehender h . Elisabethsich ausgebildethat .

Ferner hat weibliche Pflege in Hospi¬
tälern mit ihrem Krankenhaus « zu Marburg für
Deutschland den Anfang bekommenzu dem , was
seither auf dem Gebiete der ärztlichen und pflegenden
Sorge für Kranke bei uns sich entwickelthat, wie
sie vorher Hofpitalbrüderin Italien u . s . w . übten .

I . Die Kranken und Notleidendenerhielten durch
die Klöster , welche bekanntlich im Mittelalterzumeist
dem Benediktinerordenangehörten — allerhand
HülfSleistungen , indemdie Klöster durch Konstitution
sich verpflichtet fühlten , den zehnten Teil des Ein¬
kommens an Arme zu vergeben . In jedemBenedik¬
tinerkloster gab es einen Pfortenmeister(porta -rinch ,
welcher täglich Almosen an die Armen verteilen
mußte . An bestimmten Tagen , besondersan Vor¬
abenden hoher Feste , wurdendie Gaben in reich¬
licherem Maße gereicht , dieselben bestanden zum Teil
in Geld , zum Teil in Nahrungsmitteln , hier und da
auch in Kleidungsstücken . Von jeher glänzten die
Klöster durch Ganfreundschaft , deren Unterlassung
als grobe Pflichtverletzung gegoltenhätte . Seit dem
Beständeder Klöster war darum mit jedem dersel¬
ben ein Fremdenhospizverbunden ( kospitalo bospi -
tum ) , welches je nach Bedarf bald größer , bald klei¬
ner war, und dem ein vom Abte bestimmterOr¬
densbruder( bospttalariu ,) Vorstand . DieseFremden -
Hospize waren manchmal sehr geräumigeGebäude ;
jenes in Lauterbergbei Halle z . B . war so groß ,
daß , al » da » Kloster 1199 von einem Brande ver¬
wüstetwurde , die Mönche fast zwei Jahre bis zur
Vollendungdes Neubaues in demselbenwohnen
konnten . Neben den Fremdenhospizenunterhielten
die Klöster regelmäßignoch Hospitälerzur Aufnahme
armer, erwerbsloserMänner ( kosxttslopaupoi -uw ) .
Das Konzil von Mainz 1261 « wähnt ausdrücklich ,
daß fast mit jedem Kloster solche Armenhofpize ver -
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Kunden waren . Sie werdenauch sehr häufig in den
Urkunden erwähnt . Außer den Armen - und Frem¬
denhospizen bestanden neben den Klöstern nicht selten
auch Krankenhäuser( mürmaria.) . So wurden da¬
mals die Klöster mehr denn je die Herdeund Mit¬
telpunkte der Armenpflege . Besonders wohlthätig
wirkten die Klöster in Zetten allgemeinerNot , bei
Mißwachs , Hagel , Ueberschwemmungen . In solchen
Fällen beschränkten sich die Mönche auf das nötigste ,
um alles den Armen geben zu können ; die herrlich¬
sten Kunstschätze , die größtenKostbarkeiten , die mit
Gold und Perlen gestickten und geschmückten Gewän¬
der der HI . Leiber , selbst die kostbaren Kelchewur¬
den nicht geschont , wenn es galt, den Hungerder
Bevölkerung zu stillen , ein Menschenleben zu retten .
Der h . Bernhard schärfte feinen Jüngern stets ein ,
viel den Armen zu geben , selbst arm und einfach zu
leben , sogar die Kirchen nicht übermäßig zu schmücken,
wo die Armen Hunger leiden dürsten . Daß die
Cisterzienser Jahrhundertehindurch diesen Forderun¬
gen ihre » Meistersfleißig nachkamen , in ihren Wer¬
ken der Liebe gar kein Maß kannten , wird ausdrück¬
lich bezeugt . CäsariuSvon Heisterbach erzählt , daß
sein Kloster währendder Hungersnot1197 an man¬
chen Tagen an 1500 Arme Almosen gegeben habe .
In der Hungersnotdes Jahres 1146 wurden im
Kloster Clairvauxan jedem Tage über 1000 Arme
mit Suppe und Brot gespeist .

Von weiblichen Orden finden wir in jenen Zeiten ,
wo Deutschlandnoch viele Wildheitzu bewältigen
hatte, vielfaches Schaffender Nonneninnerhalbder
Klosterräume , aber keine Nachrichten über direktes
Einwirken auf die notleidende Menschheit , außer daß
sie in der Umgrenzung ihrer Mauern Zufluchten für
Altersschwache und Kranke gewährten und an der
Pforte Gaben verteilenließen .

Die h . Elisabethnun übte eine bis dahin unge¬
wöhnliche Art der Krankenpflege , welcher sie später
sich derartig hingab , wie heute unsereambulanten
Pflegeschwestern , namentlich , nachdem sie die erste
Tertiarierindes h . Franziskus in Deutschland geworden
war . Die Mahnungdes h . Franziskus , daß die
Mitglieder seines dritten Ordens ihre Gottesliebe
durch Werke der sieben leiblichen Werkechristlicher
Barmherzigkeit praktisch üben sollten , wurde mit ihrem
Aufenthalte zu Marburg die Regel ihres Lebens ,
wie überhauptdie Regel der weiblichenKranken¬
pflege , die von dorther alsbald weiter in Nachah¬
mungensich ausbildete . Selber hat sie dabei Jung¬
frauen in den Krankendienst eingerichtet , indem sie
dieselben dem dritten Orden de » h . Franziskus zu¬
führte . Sie übten ihre Sorge für die Armen und
Kranken sowohl in der Ambulanz , als in Hospitä¬
lern , in dem sie ohne Klausurzusammenlebten , die
auch dann noch fehlte , als sie den Hospitaldienst ge¬
regelt hatten . Weil somitElisabeth die Stifterin
und das hohe Vorbild dieser christlichen Liebesdienste
ihres Geschlechtes ist , darum wurde ihr die » Pa¬
tronat in einer Zeit , welcheihre Uebel durch die
christliche Charitas namentlich des weiblichen Ge¬
schlechtes heilen wird .

II . Bezüglich des hohen Vorbildesder h . Elisa¬
beth auf dem Segensgebietedes Hospitalwesen » ist
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zu beachten , wie vielfach und eigenartig diese ihre
Stiftungen waren . Die ersten Anfänge machte sie
schon in Thüringen ? ) Zuerst stiftete sie ein Hospital
für Kranke am Fuße der Wartburg , vor dem Thor «
nach Eisenach . In Eisenachselbst schuf sie alsdann
da » St . Annen - Hospital , welche » noch besteht und
„ die Sieche " vor dem Ehrensteige . Darauf begrün¬
dete sie noch das Magdalenen- Spital in Gotha , wel¬
ches bi» heute sich segensreich bewährte , und fundierte
das Hospitalin Reinhard » brunn , wo sie die ekel¬
haften Kranken sammelte und durch ihr Beispiel
frommeJungfrauen zu Pflegerinnen um Gotte »
Willen immermehr heranbildete , nachdem sie Fran¬
ziskaner nach Eisenachgezogenhatte , welche ihre
Jüngerinnen dem Tertianen -Orden einfügten und
dadurch in geistige Zucht einleiteten— auch ohne
Klausur , (die überhauptvon Vereinigungender Ter -
tiarien - Jungfrauen seit dem Jahre 1395 eingeführt
wurde ) .

Die Hospitalpflege ihrer Tertiarierinnenerhielt in¬
des erst die eigentliche Organisation durch ihre Be¬
dienung der Kranken in Marburg . Ueber diese »
Spital müssen wir ausführlichsein .

Bekanntlichfand ihr GemahlLudwigim Kreuz¬
zuge seinen Tod am 11 . Septbr . 1227 zu Otranto .
Darauf wurde die Heilige durch ihre Schwäger Hein¬
rich und Konrad aus der Wartburg mit ihren drei
Kindernvertrieben . Sie fand zunächst ein Asyl bet
ihrer Tante, der Abtissin zu Kitzingen , alsbald aber
einen Aufenthalt durch ihren Oheim , Bischof von
Bamberg , auf Schloß Pottenstein . Die Ankunftder
Leiche Ludwigsbot Gelegenheit , daß bei der Be¬
stattung derselben in Reinhardsbrunn( 1228 ) die
Schwä er zur Korrektur ihre » Verhaltens sich be¬
stimmen ließen .

Nachdem hierauf die Rechte ihrer Kinder sicher
gestellt , ihr aber ein Witwentum auf Güter bei
Marburg zugesprochen war , ? begab sie ^ sich dorthin,
also an die Grenze der Hessisch-Thüringischen Herr¬
schaft ihrer Kinder , deren Erziehung für Sophieund
Hermann von Vormündernübernommen war, inde »
Gertrud , nach frühererZustimmungdes Vater » , dem
Kloster der Prämonstratenserinnenzu Altenbergbei
Wetzlaranvertrautwurde .

Marburg nun war damals ein abgelegener Ort,
bestehend au « der Grenz - ( Mark -) Burg , wenigen
Häusernund der Kapelle zum h . Kilian , welche dem
zwei Stunden entferntenDorfe Ober -Waimar einge«
pfarrt war . WaS dieser Ort seitdem geworden ist,
verdankt er dem Hospital , welches St . Elisabeth er¬
bauen ließ , währendsie im nahen Dörfchen Wehra
eine ärmliche Hütte bezog , bi » eine Wohnung am
Hospitalbaufür sie fertig gestellt war . Sobald da «
Krankenhau » eingerichtet war , waltete sie darin recht
eigentlich al » oberste Krankenpflegerin . Behülflich
waren ihr zunächst die zwei Landmädchen , welche
ihre nächsteUmgebungauSmachten , nachdem ihre
zwei früherenZofen vornehmerer Art im benachbar «

* ) Vergl . die Artikel „ Die h . Elisabeth , Landgräfin
von Thüringenrc . " in Nr. 47 ff . des vorigenJahr¬
ganges dieses SonntagSblatteS .



ten Stifte Wetter für ihre alten Tagen unterge¬

bracht waren .

Die Fortschritte , welche Marburg seitdem machte ,

lassen ahnen , welche Wirksamkeit die Hospitalstiftung

unter St . Elisabeth entfaltete , sowohl bei ihren Lebs -

zetten , als nach ihrem Tod «, indem wunderbare

Gebetserhörungen das Vertrauen der Kranken zur

Fürsprache der Heiligen förderten , und auch zur Ge¬

nesung halfen . Fortgesetzte Anrufung ihres über¬

natürlichen Beistandes wurde von den Kranken , wie

von ihre n Zöglingen in der Armenpflege , erfolgreich

befunden . *

Hierbei kämen wir auf die eigen '. liche Ursache ,

warum die Tradition unsere Heilige schon als Vor¬

bild und Protektorin christlicher Krankenpflege auf¬

faßte , ohne dafür die tiefer liegende Motivierung

bisher ernsthaft beherziget zu haben . Montalembert

hat zuerst die wunderbaren Heilungen bei jenem

Hospital besonders hervorgehoben . Und unser Al¬

ban Stolz , in seinem schönen Buche „ Die h . Elisa¬

beth " bei Herder , berührt dieses Kapitel an verschie¬

denen Stellen , die wir zusammenfassen wollen , um

jenes Patronat , welches die Kirche ihr nunmehr em¬

pfiehlt , verständlicher werden zu lasten . Er schreibt

nämlich :

Wenn Strengheiten gegen sich aus dem wahren

Geist des Christentums hervorgehen , da ist der Mensch

hart gegen sich und liebevoll gegen Andere . Daher

kam es , daß die Liebesthätigkeit der heil . Elisabeth

für Andere keineswegs abnahm , als ihre , Strenge
gegen sich selbst zunahm ; während das göttliche Feuer

in ihr die Sinnlichkeit gleichsam austrocknete , er¬

wärmte und erheiterte eS die Andern . Elisabeth

wollte selbst ihrem eigenen Mund absparen , um desto

mehr den Armen geben zu können . In Marburg

war ihr Krankenhaus bald mit Kranken angefüllt .

Hier verpflegte sie mit ihren Mägden die Kranken

in jeder Weise , reichte ihnen Arznei und verband

ihnen ihre Wunden oder Geschwüre . Je abstoßender

ein Kranker war , je ekelhafter sein Zustand , desto

eher konnte man darauf zählen , daß die Fürstin ge¬

rade diesen zur Verpflegung sich auserwählen werde

— nachahmend die Herablassung unseres Herrn und

Heilands , der auch zu dem elendesten halbverfaulten

Menschen kommt und ihn gleichsam auch leiblich küßt

im hl . Abendmahl . Seine getreue Schülerin ist so¬

mit recht genau dem Worte ihres Herrn nachgekommen ,

der gesagt hat : „ Wer mir Nachfolgen will , verläugne

sich selbst und folge mir nach . " Daher kommen auch

die wunderbaren Segnungen ihrer Pflege . Gott will

etwas mit der Krankheit , die er dem Menschen schickt ;

die Krankheit soll den Menschen von der Sünde und

der Welt abziehen und zu Gott hinziehen . Dann

wird die Krankheit zum Fegfeuer . Elisabeth wollte

nun eben helfen , daß die Heimsuchung Gottes den

Kranken auch zum Heil gereiche ; sie ermahnte die¬

selben , daß sie die heiligen Sakramente empfangen ,

um versöhnt mit Gott in christlicher Geduld die Leiden

der Krankheit zu tragen , und sich dadurch vorzube¬

reiten zu einem guten Tod , oder wenn sie wieder genesen

sollten , zu einem bester » Leben . ( Schluß folgt .

s November.
Beim Abschiednehmen hat sich der Oktober noch

einmal von der liebenswürdigsten Seite gezeigt . Wir

freuten uns doppelt des nachträglichen warmen Son¬

nenscheins . Der kluge Mann hielt sich freilich dabei

den Ofen warm , denn eine schöne milde Witterung

zu jetziger Zeit gleicht der guten Laune eines mürri¬

schen Hauskreuzes : beide sind nicht dauerhaft

Im Kalender steht , daß der Winter am 21 . De¬

zember seinen „ Anfang " nehme ; der Wirklichkeit

würde es bester entsprechen , wenn man Allerheiligen

und Allerseelen als die Anfangsfeste der Winters¬

zeit bezeichnet « . Man findet freilich unter den „ Win¬

terregeln " auch wohl Allerheiligen als Termin des

Nachsommers angepriesen ; aber aus der Ausnahme

soll man keine Regel machen . Gleich dahinter steht :

Sankt Martin — Feuer im Kamin . Trotz der

teuren Kohlenpreise wird wohl fast überall der Ofen

schon vor dem St . Martinstag ( am 11 . ) warm ge¬

worden sein . Nun kommen die Tage , von denen

es heißt , sie gefallen uns nicht . Der November ist

ein launischer und schmutziger Geselle . Die Vorzüge

dieses Monats wollte ich gern besingen , wenn ich

nur welche auffinden könnte . Aber es führt kein

anderer Weg nach Weihnachten und zum Frühling .

Einige Tiergattungen verschlafen den ganzen Win¬

ter ; der Mensch muß trotz Frost und Nässe seiner

Arbeit nachgehen . Es steht ihm bloß eine kleine

Verlängerung der täglichen Schlafzeit zu . Leider

wird gegen die Ordnung der Natur , daß in den

langen Winternächtcn mehr geschlafen werden soll ,

als in den kurzen Sommernächten , vielfach gefre «

vett . Hier der Arbeit halber und dort des Vergnü¬

gens wegen . Manche glauben , die Winternächte

seien bloß deshalb so lang gemacht , damit man nicht

auf dem Heimwege von Kränzchen , Bällen oder

sonstigen Gesellschaften durch das indiskrete Morgen¬

licht geniert werde .

Gegenwärtig leben wir in der Zeit der langen

Vormittage und kurzen Nachmittage ; der Vormittag

( die Zeit vom Aufgange der Sonne bis 12 Uhr ) ist

heute um 34 Minuten länger als der Nachmittag

( die Zeit von 12 Uhr bis zum Untergang der Sonne .)

Das rührt bekanntlich daher , daß die Sonne jetzt

eine gute Viertelstunde eher ihren Mittag macht , als

unsere Uhr . Im Februar haben wir das Gegen¬

stück dazu : dann hat die Sonne ungefähr ein Viertel

nach 12 Uhr ihren höchsten Stand , die Nachmittage

sind dann fast eine halbe Stunde länger , als die

Vormittage .

Der Sternenhimmel mit der Milchstraße und

dem Orion hat im November schon eine winterliche

Schönheit , aber was nützt die schönste Vorstellung ,

wenn der Wolken - und Nebelschleier die Bühne ver¬

deckt ? Sollte es um den 12 . November klare Nächte

geben , so kann man auf die Sternschnuppenjagd 'ge¬

hen . Es ist freilich nicht sich er , daß um diese Zeit

ein beträchtlicher Sternschnuppenfall stattfinden wird ,

aber die Astronomen halten es doch für wahrschein¬

lich , daß die himmlischen Vagabunden in Maste kom¬

men werden , und zwar wird es die Gruppe der

Leoniden sein . Sonst ist im November nichts be¬
sonderes los .

Zu der irdischen Novembergeschichte gehörte

eigentlich , dem Herkommen gemäß , eine Reichtags¬

eröffnung mit Thronrede und sonstigen politischen

Neuigkeiten . Dieses Jahr hat der Oktober seinem

Nachfolger vorgegriffen . Wenn wir Ersatz für die¬

sen Mangel in den geschichtlichen Gedenktagen suchen ,

so stellt sich wiederum der November als ein recht

armseliger Monat dar . Ereignisse ersten Ranges

sind im November nicht passiert . Anscheinend ist

die Eröffnung des Suez - Kanals ( 17 . Nov . 1869 )

das bedeutendste November - Ereignis . Erwähnt sei

die am 1 . November 1539 erfolgte Einführung der

Reformation in der Mark Brandenburg durch Kur¬
fürst Joachim II . Unter den GeburtS - und Todes -

Gedenktagen des November Heben wir hervor die

Geburt Luthers , Scharnhorsts und Schillers am

10 . November , den Tod WrangelS am 1 . No¬

vember 1887 , Gustav Adolfs am 6 . November

1632 , Rubert Blums Erschießung am 9 . November

1848 , den Tod Uhlands am 13 . November 1862 .

Am 1 . November vollendete die Kaiserin - Witwe Vic¬

toria ihr 49 . Lebensjahr . —

In kirchlicher Hinsicht zeichnet sich der Novem¬

ber aus vor seinen Vorgängern , den feiertags¬

losen Monaten des Jahres . Mit zwei herzerhe¬

benden Festen am 1 . und 2 . Tage führte er sich ein .

Das Heiligen - Verzeichnis der folgenden November¬

tage enthält sehr viele hervorragende und volkstüm¬

liche Namen ; vergessen wir vor allem nicht der lieb¬

lichsten Heiligengestalt von der deutschen Erde , der

h . Elisabeth ( am 19 .) An Namenstagsfeiern

herrscht im November Ueberfluß .

Der Schluß des Kirchenjahres fällt dieses Jahr

gerade an den Schluß des November ; am 1 . De¬

zember beginnt mit dem ersten Adventssonntage das

neue Kirchenjahr . Dann bereiten die sehnsüchtigen

Rorate - Klänge auf das hohe Christfest vor , und das

bürgerliche Neujahr steht bereits in Sicht .

Soll 1890 uns Glück bringen , so wollen wir noch

die letzten Monate von 1889 benutzen , um nach
Kräften zu schmieden .

„ Hier bei dem verwitternden
Gedei « . . . . " * )

ES war im Herbst des Jahres 1866 . Wir hatten

beschlossen , mein Mann und ich , eine Reise nach

Dresden zu machen , um daselbst eine Verwandte zu

besuchen und zu trösten , deren Sohn im letzten Feld¬
zuge geblieben war .

Am 1 . November verließen wir Wien . In Prag

unterbrachen wir die Fahrt , um daselbst zu über¬

nachten . Am folgenden Nachmittage sollten wir die

Reise fortsetzen . Doch kam es anders . !

Mit dem Frühstücke wurde uns ein Zeitungsblatt

in unser Hotelzimmer gebracht . Mein Blick fiel auf
das Datum .

„ Allerseelentag " , sagte ich .

„ Allerseelen . . . . " wiederholte Friedrich . „ Wie

viele arme Tote hier auf den nahen Schlachtfeldern ,

denen nicht einmal dieser Gräber - Ehrentag zugute

* ) Episode aus dem demnächst erscheinenden Romane
„ Die Waffen nieder " von B . v . Suttner .

kommt — weil sie keine Gräber haben . . . . Wer

wird sie besuchen ? "

Ich sah ihn eine Weile schweigend an . Dann

halblaut :

„ Willst Du ? "
Er nickte .

Wir hatten uns verstanden und ein paar Stunden

später waren wir auf dem Wege nach Chlum und

Königgrätz .

Welch ein Anblick I Hieher Bolksregierer !
Hier , bei dem verwitternden Gebein ,

Schwöre , Deinem Volk ein sanfter Führer ,
Deiner Welt ein Friedensgott zu sein .

Hier schau her , wenn Dich nach Ruhme dürstet ,

Zähle diese Schädel , Völkerhirt ,
Vor dem Ernste , der Dein Haupt entfürstet
In die Stille niederlegen wird .

Laß im Traum das Leben Dich umwimmern ,

DaS hier unterging in starres Grauen ;

Ist es denn so lockend , sich mit Trümmern
In die Weltgeschichte einzubauen ?

( Tiedge , „ Elegie auf dem Schlachtfelde von Kunersdorf " . )

Ja , es ist verlockend , so lange die Weltgeschichte

— d . h . diejenigen , welche sie schreiben — ihre Hel¬

denstandbilder aus KriegStrümmern aufbauen und

den Titanen des Völkermordes Lorbeerkränze reichen .

Auf den Lorbeerkranz verzichten , dqm Ruhm ent¬

sagen , wäre edel , meint der Dichter ? Erst werde

das Ding , auf das zu verzichten so wohlthätig er¬

schiene , seines Nimbus entkleidet , und kein Ehrgeiziger

wird mehr danach greifen .

Es dämmerte schon , als wir an unserer Zielstation

ankamen , und von da , Arm in Arm , in schweigen¬

dem Schauer dem nahen Schlachtfelde zuschritten .

Es fiel ein mit ganz kleinen Schneeflocken gemengter

Nebel und die kahlen Aeste der Bäume bogen sich

unter dem schrill klagenden Pfeifen eine » kalten
Novemberwindes .

Mafien von Gräbern und Mafiengräber ringsum¬

her . Aber ein Friedhof ? — nein . Da hatte man

keine müden Lebenspilger zur Ruhe friedlich hinge¬

bettet , — da wurden mitten in ihrem jugendlichen

Lebensfeuer , in ihrer vollsten Manneskraft strotzende

Zukunftsanwärter gewaltsam niedergeworfen und mit

Grabeserde überschaufelt . . . . Verschüttet , erstickt ,

auf ewig stumm gemacht — alle die brechenden

Herzen , die blutig zerfetzten Glieder , die bitterlich

weinenden Augen , die wilden Verzweiflungsschreie ,

die vergeblichen Gebete -

Einsam war es auf diesem Kriegsacker nicht . Viele ,

Viele — aus Freundes - und aus Feindesland —

hatte der Allerseelentag hingebracht ; zahlreich waren

sie hierhergepilgert , um auf der Stätte niederzuknieen ,

wo ihr Liebstes gefallen war .

Schon der Zug , der uns gebracht hatte , war mit

andern Trauernden gefüllt gewesen , und so hatte ich

schon mehrere Stunden um mich jammern und klagen

gehört . „ Drei Söhne , drei Söhne — einer besser

und lieber als der andere — habe ich bei Sadowa

verloren , " erzählte uns ein ganz gebrochen aussehen¬

der alter Mann . Noch mehrere der anderen Wagen -

genoficn mischten ihre Klagen dazu — um den Bru¬

der , den Gatten , den Vater . Doch von allem diesen

hat mir nichts solchen Eindruck gemacht , wie da »

thränenlose , dumpfe : „ Drei Söhne , drei Söhne ! "
des armen Alten .

Auf dem Felde selbst sah ich von allen Seiten ,

auf allen Stegen schwarze Gestalten gehen oder

knieen , mühsam weiterschwanken oder mitunter laut

aufschluchzend zusammenbrechen . Es waren nur

wenig Einzelgräber da , nur wenig inschrifttragende

Kreuze oder Steine . Wir beugten uns über diese

und entzifferten , so gut das Dämmerlicht es noch ge¬

stattete , einzelne Namen :

„ Major v . Neuß vom 2 . preuß . Garde - Regiment . "

„ Graf Grüne . Verwundet 3 . Juli . Gest . 5 . Juli . "

„ Was mag er in diesen zwei Tagen gelitten

haben , " bemerkte ich .

Wir gehen weiter . Ueberall mehr « der minder

hohe , mehr oder minder breite Erdhügel . Auch 'da ,

wo der Boden nicht erhoben ist , auch unter unseren

Füßen , modern vielleicht Soldatenleichen .

Immer dichter rieselt der Nebel .

„ Lieber , setze doch Deinen Hut auf . Du wirst

Dich erkälten . "

Friedrich aber blieb unbedeckt und ich wiederholte

meine Mahnung kein zweites Mal .

Unter den Leidtragenden , die hier umherwandelten

befanden sich auch viele Offiziere und Soldaten ,

wahrscheinlich solche , die den heißen Tag von König¬

grätz mitgemacht und jetzt an die Stelle gepilgert

kamen , wo ihre gefallenen Kameraden ruhten .

Jetzt waren wir an einen Platz gelangt , wo die

meisten Toten — Freund und Feind nebeneinander

— begraben lagen . Der Platz war — wie ein

Kirchhof — umfriedigt . Hierher strömte die größte

Anzahl der Trauernden , denn hier waren die meisten

Chancen , daß die Beweinten da ruhten . An dieser

Umfriedigung knieeten und schluchzten die Beraubten ,

hier hingen sie die mitgebrachten Kränze und Later¬

nen auf .

Ein großer schlanker Mann , von jugendlicher und

vornehmer Gestalt , in einen Generalsmantel gehüllt ,

kam jetzt auf den Tumulus zu . Die Andern wichen

ehrerbietig von der Stelle zurück und ich hörte einige
Stimmen flüstern :

„ Der Kaiser . "

Ja , es war Franz Joseph . Der LandeSvater ,

der oberste Kriegsherr war es , der da am Aller¬

seelentage gekommen war , für seine toten Landes¬

kinder , für seine gefallenen Krieger ein stilles Gebet

zu verrichten . Auch er stand unbedeckten Hauptes
da in leiderfüllter Ehrerbietung vor der Majestät des
Todes .

Lange , lange blieb er unbeweglich . Ich konnte

mein Äuge nicht von ihm « enden . Was mochten

für Gedanken durch seine Seele ziehen , was für Ge¬

fühle durch sein Herz , welches doch — das wußte

ich — ein gutes und ein weiches Herz war ? Es

überkam mich , als könnte ich ihm nachfühlen , könnte

ich gleichzeitig mit ihm die Gedanken denken , die

seinen gesenkten Kopf durchkreuzten .

. . . Ihr , meine armen Tapfer » . . . gestorben . . .

und wofür ? Wir haben ja nicht gesiegt . . . Mein

Venedig ! Verloren . . . so Vieles , so Vieles ver¬

loren ! . . . auch Euer junges Leben . Und Ihr habt

es so opfermutig hingegeben — für mich . . . Ach ,

könnte ich es wieder zurückgeben ! Ich habe ja —

für mich — daS Opfer nicht begehrt : für Euch , für

Euer Land , Ihr meine Landeskinder , seid Ihr in den

Krieg geführt worden und nicht durch mich . . . .

wenn es auch auf meinen Befehl geschehen . Habe

ich denn nicht befehlen müssen ? Nicht unsertwillen

sind die Unterthanen da , nein , ihretwillen sind wir

Fürsten auf den Thron berufen — und jede Stunde

wäre ich bereit , für meines Volkes Wohl zu sterben

. . . O hätte ich meinem Herzensdrange gefolgt und

nimmer eingewilligt , wenn sie alle — auf die geg¬

nerischen Aktionen verweisend , — um mich herum

riefen : „ Krieg ! Krieg ! " Doch . . . konnte ich mich

widersetzen ? Gott ist mein Zeuge , ich konnte es

nicht . . . WaS mich drängte , was mich zwang , —

dem Gegner Widerstand zu leisten ? Ich weiß es

selbst nicht mehr genau . Nur so viel weiß ich : es

war ein unwiderstehlicher Druck von Außen — von

Euch selber , Ihr toten Soldaten , von dem kampfes¬

lustigen ehrgeizigen Heere . . . und jetzt : — o wie

traurig ! — Was habt Ihr nicht alles gelitten —

jetzt liegt Ihr hier und auf anderen Wahlstätten von

Kartätschen und Säbelhieben , von Cholera und Wund¬

fieber hingerafft . O hätte ich „ Nein " sagen

können , „ Nein " sagen dürfen ! . . . . Du hast mich

darum angefleht , Elisabeth . O , hätte

ich ' « gesagt !

Immer noch , während ich so für ihn dachte , haftete

mein Auge an seinen Zügen und jetzt — ja es war

„ zu viel , zu viel des Jammers " — jetzt bedeckte er

sein Gesicht mit beiden Händen und brach in heftiges
Weinen aus .

So geschehen am Allerseelentage 1866 auf dem

Totenfelde zu Sadowa .

Die falsche Münze .
Erzählt nach einer wahren Begebenheit von ? . Luis

Eoloma . AuS dem Spanischen überseht von

Hedwig Wolf im „ W . Vaterland " .

Wenn Du meinst , es sei gut , dieses
Ereignis aus meinem Leben bekanntzu -

geben , so habe ich nichts dagegen cinzu -
wcndcn . Nur um Eines bitte ich Dich ,
daß Du nicht mit den zarten Tönen Dei¬
ner Palette mein Bild verschönst . Schil¬

dere mich so wie ich war und , Gott sei

Dank , nicht mehr bin , damit es Allen

klar werde , wie wahr es ist , was Du

eines Tages zu mir sagtest : „ diibil lorig «
set a vso . " „ Nichts ist fern von Gott . "

( Aus einem Briefe Miguel ' s

an den Autor .)

Jeder , der den Salon der reichen Witwe v . H . . .

betrat , bemerkte mit Erstaunen im Fond des Ge¬

maches einen Baldachin von schwarzem Sammt , der

sich über einem herrlichen Crucifixe von Elfenbein

wölbte , zu dessen Füßen sich ein seltsamer Gegen¬

stand befand .

ES war die - eine Art silberner Reliquienschrein ,

der mit kostbaren Smaragden besetzt war , die im

Hellen Sonnenschein des Tages , wie im matten Lam¬

penlichte des Abends glänzten und funkelten .

^ Wer in dem runden Krystallgesätze , das sich im

Centrum dieses reichen KleinodiumS befand , irgend

eine allgemein verehrte Reliquie oder ein heiliges

Bild vermutete , würde sich enttäuscht gefunden ha¬

ben , statt desselben eine ganz gewöhnliche Münze zu

zwanzig Realen mit dem Bildnisse der Königin Jsa -

bella II . zu sehen , eine Münze , die in der Mitte

stark durchlöchert und zerkratzt war .

Als ich diesen seltsamen Gegenstand zum ersten

Male erblickte , fragte ich mich überrascht , was der¬

selbe zu bedeuten habe , und während ich noch ganz

vertieft in diesen Gedanken vor dem Schreine stand

und die Dame des Hauses erwartete , hörte ich ih e

leisen Schritte über den Teppich gleiten .

„ Nicht wahr , schöne Smaragden ? " sagte sie , in¬

dem sie auf mich zutrat und mich mit einem Lächeln

begrüßte , das mir bewies , sie habe meine Gedanken
erraten .

„ Prächtige ! " versetzte ich etwas verlegen , in

llaxi -anti ertappt worden zu sein . „ Sie wären eS

wert , eine Reliquie zu zieren . "

„ Für mich ist diese Münze eine Reliquie , " sagte

die Dame im ernsten Tone , „ sie hat das Leben mei¬

nes Sohnes gerettet und sein Herz völlig umgewan¬

delt , deshalb habe ich sie auch wie ein sx voto zu

den Füßen des Crucifixe » niedergelegt . "

Meine Miene mußte unverkennbar eine Frage

ausgedrückt haben . Denn die Dame fügte lächelnd

hinzu : „ Wenn Sie Miguel sehen , so sagen Sie ihm ,

ich ließe ihn bitten , Ihnen die Geschichte der Münze

zu erzählen . "

Als ich Miguel sah , unterließ ich es selbstverständ¬

lich nicht , ihm den Auftrag seiner Mutter zu melden ,

und er erzählte mir darauf die wunderbare Geschichte

der Münze , zu deren Veröffentlichung er mich später

autorisierte , wie die als Epigraph angeführten Zeilen

aus seinem Briefe beweisen .*
4- Hl

Ohne ein böses Herz oder schlechte Gemütsanlagen

zu haben , war Miguel leichtsinnig und frivol und

zählte zu den vielen beklagenswerten Opfern , welche

die Heuchelei des Lasters von der Jugend fordert .

Durch schlechte Gesellschaft verleitet , hatte er sich an¬

fangs auf den Libertin aufgespielt und war es endlich

in Wirklichkeit geworden .

Sein Vater , ein reicher andalusischer Landedel¬

mann , hatte sich um die Erziehung seines Sohnes

nicht viel gekümmert ; eS genügte ihm , daß Miguel

mit fünfzehn Jahren mit der Kraft und Gewandtheit

eines Picador die Kühe des Meierhofes niederwarf

und sich auf dem Jahrmarkts des OrtsS auf einem

prächtigen Füllen aus Jerez keck und sicher herum¬
tummelte .

Die Mutter hatte aber das Herz ihres Sohnes nicht

so verwahrlost ; mit richtigem Takte wußte sie seine

ersten Impulse zum Guten zu lenken ; sie lehrte ihn ,

daß der Glaube eine Pflicht , die Hoffnung ein Trost

und die Liebe ein Segen sei . Sie verstand es , sein

leicht zum Mitleide geneigtes Herz zu Thaten anzu¬

spornen , die in der beschränkten Sphäre seines

jugendlichen Alter » wirklich bewundernswert zu nen¬
nen waren .

So war Miguel mit achtzehn Jahren ein vortreff¬

licher Junge , der seine Mutter enthusiastisch liebte ;

fromme Empfindungen und edle Gedanken erfüllten

seine Seele . Was das Physische anbelangt , so war

er ein schöner Bursche , obwohl seine Gestalt im Ver¬

gleiche zu den zierlichen nach fremdländischer Mode

gekleideten Stutzern , welche die Crsme unserer elegan¬

ten Jugend bilden , vielleicht zu wenig fein erscheinen

mochte , in Wirklichkeit aber war seine Schönheit von

jenem männlichen , echt spanischen Typus , welcher mit

dem angeborenen Stolze des Hidalgo die Anmut

vereint , die von jeher die Andalusier auszeichnete .

Miguel ' s Vater beschloß endlich , . er solle sich dem

Studium der Rechtswissenschaften ' widmen , und mit

Empfehlungsschreiben an seine Verwandten versehen ,

die fast alle dem höchsten Adel angehörten , reiste der

junge Mann zum großen Kummer seiner Mutter

nach Sevilla ab . Nach Sevilla , dieser Königin von

Andalusien , die auf ihrer Giralda die Fahne des

Glaubens aufgepflanzt hat , als wolle sie damit

allen , die ihr nahen , anzeigen , ( daß sie es zu ihrem

höchsten Ruhme rechne , katholisch zu sein !

Miguel hatte bei seinen guten Eigenschaften einen

großen Fehler , der sein Verderben wurde ; er war

sehr herrschsüchtig und besaß eine übermäßige Selbst¬

liebe . Gewöhnt , nur mit Untergebenen zu verkehren ,

denen er befahl und die ihm schmeichelten , konnte er

sich nicht darein finden , in den neuen Kreisen , die

sich ihm nun erschlossen , eine untergeordnete Rolle

zu spielen und bei jedem Schritte Gleichgestellten ,

wenn nicht gar Höheren zu begegnen . Dazu kam ,

daß der Mangel an Umgang mit Personen aus der

Gesellschaft eine gewisse Schüchternheit und Unbe -

holsenheit in ihm erzeugt hatten , durch die er oft in

Verlegenheit geriet , während es ihm an Willenskraft

gebrach , diese durch eine Lehrzeit , wie sie alle jungen
Leute mitmachen müssen , zu überwinden .

Einer jener komischen Zwischenfälle , die auf em¬
pfindliche Naturen einen oft so tiefen Eindruck ma -

chen , daß zuweilen ihre ganze Richtung dadurch ver¬

ändert wird , sollte für Miguel verderblich werden .

Bald nach seiner Ankunft in Sevilla suchte er eine

alte Herzogin auf , die mit seinem Vater entfernt

verwandt war und die er nie zuvor gesehen hatte .

Die Dame empfing ihn mit jener Artigkeit und Lie¬

benswürdigkeit , die den Personen aus der guten Ge¬

sellschaft eigen ist , und nach und nach sah er den

Salon sich mit Herren und Damen füllen , die Alle

kamen , um der Herzogin zu ihrem Namenstage zu

gratulieren . Der arme junge Mensch war eine Beute

der widerstreitendsten Gefühle , von dem lebhaften

Wunsche beseelt , sich zurückziehen zu können , empfand

er eine unüberwindliche Scheu , sich allein » on dieser

glänzenden Gesellschaft zu verabschieden , und in die¬

sem Zwiespalte ließ er Stunde um Stunde vergehen .

Darüber wurde es endlich Zeit zum Diner zu gehen ,

und die Herzogin sagte mit einem liebenswürdigen

Lächeln zu ihrem jungen Verwandten : „ Sie machen

mir doch das Vergnügen mit uns zu speisen ! "

Miguel wurde rot wie ein Paradiesapfel , und

ohne den Mut zu haben , abzulehnen oder zuzusagen ,

verbeugte er sich schweigend und folgte den Anderen
n den Speisesaal .

Nach Tische kamen neuerdings Besuche , als hätte
ich die ganze elegante Welt von Sevilla das Wort

zegeben , sich hier zu treffen . Miguel war in Ver¬

zweiflung , da er keine paffende Gelegenheit finden

konnte , sich zurückzuziehen , und während er noch im¬

mer bei sich überlegte , wann er eS thun könne , schlug

die Uhr elf und trat der Bediente mit dem Thee -

brett ein . Die Herzogin , die als Dame von Welt

die Verlegenheit des jungen Menschen begriff , wandte

sich wieder lächelnd zu ihm und sagte ? „ Kommen

Sie , Miguel , nehmen Sie eine Tasse Thee mit uns " .

Miguel hätte gewünscht , wie in eine Zauberkomö¬

die durch eine Fallthüre verschwinden zu können , da

dies aber leider nicht möglich war , so nahm er die

ihm angebotene Tasse Thee an .

Inzwischen hatte sich das Wetter verändert und

ein heftiger Regen stürzte in Strömen zur Erde .

Die Gäste zogen sich nach und nach in ihren Wagen

zurück , und Miguel , der seit 3 Uhr nachmittags ver¬

gebens auf einen Moment gewartet hatte , wo er sich

mit Anstand empfehlen konnte , sah sich nun der Her¬

zogin allein gegenüber , die bei dem Anblicke des un¬

beholfenen , mürrischen jungen Mannes Mühe hatte ,

das Lachen zurückzuhalten . Er stotterte einige Worte

der Entschuldigung hervor , aber die alte Dame fiel

ihm in die Rede : „ Ich gebe eS auf keinen Fall zu " ,

sagte sie , daß Sie zu dieser Stunde fortgehen . Es

ist Mitternacht vorüber und ein Unwetter ist losge¬

brochen . Ihre Wohnung ist weit entfernt von hier

und ich kann Ihnen jetzt keinen Wagen anbieten .

Sie müssen , wollen Sie mich nicht beleidigen , die

Nacht in meinem Hause zubringen "

Miguel hätte rasen können , daß die Erde ihn nicht

verschlang und es ihm nicht möglich war , sich aus

dem Fenster hinabzustürzen . Aber die gute Dame

stützte sich mit der Autorität , die ihre grauen Haare

ihr über den achtzehnjährigen jungen Mann gaben ,

auf dessen Arm und geleitete ihm selbst in die

Gemächer ihres zu der Zeit in Italien weilenden
Sohnes .

Miguel sah sich kaum allein , als er den Hut nach

der einen , den Stock nach der anderen Seite schleu¬

derte , sich auf das Brett warf , und indem er gleich

einem unbändigen Kinde , das man zur Strafe ein¬

gesperrt hatte , sich mit den Händen die Haare zer¬

raufte , weinte er vor Zorn .

Am anderen Morgen meldete ihm der Diener , die

Herzogin erwarte ihn im Oratorium der Kapelle ,

wo sie der heiligen Messe beiwohne , und hoffe ihn

dann bei ihr zum Frühstücke zu sehen . Der arme

Miguel war nicht andächtig bei der Messe , früh¬

stückte ohne Appetit und stürzte dann , als wäre der

Böse hinter ihm , über die mit Teppichen belegte

Treppe des Hauses hinab , das er betreten hatte , um

einen Besuch von zwanzig Minuten zu machen , und

wo seine Unbeholfenheit ihn fast vierundzwanzig

Stunden lang zurückgehalten hatte . Am Thore sollte

ihm noch eine Ueberraschung bevorstehen . Der Wagen

der Herzogin stand vor dem Hause und wartete auf

ihn , um ihn nach seiner Wohnung zu bringen .

Dieser Vorfall , über den ein Anderer nachträglich

gelacht haben würde , hatte Miguel ' s Eigenliebe aus

das empfindlichste beleidigt . Er wähnte , er habe sich

in den Augen von ganz Sevilla lächerlich gemacht .

Der Gedanke , Anderen ein Gegenstand des Spottes



meistert » . „ ES ist eine einfache Lampe von blauem

Porzellan . "

„ Die Lampe de « Arbeiters ! " sagte Herr Perronnet

feierlich . „ Ah , dort ist er ; er schöpft Luft am Fen¬

ster — jetzt steckt er sich eine Cigarette an . "

„ Nun , das wird er sich doch wohl gönnen dürfen ,

bevor er die Nacht an feinem Arbeitstische zubringt ! "

warf Frau Perronet fast gekränkt ein . „ Und wa «

ich sagen wollte , Frau Mayeux , Sie richten ei ihm

ganz bestimmt au » , daß er morgen bei uns vor¬

spricht , um seinen Mietskontrakt zu unterzeichnen .

Gute Nacht ! "

Eine Stunde später war das ganze HauS Perron

net in tiefes Dunkel gehüllt bi » auf da « kleine

Fenster im sechsten Stock , da » bis zum Morgen hell

erleuchtet blieb . * »

Als am frühen Morgen die Sonne durch da «

Fenster schien , lag Herr StanislaS Menorval noch

im tiefen Schlaf . Er erwachte endlich und stand

auf . Seine erste Sorge war , die brennende Lampe

zu löschen , dann machte er sich an die Bereitung

seines einfachen Frühstück « . Er war zu arm , um

sich dasselbe von der HauSmeisterin besorgen zu las¬

sen . Mit Befriedigung blickte er auf seine Lampe

und sagte : „ Sie brennt doch ausgezeichnet . Ich

kann mit dem neuen System ganz zufrieden sein . "

Dann stieg er frisch und vergnügt die Treppen

hinab , um sich in sein Komptoir zu begeben , denn

er war Angestellter eines großen Geschäftes , von

dem er einhundertachtzig Franc « monatliches Gehalt

bezog .

Als die HauSmeisterin ihm mittetlte , daß es im

Hause Sitte sei , den Mietsvertrag beim Besitzer

selbst zu unterzeichnen , erwidere er : „ ES ist gut , ich

werde heute abend hinkommen . "

Und er ging , ohne daran zu denken , sich umzu -

schauen . Hätte er sich nämlich umgeschaut , so hätte

er bemerkt , daß ihm aus dem Fenster von Fräulein

Amölie ein braunes Köpfchen nachdlickte . Und wenn

er gewußt hätte , waS dies braune Köpfchen von

ihm dachte , wäre er wohl sehr stolz geworden , denn

Fräulein Amilie sprach vor sich hin : „ Wirklich , ein

hübscher junger Mann ! "

DaL war er in der That . Groß und schlank ge¬

wachsen , brünett , mit einem zierlichen Schnurrbärt¬

chen . Da « Schönste an ihm aber waren seine

ruhigen Augen , in denen eine ganze Welt von Gut¬

mütigkeit lag .

Aus seinem Bureau war der Erste . Als seine

Kollegen eintrafen , fragten sie ihn , wie er mit seiner

neuen Wohnung zufrieden sei .

„ Ausgezeichnet " , erwiderte er . „ Ein stilles Hau » ,

und während der Nacht vollkommene Ruhe . "

Er arbeitete den Tag über unverdrossen , ohne an

etwas anderes zu denken , al » an sein « Arbeit . Das

einzige , was ihm , wie auch an anderen Tagen ,

durch den Kopf ging , war die Hoffnung , daß am

Ende des Jahres sein Gehalt auf zweihundert Francs

erhöht würde , wenn er fleißig sei . Da » war im

Augenblicke sein einziger Ehrgeiz .

Am Abend , nachdem er sein einfaches , aber kräf¬

tiges Esten eingenommen hatte , sprach er bei der

Famie Perronnet vor in dem Glauben , daß er nichts

weiter zu thun habe , als durch seine Unterschrift den

Mietskontrakt zu vollziehen . Er hatte keine Ahnung

davon , daß er die Neugierde der drei Familienglie¬

der in so hohem Grade erregt hatte .

Man führte ihn in den Salon , der aus diesem

festlichen Anlaste hell erleuchtet war . Herr und Frau

Perronnet , die ihn dort bereit » erwarteten , und

Amelie , die hinter dem Vorhang lauschte , fanden ,

daß sein Auftreten an einnehmender Gewandtheit

nichts zu wünschen übrig ließe .

Er wurde sorgfältig auSgefragt über fein Leben ,

seine Eltern , die in der Provinz wohnten , über

seine Arbeit . Herr Perronnet sagte ihm ein Kompli¬

ment über den Eifer , mit dem er seine Studien be¬

triebe , und Frau Perronnet gab ihm den Rat , feine
Gesundheit zu schonen .

Er dankte höflich zwar , aber doch etwas erstaunt

über dieses väterliche Entgegenkommen , an das seine

früheren Hauswirte ihn nicht gewöhnt hatten , Un¬

terzeichnete den Kontrakt und stieg dann in seine

Wohnung hinauf . Bald strahlte dort seine Lampe

in gewohntem Glanze und leuchtete beharrlich bis
zum Hellen Morgen .

* *
»

Ein Monat ging vorüber , die Neugierde der Fa -

milie Perronnet stieg auf den Gipfel . Man sprach
sogar offen darüber in Gegenwart von Amüie .

Die Arbeitslampe hatte StaniSlas Menorval in

einen ganz wunderbaren Ruf gebracht . Man nahm

an , daß er für den Unterhalt seiner armen Eltern

- u sorgen hätte , oder stellte ihn sich vor als einen

Forscher , einen Erfinder , als einen zukünftigen Wohl -

thäter der Menschheit , und Herr Perronnet rief ein

über das andere Mal mit dem Ausdrucke grenzen¬

loser Bewunderung : „ Er besitze einen Körper von

Eisen . Die ganze Nacht zu arbeiten und am Mor¬

gen so frisch auszusehen — eS ist erstaunlich ! "

Denn es muß gesagt werden , trotz seiner Ar¬

beitsmenge erfreute sich StanislaS Menorval des

blühendsten Aussehens . Was war da naheliegender ,

als der Gedanke , daß er der geeignetste Mann für
Fräulein Perronnet sei ?

Amelie wurde zwar nicht gefragt , und , um die

Wahrheit zu sagen , ihr imponierte die wunderbare

Lampe nicht sonderlich ; aber sie wußte stets einen

Vorwand zu finden , um auf die Treppe hinauszu¬

gehen , wenn der Mieter aus dem sechsten Stocks in

seine Wohnung Hinaufstieg . Er kam sehr regelmäßig

heim , denn er hatte kein Geld , um draußen seinen

Vergnügen nachzulaufen . Und Awe ' iie fand seine

Art , sie zu grüßen , entzückend .

Als der Erste kam , dachte Madame Perronnet im

Stillen , er würde vielleicht die Miete schuldig blei¬

ben , aber nein , er erschien pünktlich und zahlte . Es

war geradezu ein vollkommener Mensch .

Endlich eines Abends sagte Amelie , der die Sache

zu lange dauerte , zu ihrer Mutter : „ Liebe Mama ,

der Herr muß sich doch all ' die Abende in feiner

Einsamkeit fürchterlich langweilen " . . .

Frau Perronnet ging ein Licht auf . Sie sprach

zu ihrem Gatten : „ Perronnet , das Herz unserer

Tochter hat gesprochen ! "

StaniSlas Menorval war aufs Höchste überrascht ,

als er am nächsten Tage eine Einladung erhielt , bei

Perronnet « mit noch einigen Freunden zum Thee zu
erscheinen .

Er kam , war sehr liebenswürdig , sang einige Lie¬

der , begleitete Amilie auf dem Klavier und machte

dabei die Bemerkung , daß dieselbe ein sehr nette »

junges Mädchen sei . Frau Perronnet glaubte ihren

Ohren nicht zu trauen : dieser ernste Mensch , dieser

Arbeiter , dieser unermüdliche Forscher sang schwär¬

merische Lieder ! Er wurde in ihren Augen zu einem

wahren Romanhelden , und zärtlich blickte sie auf

ihn und ihre Tochter . Herr Perronnet konnte von

seiner fixen Jvee nicht lasten und murmelte nur vor

sich hin : „ Was muß dieser Mensch für seine Kon¬

stitution haben ! " Nach diesem kleinen Feste aber ,

so dachte er , würde der junge Mann sich doch etwas

Ruhe gönnen . Aber er hatte sich geirrt , in dieser ,

wie in den anderen Nächten , blieb das Fenster die¬

ses unermüdlichen Arbeiters hell bis zum Morgen .

Amilie ging glückselig zu Bette und hatte wun¬
derbar süße Träume —

Diesem ersten Familienabend folgte bald ein zwei¬

ter und noch andere mehr . Amilie und StaniSlas

übten Duette ein , spielten vierhändig , einmal gin¬

gen sie sogar in die komische Oper , bei welcher Ge¬

legenheit StaniSlas Frau Perronnet ein Bouquet ,

Amilie eine Düte mit Bonbons überreichte .

Unterdessen zog Herr Perronnet als vorsichtiger
Geschäftsmann Erkundigungen über StanislaS ein .

Er erfuhr , daß derselbe in seiner geschäftlichen Auf¬

führung ebenso tadellos war , wie in seiner häus¬

lichen , und daß ihm nichts fehlte , als ein Anlage¬

kapital , um sich selbständig zu machen und ein statt¬

liches Vermögen zu erwerben . Das führte den Gu¬

ten naturgemäß zu dem Gedanken : „ Die Mitgift
von AmLlie ! "

Alle Freunde der Familie , deren Urteil man ein¬

holte , fanden den jungen Mann entzückend . Man

hatte sich auch von seiner nächtlichen Arbeit in Kennt¬

nis gesetzt , aber niemand machte in seiner Gegen¬

wart eine Anspielung darauf aus leicht begreiflichem

Zartgefühl : man glaubte ziemlich sicher zu misten ,

daß er für seine armen Eltern so angestrengt thä -
tig war .

Im übrigen bewies er auch wirklich einen hohen

Grad von Selbstlosigkeit . Er hatte zu Amelie eine

starle Zuneigung gefaßt . Da er aber wußte , daß

sie reich war , wagte er es nicht , ihr seine Liebe zu

gestehen . Amelie selbst mußte ihm daher zu Hülfe

kommen . Sie merkte wohl , was in seinem Herzen

vorging , und eines Abends , als sie gerade ein Lied

gesungen hatten , sagte sie ganz unvermittelt zu ihm :
„ Weshalbeigentlich heiratenwir uns beide nicht ? "
Er errötete lebhaft , erwiderte jedoch ohne Zögern ,

dies sei sein lebhaftester Wunsch ; da er aber nicht

mehr hätte , als seine bescheidene Anstellung . . .

Diese Freimütigkeit zusammen mit dem zärtlichen

Blick , mit dem er Amelie in die Augen sah , gewann

ihm vollständig das Herz des jungen Mädchens .

Die Hochzeit wurde beschlossen .

Während der nun folgenden Vorbereitungen , wäh¬

rend de « Einlaufens der Ausstattung , ja , selbst in

der Nacht vor dem HochzcitSfeste brannte immer die

Lampe .

„ Da » ist zu viel , " grollte Herr Perronnet , „ jetzt

hat er kein Recht mehr , seine Gesundheit so zu un¬
tergraben . "

Nach der sehr fröhlich gefeierten Hochzeitjbegab sich

das junge Paar auf die Reise und Herr Perronnet

konnte nun endlich in das Zimmer seines Schwieger¬

sohnes eindringen .

Er war zwar einigermaßen überrascht , dort nur

einige wenige Bücher , ein paar verrostete Federn

und eingetrocknete » Tintenfaß zu finden , erklärte sich

jedoch diese auffallende Thatsache damit , daß Herr

Menorval wohl „ nur mit dem Kopfe " gearbeitet

habe . Dann ergriff er mit einer Art von Respekt

die wunderbare Lampe und trug sie vorsichtig hinab

in dasjenige Zimmer der zukünftigen Wohnung sei¬

ner Kinder , das er zur „ Studierstube " bestimmt
hatte .

Dann wartete er ungeduldig auf die Rückkehr

seiner Kinder .

Sie kamen endlich wieder , strahlend vor Glück .

Sie ein Bischen müde vor der Reise , er frisch , wie
immer .

Nach einem vergnügten Abende im Kreise der

Familie zog das junge Paar sich zurück . StaniSlas

fragte nach seiner Lampe .

„ WaS " , rief der Vater entrüstet auS , „ Du willst

doch nicht schon wieder arbeiten ? "

„ Arbeiten ? " erwiderte StaniSla » mit dem Aus¬

drucke grenzenlosen Staunens . „ Ja , wie kommst
Du auf diesen Gedanken ? "

„ Nun das ist doch naheliegend genug — weil Du

wieder nach Deiner Arbeitslampe fragst !"

„ Nach meiner — Arbeitslampe ? " — Ueber da »

Gesicht des jungen Ehemanne » glitt ein Schimmer

des aufkeimenden Verständnisse « . Er begann fürch¬

terlich zu lachen . „ Aber da » ist ja gar keine Ar¬

beitslampe " , sagte er endlich , „ sondern eine ganz ge¬
wöhnliche Lampe . "

„ Eine ganz gewöhnliche Lampe ? ? "

„ Nun ja , nenne sie meinetwegen eine Nachtlampe ,

denn al « solche hat sie mir gedient . Ich kann näm¬

lich im Dunkeln nicht schlafen . Und dann " , fuhr er

fort , „ hat eine solche Lampe , die nachts über brennt ,

nicht zu unterschätzende Vorzüge . "

Papa Perronnet stieß einen grunzenden Laut aus ,

der etwa für eine Frage gelten konnte .

„ Ja , gewiß , " erwiderte sein Schwiegersohn . „ Ein¬

mal ist man sicher vor etwaigen Spitzbuben und

Einbrechern und zweitens kommt man bei seinen

Nachbarn in einen guten Ruf . Sie halten einen

für einen fleißigen Menschen , der die Nächte über

studiert und Gott weiß , welche schwierigen Arbeiten

ausführt , indem man ruhig in seinem Bette liegt

und den Schlaf des Gerechten schläft . " —

1 . Logogryph.
Ich weiß einen Schmuck für Damen und Herren ,
Den Namen darf ich nicht sagen ,

Manch ' liebliches Mägdelein trüg ihn so gern ,
Doch darf sie ihn leider nicht tragen .

Ein Wunder geschieht , wenn den Kopf man ihm raubt :
Das Tote erwacht dann zum Leben .

Wenn ' s wieder tot ist , dann ist ' s erlaubt ,
Es auch jenem Mägdlein geben .

2 . Geographische» Silbenrätsel .
Aus folgenden 43 Silben sind 15 Wörter zu bilden ,

deren Anfangs - und Endbuchstaben von oben nach

unten gelesen ein bekanntes Sprüchwort ergeben :
a — al — an — au — bcl — ber — bürg — da

— da — del — e — en — fa — gan — ge — gent
— ger — ges — i — i — köpf — ler — lin — lohn
— lu — lud — mon — mur — na — ne — nu —

rif — sa — salz — schnee — see — scr — si — te
— tre — ü — we — wigs .

1 . Stadt in Nordamerika . 2 . Teil eines RheinsccS .

3 . Alter Volksstamm Italiens . 4 . Stadt in Provinz
Sachsen . 5 . Berg in Kleinasten . 6 . Fluß in Asten .

7 . Stadt in Belgien . 8 . Stadt in Sachsen . 9 . Stadt

in Belgien . 10 . Stadt in Italien . 11 . Stadt in

Westfalen . 12 . Berg in Thüringen . 13 . Berg auf
einer afrikanischen Insel . 14 . Spanische Provinz . 15 .
Stadt in Württemberg .

Die Auflösungen aus Nr . 45 des SonntagSblatte »

sind : 1 . Rätsel : Anlaß , Einlaß , Zulaß , Gelaß , Verlaß ,
Nachlaß ; 2 . Rechenaufgabe : Die Enten Mark 1 , S0 ,

die Gänse Mark 3 , — .

Richtige Lösungen sandten ein : Paul Wildemann ,
Herrn . Güster , Jakob Heinis jr . , Hermann Bogen jr . ,

hier ; Matth . Umlauf , Flingern ; Cäcilie Bender , Bilk ;
Heinrich Trennhaus , Hubbelrath ; Albert Kallenberg ,

Kettwig v . d . Brücke ; Julie Böhm , Anrath ; Wilh .

Voßwinkel , Liige ( Belgien . )
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Nr . 46 . Sonntag , 17 . November . 188V .

vreiimdMurigster Sonntag nach plingSen .
Evangelium nach dem heil . Matthäus IX , 18 — 26 '

Inhalt ; Jesus heilt ein Weib von einer zwölfjährigen
Krankheit und erweckt die Tochter des Syna -

gogen - VorsteherS Jairus zum Leben .

Das Patronat der hl . Elisabeth .

( Schluß . )

Alban Stolz fährt fort : „ Sie zeigte den Kranken ,

wie sie ihre Krankheit in Vereinigung mit dem Lei¬

den Christi als Abbüßung ihrer Sünden tragen

müßten ; und gewiß hat sie auch viel mit den Kran¬

ken und für dieselben gebetet . Das Herz der Kran¬

ken mußte sich aber um so mehr den Zusprüchen der

gottseligen Frau erschließen , da sie vorher durch

leibliche Gutthaten und Pflege den Dank und die

Liebe der Notleidenden gewonnen hatte . Und indem

sie die trübseligen Seelen der Kranken wie geknickte ,

verkümmerte Pflanzen aufrichtete zur Richtung zum

Himmel , hat sie gerade den schönsten Segen den

Kranken gebracht , den Frieden Gottes . Einmal kam

ein Blinder , welcher begehrte in « Spital ausgenom¬

men zu werden . Elisabeth war bereit , seinem Ver¬

langen zu entsprechen , ermahnt « ihn aber dabei , er

möge auch für Heilung der Seele sorgen durch gute

Beicht und Buße . Da wurde der Blinde ärgerlich

und schimpfte , das sei dummer Aberglaube , einem

Kranken zur Bedingung zu machen , daß er beichte ,

wenn er ins Spital ausgenommen werden will . Eli¬

sabeth gab ihm auf diese freche Rede einen solchen

eindringenden Verweis , daß er wie umgewandelt

wurde , demütig niederknieete und alsbald dem Mei¬

ster Konrad , der gerade gegenwärtig war , eine Beicht

ablegte . Der Heiland sagte in seiner Abschiedsrede :

„ Was ihr den Vater in meinem Namen bitten wer¬

det , da » wird er euch geben . " Einst fand sie an

der Staffel des Spitals einen Knaben , der war taub

und stumm , die Glieder waren ihm durch die Gicht

verrenkt , daß er wie ein Tier auf allen Vieren krie¬

chen mußte , wenn er sich vom Platze bewegen wollte .

Die Mutter des Knaben hatte ihn vor die Thüre

des Spital » gesetzt , schämte sich aber , die Mutter

einer so elenden Kreatur zu sein und hatte sich ent¬

fernt . Als Elisabeth den Knaben sah , fühlte sie

herzliches Mitleid mit ihm , bückte sich zu ihm herab

und sagte : „ Liebes Kind , wer hat dich hierher ge¬

bracht ? " Der Taubstumme gab ihr natürlich keine

Antwort ; da wiederholte sie ihre Frage , indem sie

ihn streichelte und freundlich sagte : „ Aber was ist

denn dein Gebrechen ? willst du nicht mit mir re¬

den ? " Als der Knabe sie nun bloß anblickte und

seinen Kopf bewegte , ohne ein Wort zu sprechen , da

kam ihr der Gedanke , er sei vielleicht vom bösen

Geiste besessen , und wurde deshalb von noch grö¬

ßerem Mitleiden erfaßt ; sie sprach im Gefühl ihrer

Einigung mit dem Herrn des h . Sakraments laut :

„ In der Kraft unseres Herrn Jesu Christi gebiete

ich dir und dem was bei dir ist , daß du dein

Schweigen brechest und mir sagst , woher du bist . "

Auf diese Wort « der Dienerin Gottes war der Knabe

plötzlich von all seinen Uebeln befreit . Das Kind

fing an zu weinen und dankte Gott , der mit den

leiblichen Uebeln auch die Verdüsterung des Geistes ,

wie sie bei taubstummen Kindern gewöhnlich statt¬

findet , auf wunderbare Weife hinweggenommen hatte .

Der Geheilte sprach : „ Ich wußte nichts von Gott ,

alle meine Sinne waren tot ; ich habe kein Gefühl

gehabt , daß ich ein Mensch bin ; jetzt erst empfinde

ich , daß Vernunft in mir lebt ; ich bin unsinniger

gewesen , als ein Tier ; jetzt weiß ich von Gott zu

reden . Gesegnet sei die Frage eures Mundes , die

mir von Gott solche Gnade erworben hat . " Elisa¬

beth war erschrocken darüber , und in angstvoller Be¬

sorgnis , die Ehre doch allein Gott zu geben , betete

sie den Finger Gottes an , der hier eingegriffen ,
dankte und weinte mit dem Knaben auf denKnieen .

Hernach gab sie ihm Geld auf den Weg zur Heim¬

kehr und sprach : „ Gehe jetzt schnell zu deinen Eltern

zurück , sage aber nichts v » n mir . Sage den Leuten

bloß , Gott habe dir geholfen . Hüte dich bei Tag

und Nacht vor Sünden und denk immer daran , was

du bisher gelitten . Bete allzeit für mich , ich will

dies auch für dich thun . " Er traf bald die Mutter ,

die sich versteckt gehalten und nun bemerkte , daß ihr

Kind gehen und reden konnte . Sie fragte , wer ihm

die Sprache gegeben habe . Der Knabe antwortete :

„ Eine Frau in grobem Kleid hat mir befohlen , im

Namen Jesu Christi zu reden . " Die Mutter erkannte ,

daß eS die h . Landgräfin sei und verkündete überall
das Wunder .

Hatte früher die große Wohlthätigkeit , dann der

außerordentliche Lebenswandel der h . Elisabeth viele

Menschen von nah und fern angezogen , sie zu sehen ,

so kam jetzt noch hinzu der Ruf , daß auch wunder -

thätige Heilungen durch ihr Gebet bewirkt werden .

Von allen Seiten kamen Preßhaft « und Kranke , wel¬

che von ihr Hülfe begehrten . Einerseits war solches

der tiefen Demut der heiligen Frau anstößig , ande¬

rerseits konnte sie ei doch nicht über ihr mitleidiges

Herz bringen , die Leidenden fortzuschicken , ohne den

Versuch zu machen , ob ihnen durch Gebet zu helfen

sei . Um nun die Demuth nicht zu verletzen und die

Barmherzigkeit nicht zu unterlassen , betete sie , daß

Gott dem lieben h . Johanne » zu Ehren und auf

seine Fürbitte den Kranken heilen möge . Da einst

ein Kranker auf solches Gebet sich c anz gesund fühlte ,

knieete er vor der h . Elisabeth nieder , um ihr zu

danken , sie aber ließ sich sogleich neben ihm auf die Knie

nieder und lenkte den Vlick von sich ab , indem sie

Gott lobte und pries , daß er die Vitte seines Jün¬

gers Johannes erhört habe . — Ein Mann , der an

Händen und Füßen lahm war , rief der Landgräfin

zu , als er ihrer ansichtig wurde : „ O aller Weiber

klare Sonne , hilf mir um deines Mannes Seele

willen , denn ich bin von Reinhardsbrunn , wo er be¬

graben liegt ; hilf mir und heile mich ! " — Der

Mann hatte wohl erkannt , was von allen irdischen

Erinnerungen das treue Herz der jungen Witwe am

meisten rühren mußte . Sie blieb stehen und sah

den Lahmen liebevoll an ; und ihr heiliger , gütiger

Blick wirkte hier , waS einst daS Wort des PetruS

an dem Lahmen vor der Tempelpforte gewirkt hatte

— da und dort kam plötzlich Kraft in die lahmen

Glieder . Elisabeth aber dankte dem , welcher hier

wie in Jerusalem seine unbeschränkte Allmacht au « -

geübt hatte . — Würde mehr Heiligkeit und solch

gläubiges Gebet unter den Christen fein , es würden

auch viel mehr wunderbare GebetSerhörungen statt¬

finden " u . s . w .

Daher bemerkt der Protestant Dr . Schmidt in sei¬

ner Geschichte de « HospitalwesenS : „ Ein Nachteil

des mittelalterlichen HospitalwesenS war der Mangel

wissenschaftlich gebildeter Aerzte . Indes wurde , na¬

mentlich seit dem Eintritt CasstodorS in den Orden

der Benediktiner und seit Gründung der im Kloster

Monte Cassino , zu Salerno u . s . w . gestifteten mön¬

chischen Medizinschulen , sowie später auf den unter

geistlicher Leitung errichteten Hochschulen zu Bologna ,

Paris und dem — schon unter den Arabern berühm¬

ten — Montpellier den medizinischen Studien äne

gewisse Aufmerksamkeit geschenkt . Aber eS mochte da¬

mals die Ansicht nicht unberechtigt sein , eS sei bester ,

die Heilung in der Macht des Glaubens und in der

Kraft de » Gebetes zu suchen , als dieselbe von der

Kunst der Aerzte zu erwarten . — Es ergeben sich

daraus 2 Vorzüge .

1 . Die Kirche drückte dem Hospital den Stempel

einer religiösen Einrichtung auf , behandelte die in

ihm geübten Funktionen als einen Akt religiöser Hin¬

gebung und idealisierte das Ganze , indem sie es mit

dem feierlichen Gewände des Kultus umgab . Bau¬

kunst , Bildhauerei , Malerei und die in den Kapellen

geübte blnsiea sicrs , vereinigten sich , um die Dornen¬

krone , welche hier getragen wird , zu verklären . Ge¬

rade in den der Krankheit und den Leiden de » mensch¬

lichen Geschlechts geweihten Räumen offenbart sich

am reinsten und höchsten die wohlthätige Wirkung

einer im Bunde mit der Religion stehenden Kunst .

Gerade hier wird ihre Anwendung von dem höchsten

Einfluß durch die sänftigende , beruhigende und ver¬

söhnende Rückwirkung , welche sie auf das Gemüt

de « Kranken auSübt ; sei es , daß sie dem Leidenden

entgegentritt in der Gestalt der Hellen und luftigen

Räume , welche eine auf den Eindruck der Harmonie ,

Schönheit und Ruhe berechnete Baukunst schafft ; sei

cZ in der Form von Bildern , welche verwandten Gedan¬

kengängen der Kranken begegnen und hoffnungsatmend ,

trostspendend oder eine ernste Resignation weckend

durch das Auge auf die Seele wirken ; sei es in Ge¬

stalt der Musik , welche , wie schon da « Altertum

wußte , die Harmonie der allgemeinen LebenSbestim -

mung begünstigt und vielleicht mächtiger wie jede

andere Kunst geeignet ist , die Seele von der Be¬

schäftigung mit den KrankheitSzuständen de » Leibe »

abzulenken und Ruhe und Frieden in des Menschen

Herz zu gießen .

2 . Der andere große Vorzug war da » Personal

der Hospital - OrdenSgesellschasten . In dieser Körper¬

schaft , welche in bleibender Weise zum Krankenpflege¬

dienste bereit stand , ausschließlich dem Lebensberufe

der Barmherzigkeit sich widmete und im Gehorsam

fester Normen lebte , finden wir durchweg die Eigen¬

schaften und Tugenden , welche zur Ausübung der

Krankenpflege notwendig sind : völlige Hingebung

für die übernommenen Pflichten ohne Rücksicht auf

die eigene Person , Entsagung von allen Gewohnhri »



ten und Bequemlichkeiten des Lebens . Freudigkeit in

allem Thun , Seelenruhe im Anblick aller Schrecknisse

und eine unbedingte Zuverlässigkeit . Mit dem Auf -

Hören des kirchlichen Impulses verlor die Hospital¬

krankenpflege späterer Zeiten die ihr bis dahin inne¬

wohnende Weihe eines religiösen Aktes , um , nament¬

lich in den protestantischen Ländern von seiten eines

gemieteten Wartepersonals , nur noch als Broterwerb

betrieben zu werden " rc .

Der Schlußsatz deutet , wohl ohne rechte Klarheit ,

auf das hin , was die h . Elisabeth zu einem eigen¬

tümlichen Ideale für alle Freunde christlicher Kran¬

kenpflege in Deutschland gemacht hat — es war die

himmlische Hülfe , welche ihre Pflegestätte in Mar¬

burg zu einem Wallfahrtsorte für Leidende machte

und das Vorbild , wie nunmehr die christliche Chari¬

tas am Schmerzenslager — nicht bloß , wie früher ,

zur Uebung guter Werke zählte , sondern einen Le -

denSberuf bildete , wozu St . Elisabeth den Weg ge¬

bahnt . Daher gestalteten sich alsbald weibliche Ge¬

nossenschaften der Krankenpflege , die sich durch gleiche

Uebungen der Andacht und des WohlthunS zusam¬

menhielten , auch zur vita communis d . h . zu gemein¬

samer Lebensweise sich vereinigten , aber einer beson¬

deren Observanz und Tracht entbehrten , bis sie zu einer

eigentlichen Elisabethinerinnen - Kongregation kanonisch

eingerichtet wurden . Dazu war im Jahre 1395 die

junge Gräfin Angelina di Corbaro vorgegangen und

weithin kamen dieselben — aber unter Klausur nur

innerhalb ihrer Krankenhäuser thätig — in Deutsch ,

land u . s . w . zu einer Ausbreitung , daß zur Zeit

der Reformation 135 Elisabethinerinnen - Klöster un¬

ter einer Generaloberin standen .

Der seUge Johannes Gabriel Perboyre ,
Priester der Missions - Gesellschaft vom h . Vincenz

von Paul ( Lazarist ) . ' )

Unser glorreich regierender Papst Leo XIII . hat

in das Buch der Märtyrer einen Namen eingetragen ,

dessen Träger schon oft genannt und häufig mit Er¬

folg ist angerufen worden . Johannes Gabriel Per¬

boyre , Misstonspriester vom h . Vincenz von Paul ,

ist am 10 . November d . I . selig gesprochen worden .

Johannes Gabriel Perboyre , Sohn schlichter aber

gotteisürchtiger Landleute , erblickte das Licht der

Welt in Puech , Pfarrei Mongefly , in der französi¬

schen Diöcese Lahors , den 6 . Januar 1802 . Tags

darauf erhielt er in der h . Taufe das Kleid der Un¬

schuld , welches er allem Anscheine nach bis zum

Tode fleckenlos bewahrte . Frömmigkeit , Fleiß , Ehr¬

furcht und Gehorsam zeichneten die Jahre seiner Kind¬

heit aus . Daher war dies Kind ein Gegenstand der

Bewunderung Aller , und man gab ihm allgemein den

Namen „ kleiner Engel — kleiner Heiliger " .

Nachdem er mit großer Andacht die erste h . Kom¬

munion empfangen , half er seinem Vater zeitweilig

in den ländlichen Beschäftigungen . Gabriel bezog

darauf das Knabenseminar in Montauban , wo er

glänzende Fortschritte in Wissenschaft und Tugend

machte . Beständig verfolgte ihn der Gedanke , den

armen Heiden das Evangelium zu predigen . Um

leichter zu diesem Ziele zu gelangen , faßte er den

Entschluß , in die Missionsgesellschaft vom h . Vincenz

von Paul einzutreten und führte ihn 1818 auS .

„ Leicht würde es sein , die Geschichte seines Novi¬

ziates zu schreiben . Stellen wir uns das Ideal der

Vollkommenheit vor , welche man an einem Novizen

bewundern kann ; wenden wir es so vollkommen als

möglich auf Gabriel an und wir haben ein wahr¬

heitsgetreues Bild derselben . " ' ) Nach Vollendung

seiner Probezeit legte er die heiligen Gelübde ab ' ) und

widmete sich in Paris den theologischen Studien mit

' ) Die Missions - Gesellschaft der Lazaristen wurde
gegründet vom h . Vincenz von Paul im Jahre 1625 .
Schon bei Lebzeiten des Heiligen traten 426 Priester

und 196 Laienbrüder in dieselbe ein . Augenblicklich
sind die zahlreichen Mitglieder in allen Weltteilen be¬

schäftigt . Hauptzweck dieser Genossenschaft ist , den
Armen daS Evangelium zu predigen . — Der Name

„ Lazarist " , welcher den Misstonspriestern häufig ge¬
geben wird , stammt vom Mutterhause St . Lazarus in
Paris her .

In der Zahl der 34 Provinzen der Lazaristen ist
auch eine rein deutsche , welcher als Provinzial ein

Deutscher vorsteht und deren Mitglieder Deutsche sind .
Seit 16 Jahren weilen diese im Auslande und er¬
warten mit Sehnsucht ihre Rückkehr ins Vaterland .

Hauptsitz dieser verbannten Söhne des h . Vincenz ist
Theux in Belgien .

' ) So lautet das Urteil seiner Mitnovizen .

' ) Die Lazaristen legen vier ewige Gelübde ab . Den
drei gewöhnlichen der Armut , der Keuschheit und des

Gehorsams fügen sie das Gelübde hinzu , sich stets dem

Heile der Armen zu widmen , sei es in Europa , sei es
in den auswärtigen Missionen .

solchem Eifer und Erfolge , daß die Vorgesetzten dem
eben geweihten Priester den Lehrstuhl der dogmati¬

schen Theologie und ein Jahr später die Leitung des

Knabenseminars anvertrauten . Mächtig ergreifend

wirkte Perboyre auf die Herzen seiner Schüler ein .

Eindringlich und nachhaltig wirkte er durch Ratschlag

und Mahnung bei jenen , die mit ihren geistlichen

Anliegen an ihn herantraten — er zeigte sich als

Mann von tiefer Wissenschaft , als Priester von ge¬

diegener Frömmigkeit . Er wußte unter dem mächti¬

gen Antriebe der Gnade seinen Zweck mit glücklichen

Erfolgen zu erreichen und alles mit Sanftmut zu
ordnen .

Die treueste Hingabe an seinen Beruf , die auS all

seinem Thun und Lassen hervorleuchtete , die innige

Frömmigkeit , die seinem ganzen Handel und Wandel

ausgeprägt war , bestimmten den Generalobern der

Familie des h . Vincenz , dem noch jungen Perboyre

das wichtige Amt eines Novizenmeisters zu über¬

tragen , in welchem er durch seine herzlichen Unter¬

weisungen , seine feste Leitung , noch mehr aber durch

sein erbauliches Beispiel die jungen Missionare nicht

wenig auf dem Wege der Vollkommenheit förderte .

Er bereite auf diese Weise apostolische Männer

vor , welche die frohe Botschaft Christi auf der gan¬

zen Welt verkünden sollten . Wie gerne wäre er

selbst der Aufforderung der innern Stimme gefolgt ,

die ihn nach China rief ! Oft hatte er den Obern

diesen Wunsch geäußert , immer war er abschlägig

beschieden worden . Doch Gabriel verzagte nicht , und

den 10 . März 1835 verließ er Paris , um am 29 .

August des folgenden Jahres in Makao zu landen .

Sofort gab er sich ans Studium der Sprache und

Gebräuche seines neuen Vaterlandes . Wie aus ver¬

schiedenen Briefen hervorgeht , beseelte ihn ein hef¬

tiges Verlangen , sein Blut für den Glauben zu ver¬

gießen , aber wenig fehlte , und er wäre in seinen

frommen Erwartungen getäuscht worden . Kurz nach

seiner Ankunft in Nang - Aang - Fu , wohin er von

Makao gereisi , wurde er von einer heftigen Krank¬

heit befallen , so daß man ihm die heiligen Sterbe¬

sakramente spendete . Doch er genas , denn Gott

hatte Größeres mit ihm vor . Wir sehen nun wäh¬

rend zweier Jahre den eifrigen Apostel von Dorf

zu Dorf eilen , um Seelen zu retten und für Christum

zu gewinnen .

Im Januar 1838 wurde Gabriel nach Hu - Pe

berufen . Kurz sollte hier die Zeit seines segens¬

reichen Wirkens sein . Die Stunde des Kampfes

nahte , in welcher sich der eifrige Missionar als

wahrer Held bewähren sollte . Dem äußern Kampfe

ging ein innerer voranS . Wie einst der h . Franz

von Sales , so glaubte auch unser Seliger von Gott

verlassen zu sein . Perboyre erblickte im Allbarm

herzigen nur einen strengen Richter ; weder das Ge¬

bet noch das h . Opfer gewährten ihm Trost . End¬

lich erschien ihm Jesus , der ihn einen Tropfen des

bitteren Kelches seiner Todesangst und Verlassenheit

am Oelberge hatte verkosten lassen wollen , und zärt¬

lich sagte der Erlöser zu ihm : „ Was fürchtest du ?

Bin ich nicht für dich gestorben ? Lege deine Finger in

meine Seite und höre auf , dich zu ängstigen . " Plötz¬

lich war die Finsternis in der Seele verscheucht und

hatte dem süßesten Frieden Platz gemacht .

Den Oelberg hatte unser Glaubensheld verlassen ;

jetzt sollte er den Weg zum Kalvarienberge antreten .

Den 15 . September 1839 , am Feste des h . Namens

Mariä , wurde den Missionaren die traurige Kunde ,

daß eine Anzahl Soldaten sich ihrem Wohnorte

nähere , um die Christen gefangen zu nehmen . Ein¬

gedenk der Mahnung unseres göttlichen Meisters * )

entzogen sich die Priester , unter ihnen Perboyre in

Begleitung mehrerer Christen , der Gefahr durch die

Flucht . Allein am dritten Tage war ihr Aufenthalt

verraten . Perboyre war nur begleitet von einem

Katechumenen . Die Häscher überraschten sie . „ Ihr

sucht einen Europäer ? " fragte der Begleiter . „ Und

wie viel erhält derjenige , welcher ihn ausliefert ? "

— „ Dreißig TaelS . — „ Gut , dieser ist der Euro¬

päer , den ihr sucht , " erwiderte der chinesische JudaS

und zeigte auf Perboyre .

Nach diesen Worten stürzten sich die Häscher auf

den Missionar und forderten ihn auf , das Versteck

der übrigen Christen anzugeben . Er weigerte sich ent¬

schieden ; zugleich verbot er einem seiner Diener , ihn

gegen die Angreifer zu verteidigen . Letztere beraub¬

ten ihn seiner Kleider , fesselten ihm die Hände auf

dem Rücken und führten ihn so zum Mandarinen

Liu nach Kuang - Jm - Tam . Vor diesem bestand er

sein erstes Verhör , nach welchem er mit den Händen

an einen Galgen befestigt wurde , so daß die Füße

den Boden nicht berührten . Gegen Abend wurde

* ) Wenn sie euch aber verfolgen in dieser Stadt
flüchtet in die andere . Matth . X , 20 .

er einem grausamen Menschen für die Nacht über¬
geben .

In der Frühe des folgenden Morgens ( 17 . Sept . )

führten die Soldaten den gefesselten Gefangenen nach

Ku - Tschen - Kieng . Die Leiden des vorhergehenden

Tages hatten die Kräfte des Seligen dermaßen ge¬

schwächt , daß er kaum folgen konnte . Daher erbot

sich ein reicher Heide , jLiu Kiun - Lin , von Mitleid

gerührt , den Dulder in einer Sänfte tragen zu lassen ,

welche Bitte ihm auch gewährt wurde . In der Stadt

angekommen , erschien der Bekenner zuerst vor dem

Kriegsmandarinen , auf dessen Befehl er Backen¬

streiche und Schläge mit dem Bambusrohr erhielt .

Am folgenden Tage mußte er sich vor einem bür¬

gerlichen Mandarinen zu einem neuen Verhöre stellen .

Letzterer legte dem GlaubsnShelden die verschiedenen

Kirchengegenstände vor , welche man bei der Zerstö¬

rung der Missionskirche geraubt , und fragte ihn nach

ihrem Zweck und Gebrauche . Er antwortete : Wir

bedienen uns derselben , um Gott ein Opfer darzu¬

bringen . " Auf dis Frage des Mandarinen , ob er

Europäer und daS Haupt einer gottlosen Sekts sei ,

gab er zur Antwort : „ Ich bin Europäer und Prie¬

ster der einzig wahren Religion und nicht einer fal

schen und gottlosen Sekte . " Weiterhin gefragt , ob

die Gefäße für die h . Oele das Wasser enthielten ,

welches man den Augen der Kinder auSpreßt , er¬

widerte er : „ Nein , nie haben wir Christen ein sol¬

ches Verbrechen begangen . " Darauf ließ der Man¬

darin ein Crucifix auf den Boden legen und befahl

dem mutvollen Bekenner , eS mit Füßen zu treten .

„ Bis in den Tod , " sagte dieser , „ werde ich mich

weigern , meinen Glauben zu verleugnen und das

Kreuz meines Heilandes mit Füßen zu treten . "

„ Aber wenn du nicht abschwörst , " drohte der Richter ,

„ wirst du mit dem Tode bestraft . " „ Ein Glück ist

eS , " antwortete Perboyre , „ für meinen Glauben zu

sterben . " Vierzig Streiche mit einer ledernen Sohle

auf die Wangen waren der rühmlich erworbene Preis

seiner Standhaftigkeit .

( Schluß folgt . )

Die wunderbare Kirche .

Wohl könnt ' mit Recht St . Augustinus sagen ,

„ Groß sind die Wunder , welche oft geschehen !
Wie könnte sonst die Kirche fortbestehen ,

Da , Christo gleich , sie wird an ' s Kreuz geschlagen ! "

Will man die Wunder zu bezweifeln wagen ,

So muß das Wunder selbst der Feind gestehen ,
Daß er die Kirche sieht statt untergehen ,
Voll Majestät das Kreuz des Heiles tragen .

Sie braucht nicht unter Schwertes Schutz zu flüchten
Und steht zu hoch , zu lügen und zu Hetzen ,
Doch auf ihr Recht darf nimmer sie verzichten .

Raub , Spott und Hohn soll Gottes Braut vernichten ,
Doch was die Thoren auch verläumend schwätzen :
Sie kann ihr Haupt voll Hoheit aufwärts richten .

Jos . Tops .

Der grönländische Walfisch .

Nach Mitteilungen des Kapitäns David Gray zu

Peterhead in Schottland . * )

Der grönländische Walfisch männlichen Geschlechts

mißt ausgewachsen in der Länge durchschnittlich 52

bis 53 englische Fuß ( 1 engl . Fuß gleich 30 Cen -

timetern ) . Nur ein einziges Mal erlegte Kapitän

Gray einen männlichen Wal von 55 Fuß Länge .

Die weiblichen Walfische sind in der Regel größer

als die männlichen , doch auch sie dürften ' niemals

über eine Ausdehnung von 57 Fuß hinauSreichen .

Am stärksten Teile des Riesenkörpers beträgt der Um¬

fang etwa 36 Fuß und in der Gegend der Augen

32 Fuß . Der Durchmesser des Rachens stellt sich

gewöhnlich auf 10 Fuß . Bei einer Breite von 5 Fuß

messen die Flossen in der Länge 7 Fuß . Die Schwanz¬

flossen stehen in ihren äußersten Schaufelenden 20

Fuß von einander .

Für den Walfischjäger kommen nur der Thrange -

halt und daS Bartengewicht seiner Beute in Be¬

tracht . Das Oel stellt sich in der Regel auf 15

Tonnen ä 1016 Kilogramm , die Barten auf ebenso

viele Centner . Nur ein einziges Mal fing Gray

einen weiblichen Wal , der 25 Tonnen Thran und

25 Centner Barten lieferte . AuS seinen eigenen Er¬

fahrungen kann Gray mithin die Behauptungen an¬

derer Seefahrer , nach welchen Walfische 28 bis 30

Tonnen Thran und 30 Centner Barten ergeben ha -

* ) Kapitän David Gray gilt in Großbritannien als

der erfahrenste und zuverlässigste Walfischjägcr , der je¬

mals die Gewässer des nördlichen Eismeeres befah¬
ren hat .

ben sollen , nicht bestätigen . Das GewichtsverhAtniS ^

der Barten zum Oel , 1 : 20 , erleidet übrigens nicht

selten eine erhebliche Aenderung . Die Barten zeigen

gewöhnlich eine Längs bis zu 10 Fuß , en wickeln

sich aber bei außergewöhnlich großen Tieren auch

wohl zu einer Ausdehnung von 12 Ve Fuß . Einstmals

jedoch fing Gray im Cumberland Golf einen Wal ,

der durchaus nicht zu den größten Exemplaren seiner

Gatzung gehörte , aber Barten lieferte , die sich auf

eine Länge von 13V » Fuß bemaßen .

DaS Alter der Bäume läßt sich bekanntlich an¬

nähernd ermitteln , wenn man dis Rmge zählt , welche

jeder Querschnitt eines Stammes zählt . Den Holz -

ringen entsprechen die Rinnen , welche sich bei den

Walfischen ausnahmslos über die Barten hinweg¬

ziehen . AuS der Zahl der Querrinnen glaubt man

den Schluß ziehen zu dürfen , daß ein Walfisch min¬

destens 20 Jahre alt sein müsse , bevor das Fischbein

eine Länge von 10 Fuß erreiche . Für ein späteres

Lebensalter gewähren die Rinnen jedoch keinerlei

Anhaltspunkte . Daß der Wal jedoch weit über 20

Jahre alt werden könne , bezweifelt kein einziger ark¬

tischer Seefahrer . Gray fand einst ' in dem Körper

eines weiblichen Walfisches eine Harpune , deren

Stempel eine Zahl aufwies , die um 32 Jahre zu¬

rück lag . Wenn nun auch die großen Meersäuge -

tiere keine Zeichen tragen , die einen sicheren , wenn

auch nur minimalen Schluß aus ihr Alter zulassen ,

so jist nach der Farbe der Tiere doch immer zu

schätzen , ob sie noch jung oder verhältnismäßig alt

sind . Die jungen Walfische find mit Ausnahme der

weißen Flecken am unteren Teile des Rachens näm¬

lich durchweg schwarz . Je älter sie aber werten ,

desto mehr gewinnen die Flecken an Ausdehnung und

schließlich wird der Schwanz ganz weiß . Gray ist der

Ansicht , ßdaß der Walfisch ein Alter von über 100

Jahren erreichen kann .

Die Nahrung des grönländischen Walfisches be¬

steht neben Medusen aller Gattungen besonders aus

kleinen Krustentieren , welche der Seemann in seiner

Sprache als Reisblüten bezeichnet . Reisblüten nennt

man die kleinen , nur ein Viertel Zoll langen Tier¬

chen , weil sie an beiden Seiten des Kopfes lange

rote Fühler tragen , welche sie thatsächlich den Reis¬

blüten ähnlich erscheinen lassen . Mit offenem Ra¬

chen schwimmt der Walfisch so lange hin und her ,

bis das Maul genügend gefüllt ist , um mit einer

lohnenden Verschlingung der Beute beginnen zu kön¬

nen . Diese eigentümliche Jagdmethode wird durch

die Konstruktion des Rachens ermöglicht , der einem

ungeheuren Haarbeutelnetz gleicht , das aus den un¬

zähligen feinen Fransen der Barten gebildet wird .

Die Fäden gestatten wohl dem Wasser den Durch¬

gang , halten aber alle die kleinen Geschöpfe zurück ,

welchen der Walfisch seine Existenz verdankt . Merk¬

würdig ist auß , daß er stets verschmäht , in unrei¬

nem Wasser seine Nahrung zu suchen . Am liebsten

jagt er in dunkelblau oder hellolivengrün schimmern¬

den Gewässern , aus welchen , wenn die Krustentiere

besonders zahlreich in den oberen Schichten schwim¬

men , manchmal die obere Maulhälfte weit heraus¬

ragt . Anderthalb bis zwei Stunden , je nach der

Ergiebigkeit der Jagdgründe , gebraucht das Tier ,

sich zu sättigen . Nach der Mahlzeit sucht es sich
unter einem EiSblock einen Winkel , wo es sich un¬

gestört der Verdauung und dem Schlummer hinge -

ben kann . Im Gegensätze zu allen anderen warm¬

blütigen Tieren atmet nämlich der Walfisch während

des Schlafes nicht . Ist das Wetter schön und

warm , so läßt er sich auch wohl an der Oberfläche

des Wassers von den Wellen in den Schlaf lullen .

Stundenlang ragt alsdann die obere Hälfte des Ko¬

losses völlig unbeweglich aus der blanken Flut em¬

por . Manchmal geschieht es während des Schlafes ,

daß der Kopf immer tiefer und tiefer in das Wasser

hinabsinkt , so daß schließlich nur noch die ûngeheure

Schwanzflosse fast lothrecht in die Luft strebt . Gray

hat oftmals beobachten können , daß die grönländi¬

schen Walfische während mehrerer Stunden in dieser

Stellung verharrten , wie er ebenfalls in vielen

Fällen feststellen konnte , daß die untergetauchten

Tiere ihren Schlupfwinkel unter den Eisblöcken erst

nach Stunden verließen , um alsdann wieder an die

Oberfläche des Meeres emporzusteigen .

Der Wechsel in den Existenzbedingungen nötigt

bekanntlich viele Tiere , ihren Aufenthaltsort zu än¬

dern . Weit mehr als der Eintritt einer rauheren

Temperatur , bestimmt der Nahrungsmangel im Herbst

die meisten unserer Vögel , gegen Süden zu ziehen .

Auch die Züge der Häringe finden vermutlich ihre

alleinige Ursache in dem wechselnden Nahrungsbe¬

stand « der nordischen Gewässer . Eins Wanderung

der Walfische hat Gray jedoch nicht konstatieren kön¬

nen . Von dem Walfischjäger „ Kate " auS Peterhead

wurde allerdings im Jahre 1866 an der Ostkkste

Grönlands ein Wal erlegt , in welchem eins Eslimo -

harpune vorgesunden wurde . DaS östliche Gelände

Grönlands ist aber völlig unbewohnt , und somit

muß dieser Walfisch aus der Davisstraße oder der

Baffinsbay , welche Meeresteile das westliche Grön¬

land bespülen , dorthin verirrt sein . Von einem an¬

deren Falle aber hat Gray niemals gehört , und ist

er deswegen überzeugt , daß die Wale in der Regel

ihre heimatlichen Gründe nicht verlassen .

Der schlafende Walfisch vermag stundenlang unter

dem Niveau des Wassers zu verweilen . Im wachen¬

den Zustande kann er jedoch höchstens einer Dauer

von vierzig Minuten die Zufuhr frischer Luft entbeh¬

ren . Sobald ein Wal harpuniert worden ist , taucht

er sofort 600 bis 700 Faden abwärts in die Tiefe ,

kehrt aber in der Regel schon nach einer halben

Stunde und augenscheinlich sehr angegriffen an die

Oberfläche zurück . Er wird nun zum zweiten Mal

und wenn nötig noch öfters angegriffen , bis endlich

der Koloß regungslos an der Oberfläche schwimmt .

Gelingt es dem Tiers aber , sich der ersten Verfol¬

gung zu entziehen , so ist der Erfolg bei einem zwei¬

ten Angriff ein sehr fraglicher . Gewitzigt durch seine

Erfahrungen , taucht der Wal nicht wieder unter ,

sondern sucht sofort mit äußerster Kraftentwicklung

sein Heil in der Flucht . Eigentümlich ist der Einfluß ,

den die Meereszeiten auf die Lebensweise des Tieres

ausüben . Während der Ebbe erspäht das Auge des

Seemanns nur selten einen Walfisch , und während

der Flut scheint manchmal das vorhin so öde Ge¬

wässer von spielenden und jagenden Walen zu wim¬

meln . Wie viele andere Seefahrer ist auch Gray

der Ansicht , daß das Erscheinen und Wiederverschwin¬

den der Wale in zwar unaufgeklärten , aber dennoch

thatsächlich vorhandenen Beziehungen zu dem Phasen¬

wechsel des Mondes steht . Während eines Sommers

von Ende Mai bis Ende August will er beobachtet

haben , daß die Tiere regelmäßig drei Tage vor dem

Vollmond sichtbar wurden und ebenso regelmäßig

drei Tage nach diesem astronomischen Ereignis wieder

verschwanden . Wenn nun auch diese Mitteilung

GrayS nicht in bezug auf ihre Wahrhaftigkeit be¬

zweifelt werden darf , so ist doch auch andererseits

nicht zu vergessen , daß die Seeleute nur allzu geneigt

sind , alle maritimen Vorkommnisse mit dem Monde

in Wechselbeziehung zu setzen .

Bekanntlich hat die Zahl der Walfische in den

letzten Jahrzehnten in beunruhigender Weise abge¬

nommen . Gewöhnlich faßt man diese Thatsache als

Folge der vermehrten Nachstellungen auf , denen der

Wal angeblich ausgesctzt sein soll . In Wirklichkeit

ist aber das gerade Gegenteil der Fall . Noch 1860

wurden allein von amerikanischen Häfen aus 508

Barken , 19 Briggs und 42 Schuner in das nörd¬

liche Eismeer aus den Walfischfang entsandt , und

1888 hatte sich diese Flotille bereits auf 83 Barken ,

6 Briggs und 27 Schuner reduziert . Entsprechend

der Verminderung der Schiffs ist der Ertrag der

Jagd von 214 000 Barrel Thran ( 1 Barrel gleich

100 Kilogramm ) auf 53 000 Barrel , von 1 337 650

Pfund Barten ( 1 amerikanisches Pfund gleich 453

Gramm ) auf 585 000 Pfund gesunken . Der Preis

des Thranes stellte sich 1860 auf 140 Cents für

Spermöl und 50 Cents für Walöl , 1888 dagegen

nur noch auf 60 resp . 40 Cents . Noch eklatanter

sind die statistischen Zahlen von 1854 , welche wir

dem freundlichen Entgegenkommen der Firma Mann

Jsaac in Berlin verdanken . Bei einer Ausbeute von

76 696 Barrel Spermöl , 319 837 Barrel Walöl

und 3 445 200 Pfund Barten , stand das Spermöl

im Werte von 148 , 75 und das Walöl auf 58 , 5

Cents . Das Petroleum beschränkte eben mehr und

mehr den Verbrauch des Thranes , und mit der ge¬

ringeren Nachfrage fiel auch naturgemäß der Preis .

Ebenso naturgemäß aber mußte sich der Preisnieder¬

gang in einer Verminderung der ozeanischen Unter¬

nehmungen äußern , deren Ziel bis dahin die Aus¬

beutung der Walfischgründe gewesen war . Die all¬

einige Ursache des steten Niederganges der Zahl der

Walfische findet Gray in der Thatsache , daß unver¬

nünftigerweise die jungen Tiere massenhaft getötet

werden . Die „ Resolution " erlegte z . B . 44 kleine

Wale , die zusammen nur 5 Tonnen kleine und dazu

unbrauchbare Barten ergaben , der „ Joseph Green "

40 , die „ Eclipse " 35 und ein Greenocker Fahrzeug

22 ganz junge Tiere . Beharren die englischen und

amerikanischen Walfischjäger bei dieser unsinnigen

Methode , so wird der Walfisch bald den Geschöpfen

zuzuzählen sein , die unrettbar dem völligen Unter¬

gänge verfallen sind .

Wr Wrrndcrlampe .*)
Von Pierre SaleS ( Paris ) .

^IDie Familie Perronnet . bestehend aus Herrn Jule »

Perronnet — früher Mützenmacher — , seiner Frau

Leontine und der bereits im heiratsfähigen Alter
befindlichen Tochter Amelie , hatte soeben ihr Nacht¬
mahl beendet .

Amelie Perronnet , die von ihrer Mutter sehr wirt¬

schaftlich erzogen war , half dem Dienstmädchen beim

Abräumen des Tisches . Frau Perronnet griff nach

ihrem umfangreichen Contobuch , in welches sie die

Ausgaben des Tages gewissenhaft zu verzeichnen

pflegte , indes der Hausherr nach einem flüchtigen

Blicks auf den Kurszettel sich mit seiner Zeitung in

den Winkel am Kamine setzte , um sich dort in die

Politik zu versenken . Bei Perronnets blieb man

nach dem Essen noch im Speisezimmer ; nur am

Dienstag , dem „ Jour " , zog man sich in den Salon

zurück . Während der übrigen Tage der Woche blieb

er mit seinen sorgfältig überzogenen Möbeln geschlos¬

sen , und wenn man ihn einmal betreten mußte , so

geschah dies nur auf den Fußspitzen , um den teuren

Teppich zu schonen .

Daraus jedoch den Schluß zu ziehen , daß die

Perronnets geizig seien , wäre verfehlt gewesen . ES

waren im Gegenteil brave Menschen , die sich durch

harte Arbeit ein hübsches Sümmchen erspart und die

Gewohnheiten ihrer früheren Tage auch während des

Wohlstandes beibehalten hatten . Sie hatten früher

keinen Salon gehabt , und so benutzten sie denselben

auch nicht , als sie das Haus bezogen , das Herr

Perronnet in der Rue de la Condamine gekauft hatte

und das ihnen zwölftausend Francs jährlichen Miet¬

zins brachte .

Bereits dreimal hatten sich Bewerber um die Hand

ihrer Tochter eingestellt , aber sie waren mißtrauisch .

Sie glaubten , die Bewerbungen gälten mehr den

hunderttausend Francs Mitgift und dem Hause in

der Rue de la Condamine , als ihrer Tochter , sowie

den weiteren Zweihunderttausen , welche die Kleine ,

um im Stile der Heiratsvermittler zu sprechen , „ ein¬

mal erwarten " durfte .

Sie wollten weise und sicher ihre Wahl treffen .

Aber dennoch hatten sie Eile damit , denn sie sehnten

sich beide danach , sobald als möglich Enkelkinder zu

haben , die sie verhätscheln konnten .
* *

*

Amelie war mit dem Abräumen des Tisches fertig .

Sie brachte ihrem Vater « in Gläschen Cognac und

vertiefte sich in die Lektüre ihres Modejournals . Von

Zeit zu Zeit , wenn sie ganz davon in Anspruch ge¬

nommen zu sein schien , wechselten Herr und Frau

Perronnet mit halblaut r Stimme ein paar mysteriöse

Worte . Sobald sie aber den Kopf hob und zuhörte ,

schwiegen sie oder sprachen von im Haufe notwendi¬

gen Reparaturen .

Gegen halb zehn Uhr wurden alle drei auf einmal

still und schienen auf etwa « zu horchen . Diese »

Etwas war das Geräusch von Schritten auf der

Treppe , festen und regelmäßigen Schritten , die sie

vom untersten bis zum sechsten Stocke verfolgten .

Sie sagten nichts , aber alle Drei dachten mit einer

gewissen Befriedigung : „ Er ist heimgekehrt . "

Gleich darauf sagte Amelie den Eltern gute Nacht

und zog sich zurück .

Als sie allein waren , sagte der Vater : „ Welche

Pünktlichkeit ! " Und die Mutter stimmte ihm bei :

„ Ja , es scheint ein sehr ordentlicher Mensch zu sein . "

Um zehn Uhr klopfte es an der Thüre . Es war

die Hausmeistsrin , die das GaS ausgedreht hatte

und nun kam , um dem Hausbesitzerpaar den Bericht

über die Vorkommnisse des Tages abzustatten . Die¬

selben waren so geringfügiger Art , daß man sofort

von dem neuen Mieter im sechsten Stock zu sprechen

begann , aber sehr leise und nachdem man sich davon

überzeugt hatte , daß die Thür zu Amiliens Zimmer

fest verschlossen war .

„ Nun , Frau Mayeux ? "

„ Ja wohl , er hat mir noch heute morgen seine

Petroleumkanne gegeben mit dem Aufträge , sie ihm

für den Abend zu füllen . "

„ Das ist unerhört , " sagte Frau Perronnet .

Herr Perronnet schob den Fenstervorhang zur Seite

und blickte zu einem kleinen Fenster im sechsten Stock

des Seitenflügels empor .

„ ES ist schon hell , " sagte er .

„ Welche Energie ! " bemerkte Frau Perronnet be¬

wundernd . „ Wie sieht denn eigentlich die Lampe
auS ? "

» Ich sah sie , als er einzog , " erwiderte die HauS -

* ) Wir entnehmen die vorstehende Skizze einer
Sammlung kleiner Geschichten , die der Autor soeben

bei Calman Livy in Paris hat erscheinen lassen .



nur dazu beitragen wird , den von Dir erwählten

Stand Dir angenehmer und lieber zu machen . —

Daß Vorsicht im Reden , sowie überhaupt Verschwie¬

genheit in geschäftlicher und häuslicher Beziehung be¬

sonders dem Kausmanne zu empfehlen ist , wirst Du

recht bald selbst einsehen , und daher beherzige die¬

sen Rat .

Feine Manieren , ohne in ein geziertes , dünkelhaf¬

tes Wesen auSzuarten , stehen jedem jungen Manne

gut ; besonders nötig aber hat sie meistens der junge

Kaufmann , namentlich als Detaillist und als Reisen¬

der ; deshalb suche sie Dir zu eigen zu machen . Doch

gehe nicht einen Schritt weiter und werde stolz und

dünkelhaft , denn Stolz ist nahe verwandt mit der

Dummheit ; auch sagt Franklin , daß der Stolz früh¬

stücke mit dem Uebermute , zu Mittag speise mit der

Armut und zu Abend mit der Schande .

Lebe stets mäßig und hüte Dich vor Unmäßigkeit

im Esten und Trinken . Das schlimmste Laster , wel¬

chem der Mensch sich ergeben kann , bleibt gewiß der

Genuß von Spirituosen , die Leidenschaft des Trin¬

kens . Hüte Dich deshalb davor und denke stets an

die schrecklichen Folgen , die Du ja leider täglich er¬

blicken kannst . — Gewiß Niemand , der ein Trinker

oder Säufer geworden ist , hat es je werden wollen

oder geglaubt , eS werden zu können .

Alle Ausschweifungen ruinieren die Gesundheit ,

verkürzen das Leben und führen ab vom Wege der

inneren Zufriedenheit und der Tugend , hin auf den

Weg des Lasters und des Verderbens . Tugend , Ge¬

sundheit und Zufriedenheit sind aber Schätze , wert¬

voller als Geld und Gut , und sie zu erlangen und

sie Dir zu erhalten , laß dar Ziel Deiner Bestrebun¬

gen sein .

Hast Du Deine Lehrjahre beendet und verdienst

Du Dir dann ein Gehalt zur Bestreitung Deiner

Ausgaben und Bedürfnisse , so vermeide ja alles

Schuldenmachen : denn wer geht auf ' s Borgen , der

geht aufs Sorgen . Kaufe Dir nicht eher einen Rock ,

als bis Du ihn bezahlen kannst , nimm Dich in Acht

vor den sogenannten kleinen Ausgaben , denn kleine

Bäche bilden endlich große Flüsse , ' und schreibe Dir

selbst die kleinsten Deiner Ausgaben auf ; dadurch ge¬

wöhnst Du Dich an Ordnung und Sparsamkeit und

Du lernst bei Zeiten Dich nach der Decke strecken .

Auch hier steht Franklin ' S Spruch an rechter Stelle :

„ Der Thorheit Modesucht hat Mancher schon ver¬

flucht ; denn sei nicht so eitel und frag ' erst Deinen
Beutel . "

Fallen diese wohlgemeinten , gewiß der Beherzigung

werten Worte bet Dir auf keinen dürren Boden ,

kästest Du es nicht bewenden bei dem bloßen Lesen

derselben , sondern bilden sie für Dich die Richtschnur

Deiner Lebens - und Handlungsweise , so dürfen wir

uns di « besten Früchte versprechen , und die Absicht

der Innung ist erreicht .

Drei Minute« vor Zwölf.
ES ist eine kalte , dunkle Dezembernacht . Ich

hatte einen alten Freund besucht , der Dreiviertel¬

stunden vor der Stadt entfernt in einer Försterei

wohnte , und wir hatten bi » zu später Stunde in

der warmen , trauten Stube beisammen gesessen .

Den Heimweg mußte ich zu Fuß machen . Bei dem

ersten Laternenpfahl blieb ich stehen , um nach meiner

Uhr zu sehen . ES war drei Minuten vor Zwölf .

Als ich wieder aufblickte , fuhr ich unwillkürlich

zusammen . Dicht vor mir stand ein Mann . Ich

hatte nicht da » leiseste Geräusch von Schritten ge¬

hört : es war , als wäre er plötzlich aus dem Boden

emporgestiegen . Ich blickte ihm einen Augenblick

lang schweigend in da » Gesicht . Aber dieser eine

Augenblick genügte , um mir seine Züge unauslösch¬

lich in da » Gedächtnis einzuprägen . Er war ein

ziemlich großer , hagerer Mann in einem fadenscheini¬

gen schwarzen Rock , dessen Nähte sich hier und da

gelöst hatten . Sein Gesicht war außerordentlich

mager und blaß , die Augen lagen tief in den Höhlen

und um das Kinn hing ihm ein grauer , schlecht ge¬

pflegter Bart .

Er lüftete seinen schäbigen Hut . „ Darf ich Sie

bitten , mein Herr , mir zu sagen , wie spät e » ist ? "

— sagte er in einem Tone , dessen Höflichkeit mich

überraschte .

Ich hütete mich natürlich , meine Uhr heraus¬

zuziehen . „ Drei Minuten vor Mitternacht !" ant¬

wortete ich .

Er dankte mit derselben Höflichkeit , mit der er

gefragt hatte , zog nochmals den Hut und verschwand

dann in der Finsternis eben so lautlos wie er ge¬
kommen war .

Eins halbe Stunde später lachte ich in meinem

behaglichen Schlafzimmer über meine grundlose Furcht ,

und nach einer Woche hatte ich das ganze Abenteuer

vergessen .

So waren ungefähr zwei Monate vergangen : da

hatte ich eines Nachts — ich war gerade von einer

Geschäftsreise nach E . zurückgekehrt — einen selt¬

samen Traum . Ich befand mich aus dem Gipse !

eines steilen Felsens . Tlef unten am Horizonte sah

ich die Türme von E . aufsteiaen . Neben mir stand

eine hohe , schwarzverhüllte Gestalr . Plötzlich reckte

sie ihren Arm aus und deutete mit einer gebieteri¬

schen Bewegung auf die ferne Stadt . — Der Traum

war allerdings einfach , aber er war zugleich außer¬

ordentlich lebhaft , so daß ich den Gedankm daran

während d > s ganzen folgenden Tages nicht ! o ? za -

werden vermochte . „ Ob er wohl wiederkommen

wird ! " murmelte ich , als ich mich am Abend zu Beit

legte . Un - der Traum Om wieder , >, enau derselbe

Traum , wie in der Nacht vorher . Ich stand wieder

auf dem F ! fen und die geheimnisvolle Gestalt wies
wieder auf die Stadt .

Am andern Morgen beim K -- ffee erzählte ich

meiner Frau den Traum . Sie war gefällig genug ,

mich nicht auszulochcn , aber sie gab mir eine sehr

vernünftige Erklärung :

„ Daß Du von E . träumst , " sagte sie , „ ist doch

sehr natürlich . Du bist ja erst eben dort gewesen ,

und dazu noch in einer sehr wichtigen Angelegenheit .

Und was die schwarzverhüllte Gestalt anbetrifft , von

solchen Gespenstern träumt man gewöhnlich . "

„ Aber das Sonderbare liegt darin , daß ich zwei

Nächte hintereinander den gleichen Traum gehabt

habe , " warf ich ein .

„ Auch Vas ist ganz natürlich . Du hast mir ja

vorhin selbst erzählt , daß Du gestern vom frühen

Morgen bis zum späten Abend an Deinen Traum

gedacht hättest . "

Ich trank meinen Kaffee mit dem Ge ühle der

Erleichterung aus . Die Erklärung meiner Frau war

so vernünftig . — Schade nur , daß sie nicht hindern

konnte , daß mir in der dritten Nacht der Traum

zum dritten Male erschien , und zwar lebhafter als

jemals . In der Geberbe der schwarzen Gestalt lag

diesmal etwas Drohendes , Furchtbares ; — ich war

in kaltem Schweiß gebadet , als ich mit einem Angst¬

schrei aus dem Schlafe auffuhr .

„ Du siehst ja auS wie eine Leiche , " ries mir

meine Frau entgegen , als ich am nächsten Morgen

in die Frühstücksstube trat . „ Ist Dir vielleicht etwas

passiert ? "

Ich versuchte zu lächeln ; aber ich fürchte , der Ver¬

such gelang mir ziemlich schlecht .

„ Denke Dir , " sagte ich langsam , „ ich habe den

Traum heute nacht wieder gehabt . "

Meine Frau sah mich schweigend an .

„ Entweder werde ich wahnsinnig , oder — oder

eS ist in E . irgend etwas schlimmes passiert . "

„ Aber Du Abergläubiger — " sie vollendete den

Setz nicht : das Mädchen trat mit den Briefen und

Zeitungen ein .

Ich warf einen Blick auf die Briefe . — „ Da ha¬

ben wir eS ja . Ein Brief aus E . "

„ Nun ja — und was weiter ? — Mach ihn doch

nur erst auf !"

Ich öffnete das Couvert mit bebenden Fingern .

Ich war fest überzeugt , daß e » eine UnglückSbot -

botschaft enthalten mußte .

„ Nun ? "

„ O , mein Geschäftsfreund bittet mich nur , heute

zu einer Besprechung mit ihm herüber zu kommen . "

Meine Frau brach in Helles Lachen auS . „ Und

darum der dreifache Traum ? Na , mach nur , daß

Du fortkommst , der Zug geht in einer halben

Stunde . Und hörst Du , bringe mir ein anderes

Gesicht mit . "

Ich teilte das Coupee mit drei Herren , zwei äl¬

ter » und einem jünger » , welche eine lebhafte Unter¬

haltung führten . Ich fand bald heraus , daß sie

Juristen waren ; ihr Gespräch drehte sich um einen

Mordprozeß , der heute vor dem Schwurgerichte jn

E . zur Entscheidung kommen sollte . Der eine , ein

stattlicher Herr mit grauem Vollbart und goldener

Brille , war felsenfest von der Schuld des Angeklag -

en überzeugt . „ Die Verteidigung war ja von An¬

fang an vollkommen verfehlt , " sagte er .

Ich wendete mich an mein Gegenüber . „ Wir sind

uns wohl nicht ganz unbekannt , Herr Doktor ? "

Jn der That , der junge Rechtsanwalt erkannte

mich wieder . Wir hatten vor einem halben Jahre

wiederholt geschäftlich zusammen zu thun gehabt .

Dann bat ich ihn um einige nähere Erklärungen ,

— „ um was handelt eS sich denn eigentlich in die¬

sem Prozeß ? — ich habe leider während der letzten

Zeit die Zeitungen nicht regelmäßig gelesen . "

„ O , es ist ein äußerst interessanter Fall . — Aber

hier sind wir ja schon in E . "

Der Zug hielt und wir stiegen aus .

Begleiten Sie mich vielleicht in das Schwurge¬

richt ? " fragte der Rechtsanwalt .

„ Gewiß , wenn man noch einen Platz btkommt . "

„ D - i Saal wird allerdings sehr voll sein , aber

ich will mein möglichste « lhun . "

Der Präsident eröffnet « die Sitzung . Nachdem

der Staatsanwalt gesprochen , that » er Verteiviger

sein Bestes . Aber in dem Alibibeweise , durch den

er seinen Klienten zu retten v - rluchle , fehlte offen¬

bar das wichtigste Glied . Es stand fest , daß der

Mord um Mitternacht geschehen fem mußte ; meh¬

rere Zeugen hatten übereinstimmend b - kundet , daß

um diele Zeit Hüiferufe aus dem Comptoir gedrun¬

gen waren , in ve -. r der Kassierer noch allein gear

keilet hatte . Der Angeklagte hatte während der

Berhrndlung unentwegt behauptet , daß er um diese

Zeit nicht einmal in der Stadt gewesen fei . VGer

er hatte auch nicht einen einzigen Zeugen dafür zu

stellen vermocht .

„ Angeklaater , haben Sie noch etwas zu sagen ? "

fragte der Präsident inmitten einer Totenstille .

In diesem Augenblicke trat mein Vordermann et¬

was z . , r Seite — ich erblickte den Angeklagten .

Sein Gesicht konnte ich nicht sehen , denn er wendete

sich dem Präsidenten zu . §

„ So wahr Gott lebt , " sagte er mit einer ruhigen ,

tiefen Stimme , deren Ton mich seltsam anregte , „ ich

bin unschuldig . "

Er wendete sich langsam um und ließ einen

kummervollen Blick über die Neihen der Zuschauer

streifen .

„ Es giebt nur einen Mann auf der Welt , dessen

Zeugnis mich retten kann — und — " er brach plötz¬

lich ab . „ Hier steht der Mann ! " schrie er und seine

au « gestreckte Hand deutete auf mich . Wie ein Blitz¬

strahl zuckie es durch mein Gehirn . Ich erkannte den

Mann ; es war derselbe , den ich in jener Dezember¬

nacht , ln der Nacht des Mordes an der Laterne ge¬

troffen hatte .

„ Er ist unschuldig ! " rief ich .

Mein Zeugnis brachte das fehlende Glied in der

Kette des Unschuldsbeweises . Der Mann hatte sich

zur Zeit des Mordes eine volle Stunde von der

Stadt E . befunden . Eine Viertelstunde später war

er frei .

8 . 1 . Rätsel .

Du bast es in der Nase ,

Im Munde hast Du ' s nicht ;
Du siehst es auch im Auge ,
Nur nicht in dem Gesicht .

Dem Hasen ist es eigen ,

Dem Hunde geht es ab ;

Der Bruder hak es ni . mals ,
Doch fehlt es keinem Knab ' .

Auch hat es Deine Base ,

Dein Vetter aber nicht ;
Es ist i » jedem Glase ,
Dem Spiegel es gebricht .

Es ist in jedem Backwerk ,

Im Kuchen aber nicht .
Mit einem Wort , in Allem

Siehst Du ' s , jedoch in Jedem nicht .

2 . Palindrom .

Hin und her , wie mich die Hand ,
Die den Samen streut in ' s Land .

Führt nach allen Enden ,
Läßt das Wörtchen , das mich nennt

Und das jeder Bauer kennt ,

Kehren sich und wenden .

S . Rechenaufgabe .

Vor acht Jahren , sagte Jemand , den man nach

seinem Alter fragte , war ich dreimal so alt als mein
Sohn : nach acht Jahren werde ich nur doppelt so

alt sein ! — Wie alt waren Vater und Sohn zur

Zeit der Frage ?

Die Auflösungen aus Nr . 47 des Sonntagsblattes
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700 Sprünge .
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Erster Sonntag im Advent .
Evangelium nach dem heiligen LukaS XXl , 25 — 33

Inhalt : JesuS beschreibt unter dem Bilde der Zerstö¬
rung Jerusalems das Ende der Welt und
die Vorzeichen des letzten Gerichtes .

Advent .
„ Eiche , Dein König kommt zu Dir , sanftmütig " .

Matth . XXI . , 5 .

Eile , Sion , voll Verlangen ,
Deinen König zu empfangen ,

Deinen Herrn und Deinen Gott l
Sieh ' ! zu Dir kommt er gezogen ,

Ist in Sanftmut Dir gewogen ,

Ist Dein Helfer in der Not l

„ Hosiannah " darfst du flehen

Sehnend ihm entgegen gehen
Seiner Hülfe froh bewußt .

„ Hosiannah " , Hülse Allen ,
Die in Adam sind gefallen ;

Helfen ist ja seine Lust !

Halleluja ! Jauchzt ihr Frommen ,
Denn der Heiland ist gekommen ,

Der den Frieden wtederbringt l

Halleluja ! Den von oben
Treu zu lieben , laut zu loben ,

„ Halleluja ! " fröhlich singt I

Bcnedictus I Ja gesegnet

Sei , detz ' Liebe unS begegnet
Der da kommt aus Himmelshöh ' n !
Benedietus ! denn der Segen

Triefet nun auf allen Wegen ,
Wo die Kinder Gottes geh ' n !

Sanctus I Heilig , heilig , heilig !

Singt Dir Deine Kirche gläubig

Da , wo Du sie hingeführt !
Sanctus I hier im Streit der Zeiten ,
Sanctus ! dort im Läut ' rungsleiden ,

Sanctus I wo sie triumphiert !

Gloria ! sei Dir gesungen

Von viel flohen Menschenzunaen ,

Hier schon in der Gnadenzeit I
Gloria ! im Herzverlangen ,

Dich , den König zu empfangen ,

Gloria I in Ewigkeit I Amen .

* *
*

Dreimal , schreibt der hl . Bernard , kommt der

Sohn Gotte » in die Welt : einmal zu un « Men¬

schen und zwar zu allen ; da « andere Mal in uns

Menschen , aber nicht in alle ; das dritte Mal wider

die Menschen , aber nicht wider alle . Das erste

Mal kam er in der Schwachheit eine » neugeborenen

unmündigen KindeS ; da » zweite Mal voll Güte und

Liebe in die Herzeu derer , die er gerechtfertigt hat ;

zum dritten Mal wird er kommen , daran erinnert

da » Evangelium de » ersten Adventssonntage » , voll

Macht und Herrlichkeit , als Richter der Lebendigen
und der Toten .

Nachdem unfern Stammeltern im Paradiese die

frohe Botschaft erklungen war , Gott werde dem ge -

Ssnntag , 1 . DezemVer .

fallenen Geschlechts einen Retter , einen Messias sen¬

den , harrte die ganze Menschheit besten Ankunft im

Fleische mit Sehnsucht entgegen . Je mehr die Men¬

schen fühlten , in welches Südenelend sie gestürzt

waren desto höher stieg die Sehnsucht nach dem

verheißenen Heilande . Ja , " das Verlangen nach

seiner Ankunft steigerte sich im Laufe der Jahrhun -

derte zu solcher Inbrunst , daß die unter dem Sün¬

denjoche seufzende Menschheit mit dem Propheten

auSrief : „ Ihr Himmel , thauet den Gerechten , ihr

Wolken , regnet ihn herab ! Die Erde öffne sich und

sprosse den Heiland hervor !" Aber wie in der Men¬

schenwelt nichts wahrhaft Großes und Heilsames

urplötzlich sich gestaltet , nichts ohne Vorbereitung

und Vermittlung eintritt , so wird insbesondere auch

die Erscheinung des Sohnes Gottes in der Ernie¬

drigung eines MenschensohncS lange Jahrhunderte

hindurch eingeleitet und vorbereitet . ES sollte die
der Sünde und dem Tode verfallene Menschheit im

Ablaufe ihrer Geschlechter zur endlichen Aufnahme der

Erlösung herangebildet werden ; sie sollte im tiefsten

Gefühl ihres Elendes , im Bewußtsein der Verfin¬

sterung ihres Geistes , vor dem Notstand und der

Beflecktheit ihre » Herzen » erschreckend , nach Licht und

Erlösung seufzen . An die viertausend Jahre der

Nacht und Sehnsucht mahnen un » die vier Wochen

de » Advents , und damit auch die Natur zu Hülfe

komme , die geistige Finsternis , da » sittliche Elend

zu sinnbilden , fallen sie mit jener Zeitepoche des

Naturjahre » zusammen , wo die Sonne am fernsten

steht , feuchter Nebel und lange Nächte alle « in Fin¬

sternis hüllen . Wie aber auch in den trübseligen

unwirtlichen Dezemdernächten die Sternbilder reich

und glänzend vom dunkeln Himmel schimmern , so

waren auch jene dunklen Zeitalter der Menschheit

einigermaßen erhellt und erheitert durch da » Licht

und die Tröstung der von Gott gesandten Prophe¬

ten . Vom Geiste Gottes erleuchtet , wurden sie selbst

Lichter ihrer Zeit , richteten die Seelen , welche bei

der Betrachtung der riesenhoch gehäuften Sünden¬

schuld wehklagten , mit den tröstenden Weissagungen

von dem makellosen Hohenpriester auf , der , unsere

Missethaten auf sich nehmend , uns Gotte » Gnade

wiederbrächte , wiesen bei dem trostlosen Anblicke der

inneren und äußern Entzweiung auf den ewigen

Friedensfürsten hin , unter besten Scepter Wahrheit

und Gerechtigkeit walten und der Wolf und da »

Lamm in ungestörter Eintracht bei einander leben
würden .

Endlich kam die Fülle der Zeiten , wo der so lange

und sehnsüchtig erwartete Messias auf Erden erschei¬

nen , wo Christus geboren werden sollte . Bethlehem ,

die Stadt Davids , ist der glückselige Ort , wo der

Weltheiland „ in sein Eigentum kam " . Ueber seine

Ankunft frohlocken die Engel ; zu seiner Krippe eilen ,

von einem himmlischen Herold gerufen , die frommen

Hirten ; die Könige des Morgenlandes kommen , von

einem wunderbaren Stern geführt , nach Bethlehem , um

dem neugeborenen Heiland Huldigung und Weihega -

ben darzubringen . Da » ist der erste Advent , die erste
Ankunft des Sohnes Gottes . Sie geschah in der Nie¬

drigkeit unserer Natur , in Armut und Elend . Um

uns zu Kindern Gottes zu machen , wurde er selbst

18 » » .

ein arme » Menschenkind . Um un » zu Fürsten de »

Himmels zu machen , erniedrigte er sich in den Zu¬

stand der Knechtschaft . Um uns reich und selig zu

machen , wurde er selbst freiwillig arm und ein

Mann der Schmerzen . Welche Liebe , welche Er -

barmung ! Voll Staunen ruft der Apostel auS :

„ Also hat Gott die Welt geliebt , daß er seinen ein¬

geborenen Sohn dahingab , damit wer an ihn glaubt ,

nicht verloren gehe , sondern das ewige Leben habe . "

Heil uns , wenn wir ihn als unsern Heiland gläu¬

big aufnehmen , sein Evangelium freudig umfasten ,

an seine Kirche uns bereitwillig anschließen .

Allen die ihn aufnahmen , gab er Macht , Kinder

Gotte » zu werden , denen nämlich , die an seine «

Namen glauben . " DaS ist der zweite Advent , die

weite Ankunft Christi . Sie findet statt vermittelst

einer Gnade und Liebe . Er , der in Bethlehem ge -

boren wurde , will in unser Herz kommen und da¬

selbst seine Wohnung ausschlagen . Unser Herz soll

sein Tabernakel werden . Jn der hl . Kommunien

wiederholt er seine Ankunft . Dann wird da » Herz

zu seiner Krippe , die Seele zu seinem Thron . O

wie eifrig sollten wir uns auf diese zweite Ankunft

Christi vorbereiten . Noe , der gerechte Mann , hat

hundert Jahre auf den Bau der Arche verwandt ,

um sich und die Seinigen zu retten ; MoseS , der

Freund Gottes , hat eine Lade von unverweslichem

Holz gemacht und mit Gold sie überkleidet , um di «

Tafeln des Gesetzes hineinzulegen ; Salomon , der

weiseste unter Israels Königen , hat ffeben Jahre

an dem prächtigen Tempel gebaut unv acht Tage

lang die Einweihung desselben gefeiert ; welch sorg¬

same Vorbereitung ist da nicht vonnöten , um dem

König der Herzen , dem König Himmel » und der

Erde eine würdige Wohnung zu bereiten , so oft er

seine zweite Ankunft halten will in un « .

Aber wie die herzlosen Bewohner von Bethlehem

bei seiner ersten Ankunft ihn von der Schwelle wie¬

sen , so gab und giebt e » zu allen Zeiten Menschen ,

die dem göttlichen Heiland Haus und Herz verschlie¬

ßen . „ Er kam in sein Eigentum , aber die Seinen

nahmen ihn nicht auf " . Diese „ wandeln als Feinde

des Kreuzes Christi , sind irdisch gesinnt , . . . aber

ihr Ende ist auch Verderben " . Die , welche die

zweite Ankunft Christi sich nicht zunutzen machen ,

werden seinen dritten Advent , seine Ankunft am

jüngsten Tage zu fürchten haben . Dann wird er ,

wie er eS angedroht , sich „ an seinen Feinde rächen

und denen , die ihn gehaßt , e » vergelten " . Da »

schreckliche , unwiderrufliche Urteil wird lauten :

„ Weichet von mir , ihr Verfluchten " ; und der feu¬

rige Schlund wird sich öffnen unter ihren Füßen ,

die Flamme , die nie erlöscht , wird sie erfassen und

der Abgrund sich schließen über ihren Häuptern .

Suchen wir eine solche trostlose Ewigkeit der Ver¬

zweiflung von uns abzuwenden , indem wir die un -

bleibende Zeit zu einem frommen und bußfertigen

Leben verwenden . Denn nichts wird an jenem Tage

„ der Seele Trost gewähren " , wie SalvianuS sagt ,

„ als ein gutes Gewissen , ein unschuldiges Leben ober

eine fruchtreiche Buße " . Büßen wir also die began¬

genen Sünden , meiden wir sie in Zukunft , und wir



g erden bei dem dritten Advent Christi an ihm einen

gnädigen Richter finden .

Warum feiern wir Advent ? so fragt der verstor¬

bene Bischof Eberhard von Trier ; und er anwortet

auf diese Frage mit den schönen Worten : „ Weil wir

ein Paradies verloren haben und ein anderes Pa¬

radies uns verheißen und gegründet ist . Das ver¬

lorene Paradies ist der Gegenstand unserer Schmer¬

zen und Thränen . Dem verheißenen Paradies tra¬

gen wir unser Herz voll heiliger Hoffnung entgegen .

Schmerz und Hoffnung bilden unsere AdventSge -

fühle . Schauet zurück ! Betrachtet recht das Para¬

dies , welches Gott , der Schöpfer , im Urbeginn ge¬

pflanzt , und das der Mensch gleich zu Anfang wie

ein leichtfertiger Spieler verloren hat . Nähret den

Schmerz an dieser Betrachtung ! DaS ist Advents¬

gefühl . Schauet sodann vorwärts auf das neue

Paradies . „ Belebet dann euer Verlangen nach die¬

sem Paradies . Bereitet euch zur Aufnahme dessel¬

ben ; dann lebet ihr recht im Advente . "

Der Tad deS hl . Franziskus XaveriuS auf

der Insel Eanciau .

( Zum 3 . Dezember .

Sancian ist die größte einer gleichnamigen Gruppe

von Inseln , welche östlich von China in der Nähe

de » Festlandes , der Mündung des Stromes Sikiang

gegenüber , liegen . Die Insel war früher der einzige

Verkehrsplatz zwischen Europäern und Chinesen .

Seitdem aber letztere im Jahre 1563 das in der

Nähe liegende Macao den Portugiesen überließen ,

verlor Sancian seine Bedeutung . ES hat nur un¬

gefähr acht Stunden im Umfang und seine Bevöl¬

kerung beträgt etwa 6 bi » 8000 Seelen . Auf den

Bergen steht hie und da eine Baumgruppe , sonst

aber sind sie kahl und unbebaut , die Thäler aber

find gut angebaut und ernähren durch ihre Reis¬
felder hinlänglich die Bewohner . Ehemals soll die

Insel von vielen Tigern verheert worden sein ; die

Legende erzählt , der hl . Franziskus habe sie vertrie¬

ben . Eines Nachts , als sie um seine Hütte ein Ge¬

heul erhoben , sei der Heilige , bloß mit einem Stock

bewaffnet , herauSgetreten und habe ihnen im Namen

Gottes befohlen , die Insel zu verlassen , woraus die

Tiere sofort diesem Befehle Folge geleistet hätten .

In der That sind gegenwärtig auf der Insel keine

Tiger mehr , wohl aber Schlangen , die indefsen den

Menschen nicht schädlich sein sollen .

Die kleine Insel Sancian hat als Sterbeort de »

hl . Franziskus Xaveriu « eine hohe Bedeutung für

jedes christliche Herz . Nachdem der Heilige zehn

Jahre lang in Indien und Japan dar Evangelium

mit großem Erfolge verkündet , faßte er den Ent .

schluß , nach China zu reisen , um auch dort das

Kreuz zu predigen . Allein Gott hatte e » ander » be ,

schloffen . Obgleich es damals keinem Ausländer

gestattet war , da « Reich der Mitte zu betreten , so

bestieg der hl . Franziskus mit seinem treuen Dol¬

metscher Antonio dennoch eine Barke , die nach San¬

cian segelte , wo es den Portugiesen erlaubt war ,

Faktoreien anzulegen und mit den Chinesen in Ver -

kehr zu treten . Von da hatte man nur mehr dreißig

Meilen bis zum ersten Meerbusen in China . Da

e » auf der Reise an Trinkwasser mangelte und fast

alle , die auf der Barke waren , erkrankten , ließ der

Heilige einige Fässer mit Meerwafser füllen . Nach

kurzem Gebet hieß er dann davon trinken ; da »

Wasser hatte einen angenehmen Geschmack , die Kran¬

ken wurden dadurch wieder gesund und alle hoch
erfreut .

Der Heilig « hoffte , eine der chinesischen Dschunken

werde sich bereitwillig finden , ihn von Sancian nach

China hinü 'oerzuführen . Allein keiner der Kapitäne

wagte den strengen Gesetzen zuwider zu handeln .

Doch fand sich zuletzt ein Kaufmann , welcher ihn

nach Canton bringen wollte unter der Bedingung ,
daß der Heilige sich vor den Thoren der Stadt ans

Land setzen , dann gefangen nehmen und zum Vice -

könig führen lasse , um diesem die Beweggründe sei¬

ne » Kommen » zu erklären . Unterdessen segelten die

portugiesischen und chinesischen Schiffe ab , und

Franziskus blieb allein mit seinem Begleiter auf der

damals fast öden Küste zurück , um den Kaufmann

zu erwarten , der ihn an da « Gestade bringen sollte .

Allein während er Tag für Tag wartete , wurde er

am 20 . November von einem heftigen Fieber er¬

griffen . Ein Aderlaß wurde zwar vorgenommen ,

aber sehr ungeschickt , und nur zur Vermehrung der

Schmerzen de » Heiligen . Da lag er in einer elen¬

den , aus Baumstämmen zusammengesetzten Hütte ,

den Stürmen der ungünstigen Jahreszeit auSgesetzt

und von allem entblößt , in äußerster Armut und

ohne leibliche Labung . Sein durch zehnjährige Mis -

sionSreisen und durch die strengste Abtötung er¬

schöpfter Körper vermochte der Krankheit nicht zu

widerstehen . Aber in Gott fand er reichen Dost .

Seine Augen wendete er entweder zum Himmel oder

auf das Bild de » Gekreuzigten , bas er beständig in

seinen Händen hatte . Selbst in der größten Fieber

Hitze hörte er nicht auf zu beten . Wiederholt sprach

er die heiligen Namen Jesus und Maria aus und

betete : „ JesuS ! Du Sohn Davids , erbarm « dich

meiner ! Maria ! Zeige , daß du meine Mutter bist ! "

Nachdem er eine Zeit lang unbeweglich seinen Blick

auf den Gekreuzigten gerichtet hatte , senkte er die

Augen und da « Angesicht und gab seinen Geist auf

mit den Worten : „ Auf dich , o Herr , habe ich ge¬

hofft , nie werde ich zu Schanden werden . " Dies

geschah am Freitag , den 2 . Dezember 1552 .

Nur wenige Schritte von der Hütte , in welcher

er starb , befindet sich ein kleiner , gegen da » Meer

vorspringender Hügel , der oben eine Fläche von 60

bis 80 Fuß im Durchmesser hat . Dorthin trug

Antonio die Leiche des Heiligen , mit den priester -

lichen Gewändern bekleidet , um sie zu bestatten .

Er bedeckte sie mit ungelöschtem Kalk , damit sie um

so rascher verwese , und er bei der Abfahrt des näch¬

sten portugiesischen Schiffe » die Gebeine mit sich

nehmen könne . Mehr als zwei Monate ruhte der

Heilige in diesem Grabe , da erschien am 17 . Februar

1553 der Kapitän Almayda mit einem Schiffe , um

die kostbaren Ueberrefie zu heben . DaS Grab ward

geöffnet ; der Leichnam sowohl , al » das Gewand ,

mit dem er bedeckt gewesen , waren ganz unversehrt ,

und ein lieblicher Wohlgeruch ging von ihm au » .

Freudig nahmen die Portugiesen ihn in ihr Schiff

und langten mit demselben am 22 . März in Ma¬

lakka an , wo Franz Pereyra die heiligen Ueberreste

seines Freundes erwartete , um sie nach Goa zu be¬

gleiten . In Malakka wütete seit mehreren Wochen

die Pest ; bei der Ankunft de » heiligen Leichnams

hörte die Krankheit auf , so vollkommen , daß niemand

mehr erkrankte und die Kranken ohne Arznei ge¬
nasen .

Erst im folgenden Jahre , am 16 . März 1554

konnten die heiligen Reliquien nach Goa gebracht

« erden , weil früher kein Schiff dorthin abging . In

Redendao , eine halbe Stunde von der Stadt , wur¬

den dieselben in feierlicher Prozession , woran der

Vicekönig mit sämtlichen Behörden teilnahm , abge -

holt . Der Zulauf war ungeheuer , und zahlreiche

Wunder belohnten den frommen Eifer de « Volkes .

Auf Befehl des VizekönigS wurde der Sarg geöff¬

net . Man fand den Leib vollkommen erhalten , ohne

die leiseste Spur von Verwesung . Im Jahre 1614

ward das Grab de » Heiligen wieder geöffnet . Auch

jetzt , sechzig Jahre nach seinem Tode , fand man den

Leib in demselben Zustande wunderbarer Erhaltung .

Man wünschte den rechten Arm , der so viele Tau¬

send Heiden getauft hatte , in Rom zu haben . Dar

Fleisch war weich und biegsam , wie das eine « leben¬

den Menschen , und al » man den Arm lostrennte ,

floß eine Menge reinen und roten Blutes . Seitdem

hat der Leib , wie es scheint , infolge de « Verlustes

so vielen Bluter , seine Frische und Fülle verloren

und die Haut schrumpfte zusammen , nur die Füße

blieben wunderbarerweise bis heute frisch und unver¬

ändert , wie die Füße eines Lebenden .

Im Jahre 1592 baute Don Pedro MaSkarenas

in Goa eine Kirche , in deren einem Kreuzschiff der

Leib des Heiligen ruht . Hinter der Kapelle de » hl .

Franz Xaver errichtetete im Jahre 1655 ein Herzog

von Toskana ein äußerst prachtvolle » Denkmal zu

Ehren des Heiligen , dessen Höhe 16 Meter beträgt .

Der obere Teil de » Monumentes ist von einem kost¬

baren silbernen Schreine gekrönt , der den Leib des

Heiligen birgt . Von Zeit zu Zeit wurde der

Schrein geöffnet und die Echtheit der hl . Reliquien

beglaubigt . So in den Jahren 1744 , 1782 , 1859

und endlich am 3 . Dezember 1878 , wo die hl . Re¬

liquien der öffentlichen Verehrung auSgesetzt wurden .

Der rechte Arm , der auf Befehl des JesuitengeneralS

Aquaviva abgenommen und nach Rom übertragen

wurde , befindet sich dort in der Kirche sl 6ssu , wo

er auf dem Altäre de » hl . Franz Xaver auSge -
stellt ist .

Der Apostel Indien « und Japans ist einer der

größten Heiligen . Nur selten hat Gott jemand

wunderbare Gaben so reichlich und so lange Zeit

verliehen , wie dem hl . XaveriuS . „ ES war XaveriuS ,

wie Urban VIII . sagt , ein wahrhaft heiliger und

auSerwählter Apostel der neuen Völker . Gott hat

ihn vor der ganzen Welt durch seme Wunder und

Weissagungen berühmt gemacht und hat ihm alle

Gaben der Apostel verliehen . " Gregor XV . , der

ihn im Jahre 1621 heilig sprach , sagt von ihm , er

habe nicht weniger - ethan al » ehedem die großen

Apostel . Benedikt XIV . stellte den heiligen Franz

Xaveriu » im Jahre 1747 als Patron aller Länder

Ostindiens auf , und in neuerer Zeit empfahl

Gregor XVI . den Missionsverein , der von dem

Heiligen den Namen trägt , seinem besonderen Schutz .

Da « Grab Xaveriu « ward der größte Schatz Goa » ;

viele Wunder verherrlichten dasselbe , und die zahl¬

reichen Missionäre , welche das Werk de » großen

Apostels von Indien fortsetzen , schätzen sich glück¬

lich , wenn sie nach langer mühseliger Meerfahrt an

dem Grabe ihres Vorbildes und Beschützers beten
können .

Sancian ist als Sterbeort de » heil . Franzisku »

XaveriuS für die frommen Christen und die Mis¬

sionare stet » eine verehrungswürdige Stätte geblie¬

ben . AIS im Jahre 1698 ein f anzösische » Schiff

in den Gewässern von Macao von einem heftigen

Orkane überrascht wurde , machten die Passagiere in

ihrer großen Gefahr das Gelübde , im Falle ihrer

Rettung über der Begräbnisstätte des großen Wun -

derthäteri , welcher bei Lebzeiten durch sein Gebet so

manchen Sturm beschwichtigte , eine Kapelle zu

bauen . Unbeschädigt langte das Schiff im Hafen

von Canton an . Die Kapelle ward am 2 . Juni

1700 vollendet . Leider bestand dieses Heiligtum

nicht lange ; während der Verfolgung von 1724 bis

1732 wurde es , wie so viele andere in China , zer¬

stört , und jene denkwürdige Stätte verfiel fast völli¬

ger Vergessenheit . Erst mit dem erneuerten Auf¬

schwung der Missionen erwachte auch wieder die Er¬

innerung an Sancian . Nur selten zwar konnten die

Missionare es wagen , die Insel zu besuchen , denn

die Seeräuber machten das Meer unsicher . Dennoch

fanden sich zuweilen Pilger dort ein . So brachte

um 20 . November 1864 ein amerikanischer Dampfer

eine kleine Prozession von 120 Personen dorthin ,

wo über der Grabstätte auf einem Tragaltar die

hl . Messe gefeiert wurde . Damals bezeichnet « » nur

Ruinen den Ort , wo der Heilige gestorben .

Im Jahre 1867 gelang es dem apostolischen Vikar

von Canton , Herrn Guillemin , Sancian zu besuchen .

Er faßte den Plan , die Grabstätte wieder zu ver¬

herrlichen , was ihm trotz aller Schwierigkeiten in

zwei Jahren gelang . Ueber der Grabstätte de » hl .

Xaveriu » erhebt sich jetzt eine schöne gotische Kapelle

mit einem etwa 24 Meter hohen Turme . Eine auf

der Höhe des Berges errichtete und von einem

Kreuze überragte Pyramide , die weithin sichtbar ist ,

soll den vorüber segelnden Schiffen die Insel und

den Ort kenntlich machen , wo der Heilige starb .

Derselbe seeleneifrige Prälat hat auch in kurzer Ent

fernung von der Kapelle ein Misstonsgebäude er -

richtet , von wo aus die Bekehrung der Bewohner

SancianS eifrig betrieben wird . Die bekehrten

Sancianer werden das schönste Denkmal für den

großen Apostel Indien » sein und seine Grabstätte

in Ehren halten . ( „ Wests . Kirchenblatt . " )

John CarroU .
erster Bischof und Erzbischof von Baltimore , dem

ersten Bischoffitze der Vereinigten Staaten .

Das laufende Jahr ist sowohl für die alte , wie

für die neue Welt ein säkulares Gedächtnisjahr von

besonderer Bedeutung . Die große französische

Revolution und die Erklärung der Menschenrechte

in Europa , die Gründung der nordamerikanischen

Union und die Errichtung der kirchlichen Hierarchie

in derselben — das sind die hochernsten , einerseits

an soviel Zerstörung und Verderben erinnernden ,

andererseits so heil - und segensreichen Ereignisse ,

deren Gedenken im Jahre 1889 den Bewohnern der

beiden Hemisphären geboten erschien und erscheint .

Uns Katholiken war die säkulare Gedenkfeier der

Gründung der katholischen Hierarchie in der amerika¬

nischen Union beschicken , an der auch wir in der

alten Welt gerne teilnehmen , während die Nord¬

amerikaner die Feier in diesen Tagen im großen

Stile ihrer Nation und namentlich durch die am

14 . November stattgehabte Eröffnung der Universität

zu Washington begingen . Da wir nun aber keine

Geschichte der hundertjährigen Entwicklung der

Kirche Nordamerikas geben können , so wählen wir ,

gewiß mit Fug und Recht , zum Gegenstände einer

eingehenden Gedenk - Skizze , jene ausgezeichnete

kirchenhistorische Persönlichkeit welche Gott und der

heilige Stuhl zum ersten Träger des vor hundert

Jahren neubegründeten hierarchischen Organis¬

mus der Vereinigten Staaten ausersehen haben .

ES ist der hochselige , hochw . Herr John Carroll ,

der im Jahre 1784 zum ersten apostolischen Vikar

für Nordamerika ernannt , am 6 . November des

Jahre » 1789 zum ersten Bischof und dann im Jahre

1808 zum ersten Erzbischof von Baltimore und für

dar ganze Unionsgebiet befördert wurde . * )

John Caroll erblickte das Licht der Welt am 8 .

Januar 1735 zu Upper Marlborough in Prince

George ' s County , Maryland . Die Eltern waren

Daniel Carroll , gebürtig aus Irland , welcher sein

Vermögen dem katholischen Glauben zum Opfer ge¬

bracht hatte , und Eleonora Darnall , die Tochter

eines reichen katholischen Gutsbesitzers in Maryland ,

eine hochbegabte und hochgebildete Frau . Dieselben

erzogen von früher Jugend an ihren Sohn in den

feinen Umgangsformen , welche ihn in seinen späte¬

ren Stellungen so sehr auszeichneten . In seinem

zwölften Jahre 1747 wurde John Carroll in das

Jesuiteninstitut Bohemian Manor an der östlichen

Küste von Maryland gebracht , wo er ein Jahr ver¬

blieb . Im Jahre 1748 wurde er zugleich mit feinem

jungen Verwandten , dem später so berühmten Charles

Carroll of Carrolton , in das Jesuiten - Kollegium

zu St . Omer in Frankreich geschickt . Hier bekun¬

dete er in sechsjährigen Studien seine b̂edeutenden

Geistesanlagen und einen ausgezeichneten Fleiß .

Im Jahre 1753 trat er in das Jesuitennoviziat

zu Watten bei Brabant ein , im Jahre 1757 ging

er in das Jesuiten - Kollegium zu Lüttich über , wo

er sechs Jahre der Philosophie und Theologie sich

widmete . In seinem fünfundzwanzigsten Le¬

bensjahre ( 1760 ) wurde er Priester , verzichtete auf

sein Vermögen zu Gunsten seiner Geschwister und

legte bei den Jesuiten die Ordensgelübde ab . Bald

darauf begann er in St . Omer seine Lehrthätigkeit

als Professor , dann wirkte er als Ordenslehrer in

Lüttich bis 1771 . In diesem Jahre trat er auf

Bitten des englischen Edelmannes Lord Stourton

als Reiseführer und Wächter von dessen Sohn eine

zweijährige Reise durch Europa an . Dieselbe führte

ihn durch Elsaß den Rhein entlang nach Straßburg

und Köln , von hier über Mannheim nach Bayern

und Tirol , darauf nach Trient , Venedig , Mantua ,

Bologna , Rom , Neapel und wieder zurück nach Rom .

Die Heimreise ging über Florenz , Genua , Turin ,

Lyon und Paris . Im Jahre 1773 wurde er zum

Professor an der Jesuitenhochschule zu Brügge er¬

nannt . Nach zweimonatlicher Wirksamkeit wurde

er durch die Aufhebung des Jesuitenordens auf

andere Lebensbahnen gewiesen .

Die Empfindungen John Carroll ' s über diesen

Schlag gegen den Orden der Gesellschaft Jesu legen

Zeugnis ab von seiner Anhänglichkeit an den Orden ,

dem angehört zu haben zeitlebens sein Stolz blieb .

Sie find ausgedrückt in einem Briefe , welchen er

unterm 11 . Senptember 1773 an einen Bruder

in Maryland schrieb und worin es heißt :

„ Unsere so lange verfolgte , ich darf hinzufügen

heilige Gesellschaft , ist nicht mehr ; Gottes heiliger

Wille sei gepriesen und sein Name immerdar . Dieser

verhängnisvolle Schlag wurde mir erst am 5 . Sep¬

tember bekannt . Ich kann mich nicht erholen von

dem Stoße dieser schrecklichen Nachricht , es wird

mir vielleicht nie getingen . Der größte Segen , den

mir nach meinem Dafürhalten Gott jetzt spenden

könnte , wäre mein sofortiger Tod ; wenn er mir

denselben aber versagt , so möge sein heiliger und

anbetungswürdiger Wille ganz und gar sich an mir

erfüllen . Ist es möglich , daß die göttliche Vor¬

sehung ein solches Ende kann ergehen lassen über

eine Körperschaft , die sich ganz und ich muß hinzu -

fügcn , mit der selbstlosesten Liebe dem Dienste und

Wohle ihrer Nebenmenschcn gewidmet hat durch

Predigt , Unterricht , Katechese , Missionen , Besuch der

Hospitäler und Gefängnisse und alle anderen Werke

geistlicher und leiblicher Barmherzigkeit ? So habe

ich sie auf meinen Reisen allüberall kennen gelernt ,

als die erste aller christlichen Genossenschaften in

der Achtung und dem Vertrauen der Gläubigen und

jedenfall als die thätigste . Was wird aus den

blühenden Gemeinden bei Euch werden nnd aus

jenen , welche die deutschen Patres besorgten ? Diese

Erwägungen umdrängen mich mit solcher Wucht ,

daß sie mir fast die Besinnung rauben . "

Am 26 . Juni 1774 nach einem vorübergehenden

Aufenthalte in England , wo er im Interesse seiner

von den europäischen Staaten so schnöde verfolgten

und so eilferiig ihrer Güter beraubten Ordensbrü¬

der thätig war , trat John Caroll die Rückreise nach

Amerika an . Nach sechsundzwanzigjähriger Abwe¬

senheit sah er wieder seine ehrwürdige Mutter ,

seine Schwester , seine Jugendfreunde . Sein Vater¬

land aber fand er in der großen Gährung , welche

* ) Sein Wirken wurde schon in der Nr . vom 13 .
Oktober in großenUmrissen geschildert . Im Gegen¬
wärtigenfolgen wir einem Artikel von A . W . Bühner
im Wiener„ Vaterland " .

dem nordamerikanischen Freiheitskriege ( 1775 — 83 )

vorausging und deren erstes großes Resultat die

Unabhängigkeitserklärung von England war .

Auf der Farm seiner Mutter am Rock - Creek ,

nahe dem Potomak entwickelte der unfreiwillige

Exesuit unter den zahlreichen Katholiken der Nach -

barfchaft als einziger , aber um so seeleneifrigerer

Priester eine ausgedehnte Wirksamkeit . Er ritt oft

dreißig englische Meilen weit ' , Kranken die heilige

Wegzehrung zu bringen , und machte monatlich 50

bis 6o englische Meilen weite Besuche , um in ent¬

legenen katholischen Gemeinden Gottesdienst zu hal¬

ten und die heiligen Sakramente zu spenden . Bald

genug wurden auch die Männer der Unabhängig -

keitsbewegung auf den ausgezeichneten , hochgelehr¬

ten , fein gebildeten und höchst einflußreichen Prie¬

ster aufmerksam . Der neu konstituierte Kongreß

der für unabhängig erklärten Staaten bewog ihn ,

zugleich mit Benjamin Franklin und andern ausge¬

zeichneten Amerikanern zur Theilnahme an einer

Gesandtschaft nach Montreal in Canada , welche
dieien Staat zum Anschlüsse an die Unabhängig¬

keitsbewegung von England oder wenigstens zur

Neutralität bewegen sollte . Auf dieser Reise schloß

John Carroll mit Benjamin Franklin eine innige

Freundschaft , deren gewichtige Folgen für John

Larroll und die junge Kirche der Union wir im

Verlaufe dieser Lebensikizze darzulegen haben .

Der Zweck der Gesandtschaft nach Canada wurde

übrigens nicht erreicht , weil die dortigen Katholiken

der von den Vereinigten Staaten in Aussicht ge¬

stellten religiösen Duldung noch nicht recht zu trauen

vermochten , und ihre damals einigermaßen erträg¬

liche Lage unter der englischen Regierung einer un¬

gewissen Zukunft nicht opfern wollten . Nach der

canadischen Reise kehrte John Carroll auf die Farm

seiner Mutter zu Rock Creek zurück und lag dort

während des ganzen amerikanischen Freiheitskrieges

seinem geistlichen Berufe als Priester und Seel¬

sorger in einer über große Länderstrecken zerstreuten

Bevölkerung ob Gleichzeitig machte er , dem von

Jugend auf wissenschaftliche Beschäftigung ein Be¬

dürfnis war , unausgesetzt weitere Studien . Er

nahm den klassischen Litteraturstoff aller Zeiten und

Völker in sich aus . Er schrieb und sprach Latein

mit Eleganz , war im Hebräi chen und Griechischen

wohlbewandert , des Italienischen mächtig wie seiner

Muttersprache . Er stand mit einer Anzahl der aus¬

gezeichnetsten Gelehrten Europas in Korrespondenz

unv war in der gelehrten Welt rühmlich bekannt .

Die siegreiche Durchführung des amerikanischen

Freiheitskrieges und die in der Konstitution prokla¬

mierte religiöse Duldung veranlaßten den h . Stuhl

in Ansehung der durch die oben erwähnte Bittschrift

des nordamerikauischen Klerus bekundeten geistlichen

Bedürfnisse , durch den Pariser Nuntius Doria zu

Händen des in Paris weilenden Benjamin Franklin

die Absicht der Anstellung von Bischöfen oder

apostolischen Vikaren erkennen zu geben . Benjamin

Franklin machte bei dieser Gelegenheit , wie ein vom

7 . Juni1784datiertesSchreiben ausRom an den hochw

John Carroll im Aufträge des Kardinals Borromeo

bekundet , auf seinen Freund als den geeignetsten höheren

Würdenträger in den Vereinigten Staaten aufmerk¬

sam . Inder That würbe John Caroll im November

1784 zum apostolischen Präfekten der katholischen

Kirche in den Vereinigten Staaten ernannt , mit der

Vollmacht , die heilige Firmung zu erteilen und

andere Funktionen zu versehen . ( Schluß folgt . )

Worte zur G - Herzigung für angehende

Kaufleute ,

auch für angehende Handwerker von Nutzen .

Eine kaufmännische Innung richtete an ihre Lehr¬

linge am Tage der Einschreibung Mahnworte , welche

die weiteste Verbreitung verdienen . Dieselben lauten

nach der „ Mercuna " , dem Verbandsorgan der kath .

kaulm . Vereinigungen :

Lieber Jüngling ! Nachdem Du die Schule und

das elterliche HauS verlassen hast , bist Du nun in

einen ganz neuen Wirkungskreis , in die Schule des

eigentlichen Leben » getreten . Nicht der Rat der

Eltern und früheren Freunde steht Dir bei jeder Ge¬

legenheit zur Seite ; Du bist jetzt mehr auf Dich

selber angewiesen , sollst selber denken , urteilen und

handeln . Die erste selbständige Prüfung beginnt :

Du findest Kollegen in dem Geschäfte , worin Du

bist , und nicht » ist natürlicher , als daß Du zunächst

ihre Handlungen siehst , beobachtest und prüfst . Thue

dies , doch nicht mit dem flachen Vorurteile , daß der

Weg , den sie gehen , der allerrichtigste sein müsse ;

vielmehr beginne die Prüfung mit Grundsätzen , die

eine gute moralische Grundlage voraussetzen .

Sei vorsichtig in der Wahl Deine » Umgänge »

und eingedenk de « SprüchworteS : „ Sage mir , mit

wem Du umgehst , Md ich will Dir sagen , wer Du

bist . " Bedenke , daß böse » Beispiel gute Sitten ver¬
dirbt .

Unter allen Umständen bleibe stet » der Wahrheit

getreu und laß Dich nicht aus ' S Lügen ein ; denn

wer einmal lügt , dem glaubt man nicht , wenn er

auch die Wahrheit spricht .

In Deiner Stellung findest Du nur zu häufig

Gelegenheit , von dem Pfade der Tugend und Red¬

lichkeit abznweichen . Bedenke und beherzige die » . Da »

Unrecht führt vom Kleinen zum Großen und endlich

in den tiefsten Abgrund , zur Schande und zum Ver¬

derben . Deshalb meide alle Heimlichkeit , sei offen

in allen Deinen Handlungen und entsage allen ver¬

meintlichen Bedürfnissen und Genüßen .

Suche bei Zeiten Dir Festigkeit des Charakter «

anzueignen , und die guten Folgen davon werden sich

frühzeitig zeigen . Auch auf Deine Umgebung habe

stet « ein wachsames Auge ; geh ' nicht auf Unter¬

stützung oder Verhehlung von Handlungen ein , die

Deinen Begriffen nach unerlaubt , ja verboten und

strafbar sind . Tadle auch Deinen Prinzipal nicht ,

wenn er vielleicht zu ängstlich und zu mißtrauisch die

Handlungen seiner Leute überwacht - denn die Erfah¬

rung mag ihm vielleicht leider eine teure Lehrmeiste¬

rin gewesen sein , und auch hier sagt ein Sprüchwort :

„ Nicht auf seine Leute paßen , heißt , den Beutel offen

laßen . "

Benutze Deine Zeit zur Bereicherung Deiner Kennt¬

nisse . Der verlorene Augenblick kehrt nie wieder , und

verschwendete Zeit ist die größte Vergeudung . —

Deine Lehrzeit wird bald verlaufen sein und als

Kommis suchst Du dann ein anderes Unterkommen .

Bis dahin erhielten Dich Deine Angehörigen hin¬

sichtlich Deiner Bedürfniße ; dann aber mußt Du sie

selbst zu bestreiten suchen . Dies wird schon Dein

Ehrgefühl , selbst wenn Deine Umstände eine Aus¬

nahme von der Regel erlaubten , verlangen , und Dein

Streben wird leicht erreicht swerden , sofern Du e »

Dir hast angelegen sein laßen , durch Liebe und Ord¬

nung die erste Grundlage zum Wohlstände gelegt zu

haben . — Dein Prinzipal erwartet von Dir wirk¬

liche Hülfe und Unterstützung bei seinen Geschäften ;

er brauchte sonst keinen Kommis , dem er ein Gehalt

bewilligte . Hier wird sich nun das Sprüchwort be¬

währen : „ Den Geschickten hält man wert , den Un¬

geschickten Niemand begehrt " ; denn trotz aller lieber -

süllung in jeder Branche der Handeltreibenden wer¬

den tüchtige und solide junge Leute fortwährend

gesucht , geehrt und geachtet . Um ein solcher zu wer¬

den , um den Weg zu Deinem Glücke für die Zukunft

Dir anbahnen zu helfen , mögen des weisen Franklin

goldene Sprüche als Wegweiser Dir zur Seite stehen :

„ Müßiggang macht die Leute krank und verkürzt
das Leben . "

„ Der Schlüße ! , den man oft braucht , ist immer
blank . "

^ „ Faulheit schleicht langsam und wird von der Ar¬

beit eingeholt . "

„ Treibe Dein Geschäft und laß Dich nicht von

Deinem Geschäfte treiben . "

„ Zeitig zu Bette und zeitig wieder auf , macht den

Menschen gesund , reich und weise . "

„ Verschiebe nichts auf morgen , was Du heute

! thun kannst . "

„ Mit Fleiß und Geduld nagt die MauS ein Tau

entzwei , und wiederholte Streiche fällen

selbst die stärkste Eiche . "

In religiösen Dingen vergiß nie die schuldige Ach¬

tung und Ehrfurcht und werde niemals ein loser

Spötter . Besuche fleißig die Kirche , denn auch der

Geist will seine Nahrung haben , soll er gedeihen ,

und mancher gute Gedanke wird durch die Predigt

in Dir erweckt und genährt werden und dadurch

einen heilsamen Eindruck hervorbringen .

Statt die Wirtshäuser zu besuchen , wodurch Dein

Geldbeutel leichter , Dein Verstand nicht reifer und

Deine Gesundheit durch das Einatmen des Tabak -

dampfeS und der Zimmerluft nicht gewinnen wird ,

ergehe Dich lieber in Gottes schöner freier Natur
und lerne seine Größe und Allmacht bewundern .

Als Kaufmann mußt Du Dich gewöhnen , die

Menschen im geschäftlichen Leben zu nehmen , wie sie

sind , nicht wie sie sein könnten , ohne daß Du dabei

nötig hättest , ihren unrichtigen , ja oft sträflichen oder

auch unsittlichen Ansichten zu huldigen . Durch ein

artiger , freundliches und bescheidenes Wesen wirst

Du Dir bald Jedermanns Liebe erwerben , und durch

Gehorsam und Ehrerbietung gegen Deinen Lehrherrn

und sonstige Vorgesetzte eine Pflicht erfüllen , welche



len . Hier wohnt Frau Müller , eine Tante nach
echtem Muster , daS Not - und Hütfsbüchlein der
ganzen Familie . Wenn irgend eine Sorge sich im
weiten Kreise der Angehörigen regt , oder wenn ein
kleines Mißverständnis die Seelen entzweit , oder
wenn die Hoffnung leuchtet als allerkleinstes Stre¬
ben , oder wenn irgend ein Einkauf in der Stadt zu
machen ist : dann muß Tante Müller beistehen mit
Rat und That .

Auf dem heutigen Briese ist die Adresse mit jenen
kräftigen Schriftzügen geschrieben , welche eine Man -
neShand verraten und auf Eile deuten . Tante Mül¬
ler , die überall Geschäftige , öffnet dem Briefträger
selbst die Thüre ; er scheint , sie hat ihn fast ängst¬
lich erwartet . An ihrem Kleide halten sich zu jeder
Seite frische Kinderhändchen , ein Knabe und ein
Mädchen , erst seit acht Tagen der Tante von ihrem
Bruder anvertraut . Mit dem freudigen Rufe : „ Bon
eurem Papa !" öffnet sie den Brief augenblicklich ,
während die Kinder begierig zu ihrem lieben Gesichte
emporschauen , das beim Lesen des kurzen Briefes
gar freudig erglänzt . „ WaS schreibt der Papa ?
sag ei uns , liebe Tante !" rufen die beiden Kinder
einstimmig . Und die Tante zieht die Kinder in die
Stube und sagt : „ Wißt ihr noch, wie ihr euch
immer ein Schwesterlein gewünscht habet , und wie
ihr vor eurer Abreise die kleine Puppe inS Bettchen
legtet rmb der Vater geheimnisvoll sagte , daß sie bis
zu eurer Wiederkehr lebendig werde , und dann nicht
mehr eure Puppe , sondern euer liebes und herziges
Schwesterlein sein würde ? Und es ist geschehen , wie
der Vater versprochen hat . Ein kleines , lebendiger
Schwesterlein liegt zu Hause in der Wiege und der
Vater schreibt , wir sollen gleich kommen und eS an -
sehen und recht lieb haben . " Die Kinder hatten
mit seligem Erstaunen zugehört . Sie jubelten nun
und hüpften vor Freud « und eilten fort , um ihre
sieben Sachen zusammenzutragen und einzupacken .

Inzwischen ist der Briefträger weitergegangen , in¬
dem er nach der Adresse des zweiten Briefes sah .
DaS ist ein in langem Format « zusammengelegter ,
mit einer Oblate und einem Gerichtssiegel verschlos¬
sener Brief . Darauf steht als Nachnahme die Taxe
von 9 Mark 20 Pfg . Wie das der Briefträger liest ,
lächelt er still und etwas schadenfroh vor sich hin ;
denn so ein Mann hat auch seine Erfahrungen ge
macht . „ Der alte Geizhals wird brummen , " schmun¬
zelte er .

„ Herein !" ruft ' S in ärgerlichem Tone . Noch hört
der Briefträger da « Klingeln der Goldstücke , hört ,
wie die Geldlade behutsam geschloffen wird . Da sitzt
der Alte im fadenscheinigen Rocke, die Brille mit den
blauen Gläsern auf der Nase , über denen sein Blick
lauernd hervorschielt . Wie er den Brief empfängt
und di « Taxe liest , fährt er erschrocken zusammen
und will sich fast besinnen , den Brief anzunrhmen .
Aber das GerichtSsiegel erweckt doch allerlei Beden¬
ken ; er öffnet also zögernd die Börse , sucht die ab¬
genutztesten Markstücke , Nickel und Pfennige zusam¬
men und legt sie mit zitternden Händen dem Brief¬
träger hin . Der Alte wartet , bi « der Bote das
HauS verlassen hat , denn er ist mißtrauisch und liebt
keinen Zeugen . Nun erst öffnet er den Brief . WaS ?
Kann in dieses von der Leidenschaft de » Geizes so
verwitterte Gesicht auch noch ein Freudenschimmer
— dieser Engelsbote — kommen ? Doch manch bö¬
ser Geist hüllt sich in « Gewand der Freude und
solch einer sitzt in dem Lächeln des Geizhalses . Und
doch ist e » eine TodeSbotschaft ; — aber der Alte
ist des Entschlafenen Erbe , ein lachender Erbe , denn
er war im Leben sein Feind , obgleich ein Stamm -
und SinneSverwandter : Beide hängend am irdischen
Gute . Da kam der Tod plötzlich , ehe der eine sein
Testament gemacht hatte . Und nun ist der zusam¬
mengescharrte Reichtum das Eigentum dessen gewor¬
den , den er bitter haßte , und die arme Marie , das
angenommene Waisenkind , die ihn treu und uneigen ,
nützig verpflegte , und an der sein Herz hing mit
jener dürfti en Liebe , deren sein im Geld und Gut
verlorenes Gemüt noch fähig war , ist nun al » Lohn
für Jahre lange unbezahlte Dienste obdachlos und
muß bei Fremden ihr Brot suchen . Aber , tröste
Dich , Kind ! Am selbsterworbenen Heller hängt mehr
Glück und Segen , als an dem Golde de « Geizi¬
gen ; denn daran kleben nicht selten die Thränen
der Verlassenen , das Blut der Armen , der Fluch der
Verzweiflung .

Während der Alte in seiner unseligen Freude
schwelgt , bei welcher die Engel ihr Antlitz verhüllen ,
schreitet der Briefträger die Straße entlang . Dort
steht ein Eckhaus und au » besten Erkerfenster schaut
ein gar anmutig rosige » Mädchengesicht . Wären
wir ihr näher , dann könnten wir an dem unruhigen
Wogen der Brust die ängstliche Spannung und die
bange Hoffnung erraten , die ihr noch junges Herz¬

chen füllt . „ Ach , daß sie ewig grünen bliebe , die
schöne Zeit der jungen Liebe !" Er steht in Feindes¬
land . Zwar hat sie noch vor wenig Tagen seine
Botschaft erhalten , daß der Schlachtenengel ihn bis
jetzt verschont habe und sie hat auf Flügeln der
Liebe ihm sofort geantwortet . Aber kann in wenig
Tagen sein dunkles LoS nicht doch gefallen sein ?
Da winkte der teilnehmende Bote mit dm bekannten
Briefe und im Fluge eilt sie , den Schatz an der
HauSthüre in Empfang zu nehmen . Er lebt ! sie hat
die Zeilen schnell überflogen und dankt in Jubel -
tönen , daß dem teuren Leben kein Haar gekrümmt
ist . Der Waffenstillstand ist in Aussicht , hat er ge¬
schrieben , und dann , o das Uebermaß der Freude ,
wenn eS wahr wäre , wenn sie ihren Liebsten heil
und gesund wieder umfangen würde . Schnell an
den Schreibtisch ; sie kann das volle Herz nicht bän¬
digen und muß eS dem Papier vertrauen an ihn .
Wer könnte sie zählen alle die Briefe und billsts
äour , welche seit der Zeit hin und her geflogen sind
und noch immer in ihrer Zahl nicht abnehmen !
Aber lastet sie — es ist ja der Frühling des Lebens
und der Liebe , die schönste Zeit des Daseins . Jener
Geizhals freilich würde mit mürrischem Gesicht ge¬
wiß herbe Worte auSstoßen , wenn er sähe , wie viel
Papier und Porto dabei verschleudert werden , trotz¬
dem es nicht auS seinem Säckel geht ; aber freilich ,
sein Herz ist ja auch jeder teilnehmenden Regung
verschlossen , die nicht mit seinem streng gehüteten
Abgott zusammenhängt ; er ahnt nicht , waS§in den
Worten liegt :

„ Auch getrennte Freunde mit süßen Banden zu
knüpfen ,

Fand die gute Natur uns eine Sprache , die Schrift ,
Sie führt Seelen zusammen , die fern an einander

gedenken ,
Führet den Seufzer herbei , der in den Lüsten verhallt . "
Doch während wir so plaudern , ist un » der Ste¬

phansjünger entwischt . Dort hinten an der Ecke
aber , wo e » in das untere Stadtviertel nicht etwa
der 10000 Auserwählten der Erde geht , sondern wo
harte Arbeit da » tägliche Brot erringt und Sorge ,
Kümmernis und Krankheit herrscht , da will er eben
verschwinden . Bester als wir kennt er auch hier Weg
und Steg , ob er durch düstere Gänge und über
holperiges Pflaster geht , um an fettig kalter Lehne
sich die knarrende Treppe herauszuziehen oder ob er
die tieferen Räume in dem nach Moder riechenden
Hintergelaß aufsucht , er weiß wohin es geht , wenn
er auch nur selten in diesen Winkeln verkehrt ; arme
Leute schreiben selten und bekommen auch nicht man¬
ches zu lesen , sie sind bald vergessen . Doch da hält
er . Eine Thüre drückt er auf und dann muß er
rufen , ehe aus dem dunkeln Raum eine wankende
Gestalt , ein alter Mann herantritt . Der Bote ver¬
langt eine Unterschrift , denn er hat einen Geldschein ,
der unterschrieben werden muß . Aber weder Feder
noch Tinte ist da und brächte der Briefbote das
Schreibmaterial nicht mit , so könnte der Adressat
nicht einmal den Namen schreiben ; denn Not , die
äußerste , hat eben dort Platz gegriffen . Aber wahr
bleibt eS , wo die Not am größten , da ist Gott am
nächsten . Zehn Mark sind es , die der Postbote ab -
giebt , nachdem er vorher 10 Pfg . abgezogen hatte ,
weil soviel Vermögen als Portotaxe nicht vorhanden
war . Er bringt die Sparpfennige , welche die als
Dienstmagd fern wohnende Tochter den alten Eltern
schickt . Zehn Mark , wie wenig in einem Haus , wo
fast alle » fehlt , und doch ist es hier ein großer Schatz ,
der , spärlich verwandt , schon eine Zeit lang vorhält ,
bis derjenige weiter sorgt , ohne besten Willen kein
Haar von unserem Haupte fällt .

Der Briefbote eilt weiter . Nach einigen Bestellun¬
gen von anscheinend nicht großer Bedeutung bringt
er in eine Schmiede einen großen Zettel . Schreckens¬
bleich sieht der junge Meister auf das Blatt . Es
ist seine EinberufungSordre zum Nachschub des Haupt¬
heeres . AuS der nahen Wohnung , die durch Fenster
und Thür mit der Werkstätte in Verbindung steht ,
tritt ein junges Weib , den Säugling auf dem Arm ,
in den Eingang voll Neugierde , was denn eigentlich
vorgefallen , da » eine so plötzliche Stille in der sonst
so geräuschvollen Nähe Hervorbringen konnte . In
Heller Verzweiflung wirft eben der Mann fluchend
dar Papier zur Erde , um gleich darauf starr und
grübelnd über die nun hereinbrechende Not der Sei -
nigen nachzudenken und über den Ruin seine » kaum
eingerichteten Geschäftes , in das er vielleicht nicht
wiederkehrt . Aber diese « Geschick ist weniger düster ,
als eS im ersten Augenblick auSsieht . Hat er doch
ein braves Weib , die allerdings auch anfangs ver¬
zagt , nun aber entschlossen an seine Seite tritt und
anscheinend nicht vergebens ihm Trost einspricht . Sie
will alles sorgsam zusammenhalten und mit den
Kunden ein gute » Wort sprechen . Was ein tüchtig
Weib so vermag in aufopfernder Liebe , das sieht

man erst in Zeiten der Bedrängnis , die hier freilich
bald gehoben sein wird , denn uns , die wir die Gabe
der VorauSsehung haben , ist schon bekannt , daß der
Friede bald geschlossen wird und neuer Lebens - und
SchaffenSmut wieder in die Handwerkerfamilie ein «
kehrt .

Doch verlieren wir unsern Briefboten nicht . Eben
geht er mit schwerem Tritt die Treppe eine » besseren
Hauses hinauf , um im dritten Stock einen Brief ab¬
zugeben . Er tritt in ein kleines Zimmer ein . ES
ist ein wohnlich Stübchen , Reinlichkeit und Ordnung
herrscht überall , auch ein schönes Kruzifix steht auf
der weißen Decke der Kommode . Nach treuer , alter
Sitte unter dem Segen emsiger Arbeit und festen
Gottvertrauens hat die Alte gesorgt , ein Bild , wie
Chamisso es in den Worten entwirft :

„ Sie hat in ihren lungen Tagen
Geliebt , gehofft und sich vermählt ;
Sie hat deS WeibeS Los getragen ,
Die Sorgen haben nicht gefehlt :
Sie hat den kranken Mann gepflegt ;
Sie hat drei Kinder ihm geboren ;
Sie hat ihn in da ? Grab gelegt
Und Glaub ' und Hoffnung nicht verloren "

und von allen ihren Lieben nach dem frühen Tode
ihres Mannes und mehrerer Kinder nur noch einen
Sohn und eine Tochter behalten , wovon letztere mit
ihr die wenigen Räume der Mietwohnung inne hat
und durch emsige Handarbeit im Verein mit der
Mutter nicht nur die kleinen Auslagen ihrer spar¬
samen Haushaltung bestreitet , sondern auch die Kosten
bis jetzt mühsam errungen hat , um dem Bruder in
seinem Studium fortzuhelfen . Er ist ein braver
Sohn , hat stets die Not der Seinen im Auge be¬
halten und fleißig gearbeitet . Von ihm ist der lang¬
ersehnte Brief , den eben der Postbote in der Hand
hält . „ Ehre Vater und Mutter , auf daß Du lange
lebest und es Dir wohl ergehe auf Erden . " DaS
Wort scheint die Tochter zu lohnen und auch am
gutgeratenen Sohn in Erfüllung zu gehen . Der
Brief bringt die Freudenbotschaft , daß der junge
Student vor wenig Tagen fein Examen mit Aus¬
zeichnung bestanden und daraufhin schon gleich von
der Staatsverwaltung eine Versuchest « !! « bekommen
hat , die voraussichtlich ihn und die Seinigen der
sorgenbereitenden Lage enthebt und vermutlich in ein
Definitioum verwandelt wird .

So wandert der Briefbote da » ihm bestimmte
Viertel ab , tagtäglich , schon Monate , Jahre lang ,
hier Glück bringend , dort Leid , wie er » a » schwan¬
kende Schicksal der Erdenbürger mit sich dringt .
Weder Schnee noch Ei » halten ihn ab , durch Sturm
und Regen geht er zu bestimmter Stunde seinen
Weg so lange , bi » sein Ränzchen geleert ist . Er
darf nicht müde werden , wenn auch sein Weg ihn
weit über Land , durch Feld und Wald führt . Ein
saures Brot und doch so wichtig sein Amt für jede »
Alter , jeden Stand , jede Lebensstellung . Mit ihm
zugleich aber wandert ein Anderer , der auch Glück
und Leid unter dis Menschen bringt und sicherer
noch zu seiner Stunde eintrifft als der Briefbote .
Auch er geht durch alle Straßen , sogar durch alle
Lande , hier bringt er seligen Frieden , dort Leid und
Trauer , und endlich stellt er auch dem Briefboten
seine Depesche zu , die ihn enthebt von seiner Wan¬
derung zur ewigen Ruhe . ( „ Cobl . Vztg . " )

Logogryph .
Wie ' s dorten im Maschinenhaus
Mit m sich munter dreht !
Doch wenn ein c anstatt daS m
In seinem Herzen steht ,
Beweise stets es gern aufS Neue
Dir seine Freundschaft , seine Treue !

Die Auflösungen aus Nr . 48 des SonntagSblatteS
sind : 1 . Rätsel : A ; 2 . Palindrom : Egge ; 3 . Rechen¬
aufgabe : Zur Zeit der Frage war der Vater 56 Jahre
und der Sohn 24 Jahre .

Richtige Lösungen sandten . ein : Maria u . Wilhelm
Bannes , Benediktus Maas , Jakob Heinis jr . , Joh . H .
Hellenbroich , H . Scheuten , Herm . Güster , Emil Ellert ,
Frau E , Enste ,Konrad Dahmen , E . Klein , Katharina
Klein , Wilhelmine und Katharina Zimmermann , Wilh .
Klausmeyer , hier ; Peter Hilgcrs , Anna und Nettchen
Meyser , Gertrud Meyser , Oberbilk ; Josephine Elber¬
ding , Flehe ; Hubert Fenster , Oberkassel ; Karl u . Klara
Metzelthin , Erkrath ; Wilhelm Schilling , Hubbelrath ;
Albert Schweitzer , Mintard ; Peter Kratz , Hilden ; Jos .
und Elisabeth Blum , Kaiserswerth ; Ludwig Batten¬
heim , Mündelheim ; Amalie Nelles , Asbach ; Anton
Weisels , Zeppenheim ; Anton Hupp , Steinbildhauer ,
Berlin .

Rätselauflösungen , die nicht bis Mittwoch Abend in
unsern Händen sind , bleiben unberücksichtigt . — Anonyme
Zuschriften verschwinden im Papierkorb .

Redaktionsbriefkasten .
W . W . Inhalt und Versmas müßte bedeutend Ver¬

bessert werden .
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Zweiter Sonntag im Advent .

G » anselium nach dem h , Matthäus XI , 2 — 10 .
Inhalt : Johannes , der Vorläufer Jesu Christi , sendet

vom Gefängnisse aus , in welches ihn Herodes
AntipaS wegen seine» Freimutes geworfen
hatte , zwei Jünger zu Jesus . Dieser rühmt
die Würde de » Johannes .

Der unbefleckt empfangenen Jungfrau .
Loblied vom heiligen AlphonS von Liguori .

Von Jungfrauen anzuschauen
AlS die Schönste wunderbar :
Wie Du reine niemals eine
Kreatur auf Erden war .

Himmrlsstimmer ist der Schimmer
Deiner Blicke, hold und rein :
Nie hier unten war gesunden
Solcher Schönheit Wiederschein .

Gleich den Sternen nach den Fernen ,
Deine Blicke liedend sehn :
Pfeilen gleichend und erreichend
Alle , die Dir wiederstchn .
Perlen reine scheinen Deine
Hände , so die Lieb ' umsahn :
Voll der Güter für Gemüter ,
Welche Dir sich liebend nahn .

Dich erkennen , Frau , Dich nennen
Lrde , Hölle , Himmelssaal :
Die am Herzen trägt die Schmerzen
Frommer Pein und Sünder Qual .
Oft ich frage nach dem Tage
Der mich bringt ins Mutterland:
Dorten wann denn werd ' ich landen ,
Htngeführt von Deiner Hand ?
Fern den Feinden die Gemeinden
Vieler Seelen danken Dir :
Wache , wache, Herrin wache,
Daß ich Gott nicht mehr verlier ' !

Kommt zu loben , Der erhoben
UnS zu Ihren Kindern hat :
Kommt den weilen Gott zu preisen ,
Welcher Sie geschaffen hat ! —
Amen , Amen ! preist den Namen ,
Lebe hoch Maria ! schreit :
Liebet alle Jesum , alle
Lobt Maria alÜ: Zeit !

Uebersetzt von N . Passy ,
in Nostadt , Marien -Dichtungen .

Die griechische Kirche , die nächste Erbin der from¬
men Ueberlieferungen de » Orients , feierte das Fest
der unbefleckten Empfängnis schon im sechsten Jahr¬
hunderte , wie man aus Ceremonien des hl . SabbaS
ersieht . Im Occident finden wir das Fest feit dem
achten Jahrhundert tn der gothischen Kirche Spa¬
niens eingeführt . Ein bekannter , aus dem neunten
Jahrhundert stammender , zu Gebrauche der neapoli¬
tanischen Kirche in Marmor gegrabener Kalender er¬
wähnt dasselbe auch für diese Kirche . Der Diakon
Paulu » , der Geheimschreiber Karls d . Gr . und spä¬
ter Mönch auf Monte Casstno , feierte dar Geheim¬
nis in einer herrlichen Hymne : „ Wer könnte " , so

Sonnt « - , 8 . Dezember .

beginnt er , „ einer höhern Sprache mächtig , in wür¬
diger Weise da « Lob der Jungfrau auSsprechen ,
durch welche dem Erdkreise , der in den Banden des
alten Tode « lag , da « Leben wiedergegeben ist ? u .
s . s . " Im Jahre 1066 wurde das Fest der unbe¬
fleckten Empfängnis infolge eine » WunverS auf dem
Meere zu gunsten de » frommen Abte » Helfin in
England « ingeführt und verbreitete sich durch die
Bemühungen de » großen und heiligen Mönches und
Erzbischofs von Canterbury , Anselmu » , über die
ganze Insel . Von da kam eS nach der Normandie
und über den ganzen französischen Boden . In
Deutschland finden wir e » durch ein Konzil sanktio¬
niert , aus welchem im Jahre 1049 der hl . Leo IX .
den Vorsitz führte . In Navarra begegnen wir ihm
1090 in der Abtei von Jrach . In Belgien finden
wir es 1142 in Lüttich . So legten nach einander
alle Kirchen des Occident » Zeugnis van diesem Ge¬
heimnis ab , indem sie da » demselben gewidmete
Fest einführten . Endlich nahm auch die römische
Kirche da » Fest an und durch ihre Mitwirkung er -
hob r « sich zu einem der größten und allgemeinsten
Feste der Christenheit . Sixlu » IV . war e « , der im
Jahre 1476 durch ein Dekret da » Fest der Em¬
pfängnis unserer lieben Frau in der Stadt des heil .
PetruS einsetzte . Im folgenden Jahrhundert ( 1568 )
veröffentlichte der heil . Papst PiuS V . die allge¬
meine Ausgabe de « römischen Brevier » und in dem
bcigefügten Kalender war daS Fest al » eines der¬
jenigen aufgeführt , welche in jedem Jahre die Ge -
biete der gesamten Christenheit vereinigen sollten .
Rom hatte nicht die Bewegung der gläubigen katho -
lichen Welt in Bezug auf dieses Geheimnis in » Le¬
ben gerufen : es sanktionierte dieselbe durch seine Au
torität in der Liturgie , wie sie eS auch in unseren
Tagen durch feine Autorität in der Lehre abge -
fchloffen und ( am 8 . Dezember 1854 ) endgültig als
Dogma definiert hat . — DaS Fest der unbefleckten
Empfängnis Mariä wird al » ein Festtag erster
Klaffe gefriert und ist durch eine Oktav ausgezeichnet .
Der ganze Geist und Zweck der Festfeier finden ihren
vollen Ausdruck in der herrlichen Festoration : „ O
Gott , der durch die unbefleckte Empfängnis der
Jungfrau deinem Sohne eine würdige Wohnung
vorbereitet hast : wir bitten dich , der du mit Hin¬
sicht auf den Tod deine » Sohne » sie vor aller
Makel bewahrt hast , du wollest durch ihre Fürbitte
auch uns mit reinem Herzen zu dir gelangen lasten .
Durch denselben Christum unfern Herrn .

6V6 . Lehrer und Gchu e im deutschen

Sprichwort .

Der Geist eines Volkes spiegelt sich in jenen For¬
meln und Sätzen , die wir am besten Volkssprüche
nennen würden , hätte nicht in deutschen Ländernder
vage Name Sprichwort schon so lange und so
eigensinnig Platz gegriffen . Nach Art ÄgricolaS ,
der seine Sprichwörter „ Flugworts " nannte , hat in
unsern Tagen der verstorbene Georg Büchmann in
Berlin den Namen „ geflügelte Worte " , eine Bezeich¬
nung , die eigentlich Homer zum Urheber hat , auf

L8S » .

die Bahn gebracht . Wir gestehen , der Titel kenn¬
zeichnet nicht übel einen wesentlichen Zug der Sache .
Sind « S doch Worte , die , selbst zum Sprichwort
geworden , von Mund zu Mund fliegen . Endlich
aber gab Edmund Höfer in Stuttgart seiner Samm¬
lung von erzählenden , nach Art der Fadel immer
an ein konkretes Beispiel anknüpfenden Redensarten
aus dem Volksmund den glücklichen Titel : „ Wie
daS Volk spricht " . Denn eben „ wie das Volk
spricht " — das sagen un » alle Sprichwörter wie ste
dem Deutschen in der Sprache seines Volkes zu ge¬
waltigen Bücherschätzen aufgespeichert worden find
feit den Sammlungen eines Agricola , Seb Frank ,
Joh . Hebel , Bischofs Sailer , besten gute Samm¬
lung von Sprichwörtern unter dem Titel : „ Die
Weisheit auf der Gaffe " oder „ Sinn und Gebrauch
deutscher Sprichwörter " erschienen ist , bis auf da »
kolossale Sprichwörter - Lexikon d « S preußischen Leh¬
rers Karl Wunder .

Wie die Volkslieder al « die poetischen Elemente
de » Volke » zu betrachten sind , so die Sprüchwörter
al » die philosophischen desselben . Sie find Wahr¬
sprüche des Volke » , Volksstimmen im eminenten
Sinne , Wahrzeichen und Blüten de » VolkswitzeS ,
Echo des Geistes und Gemütslebens eines Volke » ,
Denksteine der öffentlichen Moral , eine unschätzbare
Selbstcharakteristik des Volke » .

Allerdings ist es mit der Volksstimme an und
für sich gar oft ein eigen Ding und so hat auch da »
Sprichwort keinen Anspruch „ ohne Fehl und Tadel "
zu sein .

Immerhin ist es doch als VolkSfpruch für den
Historiker und Sprachforscher von großer kulturhisto¬
rischer Bedeutung . DaS Sprichwort wohnt gern bei
den Verständigenßund steht der Einfalt wacker bei.
DaS Schöne und Gute schmückt e » gern mit zier¬
lichem Bild und Gleichnisse , während e » dem Laster
und der Thorheit allen möglichen Schimpf anhängt .
So sind dann die „ Sprichwörter scharfgespitzte Nä¬
gel , die in » Mark dringen " . Weniger als Nahrung ,
denn als Gewürz gebraucht , will eS Schrift und
Rede kräftigen und schmücken, den Mutterwitz näh¬
ren , den Verstand üben , da » Gemüt erfrischen und
den Scharfsinn beschäftigen . Sie sollen , um mit
den Worten Harm » zu reden , in der Welt umher¬
gehen , die Köpfe zurechtfetzcn und die Herzen regie¬
ren , damit unter den Menschen Frömmigkeit und
Gerechtigkeit sich begegnen , Freude und Frieden sich
küssen und häusliche Tugenden zu beiden Seiten als
Zuschauerinnen stehen und Nachfolgen .

AuS unfern deutschen Sprichwörtern quillt uns
eine Fülle von Thematen entgegen , nicht allein für
da » Studium des Volkstum » und der Sprache , son¬
dern auch für dasjenige der Pädagogik großen und
kleinen Stils . Mannigfach ist da » Sprichwort auch
in den Dienst des Unterrichts , speziell der Volks¬
schule und der Jugendlektüre genommen worden .
In einem einzigen Sprichwort ist oft mehr Weis¬
heit , als in manchem dicken Buch , während auf der
andern Seite aus diesem VolkSfchatze schon muster¬
gültige Studien geschöpft wurden . Wir erinnern
nur an daS Buch von der „ deutschen Arbeit " von
dem Kulturhistoriker Riehl in München . Und wie



aus einer einzigen Kategorie unseres Sprichwörier -

schatzes sich ein ganzes Buch herausschlagen läßt ,

das hat der verstorbene Sprichwörtersammler Frhr .

Otto v . Remsberg -DüringSfeld bewiesen , der eine

ganze Reihe von Bücher und Büchlein zusammen -

geschrieben hat unter dem Titel : DaS Kind im

Sprichwort , der Mann , das Weib , das Wetter

u . s . f . im Sprichwort .

Eingedenk des Worte » : „ Die beste Wissenschaft

ist , sich selbst kennen " — hat Otto Sutermeister

es unternommen , den Lehrerstand und Schüler im

Lichte des deutschen Sprichwortes zu betrachten ,

„ weil ihm schon oft hat scheinen wollen , eS möchten

Erzieher und Lehrer de » Volke » direkt und indirekt

um manchen feinen Wink reicher werden , wenn sie

dasjenige durchschnittlich mehr beherzigten , wa « der

VolkSspruch gerade für sie eigen » geprägt und auf

sie gemünzt hat " . An der Hand dieser Broschüre :

„ Der Schulmeister im deutschen Sprichwort " und

eines Aussatzes : „ Die Sprichwörter " in der „ Kath .

Schulztg . " bringt da » „ Magazin für Pädagogik "

einen längeren Artikel , dem wir folgendes entnehmen :

Die Italiener nennen das Sprichwort eine „ Volks¬

schule , in welcher Weisheit gelehrt werde " — die

Spanier eine „ Seelenmediztn " , welche die Menschen

gesund , weil natürlich erhalte — die Morgenländer

„ die Blume der Sprache " , in der That drei tref¬

fende Charakteristiken .

Wenn die patriotischen Weisen und auch die Dich¬

ter Deutschlands in zahlreichen Varianten den Spruch

des Deutsch - Brahmanen wiederholten :

„ Die Zukunft habet ihr , ihr habt da » Vaterland ,

Ihr habt der Jugend Herz , Erzieher , in der Hand " —

so hat den Gmndton dazu schon lange das Sprich¬

wort angeschlagen : „ Wer die Schule hat , der hat

das Land " . — „ An guten Schulen und Wegen er¬

kennt man eine ^ ute Regierung " oder : „ Mit guten
Schulen und Wegen , kommt ins Land ĝezogen

Gottes Segen " . Dagegen : „ Vorbei an Kirche und

SchulhauS , geht der nächste Weg in « Zuchthaus . "

Und noch drastischer : „ WaS man an Kirchen und

Schulen spart , führt der Teufel sonst weg " .

Die Wichtigkeit der Schule und die Ehre des

Lehrstandes stehen ihm dabei gleich hoch ; wenn es

auch nicht mit dem orientalischen Pathos des Koran »

sagt : Die Besten von allen , die auf Erden wallen ,

— der göttlichen Gnaden Mehrer sind die Lehrer ,

so sagt rS doch : Lehrstand , Ehrstand , und wie schon

Seb . Brandt in seinem Narrenschiff 1494 gereimt

hatte : Anfang , Mittel , End der Ehre — entspringt

allein uß guoter Lehre — so beutet dar Sprich¬

wort diesen Reim in zahlreichen Umschreibungen auS :

Lehren bringt Ehren . Die uns lehren , müssen wir

ehren . Wer wohl lehrt , der wird geehrt .

Aber freilich : Wohl lehren ist die größte Kunst .

Wer gut lehren kann , ist ein gescheidter Mann ;

und : Gute Lehrer sind so wenig auf dem Markte

feil , als gute Regierer ; denn : Gute Dozenten machen

noch keine Studenten . Viele können wohl vormalen ,

aber Vorleben wäre mehr . Sie reden viel Gutes ,

aber keiner thut e » ; und doch ist : Ein Lehrer ohne

Leben eine Wolke ohne Regen , und : Sein « Lehre

eitel Blei , sind die Werke nicht dabei . Lehren und

Thun steht wohl beisammen . Lehre und Leben

sollen miteinander stimmen , Reden und Thun muß

eine Farbe tragen .

Lehre ohne Beispiel wirkt nicht . Wer recht lehrt

und übel lebt , der nimmt mit der einen Hand wie¬

der weg , was er mit der andern gegeben hat . Ein

Schulmeister darf nicht sein wie die Glocken , die zur

Kirche rufen und selber draußen bleiben . Kein Lehrer

donnert mit Nutzen , dessen eigenes Leben kein Blitz

ist . Dem Lehrer steht eS Übel an , wenn er straft ,

« aS er selbst gethan . Nichts ist schlimmer , als wenn

gar das harte Wort zutrifft : Schulmeisters Blagen

( Rangen ) sind die schlimmsten . Kurz : Nur der Leh¬

rer wird hochgeehrt , der selber thut , was er andern

lehrt .

ES darf uns also nicht wundern , daß der Sprüche

fast kein Ende ist , die so das Vorbild , die Persön¬

lichkeit des Lehrers für das Faktotum der Schule er¬

klären . Weiß doch jedermann , daß „ der Schüler

nach seinem Meister gerät , daß , wie der Lehrer , so

der Schüler ; gute Lehrer , gute Schüler , wie der Prä¬

zeptor vorschreibt , so schreiben die Schüler nach . "

Und wenn ein guter Lehrer bester ist , als zwei Bücher ,

so kann ein schlechter nicht nur zweimal , sondern

hundert mal mehr verderben , als em schlechter Buch :

„ Präceptorenfluch klebet . Säumige Lehrer , unwissende

Schüler . Ein falscher Lehrer ist wie eine Nachteule ,

zu der die Vögel fliegen und sich ob ihres Wandels

verwundern — oder wie ein Pfau : er hat englisches

Gewand , einen teuflichen Gesang und diebischen Gang .

Seine Weisheit ist Schmeißheit ; seine Klugheit ist

Lugheit . " Mit einem Wort : „ Er ist kein Instruk¬

tor , - sondern ein Destruktor . Macht der Lehrer ein

T für ein U , so spielen die Knaben Blindekuh . We¬

nig reden und wahr reden : " ein goldenes Wort für

jeden Lehrer .

Freilich will eS sich nicht recht zusammenreimen ,

wenn die wahre Schulkunst für so hoch erklärt wird ,

daß sie „ mit keinem Geld bezahlt werden könne , oder

wenn ein Reim keckweg sagt : „ Lehr und Kunst

bringt Geld und Gunst ! denn die Ünbezahlbarkeit

der Lehrkunst wird ja vielerorts zu wörtlich genom¬

men und noch immer so verstanden und praktiziert ,

daß des Lehrer » Salär bester „ So leer " hieße . Die¬

se » Verhältnis kenn da » Sprichwort gar wohl und

beklagt eS : „ Schulmeisterbrot ist ein sauer Brot .

Schulmeister und Priester sind der Bildung Säulen

und müssen in Armut verfaulen . Lehrer und Ammen

lohnt man zusammen . Schulmeister und Holzspalter

werden selten reich . "

Auch der reine Humor hat sich sowohl der Knau¬

serigkeit prassender Geldprotzen , als der Dürftigkeit

de « Schullehrer « bemächtigt : „ Man opfert sich für

seine Kinder " sagte der Kommerzienrat „ da suchte er

einen Hauslehrer für 50 Thaler . " „ Handwerk hat

goldenen Boden " , sagte der Schulmeister , da setzt

ihm seine Frau al » Sonntagresten Hering mit Salz¬

kartoffeln vor .

So viel Gute » da » Sprichwort dem guten Lehrer

nachsagt , so unerschöpflich ist eS in Zeichnung des

Mietlings und so scharfsinnig sfür die Eigenheiten ,

die dem Schullehrerstand in xlobo anhasten . Darin

ist das Sprichwort übrigens nur konsequent , denn

ungeschoren in Schimpf und Ernst kommt kein ein¬

ziger Stand und Beruf bei ihm weg . Hier einige
Beispiele :

„ Er ist ein Gelehrter wie ein Kuckuck . Unser

Schulmeister ist ein gelehrter Mann , Schade , daß er

nicht rechnen und nicht schreiben kann . Hop » über !

sagt der Schulmeister , wenn die Kinder das Wort

nicht wissen . " „ Ich will meine Perlen nicht vor die

Säue werfen , " sagte der Professor , da wußte er nicht

wei er . „ Meine Ohren reichen bi » zum Oien , " sagte

der Schulmeister , als ein paar Jungen dahinter

plauderten . „ Dummrian ! sprich doch , wie Dir um »

Herz ist ! " sagte der Schulmeister , da war dem Jun¬

gen da » Herz in die Hosen gefallen . „ Unser Schul¬

meister heWwohl Zeisig " , sagte der Junge , „ aber er

schlägt wie eine Wachtel . "

Dieser Wachtelschlag , der einem Watschelschlag

nicht umsonst so verzweifelt ähnlich sieht , weist uns

auf dasjenige Gebiet der Lehrer , da » mit dem Motto

versehen ist : Die Werke der leiblichen Unbarmherzig ,

keit . Diese Werke wurden zu allen Zeiten und fast

in allen Kulturarten zu Nutz und Frommen de »

Heranwachsenden Geschlecht » von den Lehrern , diesen

eigentlichen „ Kulturkämpfern " , fleißig geübt . In
schönster Eintracht bestanden nun nebeneinander die

Grundsätze , daß Körperstrafe etwa » ' Entbehrende » ,

etwas Sklavisches , des Freien Unwürdiges sei —

und die Praxi » : bei der Erziehung der Jugend die

Rute zu gebrauchen . Bei den Griechen handhabten

nicht nur die Pädotriben in den Ringschulen , sondern

sogar noch die Gymnasiarchen weidlich Rute und

Stock ; und auch das stolzeste Volk de » Altertums ,

die Römer bedienten sich anhaltend diese » Zuchtmit¬

tels . Zum Zeugen sei hier der sprichwörtlich ge¬

wordene Orbiliu » , jener allzeit „ schlagfertige " Schul¬

meister des Horaz aufgerufen .

In Paris bestand bi » in » 17 . Jahrhundert die

Sitte , daß nicht etwa nur die Studenten in Gegen¬

wart de » Rektor » der Universität mit Rutenstreichen

aus den entblößten Rücken gezüchtigt , sondern auch

solche Lehrer , welche in den regelmäßigen SamStags -

Prüfungen schlecht bestanden , mit Stock - und Peit¬

schenhieben abgelohnt wurden . Und in dem stolzen

England unserer Tage ist da » Floggin - System be¬

kanntlich gesetzlich normiert und körperliche Züchti¬

gungen gehören in der englischen Schule durchaus

zur Tagesordnung .

Freilich wird ohne Frage diejenige Zucht immer

die preiswürdigste genannt werden müffen , welche ,

wie die Strafe überhaupt , so auch die körperliche auf

da » kleinste Maß zu beschränken weiß .

Der berühmte Geiler von KaiserSberg berichtet

uns , „ daß wenn man ein Kind haut , so muß es die

routen küssen und sprechen : Liebe ruot , trute ruot ,

werest Du nicht , ich tet niemer guot . " Und ein An¬

dere » Kindersprüchlein , au » dem 17 . Jahrhundert
stammend , lautet :

O du liebe Rut ,

Mach du mich gut .

Mach du mich fromm ,

Daß ich nicht zum Henker komm !

Gleichwie wir auch auf den Bildwerken der Grie¬

chen häufig die Züchtigung der Knaben durch Ruten

dargestellt finden , so treffen wir in allen bildlichen

Darstellungen von Schulen , die wir au » der deut¬

schen Vergangenheit besitzen , die Rute entweder auf

dem Pult oder in der Hand des Schullehrer » ; und

auf Schulsiegeln ist e » nichts Ungewöhnliches , einen

Schulmeister zu sehen , wie er , mit seinem faltenrei¬

chen Talar und der runden Mütze bekleidet , mit der
erhobenen Rechten die Rute über einen vor ihm

knieenden Knaben schwingt , indes er ihm mit der

Linken den Kopf in die Höhe reckt .

Zu dem Begriff der wahren Schule gehört , daß

sie nicht bloß unterrichtet , sondern auch erzieht , und

von einer anderen Schule will auch das Sprichwort

nichts wissen : Lehren ohne Zucht ist eine Suppe ohne

Schmalz , Schule ohne Zucht , « ine Mühle ohne

Wasser . Am wirksamsten und unerläßlichsten ist hier

allerdings die Persönlichkeit , da » Beispiel de » Leh¬

rers : nur der Selbsterzogene kann erziehen :

„ Sind die Erzieher nur selbst erzogen ,

Gleich wird ' S mit der Erziehung besser sein . "

Nur der Durchgebildete dringt mit der Bildung

durch ; ein Lehrer ist noch nicht , wer dem Schulmei¬

ster einmal ein guten Morgen geboten .

Ein Schulmeister muß Schulmeisteraugen haben .

Aber erst wer in sich und zugleich um sich schaut ,

der hat solche Augen . — Nichts können und alles

können wollen , sind zwei gefährliche Extreme . Wer

will alle » lehren , wird viel verkehren . Muß doch

schon , wer viel lehren will , viel leiden ; nicht um¬

sonst heißt eS ^ von einem , der angestrengt arbeiten

muß : Er schwitzt wie ein Magister . ES gehören

weder bloße » Wissen , noch bloßer Fleiß zu einem

rechtschaffenen Lehrer . Zu rechter Lehr gehört mit

einem Wort Weisheit und : „ Die Furcht de » Herrn
ist der Anfang der Weisheit .

Die Schule sei Gott anvertraut ;

Kein Segen , wo er nicht den Acker baut . "

Willst du segnen , lehr ' ein Kind .

Ja , Lehren ist ein Gottesdienst . "

Iah « Carroll ,

erster Bischof und Erzbischof von Baltimore , dem

ersten Bischofsitze der Vereinigten Staaten .

( Schluß . )

Nunmehr begann für John Caroll , als den neuen

Präfekten , die apostolische Wirksamkeit im großen

Maßstabe . Zunächst trat er eine Rundreise durch

seinen ausgedehnten Wirkungskreis — dar gesamte

damalige Gebiet der jungen Union — an . Er be¬

suchte Maryland , Pennsylvanien , die Jersey Staa¬

ten , New - Pork u . s . w . Niemals noch war in der

Union da » heilige Sakrament der Firmung gespendet

worden , und man mag darnach die Arbeit ermessen ,

die seiner harrte . Zudem galt er ja eine genaue

Kenntnis der Verhältnisse der Katholiken Nordame¬

rikas zu erlangen , welche bei dem damaligen Stande

de » Verkehr » und der Katholiken nur durch persön¬

lichen Besuch und persönliche Inspektion erzielt wer¬

den konnte . Auf diesen Reisen sammelte der hochw .

Herr Präsekt auch jene » hochinteressante Material

über die Vorgeschichte der verschiedenen katholischen

Gemeinden und Missionen in Amerika , welche » für

die Geschichte der katholischen Kirche daselbst eine so

hochangesehene und vorzügliche Quelle bildet . Das¬

selbe ist niedergelegt in seinen Berichten an die Pro¬

paganda in Rom .

Zum ersten Male trat der hochw . John Caroll

sodann als apostolischer Präfekt der Katholiken der

Union im kirchenpolitischen Leben der letzteren auf

durch die Beglückwünschungsadresse , welche er im Na¬

men der römisch - katholischen Geistlichkeit und Laien¬

schaft Amerikas im Vereine mit seinem berühmten

Verwandten Charles Carrollton und anderen her¬

vorragenden Katholiken des Lande » nach dem Amts¬

antritt Washington ' » als ersten Präsidenten der

Union an diesen ! richtete . Darin waren die Forde ,

rung und Erwartung der Katholiken freimütig und

klar niedergelegt .

Es hieß darin :

„ Die Aussicht auf materiellen Wohlstand ist auch

noch in einer anderen Hinsicht für un « besonders

erfreulich , weil , so lange unser Land seine Freiheit

und Unabhängigkeit bewahrt , wir ein wohlbegründe -

teS Recht haben , von seiner Gerechtigkeit auch die

gleichen Rechte wie die übrigen Bürger zu bean¬

spruchen als den Preis unseres unter ihren Augen

vergossenen Blutes bei der allgemeinen Verteidigung

des Landes unter ihrer umsichtigen Leitung : Recht « ,

welche un » die Erinnerung an frühere Bedrückung

um so teurer machen . "

In der freundlichen Antwort Georg Washington ' »

war ein Abschnitt der größten Wichtigkeit enthalten ,

welcher den Grundzug des ganzen Verhalten » der

Union gegen die Katholiken im vergangenen Säcu -

lum andeutet und lhr segensreich geworden ist . „ So

wie das Menschengeschlecht freier wird , " erwiderte

Washington , „ um so bereitwilliger muß e » werden ,

allen würdigen Gliedern der staatlichen Gesellschaft

Anspruch auf die gleiche Berechtigung und den glei¬

chen Schutz bei der bürgerlichen Regierung einzu¬

räumen . Ich hoffe , daß Amerika durch seine Gerech¬

tigkeit und Großmut stetssort seinen Rang unter den

besten Völkern behaupten wird , und ich setze voraus ,

daß Ihre Mitbürger den patriotischen Anteil , welchen

sie an der Vollendung unserer Freiheit und der Ein¬

richtung dieser Regierung genommen , sowie den wich¬

tigen Beistand , welcher ihnen von einer den römi¬

schen Glauben bekennenden Nation zu teil geworden ,

niemals vergessen werden . "

Von Seiner Heiligkeit PiuS VI . wurde unterm

6 . 1789 das erste Bistum für die Vereinigten Staa¬

ten mit dem Sitz zu Baltimore errichtet und an den

hochwürdigen Herrn Präfekten John Carroll über

tragen . Behufs Empfanges der heiligen Konsekra¬

tion begab sich derselbe im Sommer 1790 auf Ein¬

ladung seines Freundes und ehemaligen MitbruderS

in der Gesellschaft Jesu , den hochw . Herrn k . Plom¬

ben , nach England . Die Bischofsweihe fand am

15 . August 1790 auf dem Sulvorth - Schlofse zu

Dorsetshire statt , und wurde von dem hochw . Herrn

Karl WalmeSley , Bischof von Rama , apostolischen

Vikar 0 . 8 . L . unter Assistenz von vier anderen

Geistlichen , sämtlich ehemalige Mitglieder der Ge¬

sellschaft Jesu , vollzogen . Nach Amerika zurückge¬

kehrt , durchzog er wiederum einen großen Teil der

Union , besuchte viele Städte und Ortschaften . Da¬

bei konnte er sich überall persönlich von dem unge¬

ahnten Zuwachs der Bevölkerung , insbesondere auch

der katholischen , nach dem amerikanischen Freiheits¬

kriege überzeugen , wozu ja die stürmischen Verhält¬

nisse der alten Welt infolge Ausbruchs der großen

Revolution so viel beitrugen . Deshalb wurde ihm

schon im folgenden Jahre ein BistumS - Coadjutor in

der Person eines Deutschen , des hochw . Herrn Lo¬

renz Grässel au » dem Städtchen PumanSfelden in

Bayern bestimmt , der aber schon im Jahre 1793 in

Philadelphia , und zwar noch vor seiner Konsekra -

tion , starb .

Im Jahre 1791 hielt Bischof Carroll eine Diöce -

sansynode zu Baltimore ab , welche bereit » den

Wunsch nach der Errichtung einer zweiten Diöcese

aussprach . Aber die Ungunst der Zeiten , welche die

Wirksamkeit de » h . Stuhles so sehr lähmre , ließ

noch bi » zum Jahre 1800 die ganze Last der gro -

ßen über das ganz « Unionsgebiet sich erstreckenden

Diöcese von Baltimore allem auf Carrolls Schul¬

tern ruhen . Und erst im Jahre 1800 wurde ihm

in der Person des hochw . Herrn Leonhard Reale

ein Koadjutor mit bischöflichen Rechten gegeben .

Weitere selbständige Bistümer außer Baltimore wur¬

den erst acht Jahre später 1808 von PiuS VII . er¬

richtet , und zwar zu Philadelphia , Boston , Bart -

stown und New -Aork . Die Errichtung dieser neuen

Bistümer unter John Carroll ' S Regierung heben

wir insbesondere al « den schlagendsten Beweis für

seine fruchtbare apostolische Wirksamkeit hervor ,

deren Thaten im Einzelnen wir wegen ihrer Zahl

und Größe unmöglich hier wiedergeben können . Nur

folgende kirchliche Gründungen seien noch genannt :

Im Jahre 1789 wurde das berühmte Georgetown -

Kollegium bei Washington ; Anfang de » Jahrhun¬

derts wurde in Georgetown das Kloster der Visi -

tantinnen begründet , das erste Frauenkloster der Ver¬

einigten Staaten ; 1800 legte John Carrsll den

Grundstein zur Kathedrale in Baltimore . Im Jahre

1804 wurde zu Emmizburg da « erste HauS der

Sister » of Charity und zugleich daselbst eine neue

Lehranstalt de » Mount St . Mary ' S College ge¬

gründet .

Bischof Carroll hielt auch während seines Hirten -

amteS eine Synode ab , und zwar im Jahre 1791

vom 7 . bi « 10 . November . An derselben nahmen

die Diöcesanpriester der jungen Diöcese Baltimore

teil , wie schon erwähnt , fast ausnahmslos Mitglie¬

der des aufgehobenen Jesuiten - Ordens . Die Be¬

schlüsse dieser Synode betrafen die Verwaltung der

heiligen Sakramente und die Darbringung de » hei¬

ligen Meßopfers , die sonntägliche Gottesdienstord¬

nung und die Beobachtung der Feiertage , die Sitten

des Klerus , den Unterhalt der Priester und das

kirchliche Begräbnis . Die Synodalakten belehren

uns zudem , wie Bischof Carroll bei der Uebernahme

des bischöflichen Amte » seine Diöcese und alle dar¬

aus später entstandenen Diöcesen unter den besonde¬

ren Schutz der Mutter Gottes gestellt hat . „ Beider

Uebernahme unsere » bischöflichen Amtes , " so lauten

seine Worte , „ haben wir die seligste Jungfrau Ma¬

ria als die vorzüglichste Patronin unserer Diöcese

mit heiligen Bitten angefleht , daß unter ihrer Für¬

sprache der Glaube und die Frömmigkeit , sowie die

Reinheit der Sitten unter dem uns anvertrauten

Volke gedeihen und immer mehr zunehmen möge .

Am Feste der Himmelfahrt derselben allerseligsten

Jungfrau sind wir zum ersten Bischose Baltimores

konsekriert worden , weshalb wir , gedrungen von be¬

sonderer Verehrung einer so erhabenen Beschützerin ,

unsere ehrwürdigen Mitbrüder dringend ermahnen ,

daß nicht bloß sie selbst mit großer Andacht die ge -

benedeite Jungfrau verehren , sondern auch allen

Gläubigen ihre Verehrung als unserer auserwählten

besonderen Patronin oft und nachdrücklich empfehlen

mögen . "

Die im Jahre 1808 kreierten neuen Bischöfe von

Philadelphia , Boston und Bartstown wurden von

John Carroll am Sonntag vor Allerheiligen 1810

von ihm selbst in Baltimore konsekriert . Er selbst

wurde im gleichen Jahre zum Erzbischof über die neu -

kreierten Bischofssitze gesetzt .

Es ist in dem Rahmen dieser kurzen Gedenkskizze

nun unmöglich , die persönlichen , priesterlichen , bischöf¬

lichen und erzbischöflichen Vorzüge und Verdienste

des Gründer » der kirchlichen Hierarchie in der nord¬

amerikanischen Union des näheren noch im Einzelnen

darzulegen . Wir müffen un » auf einen Gesamtein¬

druck beschränken , welchen einstens ein der Welt und

der Kirche und ihrer Würdenträger wohl kundiger

neugeweihter Priester als Augen - und Ohrenzeuge

kurz nach der Feier seiner ersten heiligen Messe über

John Carroll in längerer persönlicher Unterredung

empfangen und in folgende Worte gekleidet hat :

„ In der That , das ist ein wahrer Erzbischof " , rief
er aus .

John Caroll war von großer persönlicher Fröm¬

migkeit . Er pflegte die von seiner frommen Mutter

überkommenen Gewohnheit der täglichen gemeinsa¬

men Andacht mit seinen Hausgenossen — darunter

auch Schwarze — durch sein ganzes Leben . Seine

Erscheinung und sein Auftreten in der Oeffentlichkeit

als Prälat war stets seiner erzbischöflichen Würde

angemessen . Er war jedermann leicht zugänglich ,

seine Lebensweise war regelmäßig und bescheiden ,

und dieser Gewohnheit verdankte er den ungestörten

Gebrauch seiner Geistes - und Körperkräfte bis ins

hohe Alter von achtzig Jahren . Schließlich , als

seine Natur erschüft war , nahte sich sein Lebens¬

ende , langsam fast unmerklich . Zuerst wurde er

ans HauS , dann ans Zimmer , dann ans Lager ge¬

fesselt . Mit ruhigem Gemüt bereitete er sich zum

Sterben vor . Einem hervorragenden protestantischen

Geistlichen , der ihn in dieser Zeit besuchte und da¬

bei bemerkte , daß seine Hoffnungen jetzt auf eine

andere Welt gerichtet seien , antwortete er : „ Meine

Hoffnungen waren immer auf daS Kreuz gerichtet . "

Als er sein Ende herannahen fühlte , forderte er die

Umstehenden auf , den Psalm „ Aise - ers w » i Vsvs "

für ihn zu beten , segnete seine Freunde und Ver¬

wandten , wandte das Haupt und gab sanft seine

Seelx in die Hände des Schöpfers . Sein Sterbe¬

tag war der 10 . Dezember des Jahres 1815 . Sein

Andenken ist im Segen ! R . I . k .

„ Gesegnet sei John Carroll ' s Hirtenstab ,
Der mild zum Sieg die Kirche hat geleitet ,

Der neuen Welt den Schatz der alten gab
Und Licht und Liebe hat verbreitet .

Von seinem Hirtenthron , von seinem Grab ,

Der Hoffnung Engel übers Weltmeer schreitet
Zu uns zurück und spricht mit frohem Munde :

„ Glaubt und vertraut ! es naht der Rettung Stunde l "

2 Dezember .

Da sind wir ja wieder einmal am Anfang des

Endes , im letzten Monat des Jahres . „ Hurrah ,

bald ist Weihnachten und Neujahr ! " jubeln die

Jungen ; „ wie doch die Zeit vergeht ! " sagen bedäch

tig die Alten .

ES giebt verschiedene Sprichwörter , welche dem

Letzten nichts Gutes in Aussicht stellen , z . B .

den Letzten beißen die .Hunde ; das Ende trägt die

Last . Auf den letzten Monat des Jahre » passen

diese Sprichwörter nicht . Die Lasten , welche er zu

tragen hat , bestehen bloß in der Verpflichtung des

braven Hausvater » , für die Geschenke zu St . Niko¬

laus und Weihnachten etwa ? Klein - oder Großgeld

bereit zu halten . Viel schlimmere Hunde beißen den

ersten Monat im Jahre , nämlich die fatalen

Jahrerrechnungen . Ein Uebermaß von Arbeitslast

giebt es auch im Dezember nicht : 7 Ruhetage unter

31 , das läßt sich allenfalls noch ertragen . Nun

könnte ich ja leicht unter Benutzung von überreich¬

lichen Vorarbeiten den Beweis antreten , daß der

Dezember mit seinem Weihnachtszauber überhaupt

der schönste und beste Monat des Jahres sei , aber

vor der nüchternen Verstandeskritik hält ein solcher

Superlativ nicht Stand .

Freilich hat der Winter viel Schöne » und Er¬

quickliches , wenigsten » für gesunde Menschen ; aber

beim besten Willen , au » der Not eine Tugend zu

machen , kann man doch die Vorzüge des Lenze »

und des Sommer » nicht au » der Welt schaffen .

Weihnachten ist zwar ein herrliche » Fest ; aber Ostern

läßt sich doch nicht so leicht in den Schatten drücken .

Um froh zu genießen , wa « un » augenblicklich be -

schieden ist , brauchen wir nicht zu tendenziösen Ue -

berschwänglichkeiten zu greifen . Jede Jahreszeit und

jede Festzeit hat ihre eigenartigen Vorzüge ; ' sie . ! affen

sich nicht mit demselben Maßstock messen .

Von „ erfahrenen " Leuten soll ein milder Winter

prophezeit sein . Der November hat diesen Prophe¬

ten seine Unterstützung geliehen ; aber wa » wir vom

Dezember bisher erlebt haben , nahm sich durchaus

nicht milde au » . Die Ouvertüre zur Oper „ Winter "

ist schon ziemlich schneidig ausgesührt worden . Die

Bauern fordern nach den alten Wettersprüchen einen

Dezember „ mit vielem Frost und Schnee " , da » gebe

„ Korn in Thal und Höh ! " Damit kann man gern

einverstanden sein , wenn nur die Schnee « und Frost¬

periode dauernd ist und nicht da » Tauwetter un »

wiederholt in den Sumpf führt .

Von dem Bischen Tageslicht , wa » wir jetzt noch

haben , müssen wir noch eine halbe Stunde abgeben ;

aber am 21 . Dezember , nachmittag » 4 Uhr , bekehrt

ich die Sonne von ihrer Gesunkenheit und strebt

langsam aber sicher einem höherem Wandel zu . In

die Hoffnungsfreude der winterlichen Sonnenwende

können freilich diese » Jahr leicht einige bittere Tro¬

ssen fallen . Denn am 22 . Dezember ist Neumond ,

am 23 . steht der Mond in der Erdnähe , zugleich

hat die Sonne um diese Zeit nahezu die Erdnähe

erreicht . E » kommen also drei Momente zusammen ,

um „ kritische Tage " herbeizuführen , da » Gleichge¬
wicht der Kräfte im Luft - und Wassermeer sowie im

Innern der Erde zu stören . Hoffen wir , daß diese

Wetter - Revolution ebenso glatt und schnell verlaufe ,

wie die Staats - Revolution in Brasilien .

Derselbe Neumond vom 22 . Dezember bescheert

eine Sonnenfinsternis , und zwar eine totale . Leider

ist das Schauspiel in Europa nicht sichtbar , sondern

nur in einem Stück der heißen Zone .

Im Dezember de » vorigen Jahre » beschäftigten

un » die afrikanischen Angelegenheiten sehr leb¬

haft ; der Afrika - Verein der . deutschen Katholiken

feierte damals seine Entstehung , hat also jetzt da »

erste GeburtSfest . Der diesjährige Dezember wird

wieder recht afrikanisch angehaucht sein ; denn die

Heimkehr von Emin , Stanley , I *. Schynse und ihren

Genossen au » dem Innern de » dunklen Weltteil »

wird die interessantesten und wichtigsten Enthüllungen

und Erörterungen bringen .

Der Briefbote .

„ Der Gang war schwer , der Gang war rauh ,

Kalt weht es und stürmisch aus Norden ;
Es trieft mein Haar vom Nbendtha « ,

Fast wär ich müde geworden . "
Eh amisso .

Es hat sieben Uhr geschlagen , und die rührige

Geschäftsthätigkeit hat wieder aller Orten begonnen .

Auch im Postbureau ist es lebendig geworden . Im

bunten Durcheinander liegen da die während der

Nachtstunden eingelaufenen Briefe und Packet « .

Hätten sie eine Sprache , diese stummen Boten , wie

müßten die grauen Mauern widerhallen von

Schmerz und Jubeltönen aller Art , und ständen sie

plötzlich verkörpert da , alle diese Schreiber , welch ein

buntes Gemisch der Armen und Reichen fände sich

hier zusammen .

Ob diese Gedanken wohl auch den Kopf des Brief¬

träger » durchkreuzen , der seit vielen Jahren , wie

heute wieder , täglich die Briefe nach Hausnummern

und Straßen ordnet , um sie dann in sein Ränzchen

zu schieben und dahin zu tragen , wo sie wirklich

Sprache und Leben erhalten ?

Gut , daß er nicht weiß , wa » er da alle » mit sich

herumträgt , die Last möchte ihm doch zuweilen gar

zu schwer werden . Aber de » Dichter » Phantasie ,

welche den wortlosen Sang der Vögel , ihren Lust -

und Klagetsn , das Plaudern der Wasserwellchen ,

das Rauschen de » Schilfes im Abendwinde und die

duftige Sprache der Blumen versteht : sie dringt

durch die sorglich gefalzten Papiere trotz de » Gummi

und des verschließenden Siegels und sie jubelt und

seufzt mit all den stummen Buchstaben da drinnen .

Drum ist der Dichter auch einer der Glücklichsten

und Unglücklichsten im Erdenleben . Hört , wa » er

alles erlauschte .

Der Postbote hat seinen Gang angetreten . Er

liest die erste Adresse und lenkt seine Schritte quer

über die Straße . DaS ist ein ihm wohlbekannte »

Hau » , denn fast täglich hat er da etwa » zu befiel -



Grund dazu . Der Schimpf kann mich nicht treffen .

Nur das Eine sage ich Ihnen , krümmen Sie Ihrer

Tochter kein Haar ; ich würde sie selbst gegen ihren

Bater zu schützen wissen . Sie ist so rein und un¬

schuldig , daß selbst der Vater Ehrfurcht haben darf

vor dem schuldlosen Haupte seines Kindes . Für mich

ist selbstverständlich keine » Bleiben » mehr in dem

Hause , in dem man mich beschimpft hat . Mögen Sie

nie bereuen , wa » Sie mir angethan ! "

Er sprach » und schritt stolz wie ein König seine »

Weges . Der alte Freiherr sah ihm verdutzt nach und

murmelte : „ Schade , daß er bürgerlich ist , er ist so

ritterlich wie irgend ein Edelmann ! " Marie , die

mit Schrecken die ganze Scene mitangesehen , verlor

die Kraft , al » Max ihren Blicken entschwunden war ,

der Freiherr ersah eben noch , wie sie zu wanken be¬
gann und fing sie mit seinen Armen auf . Er legte

sie auf den weichen Rasen und beugte sich liebevoll

über die bleiche Gestalt und seufzte au » tiefstem Her¬

zen : „ Arme » Kind ! " . . .

Vier Wochen später stand hinten am Steuer eine »

eben in die hohe See stechenden Dampfer » in der

dunklen Uniform einer MartnearzteS ein stattlicher

junger Mann . Unverwandt hing da » ernste Auge

an der in grauer Ferne schwindenden Küste . Immer

kleiner wurde der Streifen de » Lande « , der Punkt .

Da verschwindet er gänzlich . Im Westen taucht in

goldener Pracht die Sonne in » Meer , hochamHim -

mei blitzte freundlich der Abendstern auf . „ Marie ! "

flüsterte der junge Ant und um die Lippen zuckte

e » kaum merklich . „ Armer Junge ! " brummte der

Steuermann , der den jungen Mann beobachtete ,

„ wirst wohl lange brauchen , bi » Du Dich an da «

Wasser gewöhnst . "

Aber nur einen Augenblick , dann hatte Dr . Brand

überwunden . Ruhig und kalt streifte der Bück über

da » weite Meer hin , und ruhig und kalt blieb unser

Freund auch die paar Jahre durch , in welchen er

den Ocean durchkreuzte . Tief im Herzen freilich

nagte der Wurm , aber Max war zu gesund , um in

unmännlichem Leide zu verschmachten . Den Sturm

im Innern zu betäuben , hatte er da » stürmische

Meer gesucht , und die kräftige Natur fühlte sich wohl ,

wenn die Elemente um ihn stürmten . Wenn die

Wogen über Bord brandeten und wenn selbst manch

ergrautem Seebären da » Herz unter der Theerjacke

klopfte , dann stand er da , wie ein Fel » , und nie hat

ihn ein Mensch vor Schrecken beben sehen . Die Ma¬

ttosen wußten da » und die rauhen Männer achteten

deswegen den schweigsamen , ernsten Mann hoch ;

denn dem Rohen imponiert der Mut . Dabei blieb

ihm aber da » Herz weich und manche Nacht saß er

einsam im Takelwerk , nach seinem Abendstern au » -

zublicken , dem Wahrzeichen seiner Liebe . Nur einmal

verlor sein Mut da » Gleichgewicht . Er hatte von

einem Freunde einen Brief erhalten und da stand

am Schluffe geschrieben : „ Noch Etwa » ! Du hast

doch den eitlen , hochmütigen Grafen Thalheim ge¬
kannt . Der hat eme Freiin von Waldendorf gehei¬

ratet ; wird wahrscheinlich eiue Schwester unsere «

Freunde » Ulrich , der seit rin paar Monaten bet dem

Z — schen Regiments steht , sein . "

Max hatte noch immer gehofft ; jetzt war Alle «

au » . Max trat einen Schritt vor , noch einen Blick

zum wolkenlosen Abendhimmel , — da blitzt hell und

lieblich der Abendstern auf . „ Matte ! " kommt er

au » der gepreßten Brust , er tritt zurück und lehnt

da » müde Haupt an den Mast . Die erste Thräne

seit langer Zeit rollt über die gebräunte Wange , da »

Ei » brach und er war gerettet . -

So verrauschten Jahre und im Juli de » Jahre »

1870 da landete unser Dampfer im Hafen von Kiel .

Auf der Landungibrücke stand unser Doktor und

nahm Abschied von den Schiffsleuten , mit denen er

nie viel geredet , die er aber in Krankheit gepflegt ,

wie eine Mutter ihre Kinder . Da rann manch rau¬

hem Burschen , der nie eine Thräne gekostet , ein

schwerer Tropfen in den Bart . War e » doch Allen ,

al » sei ein guter Geist vom Schiffe gewichen .

Dr . Brand folgte dem Rufe de » Vaterlandes , und

bald war er auf dem Schlachtfelde den Leidenden

ebenso ein Engel , wie denen auf dem Schiff « . Nach

Beendigung de » Feldzuge » kehrte er mit seinem Re¬

giment « in die Residenz zurück , wo er eine rühmliche

Thätigkeit entfaltete . Hauptsächlich den Armen wid¬

mete er seine Hand . E » waren nicht wenige Stüb¬

chen , au » denen täglich heiße Segen - Wünsche für den

Armendoktor emporstiegen , denn er brachte nicht

allein ärztliche Hülfe , sondern er half , wo er helfen

konnte . Sah e » doch oft trotz der einfachen Lebens¬

weise unsere » Freunde » in dessen Kaffe schrecklich leer

au » . Da » Elend der Großstadt schnitt dem Braven

tief in da » Herz , und er half , so lange er helfen

konnte . Auch heute wollte er noch einen Gang in

sein Armenviertel machen . Er behandelte schon fett

Wochen eine arme , sieche Witwe . Dieselbe besaß

nicht » al » zwei kleine Kinder , die dem Doktor ans

Herz gewachsen waren . Mit diesen Kindern wollte

er heute seine Weihnachten feiern . Eben mochte er

au » seinen Träumen erwacht sein , denn er stand auf

und sah ungeduldig auf seine Uhr . Da polterten

schwere Schritte die Treppe hinauf , « in schmucker

Gardekürassier trat in » Zimmer .

„ Jehorsamst zu melden , Herr Stabsarzt , die Sachen

find man alle beisammen : Hab ooch den Wagen

mitjebracht , " schnarrte in strammer Haltung unser

Johann .

„ Gut ! so nimm den Korb und folge mir !" erwi¬

derte der Doktor den Degenreinhängend und in den

Mantel schlüpfend .

„ Ach Jott , wenn man nur nich immer für andere

Kinder zu sorgen hätte . Herr Stabsarzt sollten man

mich mal die Freude machen , eene Frau zu nehmen ;

Man hätte dann doch enmal eigene Kinder , " meinte

der Bursche , der seinen Herrn schon im Felde be¬

gleitet und sich deshalb schon erlauben durfte , hie

und da ein Gespräch mit demselben anzuknüpfen .

„ Laß da » ! " entgegnet « fast rauh der Doktor .

„ Folge mir ! "

„ Wo nich zu raten ist , ist man ooch nich zu hel¬

fen , " brummte Johann und folgte , den Korb auf

die Schulter , « in Tannenbäumchen in die Hand neh¬

mend , seinem Herrn . Sie bestiegen den vor dem

Hause stehenden Wagen , und munter trabte der

Droschkengaul auf der prächtigen Schlittenbahn da¬

hin . In einem ganz abgelegenen Gäßchen hielt der

Wagen . Die Beiden stiegen au » , betraten ein an

der Front bedeutend die Spuren de « Verfalls tra -

» ende » Hau » , und mühsam tappten sie durch die

dunkle Flur und über einen unfreundlichen Hof in

da « Hintergebäude . Mehr al » einmal stieß Johann

einen derben Soldatenfluch au » , wenn seine Nase

unsanft mit einer Mauerecke in Berührung kam .

Di « Witwe bewohnte ein kleine » Stübchen im Hin¬

tergebäude . E » sah sehr ärmlich dort au » . Die

Frau lag auf einem Strohsacke , nur d » rftig zugedeckt ,

die Kinder kauerten vor dem ärmlichen Lager und

fragten , eben al « der Doktor eintrat , die Mutter ,

warum da » Chttstkindlein den armen Kindern Nichts

bringe .

„ O , e » kommtauch zu den armen Kindern , " sagte

lächelnd der Arzt , und indem er den Kindern Geld

gab , forderte er sie auf , Brot zu holen . „ Brot ! "

Da » Wort hatte einen köstlichen Klang für die Kin¬

der , denn nur zu oft entbehrten sie desselben und

schnell schlüpften die Beiden hinaus .

Johann , der vor der Thüre die Kinder passieren

ließ , trat ein und nun ging e » an da » Au » packen .

Der Doktor zündete die Lichter am Weihnachtsbaum

an und nun lagen sie da im Glanze de » Lichter¬

baume » , die warmen Kleidungsstücke für die Kinder ,

die bunten Spielsachen , die mannigfachen Süßigkeiten ,

so daß im Herzen der kranken bleichenkFrau ein

Freudensturm wallte , der e » zu sprengen drohte .

Denn wer kennt nicht die Tiefe und Fülle eine »

Mutterherzen » ? Auch die Frau war mit Mancherlei

bedacht . Sie wogen jedenfalls schwer , die Thränen ,

welche über die bleichen Wangen der beglückten
Mutter rannen .

Nun geht die Thür auf . Die Kinder treten ein

und gebannt bleiben sie stehen . E » war ja so schön

alles , wie sie e » nie gesehen . Und erst al » der

Doktor sagte : „ Liebe Kinder , da » gehört alle » euch ,

da » Chttstkindlein hat ' » gebracht ! " da brach ein Jubel
lo » , daß selbst Johann mit dem Aermel über die

Augen fuhr . Der Doktor verbarg seine Freude und

seine Rührung , indem er da » Mädchen emporhob

und an sich drückte und küßte . Da trifft ihn ein

kalter Luftzug , er wendet sich um und wie vorher

die Kinder , so steht er jetzt .

Unbemerkt war eine holde Frauengestalt , gefolgt

von einem Dienstmädchen , eingetreten und hatte die

rührende Szene mitangesehen . Auch sah sie den

Doktor starr an . Jetzt blitzt wie Sonnenblick durch

Waldeinacht ein Strahl der Liebe au » den schönen

Augen . Der Doktor hat ihn aufgefangen und „ Marie "

klang » jubelnd au » voller Brust . Da breitet sie

liebevoll die Arme au » , doch er hat sich wieder ge¬

funden , und fast kalt kam ' » von seinen Lippen :

„ Gnädige Frau , Sie entschuldigen ! ich dachte der

alten Zeiten und habe vergessen — "

„ Wa » haben Sie vergessen , lieber Doktor ? "

„ Daß — Sie Frau Gräfin von Thalheim sind ! "

„ Und wer sagte Ihnen da » ? Ach ich erinnere

mich jetzt . Graf Thalheim heiratete ja eine ent¬

fernte Verwandte von mir , die meinnen Namen trägt .

Und Sie haben glauben können , ich hätte Ihnen die

Treue gebrochen . Lieber Doktor , ich könnte recht

böse auf Sie sein , wäre ich nicht so glücklich . Sie

nach Jahren wieder zu sehen . "

„ So wäre noch nicht alle » auS und Sie könnten

am Ende noch mein werden . "

„ Max ! Ja , ich bin Dein . Mein Vater ist seit

langem ander » gestimmt . Der Tod der Mutter ,

lange Krankheit haben ihn gebeugt , er will mich

glücklich sehen . Wir sind seit kurzer Zeit hier und

haben zufällig erfahren , daß Du hier bist . O komme

meinem Vater entgegen , nachdem ein glücklicher Zu¬

fall un » finden ließ , denke nicht mehr an jene schreck¬

liche Stunde . Thu ' S mir zu Liebe . Ich will ja
Dein sein , Du lieber , treuer Mann !"

E » hätte der Bitten Marien » nicht bedurft . Wie

hätte er , dessen Herz namenlose Seligkeit erfüllte ,

seiner Geliebten die erste Bitte versagen können ? Er

gab keine Antwort , aber die innige Umarmung sagte

mehr , als viele Worte gesagt hätten . Da ruhten

die zwei Herzen aneinander , die sich so lange zu¬

sammen gesehnt hatten , so überglücklich . Blase , du

rauher Sturm da draußen , tn diesem engen Stüb¬

chen sind so glückliche Herzen , denen Weihnachten

den Frühling gebracht hat .

Die Witwe faltete die Hände und gerührt flü¬

sterte sie : „ Selig sind die Barmherzigen , denn sie

werden Barmherzigkeit erlangen !"

Daß den beiden Glücklichen jetzt die kleine Stube

zu eng war , kann man leicht begreifen . Matte von

Waldendorf , die seit geraumer Zeit ihr einzige » Glück

im Wohlthatenspenden gesucht , beschenkte die arme

Witwe reichlich ; dann aber drängte sie Max , mit ihr

zu kommen . Wie hätte er vermocht zu zaudern ! Vor

dem Hause wartete da » elegante Gefährte de » Frei¬

herrn , und kaum hatten die Glücklichen in demselben

Platz genommen , jagten die beiden Jucker , die schon

lang ungeduldig den Schnee gestampft , leicht über

die glänzende Bahn dahin , um nach wenigen Mi¬

nuten vor dem freiherrlichen Hause zu halten . Zärt¬

lich uahm Matte ihre » wiedergefundenen Geliebten

Hand , um ihn im Hause ihre » Vater » einzuführen .

Auf der Schwelle schien Max einen Augenblick zu

zaudern und eine leichte Wolke flog über seine hohe

Stirne - aber ein einziger Blick der Wiedergefundenen

genügte , um ihn ihr folgen zu kaffen . Sie hatten

die Treppe erstiegen , eine Saalthür öffnete sich . Ari¬

dem Innern de » Salon » strahlte ein Lichtmeer vom

Christbaum , den der alte Waldendorf seinem Kinde

angezündet . Dieser ' war im Momente starr vor

Ueberraschung ; aber schon im nächsten Augenblicke

hatte er den Angekommenen erkannt und ihm die
Hand gereicht .

„ Verzeihen Sie dem Vater eine Beleidigung , die

Sie jedem Andern nicht leicht vergeben dürften und

machen Sie mein Kind und dadurch mich glücklich ! "
sagte er gerührt .

Ein stummer Händedruck de » Doktor » sagt « mehr

al » Worte . Marie aber warf sich überglücklich an

de » Vater » Brust . Der Alte legte segnend die Rechte

auf seine » Kinde » Haupt und e » mochten wohl Bil¬

der au » der schönen Jugendzeit sein , die in der Seele

de » Glücklichen auftauchten . Thränenfeuchten Auge »

blickte er zum Christbaume empor , lächelte und lis¬

pelte : „ Ehre sei Gott in der Höhe !"

Draußen aber klangen hell und voll die Weih¬
nachtsglocken .

1 . Arithmetische » .

1 , 2 , 3 , 4 , 5 , S , 7 , 8 , 9 , 10 , 11 , 12 ein Vogel , 2 , » ,
3 , 4 , 6 , 10 eine deutsche Stadt . 3 , 6 , 7 , 5 , 6 , 10 ein

germanischer Volksstamm . 4 , 2 , 7 , 7 , 11 , 12 , 6 , 10
Inselgruppe iu der Nordsee . 5 , 4 , 2 , 7 eine Vertie¬
fung der Erdoberfläche . 6 , 10 , 12 , 6 , 7 , ein überirdi¬

sches Wesen . 7 , 11 , 3 , 4 , 5 eine Ursache der Sichtbar¬
keit der Körper . 8 , 6 7 , 3 , 4 ein Trinkgefäß . 9 , 7

ein Brennnstoff . 10 , 2 , 3 , 4 , 5 ein Zeitabschnitt . 11 ,
I , 2 , 10 ein Name mehrerer russischer Zaren . 12 , 6 , 1 ,
II , 3 , 4 , 5 ein Schweremcsser .

Ich führ ' S mit t , damit es mich

Auf richt ' gc Fährte leite ;

Läßt mein Gedächtsnis mich im Stich ,
Steht treu es mir zur Seite .

Mit v . besteht cs Probezeit ,

Bevor c » ernstem Dienst sich weiht .

E Rätsel .

Sein wills Jeder auf der Erde ,
Kennen will es der Gelehrte ,
Wie cs tot und riesengroß

Neu stets zeugt der Mutter Schooß .
Mancher ift ' s , doch schätzt ihn keinS

Zwei , — denn steh ' sein Herz ist Sin « .

4 . Eharade .

Die Erste dient zu Schutz und Wehr ,
Die zweite dient zum Hasse ;
Durch ' s Ganze bringt Verderben un »

Do » Element , da » nasse .

M
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Werynacht - f - st .
In der ersten Messe ( Engelamt ) .

Eoangelium nach dem heiligen Luka » II , 1 — 14 .

Inhalt : Reise der heiligen Familie nach Bethlehem aus

Anlaß des Gebotes zur Volksbeschrcibung .

Geburt des Erlösers und Verkündigung der¬
selben an die Hirten . Preisgesang der HimmelS -
boten .

In der zweiten Messe ( Hirtenamt ) .

Evangelium nach dem heiligen Lukas ll , 15 — 20 .

Inhalt : Wie die Hirten den Heiland suchen und finden .

Das Verhalten Maria ' s und der Hirten .

In der dritten Messe ( Hochamt )

Evangelium nach dem heiligen Johannes I , 1 — 14 .

Inhalt : Christus von Ewigkeit Gott , das Leben und

Licht der Menschen , ist Mensch geworden und

macht die aus ihm wiedergcborenen Gläubi¬
gen zu Kindern Gottes .

Am Weihnacht - tische de » Herr « .
Au » deines ew ' gen Vaters Schoß ,
AuS Himmelswonnen namenlos

Bist du hinabgesttcgen ,
Und ließest dich so arm und bloß

In harter Krippe wiegen ,
Von göttlich hohem Lieben

Zum Menschenkind getrieben .

WaS hat von deinem Sonnenthron ,
Du liebentflammtcr Gottessohn ,
Zur Erde dich gezogen ?

WaS hat für deine Lieb ' an Lohn
Die Welt dir zugewoaen ?
Wa » kann dir alles Leben

Für deine Liebe geben ?

Du ließest deine Herrlichkeit ,
Und hast des Menschen StaubeSkleid

Um deinen Arm geschlungen ,
Der einst der Dinge Wesenheit

Und Glanz dem Nichts entrungen .
Die Liebe schlug dir Wunden . . .

Was hat sie hier gefunden ?

Der Mensch , zu dem du gingest ei « ,
Um ihm in Allem gleich zu sein

Und seine Schuld zu tragen ,

Er hat zum Dank in Schmach und Pein
Dich an das Kreuz geschlagen :
So sind der Liebe Saaten

Gar übel dir geraten .

WaS du auf Erden hast gesucht ,

DaS war die herbe TodeSfrucht ,

Die man dir hat geboten ;
Du hast dem Mörder nicht geflucht ;
Dein Tod erkauft die Toten ,

Drum liebst du , die dich hassen . . .
Wer kann die Liebe fassen ? I

O du , der du aus freier Wahl

Den Ocean der Menschcnqual

Im Tode hast getrunken ,

Dein Lieben kennt nicht Maß noch Zahl :
Zum Menschen hingesunken

Willst du den Menschen heben

Zu deinem GotteSleben l

Du rufst in Allbarmherzigkeit :

„ O kommt , die ihr beladen seid ,
O kommt zu meinem Tische ,
Daß mit dem Thau der Göttlichkeit

Ich euer Herz erfrische ,

Daß für der Menschheit Gabe
Der Gottheit Tausch euch labe ! "

So tönt mit wunderbarem Klang
Der GotteSruf im LiebeSdrang ,

Den Engel nie ergründen . —
Und wir , wir wollten , noch vom Gang

Bethört der Todessünden ,
In Liebe nicht ersterben
Bei eines Gottes Werben ? !

L . v . Heemstede .

Kripp eulied .
WaS wäre süßer als die » Kindclein ,

Dem auS dem Munde reicher Honig fließet ,
DaS weit in alle Lande duftend gießet

DeS Balsams Ströme , lindernd jede Pein ?

Der schönsten Sterne milder Himmelsschein

Aus seinen lichten gold ' nen Locken grüßet ;
Des Silbermondes blanke Sichel schließet
Als Diadem die holde Stirne ein .

Und doch : — in menschenleerer Hütte lieget

Der GotteSknabe ; schweigend , duldend , schmieget
Die nackten Glieder er an dürres Heu . . .

DeS Winter « rauhen Stürmen steht es frei ,
Den kalten Schnee auf sein Gesicht zu wehen .

O , wer hat je ein ärmer Kind gesehen ?

? . W . Kreiten .

Lrst lux vers .
« » war da » wahre Licht .

Gott schuf die Welt mit dem Paradies , und in

da » Paradie » fetzte er die ersten Menschen und gab

ihnen da » Licht der Erkenntnis . Vor ihren Augen

lag die Welt offen wie ein aufgeschlagenes Buch , sie

durchschauten ihre Geheimniffe wie ein durchsichtige »

Gewebe und ihrer Erkenntnis entzog sich selbst der

Schöpfer der Welt nicht . Aber sie fielen durch eigene

Schuld von ihrer Höhe , die nach ihnen nie wieder

ein Sterblicher erstiegen , und e » ward wieder Nacht

auf Erden , geistige Nacht . Und diese Finsternis ver¬

hüllte dem Menschen da » Ziel seiner Bestimmung

und den Weg zu diesem Ziele konnte er nicht mehr
finden . Tiefe Trauer lagerte sich über die ernie¬

drigte gefallene Menschheit ; nach dem Licht sehnten

sich alle , und die hervorragendsten Geister in dem

Menschengeschlecht gaben ihrer sie verzehrenden Sehn¬

sucht nach der Dageihelle der ewigen Wahrheit in

rührenden Klagen Ausdruck . Von göttlichem Geiste

durchdrungene Propheten ahnten da » Licht und hin

und wider siel ein Strahl desselben in ihre gram¬

erfüllte Seele . Andere Geister suchten mit der spür -

lichen unsicher « Leuchte der eigenen ErkenntniSkraft

in die Geheimniffe der geschaffenen Welt und der mensch¬

lichen Seele einzudringen . Aristoteles baute mit be¬

wundernswertem Scharfsinn ein noch heute ange¬

staunte » Gebäude der Wissenschaft ; aber es fehlte

Licht in seinem Bau . Er ahnte in dem wunderbar

geordneten Getriebe de » mannigfaltigen Sein » wohl

den Schöpfer , Ordner und Erhalter , aber er erkannte

ihn nicht ; der Weltenlenker blieb ihm eine » der we¬

nigen Rätsel , die sein gewaltiger Geist nicht zu

durchdttngen vermochte ; er blieb ihm da » größte

Rätsel . Plato , den seine Zettgenoffen den göttlichen

nennen , schaffte sich vor Aristoteles eine herrliche

Ideenwelt , deren Fundament da » Schöne und Gute

war ; aber e » fehlte dieser Gedankenwelt da » Licht ,

und so ward sie zum Irrgarten , in dem trotz rast¬

loser Hast der AuSgang , der wahre Gott , da » wahre
Ziel und Ende de » Menschen mcht gefunden ward .

Sein Volk von Hella » irrte wie der Meister tn der

Welt de » Geistes unstät umher und seiner Sehn¬

sucht wie zugleich der Trauer über getäuschte » Hoffen

Ausdruck gebend , baute e » einen Altar „ dem unbe¬

kannten Gott " . Und weil da » Licht diesem , wie den

übrigen Völkern de » Erdenrund » nicht aufgegangen

war , well sie „ saßen in Finsternis und Schatten de »

Tode » " , so verirrten sie sich auch in die Abgründe

der Sittenlosigkeit , in denen die Sehnsucht nach dem

erlösenden Lichte die Geister noch mächnger folterte .

Rom stand da in unnahbarer Größe . Da » Scep -

ter seiner Kaiser reichte über Abend - und Morgen¬

land und beherrschte die Meere und die Länder ;

stolz stand da die „ völkergebietende Roma " . Aber

nicht Liebe herrschte in dem weiten Reiche , sandern

Furcht . In alle » verschlingendem Egoiimu » forderte

Rom unbedingten Gehorsam feinen Gesetzen , seine

Kaiser nannten sich die Göttlichen und ließen sich

göttliche Ehre erweisen — sie brachten ihren Völkern

nicht Licht , sondern beförderten die geistige Finster¬

nis , weil sie von ihr Stärkung ihrer unersättlichen

Machtgelüste erwarteten . Immer mehr versank ihr

Volk in die Tiefen eine » moralischen Sumpfe » , au »

welchem niemand e » zu erretten vermochte , al » der

Allerhöchste . So konnte der Dichter von Rom

sagen :

„ Denn zur Königin des Weltalls von dem Ew ' gen
auserlesen ,

Ließest Du im Arm der Unzucht Deiner Söhne Kraft
verwesen :

Deshalb wird Dein Purpur Moder , Moder Deine »
Panzers Glätte ,

Staub Dein Schild , als einz ' ge Wahrheit trägst Du
Deine Sklavenkctte . "

Wieder schien die Zeit gekommen , wo nur eine

Sündflut den verunreinigten Erdboden hätte säubern
können .

Da fielen in die » allüberall herrschende Dunkel

die Strahlen eine » hellleuchtenden Sterne » , der plötz¬

lich aufging über einem bescheidenen Städtchen im

Lande Juda und verweilte über der elenden Her¬

berge der Hirten und dem Stalle de » Viehe » von

Bethlehem , und dieser Stern wurde der sehnsüchtig

harrenden Menschheit der gottgesandte Wegweiser

zu dem „ Lichte , da » leuchtet in der Finsternis " , zu

dem „ Lichte , da » erleuchtet jeden Menschen , der in

diese Welt kommt . " E » schien ein kleine » , unbedeu¬

tende » Licht , da » ein furchterfüllter Machthaber rasch

zu ersticken gedachte ; aber bald wuchs e » zur hell¬

strahlenden Sonne , drang mit fliegender Gewalt

durch die dunkle « Wolkenmaffen und erleuchtete den



« I

» Men Erdkreis . Jetzt wichen vor dem Lichte, da «
„ der Weg , die Wahrheit und da « Leben war " , die
Wahnleuchten , welche di « Völler in ihrem unbe -
zwinglichen Drange nach dem wahren Licht sich an¬
gezündet ; jetzt entflohendie Götter Griechenland «
und in den Götzentempelnder Römer errichtete der
dreieinigeGott seine Altäre . E » verschwandendie
Ausgeburtenmenschlicher Unwissenheit ; nicht mehr
war Gott ein Gott de « Schrecken », der mit Wohl¬
gefallenherabsahauf blutigeOpfer — er war der
Gotte der ewigenGüte und Barmherzigkeit . Mit
der Begeisterungeine « von langem , unerträglichem
Drucke Befreitenjauchzte die Menschheitdem Lichte
zu und Tausende opferten freudig Gut und Blut
dem wahren Gott, der sich endlich geoffenbart . Un¬
ter Gottes Schutz trieb der menschliche Geist seine
schönsten Blüten . Wohlstandund Bildung verbrei¬
teten sich , soweit die Strahlen de « aufgegangenen
Lichter reichten ; die Staaten wuchsen empor inner¬
lich gefestigt und nach außen Achtung gebietend ; die
Städte entwickelten sich zu mächtigen Gemeindewesen ,
deren Bürger , von ChristiGeist erfüllt, von christ¬
lichen Grundsätzenihr ganze « Handelndurchdringen
ließen ; die Wissenschaft vereinigtedie edelsten Gei¬
ster zur Verherrlichungde « wahren Lichtes und die
Kunst errichtete dem menschgewordenen Wort « herr -
lichr Dome , schuf ihm hinreißende Hymnen und über¬
wältigendeMusikund führte den Pinsel de « Maler «
zu Anbetung heischenden Meisterwerken . E « war
eine * Zeit , die un « Nachlebenden wie ein entzückender
Traum vor Augen schwebt .

Wie ein Traum: denn die Mächteder Finsternis
ruhten nicht . Wiederum versuchtensie einenAn¬
sturm , um die Menschheitdem neu aufgegangenen
Lichte abwendigzu machen . Aus « neue begannder
Kampf de « Herrscher « der Finsternismit dem Herr¬
scher de « Lichtes und dieserKampf , er ward fort -
geführt bis auf den heutigen Tag . Immer von
neuemertönte der Schlachtrufde « Feindes des Lich¬
te « , und um ihn sammeltensich Scharen , die dem
Reiche de « Lichte« Vernichtungdrohten . Durch die
Jahrhunderte hindurch wogteder Kampf , tobte der
Sturm gegen die Anhänger de « göttlichen Kinde «
von Bethlehem . Ströme von Blut bezeichnet «» den
Weg , den der Heerbannde « Feinde « der Menschheit
genommen , und heute , gegen Ende de « neunzehnten
Jahrhundert« , da sehen wir, wie jene wildenfanati¬
schen Horden da » Banner de « Vater « der Lüge frei
entfaltenund wie sie den Heiland der Welt einen
Rebellen . nennen , ihn an die Seite der verworfensten
Menschen , die je die Erde getragen , stellen . Wir
sehen , wie von neuem Finsternis sich ausbreitet, wie
ein neues Heidentumbemüht ist , seine Lehren der
Welt zu verkünden , wie Götzen aufgerichtet werden ,
vor denenblindwütende Menschen im Staube nieder -
knieen und anbeten . Da « Wort de « Himmelssohnr «
erkennensie nicht an , und Thorheit und Wahn
wollendie Menschheit erlösen au « den Banden de «
Elends , in denen sie schmachtet , indem sie eine Frei-
heit verkünden , die denHMenschen all seiner Würde
«nMeidensoll , sie wollen einen Frieden schaffen , in¬
dem sie die menschlichen Leidenschaften entfesseln ,
ihre Anhängerhinführenin den morderfüllten Sumpf
sinnlicher Genüsse ! Und so ist denn der Kampf , den
sie um die Erreichungdiese « Ziele « kämpfen , « in ent¬
setzlicher, ein grauenerregendergeworden . Alle Mit¬
tel erscheinen ihnen gerecht , um jenen Frieden au «
der Welt zu verbannen , den die Engel auf den
Fluren Bethlehem « verkündeten . Gewaltig find die
Heermassen , die unter der der Fahne de « Hochmut « ,
de » Eigendünkel » , der Genußsucht und der Habgier
in finsterem Haffeanstürmen gegen da « Reich de «
Friedens , und mit banger Besorgnis blicken wir in
die Zukunft, deren sich diese Heermafsen bemächtigen
wollen .

Wir fragen un « , wie soll der Kampf enden , der
der Wahrheit Vernichtungdroht ? Wird die Lüge ,
die Niedertrachtsiegen , oder wird da « Wort sich
nicht bewahrheften , daß der Heilandbei den Seinen
sei bi « an « Ende der Tage ? Alle » hat sich gegen
da « wahre Heil der Menschheitverschworen , Kunst
und Wissenschaft , Geld und Gut , Beredsamkeit und
rohe Gewalt stehen im Dienstede « ewigen Feinde « ,
und selbst viele , die sich noch Christen nennen , haben
die Fahne de « Erlöser « schnöden Gewinnes wegen
» erlaffenund arbeitenal « Handlangeran dem Bau
de « neuen Reiche » , in dem al « Gottheit die „ Auf¬
klärung " und die „ reine Menschheit " , d . h . Gemein¬
heit thronen soll . Tausende und Abertausende
schmieden an den Ketten , in welche die Menschheit
gelegt « erden soll , um „ frei " und „ glücklich" zu
« erden . Ueberallblitzt e « auf und die Blitze sind
die unheimlichen Fanale der Hölle .

Wieder ist der hehre Tag gekommen , an welchem
«ir da » Erscheinen de « ewigen Lichtes feiern , jener

Tag, der den entscheidendsten Wendepunktin der
Geschichte der Menschheit bezeichnet . Millionenvon
Seelen blicken verlangend diesemFeste entgegen ,
Millionenbeteiligen sich an ihm , ohne seine Bedeu .
tung erkennen zu wollen . Und wiederumMillionen
schmachten in unverschuldeter Finsternis , denen es
noch nicht vergönntist , den Tag de « Lichte » , den
wir jubelndbegehen , mitzufeiern .

Welche besseren Gefühle und Wünsche könnten
unsere Seele an diesem Tage beschäftigen , al « tiefster
Dank gegen den Weltenherrscher , der un » die Gnade
de « Lichtes geschenkt, und die innige Bitte zu ihm ,
den unheilbringenden Mächtender FinsternisAlle zu
entreißen , die noch nicht zu seiner Erkenntnisgelangt
sind . Möge er jene erleuchten , die in übermütiger
Selbsterhebung , in eitlemDünkel auf da « Irrlicht,
das in ihrer Seele aufgetaucht , da « ewige Licht ver¬
achten , und gleicherweise jene , die in unverschuldeter
Unwissenheit noch nicht zur Erkenntnis gelangtfind .
Dann werden einst auf dem ganzenErdkreisedie
Völker sich vereinigenzur feierlichen Begehungde «
erhabenenTage « , und au « den Lüften wird der
Engelgesang wiederum erschallen für die ganze Mensch¬
heit . Alle werden einstimmenin da « , 61o ia in
ercelsis vso l *

Wozu das Christkiudlei « kam . * )

Oben im Himmelsaß der liebe Gott auf seinem
heiligen Stuhle . Nebenihm stand sein einziger Sohn .
Den hatte er sehr lieb , weil er so stamm und gut
war wie der liebe Gott selber . Gott der Vater aber
sah hinunter auf die Erde und sah den Menschen zu ,
wa « sie trieben und wa « sie machten . Sie trieben
Vielerlei , aber selten etwa » Gute « . Da war kaum
ein Einziger , über den sich der liebe Gott so recht
von Herzen hätte freuen können .

Darüber ward Gott der Vater sehr betrübt , daß
seine Kinder alle so sündig gewordenwaren . Und
er sprachzu seinem einzigen Sohne : „ Mein lieber
Sohn ! Siehe einmal hinab auf die Menschen da
unten . Ich hatte sie alle fromm und rein geschaffen ,
aber kaum ein Einzigerist gut geblieben . Ich habe
mir r iele Mühe gegeben , sie zu bessern , ich habe sel¬
ber mit ihnen geredet , ich habe meine Engel zu ihnen
hinunter geschickt , ich habe Propheten zu ihnen ge .
sendet , ich habe sie glücklich gemacht und ich habe sie
unglücklich gemacht , aber ste haben sich nicht bessern
lasten . Sie sind immer noch gottloser geworden ,
und » on mir, ihrem Vater im Himmel , wollensie
fast gar Nichts wissen . Wenn sie so fortfahren ,
kann kein Einzigerzu un « in den Himmelkommen .
Und das thut mir so weh , daß sie Alle verloren
gehen sollen ! Wenn ste mich , ihren Vater , auch ver¬
lassen haben , e » sind doch immer meineKinder , und
ich habe sie noch immer lieb . — Darum höre , mein
lieber Sohn , wa « ich bei mir beschlossen habe : steige
Du hinunter auf die Erde zu den gottlosen Kindern ,
und sage ihnen Alle « haarklein , wie sie in den Him¬
mel kommen können . Werde geradeso ein Mensch
wie sie . Ziehe ein paar Jahre unter ihnen umher ,
und zeige ihnen , wie man leben muß , um einst selig
zu werden . Wenn sie e « von Dir sehen , wird er
ihnen leichter werden , er nachzuthun . Hast Du Dein
Werk vollbracht , dann will ich Dich , mein lieber
Sohn , wiederzu mir in den Himmelnehmen , und
Du sollst dann immer zu meinerRechten sitzen . "

So sprach Gott der Vater , und Gott der Sohn
antwortete : „ Mein Vater , wa « du willst , da « will
auch ich . Auch mich jammern die armen Menschen ,
daß sie nicht den Weg in den ewigen Himmelfinden
können . Und ob sie auch viel gesündigt haben , ich
habe sie doch noch lieb , denn sie sind meine Brüder
und Schwestern . Darum will ich hinabsteigen auf die
Erde , will « in Mensch werdenwie sie , will sie in
ihren Häusernund in ihren Tempelnbesuchen , will
sie manchmalum mich versammelnwie eine Henne
ihre Küchleinum sich versammelt , und will Alle «
thun , damit sie in den Himmelkommen können . Ja ,
ich will sogar für sie sterben am Holze de « Kreuzes ,
damit sie selig werdenkönnen . "

Also sprach der heilige Sohn Gotte « und verließ
den schönen Himmelund stieg hernieder auf die Erde
zu den Sündern . Und den Tag , an welchemer
unten angekommen ist , feiern wir alle Jahre noch .
Wenn der Tag wiederkommt , sagen wir : „ Er ist
Weihnacht !"

Weihnachtsbilder .
Weihnachten , da « Fest der Geburt de « Welthei¬

landes , ist da « große Jubelfest der Christenheit .
Die Andachtder Kirche , die Sitten und Sagen des
Volke » , die Lieder der christlichen Dichter , die Werke
der Künstler— sie alle enthalten glänzende Weih¬

nachtsbilder . Sie alle scheinen da » Wort de « Engel «
an die Hirten zu wiederholen : „ Ich verkünde Euch
eine großeFreude " . Der feierliche Gottesdienstin
den hell erleuchteten Kirchen mit seinen alten schönen
Liedern ist das lieblichste Weihnachtsbild , welches ,
ergreifender al « da « Werk eine « Künstler « , die Her¬
zen der Menschen zur Freude und zur Andacht
stimmt . Kein Wunder , daß dieser großeTag auch
in den Sitten und Sagen de » Volke « gefeiert wird .
Kein Festtagder Kirche ist so sehr ein Familienfest
geworden , al « da « heilige WeihnachtSfest . In die
Häuserder Reichen und der Armen wirft e « den
Schimmerseiner Freude . Im Kreise der Familie
erglänzt de rChristbaum , da « Weihnachtsbildfür die
Kinder . Und auch die Sage , welcheso schön zu
erzählen weiß au « dem Sinnen und Dichtende «
Volke « , webt bunte Bilder zu Ehren diese « Tage « .
Sie erzähltvon dem Zauber de « wiedergewonnenen
Paradiese « , wie die Bäume sich mit Blüten schmück¬
ten und die Blumen ihre Kelcheöffneten , al « das
Christkind die Augen ausschlug , wie Weihe und Frie¬
den da « ganze Reich der Natur erfülltein der hl .
Nacht . E « ist da im poetischen Gewände die Wahr¬
heit ausgesprochen , daß der große Friedensfürstge¬
kommen sei .

Nicht minder ist die christliche Poesie ein treue «
Abbildvon der hl . Weihnachtsfteude . Die Tendenz
ihrer Lieder ist immer da « „ Oloria in eroslsis vso * .
Die Bewunderungde « größten aller Wunder , daß
der Herr der Welt , Gott selbst , erbarmendsich auf
un « herabläßt , daß da « Höchste und da » Niedrigste ,
da « Universum und die Krippe , sich im heiligsten
Geheimnisseberühren , — da « besingen in ihren
Hymnen die Väter der alten Kirche , Gregor ,
Ephraimund Johannes DamaScenu « , ferner die
liederreichen DichterSeduliu « , Fortunatu « und Pru -
dentiu « und besonders die Mariendichterdeutscher
Nation im Mittelalter .

So ist denn auch die christlicheKunst in allen
Jahrhundertenbemüht gewesen , zur Feier de « hl .
Geheimnisse « der Gehurt Christi ihre Weihnacht « bil -
der auszustellen . Und schon eher , als durch da «
Verdienstde « hl . Franziskus die Krippendarstellun -
gen allgemeinsich verbreiteten , haben die frommen
Künstlerder alten Zeit e « als ihr Vorrecht betrachtet ,
die Mutter mit dem Jesukinde darzustellen . Die hei¬
lige Maria erscheintauf den alten Kirchenbildern
sitzend mit dem Kindeoder in Anbetungknieend an
der Krippe . Zuweilen erscheint die Mutter de «
Herrn auch in königlicherPracht mit einer Krone
auf dem Haupte . Durch diesen Gegensatz der könig .
lichen Auszeichnung zu der ärmlichen Umgebung woll¬
ten die Künstlerdie Wahrheit andeuten , daß die hei¬
lige Jungfrau wegen ihrer Demut und freiwilligen
Armut zur Königin de « Himmels erhoben worden
ist . Der Stall zu Bethlehemwird auf den Bildern
der griechischen Kirche als eine Höhle in einem Berge
aufgefaßt , weil im Oriente die Stallungen für Ka¬
rawanen in Felsengehauensind . In der abenlän -
dischen Kunsthaben wir dafür ein HauS ober eine
Hütte . Dann sind auf den Kirchenbildern auch dar -
gestellt der hl . Joseph und die frommenHirten in
anbetenderStellung, ferner die da « „ Gloria " sin¬
genden Engel . Einfach und ergreifend drückt die
christliche Kunst diesen großen Gedankenau « , wenn
sie dem Kindlein auf der Mutter Schoß die vom
Kreuze überragteWeltkugelin die Händchen giebt .

E « ist eine charakteristische Eigentümlichkeitder
Weihnachtsdarstellungen , daß dieselben vielfach von
kleinen Bildern umgeben sind , welche gewöhnlich
einzelne auf das Festgeheimnisbezügliche Symbole
enthalten . Die ältestechristliche Kunst war nämlich
eine vorwiegendsinnbildliche , und auch in der Folge¬
zeit liebteman es anfangs noch , den Bildern die
alten Symbole wie zur Erläuterungbeizufügen . Die
hier vorkommenden Sinnbilder beziehen sich auf die
Heiligkeit und Jungfräulichkeitder Gottesmutter .
So findetman da « Einhorn, das im Altertumviel¬
fach angewandteSinnbild der Reinheit , die Palme ,
welche zugleich blüht und Früchte trägt , den Regen¬
bogen , da » Sinnbild des Bunde » und der Verzei¬
hung ; dazu kommen noch die alttestamentlichen Vor¬
bilder , der brennende Dornbuschdes Mose « , der
Stab Aron « , au « dem Blüten sproßtenu . a .

Eine andereArt der Sinnbildersind die der Stel¬
lung der Prophetenund der Sybillen . Die Bilder
der Propheten wurden beigefügt , wel sie durch ihre
Weissagungen den kommendenErlöservorausgesagt
haben . Durch die Sybillen sollen die Hoffnungen
und Ahnungender Heidenwelt« » « gedrückt werden .
Sybillen waren bei den Heiden Seherinnen , Ver¬
künderinnen der Zukunft . E « werden schon von dem
heidnischen SchriftstellerVarro zehn Sybillen unter¬
schieden . Am berühmtesten ist die Tiburtinische Sy¬
bille , welche , vom Kaiser Augustu » um die Zukunft

«

gefragt , in einer Vision die Tnadenmuttermit dem
göttlichen Kinde gezeigt haben soll in der Stunde,
in welcher Christusgeboren wurde .

Das dürfen wir jedenfallsal « historische Wahr¬
heit annehwen , daß in der Zeit der Geburt Christi
auch in der heidnischenWelt die Sehnsuchtnach
Erlösungund die Ahnungender kommenden großen
Zeit verbreitetwaren . Bedeutungsvollsind in dieser
Hinsicht die berühmtenVerseVirgil « in den Erlo¬
gen 4, 4 : „ die Jungfrau kommt , die Wiederkehr
der goldenen Zeit , ein neues Geschlecht entsteigt dem
hohen Himmel ; Heil dem Knaben , der da « eiserne
Zeitalter beendet und das goldene wieder beginnt !"
E « konnten ja unter den Heiden noch die Erinne¬
rungen an die den Stammeltern gewordene Weis¬
sagung fortleben ; e » konnten auch die dem auSer -
wähltenVolke gegebenen Offenbarungensich unter
ihnenverbreitethaben .

In Christus , da » wollen jene Kirchenbilver aus -
sprechcn , haben sich die Weissagungen de » alten
Bunde « und die Ahnungen der Heidenerfüllt .
Darum knieen an der Krippe des Welterlöser « die
frommenHirten , die Repräsentantende « auserwähl¬
ten Volkes , und die Weisenau « dem Morgenlande ,
die Repräsentantender Heivenwelt . Die frohe Bot¬
schaft de « hochheiligenTage » : „ Ehre sei Gott in
der Höhe und Frieden auf Erden den Menschen , die
eine » guten Willen « sind " , gilt für alle Zeiten , gilt
für alle Menschen . Diese « Evangeliumist die frohe
Botschaft und die Weichnachtsfreude für die ganze
Christenheit .

Weihnachtsvarbereitung . * )

Ei sollte wieder einmal Weihnacht werden auf
Erden . Da kamen die liebenEngel zusammen und
berieten sich , wie sie unten auf Erden alles recht
hübsch vorbereitenund aufputzen wollten , damit das
Christkindlein alle « recht schön fände , wenn e « vom
Himmel niederstiege auf die Erde .

Bald waren die Engel einig , wa « jeder thun
wollte . Der eine schwebte herunterund scheuchte die
Vögel fort , die so laut sangenund pfiffen und zwit¬
scherten . Denn er sagte : „ Wenn da « Christkindlein
kommt , muß es fein stille sein auf Erden . Nur die
Glocken dürfen läuten . "

Ein andererEngel ging zu dem alten Winterkö¬
nige und sagte zu ihm : „ Mache dich auf und schmücke
die Erde " .

Da machte sich der alte Winterkönigauf und zog
der Erde ein weiße « Sonntagskleidan , wie wenn
sie in die Kirche gehen sollte . Die Bäume behing
er mit silbernen Fransen , daß sie dastandenwie
ftomme Feen . An die Dächer hing er blitzende
Zacken und Perlen , und an die Fenstermalte er
flimmernde Blumen , die kein Mensch so schön ma¬
len konnte . Ueber die Teiche und Bäcyleinlegte er
große Eiitaseln , daß kein Kind hineinfallenund er¬
trinken sollte .

Ein andererEngel ging zu den Drechslernund
Buchbindern und Pfefferküchlernund und sagte :
„ Seid fleißig und schafft nützliche « Spielzeugund sü -
ße » Gebäck für die liebenKinder , damit ihnen da «
Christkindlein bescheeren kann . "

Da fingendie Drechsleran und machten Trom¬
meln und Flinten und Säbel ^und Männlein und
Weiblein ; und die Buchbinderklebten Bilderbogen
zusammen und banden Bilderbücher und Märchen¬
bücher ; und die Pfefferküchlerbackten Pfefferkuchen
und Mandelbrotu . s . w .

Wiederein andererEngel kam zu armen Tage¬
löhnernund sagte : „ Schafft Christbäume herzu " .

Da gingen die armen Männer in « Holz und hol¬
ten grüne Fichten - und Tannenbäumchenund boten
sie zum Verkaufeau « .

Ein fünfter Engel ging bei den Kindernherum
und sagte zu einem jeden : „ Sei recht hübsch fleißig
und folgsam . Denn bald wird da « Christkindlein
kommen und dann wird er Dir eine Freude machen " .

Aber auch zu dem Knecht Ruprecht kam ein Engel ,
der sprach : „ Besorge die Ruten für die garstigen
Kinder , die ihren Eltern und Lehrernkeine Freude
gemacht haben " .

So war nun unten auf der Erde überall Leben .
Da wurde gehobelt , gebunden , gebacken , genäht ,
gestrickt , gestickt , gerannt und gelaufen , — alles auf
da « liebe Weihnacht « fest lo « . Und al « nun alle «
fertig war, flieg da » Christkindlein au » dem Himmel
nieder , und e « war — Weihnacht .

* ) Nach C . C . WeinholdS Hundert Geschichten
für eine Mutter und ihre Kinder .

Wiedergefunden .
Weihnachtsabend ! Huh ! wie da « wirbelteun »

stürmtedurch die Straßen der Residenz ! Tief ver¬
hüllt, so daß nur schneebedustete Bärte und rote
Näschenau « Mantel und Pelz hervorlugten , husch¬
ten die Hundertevon Gestalten eilig durcheinander ;
nur vor den hell erleuchteten Ladenfenstern sah man
Kinder stehen , der Kälte vor lauter Bewunderung
nicht achtendund so voll von Wünschen . Wie be¬
haglich mochte es im warmenZimmer sein ! Da «
mußte auch Stabsarzt Dr . Brand fühlen , der , seine
Pfeife dampfend , behaglichauSgestreckt , in seinem
Lehnsessel am Ofen saß . Eben trat die sorgsame
Hausfrau in das Zimmer, um die Lampefür ihren
Mietsherrn anzuzünden . Brand wehrte sanft ab .
„ Lasten Sie , liebe Frau , e « ist so heimlicher in der
Dämmerung !" — Die Hausfrau , gewohnt , daß ihr
Doktor viele Worte nicht liebte , entfernte sich freund¬
lich grüßend . Brand aber drücktedie Augen zu ,
und hätte e « nicht hie und da in seinem ernsten Ge¬
sichte aufgeleuchtet wie Sonnenschein , abwechselnd mit
schmerzlichem Zucken um den Mundwinkelund hätte
er nicht hie und da sinnend in die lustigen Flammen ,
die im Ofen ihr Spiel trieben , gestarrt , man hätte
meinenkönnen , er schlafe .

Wa « mochte der hohe , schöne Mann mit dem von
prächtigem dunklen Barte umrahmtenGesichte , mit
der hohen offenen Stirn , den regelmäßigenedlen
Zügen und den dunklen Augen , die bald feurige
Blitze schaffen, bald in mildemFeuer aufleuchteten ,
zu sinnen haben ? Ach , e « war sein ganze « Leben ,
das er vor sich bald in bunten , hell leuchtenden Bil¬
dern , bald in dunklen Schattenristenan sich vor¬
überziehen ließ . Und welcher Menschenlebenwäre
nicht reich an Sonnenschein und Schatten ?

Dr . Max Brand war der Sohn eine « kleinen ,
früh verstorbenenBeamten einer Provinzialstadt .
Zeitig trat an ihn der Ernst de « L - ben « heran und
der junge , von einer sorgsamen Mutter erzogene
Mensch hatte eine rauhe Schule durchzumachen . Un¬
ter vielenEntbehrungenrang sich der fleißige Stu¬
dent durch da « Gymnasium , und al « die reizenden
Lockungen de » akademischen Leben » und der Residenz
an ihn herantraten , da blieb er standhaftund wenn
er auch kümmerlich sein Dasein fristete , er stand fo
ehrenvoll da als der Besten Einer und wurde geach¬
tet von Lehrernund Komilitonen . Allerdingsfehlte
dem jungen Manne der tolle Uebermutder Jugznd ,
aber sein ernste « , bescheidene» und doch feste « Auf¬
treten gewannihm allenthalbenFreunde .

Doch auch ihm sollte „ vom hohen Olymp herab "
die Freude komme » . Max hatte mit einem Lands¬
mann im engsten Sinne de « Worte « Freundschaft
geschloffen . ES war die « der flotte , liebenswürdige
Freiherr Ulrich von Waldendorf , dessen Vater als
Regierungkratin Brands Vaterstadtangestellt war .
Brand hatte mit Auszeichnungsein Examenge¬
macht und wolltein seiner Vaterstadteine Anstellung
abwarten . Ulrich , der sich während der Ferien
ebendortselbst aufhielt, zog - seinen Freund mit un¬
widerstehlicher Herzlichkeit in feine Familie , wo der
junge Mediziner die beste Aufnahme fand . Der
Rat und seine Frau achteten den stillen , intelligenten
Mann und hofften von dessen Umgangmit ihrem
Sohne nur da « Beste . Marie von Waldendorf, die
Tochterdes Hause « , eine reizend aufblühende Blume ,
konnte den Freund ihre « Bruder « nur lieb gewinnen ,
ja sehr lieb , wie wir sehen werden .

Eine « Tage » zog unter den Fensternde » freiherr¬
lichen Hause » eine fröhliche Studentenscharvorüber,
Max und Ulrich mit ihr , gerade , als auf der Straße
ein armer, alter Mann , von einer Schwäche be¬
fallen , zu Boden stürzte . Achtlossahen die jungen
Leute den Vorfallmit an , nur einer trat ihrer
Reihe hervor . E « war Max . Liebevoll beugte er
sich über den alten Mann , schleppte ihn zum nahen
Brunnen , wusch ihm Stirne und Schläfen , und al «
er ihn zum Bewußtseingebracht , geleitete ihn weiter ,
währendseine Genosten lachend de » Wege « zogen .

Maria hatte vom Fensterau « hochklopfenden Her¬
zen » den Vorfall mit angesehen , wie er so dahin
schritt , den Grei « stützend , die hohe ritterliche Ge -
statt mit den dunklen blitzenden Augen , mit dem
siolzen Bewußtsein , eine gute That vollbrachtzu
haben , da wurde e « ihr auf einmal klar , daß sie
den jungenMann liebe , von dem sie jetzt gewiß
wußte , daß er nur edel und groß handelnkonnte .
Von diesem Tage an änderteMarie ihr Benehmen
gegen den Doktor . Wenn er in da « Zimmer trat,
leuchtete eine verräterischeRöte auf ihren rosigen
Wangen auf und wenn sie die tief bi « in da « In¬
nerste der Seele schauenden , ruhigen Augen de «
Geliebtentrafen , schlug sie verwirrt die ihrigenzu
Boden .

Brand hätte nicht der ruhige , stet » mtt sich klare

Mann sein müssen , wäre ihm die Veränderungent
gangen . Al « er zum ersten Male mit Gewißheit
sah , daß er geliebt wurde , da wallte es in ihm so
freudigauf und er hätte aufjauchzen mögenvor
Lust ; denn auch ihm war da « herrliche Mädchen
teuer geworden , hatte auch der kalte Blick nie ver ,
raten , was in seinem Innern glühte ; deun er wußte ,
was er sich und der Familie de , Freunde « schuldig
war . Aber nur zu schnell erschrak er über die Wahr¬
nehmung , die ihn im ersten Augenblicke vor Freude
beben machte , und schwarz gähnte ihm die Kluft
entgegen , die die hochadelige Freiin von dem schlich
ten bürgerlichen Arzte trennte , und er handeltedar -
nach . Er stellte von nun an seine Besuche fast
gänzlich ein . Marie freilich empfand da » bitter ;
denn ihr liebendHerz dachte nicht an Standesunter,
schied und sie begriffauch gar nicht , wa « dem Dok .
tor da « väterliche Hau « entfremdete . Da nahm die
Geschichte plötzlich eine ganz andereWendung .

Freiherr Johanne » von Waldendorf , der Vater
Marien « , lud am Vorabende seine » Namenstage »
mehrere befreundete Familienzu sich in den Garten ;
auch Max durfte nicht fehlen . Er erschien und zwar
gegen Marie zurückhaltender al » je . Da « berührte
sie schmerzlich und sie entfernte sich , ihr Weh au « -
zuweinen . Da stiegen vom nahen Berge, wo man
da « Fest der Sonnenwendebeging , Raketenauf und
die Abendlufttrug die fröhlichen Klänge der Musik
herüber . Nun ergingsich die ganze Gesellschaft , die
aufleuchtendenJohannirfeuer zu betrachten . Auch
Max entferntesich ; eS that ihm wohl , allein zu sein .
So schritt er langsam und sinnend die dunklen Laub¬
gängedahin , um eine am äußersten Ende de « Gar¬
ten « gelegene Ruhebankaufzusuchen , wo er allein zu
sein meinte . Doch dem war nicht so . Eine Mäd¬
chengestalt saß dort, da « Haupt in die Hände ber¬
gend . Max hörte leise « Schluchzen . Er wolltesich
schon entfernen ; doch zu spät . Marie , die auf der
Bank saß , richtete sich auf und bemerkte ihn . Ver .
wirrt stammelteer : „ Mein Fräulein , wa « ist Ihnen ?
iSie weinen ? Kann ich , darf ich Ihnen helfen ? "
und im nächsten Augenblicke hatte seine Rechtedie

' ihrige gefaßt .
„ So sind Sie mir — un « nicht böse ? "
„ Und wer sagt Ihnen , daß ich e « bin ? "
„ Sie blieben doch ferne von un » und ich — wir

— " und eine unbeschreibliche Verwirrungmalte sich
auf dem reizenden Gesichtchen .

Max stand stumm . Er rang mit der Kraft seiner
ganzenSeele, ruhig zu sein . Wie sie so da stand ,
die schlanke Jungfrau mit den seelenvollen Augen ,
mit den lieblichen Rosenauf den Wangen, mit dem
reichen goldenen Haar, so keusch und duftig wie eine
vom Thau am FrühlingSmorgenerfrischte Rose , da
dünkte e « ihm unrecht , dem Mädchen zu verheim¬
lichen , wie er sie liebe mit jeder Fiber seiner Herzen « .

„ O Marie , wa « un » trennt , ist nicht der Haß , er
ist die Liebe . Ja , ich liebe Dich , teure Marie, und
al « mir Dein Bild vor die Seele trat wie ein
Märchentraum , da wußte ich erst, daß die Welt
schön ist . Du warst die Sonne, die mir die Welt
im rechten Lichte zeigte . Ja , auch Du liebst mich ,
ich weiß e » seit Langem . Aber können , dürfen wir
un « lieben , da wir einandernie gehören können ?
Wa « mich bisher von Dir fern gehalten , da « muß
un » auch ferner trennen . Ich kenne Deinen adels¬
stolzen Vater zu gut ; nie wird er seine Einwilligung
zu unsererVerbindung geben , selbst nicht um den
Preis de « Glücke « seine « Kinde « . Ja , ich will Dich
lieben mein Leben lang . Sieh den Abendsternda
oben , so oft Du ihn siehst , denke an den , der Deiner
nie vergessen wird . Du bist noch jung und wirst
noch glücklich werden . Lebe wohl !" und innig
hauchte er einen Kuß auf ihre zitterndeHand Sie
barg ihr Haupt schluchzend an seiner Brust .

So schlugeinige SekundenHerz an Herz . Da
schreckten sie Schritte . Vor ihnen stand die hohe
Gestalt de « alten Freiherrn .

„ Bube !" donnerteder alte Herr . „ So mißbrau¬
chen Sie da « Vertrauen , daß wir Ihnen entgegen
getragen ? E « ist gut , daß ich keine Reitpeitsche zur
Hand habe , sonst würde ich Sie au » dem Hausehin -
auSjagen , in da « Sie sich geschlichen haben !"

Max ließ die Hand Marien « lo « . Al « ihm da «
„ Bube " in die Ohren gellte , da war er zusammen ,
gezuckt , die Adern an den Schläfen waren hoch
angeschwollen , bleich wie der Tod stand er da . Aber
im nächsten Augenblicke hatte er sich hoch aufgerich¬
tet , die Blitze sprühenden Augen durchbohrendauf
den Freiherrn gerichtet , so daß dieser unwillkürlich
die seinigen niederschlug .

„ Herr Baron !" sagte er mit fester Stimme , „ dan¬
ken Sie e « Ihrer Tochter , daß sich meineHände
nicht an Ihren grauen Haaren vergreifen . Sie be »
schimpfen mich und bei Gott , Sie hatten keinen
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